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Futtermittel, Zusammensetzung und Verdaulichkeit. 126. 
Futterrübenextrakt, Einfluß auf den Fettgehalt der Milch. 341. 
Futterrüben und Kartoffeln, Verlust beim Kochen oder Dämpfen. 550. 
Fütterungsversuche mit abgebauten Nahrungsstoffen. 825. 
Fütterungsversuche mit Biertrebern und Sojakuchen bei Milchvieh. 131. 
Fütterungsversuche mit Brotmehl. 701. 
Fütterungsversuche mit Eosingerste. 841. 5 
Fütterungsversuche mit Rohkartoffeln an Pferden. 494. 
Fütterungsversuche mit Trockenhefe, Kartoffeln und Gerste beim Schwein. 
491. 
Fütterungsversuche mit zerkleinertem Rebholz. 415. 


*Gallen, Stickstoff und Chlorophyll in den. 643. 
*Gasanstalten, Reinigungskalk der, den Zuckerrüben schädlich. 430. 
(Gärung, alkoholische, Mechanismus der. 560. 
Gärung, alkoholische, Nitratwirkung bei der. 561. 
Gärung, alkoholische, Verlauf der. 427. 
Gärungsgase, Stickoxydul in. 347. 
Gärungsorganismen, Jahresbericht über die Fortschritte in der Lehre von 
den. 287. (Lit.) 
*Gärungsprodukte, Einwirkung auf Pflanzenatmung. 716. 
*Gärungsprozesse bei der Verdauung der Wiederkäuer. 863. 
Gärungsvorgänge im Stalldünger, Einfluß verschiedener Konservierungs- 
mittel. 735. 
Gasanstalt, Reinigungskalk als Zuckerrübenschädling. 430. 
Gefrieren und Erfrieren, physiko-chemische Studie. 672. 
Gemüsebau in den Tropen und Subtropen. 144 (Lit.). 213 (Lit.). 
Genetische Studien an Beta. 626. 
Genetische Studien an Brassica. 483. 
*Gerste, Eosinfärbung der. 570. 
(ierste, Fütterungsversuche beim Schwein. 491. 
Gersten, Einfluß der Jahreswitterung auf. 289. 
Gersten- und Weizenflugbrand, Bekämpfung des. 327. 
Gierstenabfallmehl, Futterwert von. 189. 
Geschiebelehm im niederländischen Diluvium. 10. 
(iesteine, kristallinische der Verwitterungsböden. 145. 
(restein und Boden in ihrer Beziehung zur Pflanzenernährung. 577. 
Getreide, Ausbildung, Wachstumsweise und mechanische Leistung der 
Koleoptile der. 47. 
*(ietreide, Kenntnis des deutschen. 718. 
*(ietreide, Mehlprodukte und sein Wassergehalt. 791. 
Getreide, W irkung des Schwefelkohlenstoffes auf die Keimfähigkeit des. 590. 
*(etreidearten, in Palästina und Syrien wildwachsende. 206. 
Gietreidesorten, Messen des Widerstandes der, gegen Pflanzenkrankheiten 
und Pflanzenschädlinge. 768. 
Gewässer, Zusammensetzung und Verhalten der. 67. 
Giftmengen, Beschleunigung der Lebenstätigkeitder Pflanzen durch kleine. 754. 
*(‚liadin, alkoholischer Anteil des Weizenklebers. 69. 
Glimmer als Kaliquelle für Pflanzen und ihre Verwitterung. 652. 
*Glutamin, Kenntnis des. 715. 
*Glykokoll, Zersetzung durch Schimmelpilze. 791. 
*({ramineensamen, südamerikanische, Keimungsbedingungen. 504. 
(raustärke, Futterwert von. 189. 
Gras, frisches, Futterwert des, und Trockenfutters. 413. 
Gras, Veränderungen im, bei der Dürrheubereitung. 680. 


IX 


Grasbau, biologische Grundlagen des. 50. 

Gräserbewurzlung, abhängig von der Art der Nutzung. 389. 

Grobseidearten, Infektionsversuche mit. 806. 

(roß-Enzersdorf, Fruchtfolgeversuch auf. 816. 

Großindustrie, anorganische, Laboratoriumsbuch. 212 (Lit.). 

Gründüngungsfrage, sechsjährige Versuche mit Nitraginimpfung. 98. 

Gründüngungsstickstoff, auf Sandboden. 374. 

Gründüngungsversuche in Lauchstädt und Groß-Lübars. Ergebnisse im 
Jahre 1910. 96. 

Grundwasserstand, Einfluß hohen, auf Kulturpflanzen, neunjährige Unter- 
suchungen. 387. 

(Gudbrandsdal, Salzbitterboden im nördlichen. 436. 

*(uajakreaktion, direkte in Pflanzenextrakten. 429. 


"Haare der Pflanzen, Ausnutzung des Luftstickstoffs durch. 644. 

*Hafer, Dörrfleckenkrankheit des. 790. 

*Hafer im Bilde. 504. 

Hafer, Kreuzungsuntersuchungen. 397. 

Halmaufbau und Lagerfestigkeit. 45. 

Haltbarkeitsversuche an Kartoffeln. 541. 

Handbuch der analytischen Chemie. 720. (Lit.) 

Handbuch der Moorkultur. 288 (Lit.). 

Ham, der, 210. (Lit.) 

Harneisen der Haustiere. 272. 

*Harnsäure- und Hippursäuregärung, enzymatische Natur der. 864. 
*Harnsäure, Zersetzung durch Schimmelpilze. 791. 

*Harnstoff, Zersetzung von, durch Schimmelpilze. 791. 

Haustiere, Harneisen der. 272. 

Hederichbekämpfung in Seradella. 824. 

"Hefe, Abbau stickstoffhaltiger Substanzen durch. 286. 

‘Hefe, Asparagin spaltendes Enzym in der. 572. 

‘Hefe, Reizstoffe bei der Teiggärung. 570. 

Hefe, Wirkung gelöster Substanzen auf die Selbstvergärung der. 645. 
‘Hefen, Bildung des Plasmaeiweiß. 791. 

‚Aefen- und Schimmelpilze, Überführung von Aminen in Alkohole. 854. 
‚Nefenautolyse, Einfluß der Antiseptika bei der. 356. 

efeenzym, Carboxylase, ein neues. 572. 

efegärprodukt, Tryptophol, ein neues, aus Aminosäuren. 853. 

Hefegärungen. zuckerfreie. 286, 287, 572. 

Hefegeschmack bei der Butter. 142. 

Heringsmehl als Milchviehfutter. 637. 

Helianthus, der echte. 792 (Lit.). 

Heubewertung. 191. 

tufütterungsversuche mit Milchvieh. 279. 

‚Hippologische Studien. 360. (Lit.) 574 (Lit.). 

Ippursäure, Zersetzung durch Schimmelpilze. 791. 

Iearten, Gehalt an Blausäure. 485. 
itze, Veränderungen der physikalischen Bodeneigenschaften durch. 363. 505. 
ochmoor, Hannoversches Provinzialmoor, Beispiel für Rentabilität von 

Siedlungen auf unwegsamem. 732. 
Shenheimer Versuche, Depressionsberechnung bei Versuchen mit Milch- 

ar, ‚tieren. 846. 

Holzkonservierung, Bedeutung der Fluorverbindungen für die. 359. 
ördeum distichum nutans, Vererbung morphologischer Merkmale bei. 108. 
mate, Einfluß auf Mikroorganismen. 81. 
ummstoffe, Stiekstoffbildung beim Oxydieren der, und ihre Lösung in 

Alkalien. 80. - 


x 


Humus, Einfluß auf Basenabsorption und Lösung von Bodenbestandteilen. 
234. 

Humus, Einfluß auf Ton-, Lehm- und Sandboden. 225. 

Humus in der Ackererde. 798. 

Humus, kolloidehemische Studien an gekalkten und ungekalkten Böden. 658. 

Humussäuren. 721. 

Humussäuren, chemische Natur der. 1ö0. 

Humussäuren des Bleisands und Ortssteins. 223. 

Humusstoffe, biologische Reizwirkung der. 119. 

Hunde, Stoffwechsel bei jungen, Fleischfütterung. 692. 

Hund, Verdauung gemischter Nahrung beim, und Menschen. 403. 

Hund, Wirkung des Phosphors auf den Kalkstoffwechsel des. 836. 

Hygroskopizität neuer Stickstoffdüngemittel. 246. 


Infektion der Weinblätter durch Plasmopara viticola. 630. 
Infektionsversuche mit Grobseidearten. 806. 
Invertin, Wirkung der ultravioletten Strahlen auf die Amylase und das. 69. 


Jahresbericht über die Fortschritte in der Lehre von den Gärungs-Organismen 
und Enzymen. 144. (Lit.) 
Jahreswitterung, Einfluß auf Gersten, Kartoffeln u. Zuckerrüben. 289. 


Kainit, 40°%,iges Kalisalz und Phonoliths, Wirkung, 1904—1910. 169. 
Kalibedürfnis von Azotobacter. 712. 
Kali im Glimmer. 652. 
Kali-Industrie,' deutsche, und das Kaligesetz. 144. (Lit.) 214. (Lit.) 
Kalikalk in der Landwirtschaft. 755. 
Kalisalze, Gesetz über den Absatz von. 144. (Lit.) 287. (Lit.) 360. 
Kalisalze, neue, Verwendungsmöglichkeit für. 103. 
Kalisalz, 40°, iges, Kainit und Phonolith. 1904 165. 
Kalium, Lokalisation und Funktion in der Pflanze. 764. 
*Kalium, quantitative Bestimmung von. 501. 
Kalk, kohlensaurer, Einfluß auf Phosphate. 252 
Kalk, Einfluß auf Basenabsorption und Lösung von Bodenbestandteilen. 234. 
Kalk, Einfluß auf Ton-, Lehm- und Sandboden. 225. 
Kaik, kohlensaurer,. Erhöhung der ammoniakbindenden Kraft des Bodens, 
Einfluß von kohlensaurem. 666. 
Kalk und Magnesia in Böden, Wirkung auf höhere Pflanzen und Mikro- 
organismen. 516. 

Kalk, Zersetzung der Kohlenstoffverbindungen organischer Substanzen im 
Boden, unter Kalkeinfluß. 249. 

Kalkmergeln, feine Mahlung beim. 323. 

Kalksalpeter, Wirkung im Felde. 805. 

Kalksalpeterversuche des finnischen Moorkulturvereins. 317. 

Kalkstickstoff und Kalksalpeter Wirkung im Feldversuch. 800. 

Kalkstickstoff und Salpeter, Kopfdüngung. 381. 

*Kalkstickstoff, Verhalten einiger Schimmelpilze zu. 863. 

Kalkstickstoff, Wirkung im Felde. 805. 

Kalkstoffwechsel des Hundes, Wirkung des Phosphors. 836. 

Karbolineum, Wirkung als Pflanzenschutzmittel. 632. . 

Kartoffel, Atmung. Fäulnis und Selbsterhitzung der. >41. 

Kartoffel, Blattrollkrankheit der. 261. 

Kartoffel, Düngung mit Kalisalzen. Einfluß auf Wachstum und Stärke- 
gehalt. 753. 

Kartoffel, Einfluß der Jahreswitterung auf. 289. 

Kartoffel, Fütterungsversuche beim Schwein. 491. 

Kartoffel, Haltbarkeitsversuche. 541. 





XI 


Kartoffel und Futferrüben, Verlust beim Kochen oder Dämpfen. 550. 
kartoffelaufbewahrung in Mieten und im Kühlhaus. 541. 
Kartoffelbau, Iohnender, Anleitung. 360. (Lit.) 646. (Lit.) 
Kartoffelernten, Blattrollkrankheit. 181. 
Kartoffelernte 1909 und 1910. 617. 
Kartoffelflocken und Preßkartoffeln, Mästungsversuche an Schweinen. 60. 
Kartoffelknollen, Extraktion der in dem Plasma enthaltenen löslichen Sub- 
stanzen mittels Wasser. 604. 
Kartoffelkulturstation, Anbauversuche der deutschen, 1911. 456. 
Kartoffelsorten, Anbauwert verschiedener, Versuche von F. Heine zu Kloster 
Hadmersleben 1911. 611. 
Kartoffeluntersuchungen der Ernte 1911. 539. 
Käsebereitung und Milchzusammensetzung. 495. 
*Kasein und Parakasein. 284. 
Kaseinphosphor für den wachsenden Organismus. 634. 
Kaseinverdauung. 426. 
*Katalase, 357. 
*Katalase in Pflanzen. 789. 
Keimenergie des Rotkleesamens. 486. 
Keimfähigkeit, Wirkung des Schwefelkohlenstoffes auf die. 50. 
Keinpflanzen, Wirkung basischer Stoffe. 624. 
Keimung entspelzter Früchte von Timothee. 59. 
*Keimverzug bei den Koniferen und hartschaligen Leguminosensamen. 70, 790. 
Kern- und Steinobstsamen, Gehalt an blausäureliefernden Substanzen. 259. 
Kindermilch, Prüfung und Beurteilung von. 710. 
*Klebergehalt, und Backfähigkeit einheimischer Weizenmehle. 571. 
Klima, lösliche Düngesalze in trockenem. 159. 
Knöllchenbakterien der Leguminosen, Morphologie und Biolcegie. 713. 
Kochen von Futtermitteln, Verlust. 559. 
Kochsalz, Düngewirkung des. 385. 
Kollehydrate, Fütterung an hungernde Tiere. 408. 
Kollehydrate in Rübenblättern. 601. 
"Achlehydrate. Spaltung durch Diastase. 504. 
"Kohlehydratsynthese ohne Chlorophyll. 208. 
‚Kohlenstoff, durch die Pflanzen assimilierter. 643. 
öhlenstoffausscheidung nach Eiweißnahrung. 832. 
ohlenstoffverbindungen der organischen Substanzen im Boden, Zersetzung 
unter Kalkeinfluß. 249. | 
\oleoptile der Getreide, mechanische Leistung der. 47. 
Kolloidehemie. 432.  (Lit.) 
\öolloidehemische Milchstudien. 422. 
olloidehemische Studien am Humus aus gekalkten und ungekalkten Böden. 
Gö8. 
*Kolloide, Bedeutung für die Moorkultur. 204. 
Kolloide im Ackerboden. 217. 
Kalloidstoffe in Böden. 798. 
olonialprodukte, landwirtschaftliche, aus Deutschostafrika, Zusammen- 
. setzung und Verdaulichkeit. 770. 
Kolorado, Bodenarten, Stickstoffbindung. 659. 
Kolostralfett. 344. 
wlostrum, Übergang in Milch, Verhalten der stickstoffhaltigen Körper. 839. 
‚Nidien des Aspergillus niger, Eisenbedarf. 639. 
‘Oniterensamen, Keimverzug. 70, 7%. 
„iKretionen in norditalienischen Roterden, Beschaffenheit. 73. 
Küngung mit Kalkstickstoff und Salpeter. 381. 
„PT. Chemismus der Verdauung und Resorption im. 337. a 
\'Tper. Magensaftsekretion bei Verminderung des Chlorvorrates des. 334. 
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Körper, tierischer, Gesamtchlorgehalt bei chlorreicher Ernährung. 487. 
Körper, Verdauung und Resorption im tierischen. 403. 

Krankheiten des Schweines. 360, (Lit.) 646. 

Kreatinin als Bodenbestandteile. 585. 

Kreuzungsversuche an Hafer und Weizen. 397. 

*Kühe, durch Streptokokken verursachte Euterentzündung der. +31. 
Kuhmilch, Eisengehalt der. 769. 
Kulturpflanzen, Sortenbestimmung unter Berücksichtigung des Weizens. 149. 
Kulturpflanzen von Moorboden, Stickstoffgehalt und Aschenbestandteil von. 

116. 

*Kupfer, dem tierischen Körper einverleibtes, mit der Milch ausgeschieden. 285. 

Kupfersulfat und Mangansulfat, Reizwirkung auf die Pflanze. 536. 


Lab, Einwirkung auf Milch. 849. | 

Lab, Wirkungswert der Handelspräparate. 850. 

Laboratoriumsbuch für die anorganische Großindustrie. 212. (Lit.) 
Lagerfestigkeit und Halmaufbau. 45. 

Landwirtschaft und Böden von Kent, Surrey und Sussex. 72. (Lit.) 
Landwirtschaftsnot. Lebensmittelteuerung und Grundrente. 360. (Lit.) 
Lauchstädt und Groß-Lübars. Gründüngungsversuche in, im Jahre 1910. 9%. 
Lävulose, Auswahlvermögen der pflanzlichen Zellen gegenüber Dextrose. SIV. 
*Leguminosensamen, Keimverzug bei den hartschaligen. 70, 790. 
Leguminosen, Morphologie und Biologie der Knöllchenbakterien. 713. 
*Leguminosen, Stickstoffassimilation durch Bacillus radicieola ohne Vor- 

handensein von. 863. 

Lehmboden, Einfluß von Kalk und Humus auf. 225. 

Leitfaden der Chemie. 212. (Lit.) 

Licht, Einfluß des, auf die Zuskerrübenentwicklung. 622. 

*Licht, natürliches, künstliches und monochromatisches, Einfluß auf Ent- 

wicklung und Stoffproduktion einiger Kulturpflanzen. 69. 

Licht und Wasser als Vegetationsfaktoren zum Minimumgesetz. 661. 
Licht, Zerstörung der Diastasen durch. 348. 
*Lichtbrechungsvermögen und spezifisches Gewicht des Milchserums. 354. 
Lignin. Formyl- und Acetylgruppen in. 332. 

Lipoide, Bedeutung für die Ernährung. 694. 

Löslichkeitsbestimmungen in der Agrikulturchemie. 293. 

Luft, Bewegung in dräniertem Boden. 799. 

Luftkultur der höheren Pflanzen. 56. 

Luftstickstoff, Assimilation durch thermophile Bakterien. 346. 
*Luftstickstoff, Ausnutzung durch Pflanzenhaare. 644. 

Luftwiesen, 705. 


Magensaftsekretion bei Verminderung des Chlorvorrates des Körpers. 334. 

Magnesia und Kalk in Böden, Wirkung auf höhere Pflanzen und Mikro- 
organismen. 516. 

Mahlprodukte der ungarischen Exportweizenmühlen 1911. 814. 

*Mahlprodukte, Wassergehalt im Getreide und seinen. 791. 

*Mahl- und Backfähigkeit des indischen Weizens. 802. 

*Mais, Atavismen durch Brand (Ustilago) verursacht. 861. 

Mais, Mendeln chemischer Eigenschaften bei. 396. 

*\Mais, Stellung der Gattung im System. 861. 

Mais, trockener und feuchter, Futterwert von. 189. 

Maisanbauversuche in Amani. 309. 

*Maisbrand. 8061. 

Maischlorose. 393. 

Maisvererbung. 113. 

Maische, Schweinemastversuche mit süßer. 282. 
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"Mangan, Einfluß auf Aspergillus niger. 568. 

*ngan, Einfluß auf Conidienbildung bei Aspergillus. 720. 

Mangan, Wirkung auf das Pflanzenwachstum. 588. 

Mangansulfat. Reizwirkung auf die Pflanze. 536. 

Mannit aus Spargelsaft. 421. 

Marsch, Bodenverhältnisse der alten. 650. 

Maschinen, die landwirtschaftlichen. 288, (Lit.) 574. (Lit.) 

*\feer, denitrifizierende Bakterien. 644. 

*Melaninbildung durch diastatische Oxydation. 642. 

Melassefutter, Trockenhefe zur Herstellung von. 275. 

Mendeln chemischer Eigenschaften .beim Mais. 396. 

Mensch, Proteinausscheidung beim. 832. 

Mensch, Verdauung gemischter Nahrung. 403. 

Methylalkohol, Beteiligung am Stoffumsatz im tierischen Organismus. 834. 
Mieten, Kartoffelaufbewahrung in. 541. 

Mikroorganismen, Einfluß der Humate auf. 81. 

"Mikroorganismen, Einfluß der Phosphate in den nichteiweißhaltigen Medien. 


Mikioorganismen, Kalk und Magnesia in Böden, Wirkung. 516. 

Mikroorganismen, Wirkung basischer Stoffe. 624. 

„Nıkroskopie, Wörterbuch zur. 360, 576. (Lit.) 

Milch und Milcheiweißkörper, biologische Differenzierung. 354. 

"Milch, den tierischen Körper einverleibtes Kupfer, mit der. ausgeschieden. 285. 

Milch, Einfluß der Futterrüben- und Trockenschnitzelextrakte auf den 
Fettgehalt. 341. ' 

Milch, Einwirkung von Lab auf. 849. 

„Nilch, Kolloidchemische Studien. 422. 

Milch, Tuberkelbazillen in. 358. 

"ch, Ebergang des Kolostrums in, Verhalten der stickstoffhaltigen Körper. 


a Übergang von Arzneimitteln in die. 356. 
a ahildung. Verwertung des Ammonacetats und des Asparagins. 405. 
> Icneiweißkörper, biologische Differenzierung. 354. 

ler, Erdbeergeruch erzeugendes Bacterium als Ursache. 357. 
ey, „Produktion, spezifische Wirkungen der Futtermittel auf die. 696. 
n. Pröfungsmethoden, Verwendbarkeit der. 862. 

\; Säuregärung, Hauptphasen der. 639. 

"sekretion, Einfluß organischer und anorganischer Phosphorverbindungen 
a llidie, 837, 

\lchserum, Lichtbrechungsvermögen und spezifisches Gewicht. ‚354. 
Milch Depressionsberechnung (Hohenheimer Versuche). 846. 

Mile vieh, Fütterungsversuche mit Biertrebern und Sojakuchen. 131. 

\r. „ieh, Heufütterungsversuche. 279. 


Y i ‘hy r . 

wur "richfutter, Vergleich zwischen Heringsmehl und Baumwollsaatmehl als. 
ß ol. 

Milchzusa, 


- nme Set. a . m 
Mineralien, V' nsetzung und Käsebereitung. 495. 


Mineralsat, egetationsversuche mit kalihaltigen. 803. 

Minerale irkung auf den Eiweißumsatz in den Pflanzen. 641. 

Minerale X Ungungen ohne und mit’ Stallmist. 446. R 

Minerale Wanderungen beim Absterben der Blätter. 592. 
‚nerals otfwanderungen beim Erfrieren von Baumblättern. 674. 


Au 
Minimunbesetz, Schlußfolgerungen. 85.. = 
Mist, Sei Ei Wasser und Licht als Vegetationsfaktoren. 661. 
Molken, wir (abgaben in dünner auf Erde lagernder Schicht. 523. 
r rail rstandsfähigkeit der Tuberkelbazillen gegen Erhitzung in. 202. 
Mond u iu Das ABC des. 576. 647. (Lit.) 
nd Wetter im Jahre 1912. 288. (Lit.) 
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Moor, unwegsames Hochmoor, Rentabilität von Siedlungen. 732. 

Moorboden, Düngungsversuche mit Palmaerphosphat, Thomasphosphat und 
Superphosphat. 32]. 

Moorboden, Stiekstoffgehalt und Aschenbestandteil der Kulturpflanzen. 
116, 450. 

Moore, Frostempfindlichkeit der. 15. - 

*Moorkultur, Bedeutung der Kolloidechemie. 204. 

Moorkultur, Handbuch der. 288, 575. (Lit). 

Moorkulturverein, Kulturversuche des schwedischen 1910. 32. 

Moorversuchsstation, Tätigkeit der, 1910. 21. 

Moorweiden, Anlage und Bewirtschaftung von Moorwiesen und. 648. (Lit.) 

Moorwiesen, Anlage und Bewirtschaftung von, und Moorweiden. 648. (Lit.) 

Morphologie und Biologie der Knöllchenbakterien der Leguminosen. 713. 

Mühlenindustrie, Jahrbuch der gesamten. (Lit.) 792. 

Murgtal, Ortsteinstudien im oberen. 3. 


Nacht, Belichtung wachsender Pflanzen während der. 819. 

*Nadelhölzer, Stoffbildung und -aufnahme in jungen. 503. 

*Nadelwald, Rauchschäden im. 504. 

Nährstoffverlust durch Sickerwässer. 153. 

Nahrung, gemischte, Verdauung beim Hunde und Menschen. 403. 

Nahrungsstoffe, abgebaute, Fütterungsversuche. 825. 

Nahrungsstoffe, künstlische Darstellung der. 825. 

*Narkotika, Einfluß auf Pflanzen. 716. 

Nematodenschaden, Abwendung. 269. 

Niederungsrinder, Bestimmung des Lebend- und Schlachtgewichtes durch 
zwei Maße. 288. (Lit.) 

Nigerkuchen, Futterwert. 135. 

*Nikotinproduktion durch Tabakkultur. 502. 

Nitraginimpfung, sechsjährige Versuche. 98. 

Nitrat- und Ammoniakstickstoff, Assimilation in sterilen Kulturen. +61. 

*Nitrat- und Nitritassimilation. 205. 

Nitrate und Ammoniak als Stickstoffquelle für Schimmelpilze. 56#. 

Nitratwirkung bei der alkoholischen Gärung. 561. 

*Nitrit- und Nitratassimilation. 205. | 

Nutztiere, Ernährung der landwirtschaftlichen. 646. (Lit.) FR 

Nutztiere, Verwertung der Trockenhefe durch landwirtschaftliche. 7... 


Obstbau, Feinde und Freunde. 144, 359. (Lit.) 
ÖOrtsstein, Humussämen des Bleisandes und. 223. 
Ortsstein und ortsteinähnliche Ablagerungen. 652. 
Örtsteinstudien im oberen Murgtal. 3. 
*Oxydasenwirkung. Kenntnis der. 717. | 
*Oxydation, diastatische, Reaktion des Mediums auf die Bildung der Melinine. 
642. 

*Oxydationsfermente zur Pflanzenatmung. 861. 


Pain de froment. 360. (Lit.) 

Palmaerphosphat, Düngungsversuche auf Moorboden. 321. 
*Panaschierte Blätter, Stickstoff und Chlorophyll. 643. 
*Parakasein und Kasein. 284. 

Pentosen. Verhalten in gärenden Mischungen. 563. 

Pferde, Fütterungsversuche mit Rohkartoffeln an. 494. 

Pferdezucht, Studien über. 288, 573. (Lit.) 

Pflanze, Einfluß des Tabakrauches auf die 121. 

Pflanze, Lokalisation und Funktion des Kaliums in der. 764. 
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Pflanze, Reizwirkung von Mangansulfat und Kupfersulfat auf die 30, 
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fizierte Niederungsmoor schneller erwärmt als der ziemlich unzersetzie 
Hochmoorboden, obgleich der letztere besandet war. Doch schon im 
Juni gleichen sich diese Verschiedenheiten aus; doch zeigte der Sand- 
boden auch dennoch eine höhere Temperatur. In 40 cm Bodentiefe 
war im Sandboden die Temperatur ca. 2° höher als in den Moorböden. 
Im Juli schlägt das Verhalten um, indem die höchste Temperatur- in 
20 cm Tiefe sich im Hochmoorboden befindet, und diese Üverlegenheit 
hält sich über die ganze restierende Zeit des Observationsjahres. 


Versuchsresultate über Zufuhr von Kalk und Sand auf. 
Moorboden. 


Die günstige Wirkung des Sandmischens auf Hochmoorboden 
bei Wiesenkultur bat sich früher nie so kräftig bewiesen wie in 
dem frostreichen Jahre 1910. Auf einer im Jahre 1905 angebauten 
Parzelle, die im genannten Jahre mit 300 cbm Sand pro Hektar ge- 
mischt war, widerstand der Graswuchs der Wirkung des Frostes sehr 
gut, während die Ernte auf der parallelen unbesandeten Parzelle durch 
die Frostwirkung fast gänzlich zerstört wurde; es war nämlich die Heu- 
ernte pro Hektar: | 


Auf unbesandeter Parzelle . . . . 2. 2.....1738 kg 
Auf sandgemischter Parzelle . . . . ... 6213 „ 
Mehrertrag durch Sandung . . . . 2 22.4475 „ 


Also eine Steigerung von 253% durch die Sandung. Hierzu kam noch 
auf der sandgemischten Parzelle ein kräftiger Nachwuchs, der 3200 kg 
frisches Gras lieferte, während der Nachwuchs auf der anderen Parzelle 
0 unbedeutend war, daß er überhaupt nicht gemäht wurde. 

Über die Wirkung eines wiederholten Sandmischens auf 
schlecht zersetzien Moorboden auf den Ertrag von Hafer wurde ein 
Versuch gemacht auf einer älteren Hochmoorparzelle zu Flahult, die 
ım Jabre 1894 angebaut und damals ınit 500 cbm Sand pro Hektar 
gemischt wurde. Dieselbe wurde jetzt in vier Rauten von je 3 a ge- 
teilt und von diesen wiederum zwei Rauten mit 400 cbm Sand pro 
Hektar gemischt, die zwei nebenliegenden Rauten blieben ohne weitere 
Sandzufuhr. Bei übrigens gleicher Düngung und Behandlung waren 
die Erträge von Hafer pro Hektar: 


ee Körmer us Born rer 
kg kg g kg 
Ohne Erneuerung des Sandes . . 3517 1000 27.95 471.2 
Bei wiederholter Sandung . . . 3633 1733 30.55 48.0 
Steigerung durch den Sand . . +116 +733 + 2.0 +0.9 
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Die Einwirkung des wiederholten Sandmischens hat also 
unter den vorhandenen Um ständen namentlich aufden Körner- 
ertrag, sowie auch auf die Beschaffenheit der Ernte eine sehr 
günstige Wirkung gehabt | 

Zum Vergleich des Einmischens von Ban in die Ober- 

fläche und der Deckung mit einer vollen Sandschicht wurden 
"auf ‘einem gut zerseizten stickstoftreichen Moorboden zu Torestorp 
einige vergleichbare Parzellen angelegt. Die eine derselben wurde im 
Jahre 1908 mit: 500 cbm pro Hektar gemischt, die andere mit 1500 obm 
Sand bedeckt, -während eine dritte Kontrollparzelle ohne Sandzufuhr 
blieb. Im Jahre 1909 wurde Grünfutter gebaut, im Jahre 1910 
Rüben. Das Resultat bestätigte indessen die schon zu Flahult ge. 
wonnene. Erfahrung, daß unter den dortigen klimatischen Ver- 
hältnissen, mit trockenem Frühsommer, sich die Deckung 
mit voller Sandschicht weniger vorteilhaft zeigt. 

Ein Versuch über die Wirkung des Stalldüngers bei Hinein- 
bringung in verschiedener Tiefe auf Hochmoorboden wurde 
im: Jahre 1909 auf dem. Versuchsfelde zu Flahult angestellt und im 
Jahre 1910 fortgesetzt. Im ersten Jahre wurde Roggen gebaut, im 
zweiten Kartoffeln. Die Verhältniszahlen in beiden Jahren waren: 


Roggen 1909 Kartoffel 1910 

Stroh Korn Knollen Stärke 

Stalldünger zu 5 cm Tiefe . . . . 100 100 100 100 
e AO ee 308 101 103 
0:9: 69 15 


‘Ein nicht zu tiefes Hineinbringen von Stalldünger in 
den Boden hat sich also am vorteilhaftesten gezeigt, 

Die Nachwirkung von Rinderdünger, der mit Torfstreu 
Stroh oder Sägespänen als Einstreu vermischt war, wurde durch, 
eine Fortsetzung des im Sommer auf neugebautem Sandboden be- 
gonnenen Versuchs geprüft (diese Zeitschrift 1910, 39. Jahrg., S. 738). 
Es wurden im Jahre 1910 auf demselben Boden Kartoffeln gebaut. 
Die im vorigen Jahre mit Kunstdünger versehenen Parzellen ‘wurden 
wieder. mit Superphosphat, Kalisalz und Chilisalpeter gedüngt, die 
übrigen Parzellen verblieben ohne neue Düngezufubhr. Die durchschnitt- 
lichen Mehrerträge über „ungedüngt“ waren: (Siehe Tabelle Seite 35.) 

Der Stalldünger hatte also zwar eine gute Nachwirkung gezeigt, 
aber der im ersten Jahre beobachtete große Unterschied zwischen 
den drei verschiedenen Stalldüngerarten war jetzt fast aus- 
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j a EEE RN _ | Verhältnis der drei 
| Kartoffel Stärke Stärke Stalldüngerarten 
uunncccchke |. |. #9 | Karol | Stärke 
Torfstrendünger 1909. . | 468.8 | 100 100 
Strohstrendünger 1909 | 507.0 94 108 
Sägespänedünger 1909 . | 413.2 4 88 
Kunstdünger 1909/10 . 1363.4 _ = 








geglichen; doch war der Dünger mit Einstreu von Sägespänen den 
beiden anderen deutlich unterlegen. Bez 

Das Phonolithmehl hatte bei den im Jahre 1909 auf Hoch- 
moorboden zu Flahult mit Gerste angestellten Versuchen nur ein sehr 
schlechtes Resultat ergeben (diese Zeitschrift 1910, 39. Jahrg., S. 229). 
— Im Jahre 1910 wurde der Versuch auf denselben Parzellen wieder- 
tolt, doch mit Sanderbse als Versuchspfanze und mit einer erneuten 
Düngung. Die Ernte wurde grün geschnitten und zu Heu getrocknet 


mit nachstehendem Resultat: 
Ernte pro Hektar Relative Zahl 


Düngung Grüu Heu für Steigerung 
kg kg Heu 
Obne Kali . oo 2 2 2 en 4287 864 _ 
50 kg Kali als 37% Kalidünger . 10360 1880 100 
50 „ „ „ Phonolithmehll. . . . 7320 1430. ° 56 
I „ „ „37% Kalidünger . . 10427 1936 100 
100 „ „ „ Phonolithmehl. . . . 8427 1448 54 


_ Das Phonolithmebl, welches einen Gesamtkaligehalt von 
ie, erwies, hatte also jetzt einen merkbaren Kalieffekt ge- 
“igt; doch kommt es, namentlich wenn man auch den Preis beachtet, 
dem 37 %igen Kalidüngesalze nicht nahe. | | 

Mi Einige andere Versuchsreihen bezweckten den Vergleich über die 
Wirkung verschiedener kalireicher Gesteine im gemahlenen 
Zustande auf Torfmoorboden; nämlich ein.von Alnön bei Sundsvall 


“'ammender schwedischer Nephelinsyenit von folgender Zusammen- 
selzung: 

Kali, gesamt . . . 2.2.2... 2.35% 

Kali, löslich in starker Salzsäure 1.07 „ 

Natron, gesamt . . . 3.87 „ 

Kalk, löslich in Säure 9.36 „ 


Ba unter den Namen „Kalipulver“ gemahlener Tonschiefer 

Preise y ei den Kalk- und Schieferwerken zu Dalsland zu einem 

a on 0,50 Kronen pro = 1000 kg in den Handel gebracht; der ana- 

„sch ermittelte Gehalt war 5.35 % Gesamtkali, 0.66 % säurelösliches Kali. 
3% 
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In einer Reihe von Gefäßversuchen wurde ein gut zersetzter stick- 
stoffreicher Moorboden benutzt, der schon zehn Jahre angebaut und 
jährlich mit Phosphorsäure, aber obne Kali, gedüngt war, und infolge- 
dessen eine große Armut an dem letztgenannten Stoffe aufwies. Außer 
den beiden genannten Gesteinsmeblen wurde noch ein Feldspatmehl 
mit 8.15% Gesamtkali, ein Phonolithmehl mit 7.35% Gesamtkali 
und ein-37% Staßfurter Kalidüngesalz mit in den Vergleich gezogen. 
Die gewonnenen Ernten an Gerste geben folgende Verhältniszahlen für 


die Düngewirkung der verschiedenen Kaliverbindungen: 
Stroh Körner Summe 


37% Kalidüngesalz . . . . 2 2.100 100 100 
ee ee SE ee Er ea. 53. 70 
ephelinsyenit . ee ie ee 28 58 43 
Kalipulver . . 2. 2 2 2 020.01 L 0 
Feldspatpulver. . . . | 27 6 


In einer Reihe von Feldvärsnähen auf unzersetztem Hoch- 
moorboden zu Flahult, wobei Sanderbsen gebaut wurden, waren 
die Verhältniszahlen für die Kaliwirkung der benutzten Gesteinsmehle 


folgende: 
Grünernte Trockenernte 


37% Kalldüngesalz . . . . : 2 ....100 100 
Phonolithmehl . . . . 2 2 22020. 0937 46 
Nephelinsyenit. . - - 2 2 2 2.2..9 5 
Kalipulver . . . Bl a Te 2 y 


In beiden Versuchsteihen war das Schiefermehl so gut wie 
wirkungslos; die beiden nenbelinhaltigen Gesteine haben 
zwar eine, sogar ziemlich bedeutende Kaliwirkung gezeigt, 
das deutsche Gestein hauptsächlich im Gefäßversuche mit Gerste, Jas 
schwedische hauptsächlich im Feldversuche mit Erbsen, doch ändert 
dies nichts an dem obengenannten Urteil des Verf. über diese Gesteine, 
deren Kali wegen der Produktions- und Vermahlungskosten viel zu 
teuer fällt. 

Zur Prüfung der Nachwirkung der Phosphorsäuredüngung 
ım Palmärschen Dicalciumphosphat wurden die betreffenden im 
Jahre 1909 mit Phosphorsäure gedüngten Bodenparzellen mit Kartoffeln 
oder mit blauen Lupinen bestellt. Die Verhältniszahlen für die durch 
die NOHaNLIEEN Phosphatdüngungen erzielten Mehrertiäge waren: 


Kartoffel Lupinen - 
jr — NEE 
Knollen Stärke heu 
50 kg P,O, als Superphosphat . . . . . 100 100 100 
Thomasphosphat . . . . 153 139 135 
Palmärphosphat . . . . 1m 110 101 
100 kg P,O, als Superphosphat . . . . . 100 100 100 
Thomasphosphat . . . . 150 118 108 


Palmärphosphat . . . . 125 141 124 
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Die Originalziffern zeigen, daß die größere Phosphatgabe auch die 
größere Nachwirkung erwies. Das präzipitierte sekundäre Phos- 
phat steht auch in der Nachwirkung vollständig auf der 
Höhe mit dem Superphosphat und übertrifft dasselbe sogar in 
einigen Fällen; doch scheint es selbst vom Thomasphosphat übertroffen 
zu werden. 


Die Überdüngung zu verschiedenen Zeiten mit Super- 
phosphat oder Thomasphosphat und Kainit oder 37 %igem 
Kalisalz auf Wiesen auf schlecht zersetztem Torfboden wurde jetzt 
schon fünf Jahre nacheinander versucht. Die angeführten fünfjährigen 
Durchschnittswerte geben für die Frühjabrsdüngung ein etwas 
besseres Resultat als die Herbstdüngung. Die Verschieden- 
heiten der beiden Kalisalze waren in der Wirkung ohne jegliche Be- 
deutung; auch für die Wirkung von Superphosphat und Thomasphos- 
phat bestanden nur kleine Verschiedenheiten. 


Vergleichende Versuche über die Wirkung von Chilisalpeter und 
Karbidstickstoff auf stickstoffarmen Boden, wenn die Düngung zu ver- 
schiedenen Zeiten vorgenommen wird, ergaben bei Haferkultur eine 
sehr ungünstige Wirkung des Karbidstickstoffs, die sich im 
besten Falle für den Körnerertrag auf 30% und für den Strohertrag 
auf 60% des Nitratstickstoffs erhob. Der Zeitpunkt der Düngung 
hatte nur einen kleinen Einfluß gehabt, doch hatte die Kopfdüngung 
mit Karbidstickstoff wesentlich schlechter gewirkt als eine 
frübere Anwendung desselben Düngers. 


Auf einen stickstoffarmen und schlecht zersetzter Hochmoorboden 
zeigte sich eine steigende Gabe von Chilisalpeter bis 400 kg 
pro Hektar zu Hafer nach vorher gegangener zweijähriger 
Wiesenkultur sehr vorteilhaft sowohl mit Rücksicht auf den 
quantitativen Ernteertrag wie auf die Rentabilität der Düngung. Die 
untenstehende Tabelle zeigt die diesbezüglichen Zahlen von einer Versuchs- 
reihe, wo sämtlichen Feldparzellen eine gemeinschaftliche Düngung von 
20.000 kg Stalldünger, 200 kg Superphosphat und 200 kg 30 %igem Kali- 
salz gegeben wurde. Die Ernte litt ziemlich stark unter dem Frost, 
® daß der Ertrag doch nicht so groß wurde wie erwartet. Die Zahlen 
sind Durchschnittswerte von je vier Parallelparzellen. 


(Siebe Tabelle Seite 38.) 
Eine Einschränkung der Stickstoffdüngung nach Graswuchs auf 
diesem stiekstoffarmen Boden ist also nicht anzuraten. 
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Ä 1000 durch Stickstoff, | gewinn 
und Körner | hältnis liter-. ’ d 
ur | Sprou | Korn ; | KÖmer | „wicht ko Salpeter- 
| Stroh. auch Toner Aüngung. 
j kg | kg q kg Stroh | Körner Kronen 
en = a u eo U m 
Ohne Stickstoft . || 1389 | 1164 |1:1.10! 271 | 47.3 _ — —_ 
100 kg Chili. 1824 | 1303 |1:1.40| 31.2 48.2 435 |. 139 2.60 
200 „ BR 2518 | 2042 1:1.23: 30.8 48.1 1129 878 70.38 
300 „ en 3625 | 2182 :1:1.70; 29.6 47.6 2336 | 1018 88.52 
400 „ . | 30.5 41.5 | 2729 | 1568 





4118 | 2732 A :1.51 138.38 
Gründüngungsversuche auf humusarmem Sandboden, sowie 

auf Hochmoorboden zu Flahult gehen schon seit 1907 fort. Im Jahre 1910 | 

waren diese auf dem Sandboden so angelegt, daß 


a) eine größere Parzelle mit blauen Lupinen zu Gründüngung 
bestellt wurde. Es wurde hier mit 400%g Thomasphosphat und 250 %g 
37 %igem Kalisalz pro Hektar gedüngt und mit 40 kl Impferde geimpft. 
Die Saatmenge betrug 275.ig pro Hektar. Die schweren Frostnächte 
im Mai und Juni haben Jie Lupinenernte durchaus nicht beeinflußt. Die- 
selbe blühteam 27. Juli und wurde am 5. August untergepflügt. Im Mittel 
von fünf Wägungen ergab die Ernte 50217 kg frische Pflanzen- 
‚masse, die nach den Analysen der entsprechenden Ernten der vorher- 
gehenden Jahrgänge 6629 kg Trockensubstanz und 213 kg Stickstoff 
entbielt. Die entsprechenden Stickstofferträge der vorhergehenden Jahre 
waren pro Hektar:. 1907 162.2 kg, 1908 77.6 kg und 1909 134.8 kg 
Stickstoff. | | e, 

b) Auf einer Reihe von Parzellen wurde Roggen gebaut, um die 
Wirkung von Gründünger, Stalldünger und Kunstdünger mit- 
einander zu vergleichen. Die Durchschnittserträge von je drei Parallel- 
parzellen waren pro Hektar mehr als ungedüngt: 


Me ee ee a en as a re Ne er i Körner Stroh = 
kg kg 











Nur Kunstdünger (400 &9 'Thomasphosphat, 250g 37% | 


Kalisalz und 300 %g Chilisalpeter). Be 1292 623 
Ausschließl. Gründüngung (Lupinen mit 400%g9 Thomas- _ ne 
-  phosphat und 250g 37% Kalisalz gedüngt). . . || 1373 : 78 
Gründüngung mit Lupinen und !/, Gabe Kunstdünger | 2360 1269 
- Ausschließlich Stalldünger (30000 9). . ». . 2». . 929 ' 467 
‘ Stalldünger und !/, Gabe Kunstdünger E | 1348 : 773 


Der im September gesäte Roggen überwinterte gut, wurde aber 
später vom Frost etwas geschädigt, weshalb die Erträge nicht so groß 
wurden wie erwartet. Die Ausschläge für die Düngewirkungen zeigen 
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doch deutlich, daß die ausschließliche Gründüngung etwas 
besser wirkt als der ausschließliche Kunstdünger. selbst bei 
alleitiger Zusammensetzung des letzteren und viel besser als aus- 
schließlicher Stalldlünger. Ein Zuschuß von Kunstdünger 
zeigte sich doch sehr vorteilhaft sowohl für die Wirkung des 
Stalldlüngers wie auch für die Wirkung des Gründüngers. 
Von den angestellten Säungsversuchen geben wir die erhaltenen 
Resultate wieder: * 4 er 
Dreijährige Versuche über verschiedener Säezeit für 
Winterroggen auf stickstoffarmem schlecht zersetzten Moor- 
boden zeigten, daß unter den zu Flahult herrschenden klimatischen 
Verhältnissen darf die Bestellung nicht später als im Zeitraum 
von der letzten Woche des August bis zur ersten Woche des 
. Septembers geschehen. Die diesbezüglichen Zahlen für die relativen 


Ernteerträge waren nämlich: | .@ 
. Stroh Körner 
Säezeit DT DL Ju nun 
*" 1908 1909 1910 1908 1909 1910 
25. August. . . - . . 100 100 100 100 ‘100 . 100 
10. September. . . . . 8 93 93 79 104 99 
25. September. ...:..:. 6 SB 8 72 86 43 


10. Oktober... ... 6 59 @ 50 67 49 


Auch für Grünfutter auf Niederungsmoor haben die darüber in 
ıwei Jahren angestellten Versuche .gezeigt, daß der Ertrag sich 
vermindert, wenn die Säezeit zu’ lange aufgeschoben wird» 
und wenn man also das Grünfutter zu verschiedenen Zeiten sät, um 
bei Sommerstallfütterung hinreichend Futter den ganzen Sommer zu 
haben, ist zu beachten, daß bei der späteren Säung kleinere Erträge 
erzielt werden. | 

Die Kultur von Rüben (Turnips) auf flachem Felde oder in 
Kämmen auf Moorboden zeigte sich nach fünfjährigen Versuchen 
ziemlich gleichwertig, wenn nur die Rüben gut gepaßt werden 
und die Kämme niedrig und festgedrückt sind. 

Die in den Jahren 1909 und 1910 angestellten Versuche mit 
Hafer-- und Gerstenkulturen auf. Sand- und Moorboden nach Dem- 
tschinskys Methode führten .nicht zu Resultaten, welche die Anwen- 


wendung dieser Methode bei der Moorkultur befürworten. 
[D. 44] John Sebelien. 
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Versuche über Chlornatriumdüngung zu Zuckerrüben. 
Von F. Strohmer und O. Fallada.:) 


‚ Bereits im Jahre 1908 haben die Verff. über Düngungsversuche 
mit Kochsatz zu Zuckerrüben berichtet,?) die ein außerordentlich günstiges 
Resultat lieferten. Die Verff. gaben der Anschauung Ausdruck, daß 
eine Kombination der Kochsalz- und Ammoniakdüngung vielleicht einen 
Ersatz für den Chilisalpeter bei der Zuckerrübendüngung bilden könnte. 
Durch nachfolgende Versuche soll der Lösung dieser Frage näher ge- 
treten werden. 

Das Grundstück, welches für die Versuche herangezogen wurde, 
befand sich in gutem Düngungszustande und hatte im Vorjahr Gerste 
getragen. Auf demselben wurde in horizontaler Lage ein 115 m langer 
und 10.8 m breiter Streifen abgesteckt, welcher in elf, je 1 @ große, 
in einer Reihe liegende Parzellen zerlegt wurde. Von den einzelnen 
Parzellen‘ wurden bis auf 40 cm vom Obergrunde und darunter vom 
Untergrunde Proben entnommen, die der chemischen und mechanischen 
Untersuchung unterworfen wurden. 


Mechanische Analyse. 


| Obergrund a 











re re een % u 

Feinerde (getrennt durch das 2 mm Sieb). y 99.15 | 99.15 
Ergebnisse der Untersuchung mittels des Wolffschen Schlämmapparates. 
SICHERE, a0 air are 2 Gehe tar A ee” 28 | 3.78 
N Ye . . r . . . R . A . . - . R . 9.42 | 8.02 
ee ee ee ae ne 10.9 | 6.01 
Be a ee ee u, ed 4.50 8.74 
Abschlämmbares . 2.2 2 on nn 13.11 72.85 
100.00 | 100.00 


Wasseraufsaugun BRVeLmöger: 








M Obergrund Untergrund 





em em 

Nach: :E, Stunde. 5 5 0.000 0 wc 1.00 ES 9.5 
sc 2° SSLUDAENR.. Se ee Yard a a 16.0 12.0 
„04 I 21.0 | 16.5 
6 . u ee a ne ee en er A © 24.0 | 18.5 

24 » ee ee ee 40.5 | 33.5 

48 a ee 46.0 43.5 


1) Österr.-Ung. Zeitschr. f. Zuckerind. u. Landwirtsch. 1911, Heft 3. 
2) jbid. 1908, 8. 763. 





41. Jahrg.] Düngung. 41 
Chemische Analyse, 
In heißer konzentrierter Salzsäure löslich. 

Obergrund | Untergrund . 

m m en PISER.. = u — 
al (Ca0). 2 rer] 0.58 
a 00) | 0.35 0.65 
IB 1.61) ee a a u En a 0.38 0.02 
Phosphorsäure (PS) > > 222 222 0.07 0.10 
Stickstoff nach Jodibauer . . - . . . . ä 0.11 0.07 
Assimilierbarer CU Se er 0.31 0.39 

Absorptionskoeffizient nach Knop . . . . . . 95 137 


Der Versuchsboden war demnach als ein sandiger Lehmboden zu 
betrachten, der genügende Mengen assimilierbaren Kalk neben ent- 
sprechenden Quantitäten Kali enthielt. Der Phosphorsäure- und Stick- 
stoffgehalt konnte jedoch nicht als ein entsprechender bezeichnet werden. 

Die verwenleten Dünger ergaben folgende Analysenresultate: 

Snperphosphat . . » . 2.2.2... 18.75% Jösl. Phosphorsäure 

Chilisalpeter. . . . . 15.83 „ Stickstoff 


Schwefelsaures Ammoniak . . . . . 20.06 „ ai 
Kochsalz . . 2 2 2.2.2.2.2.2.. 98.40 „ Chlornatrium 
a dir 3 0.27 „ Chlormagnesium. 


Die Düngung geschah nach folgendem Schema pro 1 Aa in Kilo- 
gramm: 














U Kochsal Kochsals und 
BE | düngt und Gründüngung | Salpeterdüngung FAraeulakahnynng 
ade |ılnia Je Jah aj a Jun joe 
sel. Phosphorsäure i— | — | 54.5| 54.3 54.8: 54.3| 54.3| 5483| 548° 54.3, 54.3 
anpeersuckstff I || — | — | 4715| a8] As — | — | — 
ya noniakstickstoff Zee ee ee 51 AT AT 
er — |105.0| 105.0| 105.0! 105.01105.0| 105.0|105.0|105.0| 105.0 

















Ban Die Stickstoffdüngung war demnach auf den Parzellen 4, 7, 10, 
E 6, 9 eine gleich starke, nur war die Form des Stickstoffs in 
Ei Es Gruppen eine verschiedene, ebenso war die Natrongabe bei 
Bi a Parzellen eine gleich große, nur war das Natron bei den 
a FR 4, ' a an Salpetersäure, bei 3, 6, 9 dagegen an Chlor 
ER die . gleich starke Natrongabe erhielten die Parzellen 2, 5, 8, 
lernen. rkung der Kochsalzgabe ohne Stickstoffzusatz kennen zu 

Der Anbau der Versuchsrüben erfolgte bei schönem warmen Wetter 


und wä 
= während des ganzen Vegetationsverlaufes blieben die Pflanzen von 
ankheiten verschont. 
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Bei der Ernte wurden die Rüben in üblicher Weise am Felde 
geputzt und an Ort und Stelle gewogen, wobei sich nachstehend ver- 
zeichnete Resultate ergaben: 


Ernte pro 1Aa in Meterzentnern. 

































% 1} er ne 
f i £ Kochsalz und F Salpeter- i Kochsalz und 
z | Ungedüngt =| Gründängung |% düngung 7 |Ammoniakdüngung 
Em ur | Sim | — in 
m Pr In) je 
lee 
5 ee ee | 8 








1 361 ‚97 |69.312 366 | 99 ,69.6) 4 427 135.78. 3 [437 149 | 80.0 
11 380 94 |69.9,5 378 | 95 70.2 714121127.70.9 6 395 !102 : 69. 
— |: |— 18 404 [101 772|10 ik DIE 77.2 


] 1370| 055 69.6 3927 Frorg | 


Wie die Ernteergebnisse für dievennadungien u 1 und 11 
zeigen, war trotz des niedrigen Gehaltes des Versuchsbodens an Stick- 
stoff und Pbosphorsäure derselbe als recht fruchtbar zu bezeichnen. 
Die Phospborsäuremenge des Bodens muß trotzdem eine nahezu aus- 
reichende gewesen sein, da der Ertrag durch Phosphorsäurezufuhr, wie 
die Ergebnisse auf den Parzellen 2, 5, 8 zeigen, nur erst im Durch- 
schnittswerte sichtbare Erhöhung erfuhr. Dagegen vermochte eine Stick- 
stoffdüngung eine deutliche Ernteerhöhung im Wurzel-, Blätter-- und 
Zuckerertrag herbeizuführen. 

Wie die Erntezahlen der Parzellen 4, 7, 10 einerseits und jener 
der Parzellen 3, 6, 9 anderseits zeigen, muß das Ergebnis der Salpeter- 
düngung, sowohl in bezug auf Wurzel- wie auf Blätterertrag, durch 
die Wirkung der Zufuhr der entsprechenden Menge schwefelsauren 
Ammoniaks mit Beigabe der äquivalenten Menge Kochsalz als erreicht 
bezeichnet werden. Der Zuckerertrag war bei beiden Düngungsarten ein 
vollständig gleicher. 








15.2, ‚ larzs|120.| 7 


Diese Beobachtungen stehen im vollen Einklang mit den Versuchen 
von J. Arh!) und B. Schulze (Breslau).?) 

Bei Zuckerrüben setzt gleicher quantitativer Ertrag der Ernte keines- 
wegs gleiche Qualität derselben voraus und nach den Erfahrungen, die 
man bezüglich der Minderwertigkeit von auf Salzboden gewachsenen 
Zuckerrüben gemacht hat, sind Bedenken gegen die Verwendung von 
Kochsalz zur Düngung der Zuckerrüben gewiß berechtigt. Um in dieser 


1) Wiener Landwirtsch. Zeitung 1910, Nr. 40. 
®2) Mitteilungen d. Deutsch. Landw. Gesellsch. 1910, Stück 30. 
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Richtung Klarheit zu gewinnen, wurden die geernteten Pflanzen, und 
ıwar von ‚jeder Parzelle 30 bis 40 Stück einer näheren chemischen 
Analyse unterzogen. Es zeigte sich, daß sowohl bezüglich des Zucker- 
gehaltes, sowie der ermittelten organischen und anorganischen Nicht- 
zuckerstoffe zwischen den einzelnen Parzellen kein wesentlicher Unter- 
schied zu erkennen war, so daß demnach die Qualität der Wurzeln 
der Kochsalzammoniakrüben als BECaneeB mit jenen der Salpeter- | 
riben bezeichnet werden muß. 

Wenn man anderseits die Worms sowohl der 
Kochsalz-Ammoniakrüben als auch der .Salpeterrüben mit jener der 
Wurzeln anderer Parzellen vergleicht, so machen sich jedoch in: bezug 
auf den durchschnittlichen Zuckergehalt Unterschiede bemerkbar. Es 
ergab sich: | 

Rübenwurzeln der ungedüngten Parzellen. . . .. . 18.8 % Zucker 


5 „ mit NaCl + P,O, ee Parzellen 18.97 „ R 
r a Salpeterparzellen au et ee U 
s „ NaCl + NH,-Parzelleno . . . . . 1810, = 


Also nicht allein die mit Kochsalz- Ammoniak gedüngten Rüben 
haben eine Erniedrigung des Zuckergehaltes erfahren, sondern auch 
die Salpeterrüben, also die mit Stickstoff gedüngten. Daher ist der 
Stickstoff als die Ursache der Depression zu betrachten und nicht das 
Kochsalz. Daß erhöhte Stickstoffzufuhr den Zuckergehalt herabsetzen 
kann, ist von den Verff. ja bereits in einer größeren Arbeit bewiesen 
worden.) 

In bezug auf den Zusammenhang zwischen Zucker- und Natron- 
gebalt lassen sich keine bestimmten Beziehungen erkennen. 

Durch die Kochsalzzufuhr. hat wohl der Chlorgebalt der Wurzeln 
eine geringe Erhöhung erfahren, wodurch jedoch die Qualität derselben 
kaum verringert wurde. Betreffend die übrige Zusammensetzung der 
Troekensubstanz der auf den verschiedenen Parzellen geernteten Rüben- 
"urzeln, namentlich in bezug auf die Stickstoffsubstanzen, Aschenmenge 
und die wichtigsten Aschenbestandteile, lassen sich ebenfalls keine be- 
sonderen Unterschiede, die auf die Art der- Düngung zurückzuführen 
“ren, feststellen. 

Die Erhöhung des Chlorgebaltes der mit Kochsalz gedüngten 
Rübenpflanzen kommt namentlich in der Zusammensetzung der Rein- 
“schen der Wurzeln und Blätter zum Ausdruck; bezüglich der anderen 


RR. Össterr.-Ung. Zeitschr, 1. Zuckerind. u. Landwirtsch. 38. Jahrg. 1909, 
ite 708, ia 
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.Aschenbestandteile läßt sich aber ebenfalls keine durch die Kochsalz- 
düngung bedingte merkliche Beeinflussung in der Reinasche erkennen. 

Durch vorliegende Untersuchung wurde demnach wiederum _ dar- 
getan, daß durch eine Kochsalzzufuhr bei ausreichendem Vorbandensein 
aller anderen notwendigen Pflanzennährstoffe unter normalen Wachs- 
tumverhältnissen keine Verschlechterung der Qualität der Zuckerrüben- 
wurzel zu befürchten ist. Eine solche ist nur bei einseitiger Kocbsalz- 
Jüngung zu erwarten. 

Durch zahlreiche Versuche der verschiedenen Forscher ist in den 
letzten Jahren gefunden worden, daß die Natronsalze bei der Pflanzen- 
ernährung ohne Zweifel unter gewissen Umständen günstig wirken und 
daß innerhalb gewisser Grenzen das Kalium durch das Natrium ersetzt 
werden kann. Ferner, daß die Natronsalze als indirekte Düngemittel 
anzusehen sind, indem sie Kali im Boden in Freiheit setzen, wodurch 
letzteres ökonomischer verwerfet wird und Natron deshalb als Kali- 
sparer zu betrachten ist. 


H. Briehm, ein Vorkämpfer der Kochsalzdüngung zu Zucker- 
rüben, erwähnt auch noch eine neue Wirkung des Kochsaulzes,t) indem 
er darauf hinweist, daß nach Beobachtungen von Störmer und 
Eichinger besonders auffallend eine Kochsalzdüngung das Auflaufen 
der Rübenpflanzen begünstigt und dabei die Anzahl der wurzelbrand- 
kranken Pflanzen herabdrückt. Nach der Ansicht von Osterhout?) 
bildet das Natrium überhaupt einen hervorragenden Schutzstoff , für 
Pflanzen, und zwar gegen die giftige Wirkung mancher Salze. 


Mit Rücksicht auf die vorstehend mitgeteilten Ergebnisse dieser 
Untersuchungen ist es daher für alle jene Fälle der Zuckerrüben- 
düngung, bei denen die Beschaffung des schwefelsauren Ammoniaks 
als Stickstoffdünger ökonomischer ist als jene des Chilisalpeters, zweck- 
mäßig, stets eine Beidüngung von Kochsalz anzuwenden, und zwar in 
einer Menge, die dem Natrongehalt einer im Stickstoffgebalt gleich 
hohen Salpetergabe entspricht. 

Die Landwirtschaft kann der so oft als drohend hingestellten 
Erschöpfung der Chilisalpeterlager jetzt mit einer gewissen Beruhigung 
entgegensehen, da in den zahlreichen Quellen zur Gewinnung von 
Ammoniak, und in der Kombination des so gewonnenen Ammoniaks 
mit, Natronsalzen, sicher ein Weg für den Ersatz gefunden werden wird; 


1) Monatshefte f. Landwirtschalt 1911, S. 52. 
?) Jahrbücher f. wissensch. Botanik 1908, S. 121. 
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umsomehr, als durch die jüngste Entdeckung Prof. Habers!) im 
metallischen Uran ein Katalyt für eine aussichtsreiche Ammoniak- 
srntbese aus dem Stickstoffgehalt der atmosphärischen Luft gefunden 
wurde. i [D. 36) . Koeppen. 


Pflanzenprodusktion. 


Lagerfestigkeit und Halmaufbau. 


Von E. Cramer v. Clausbruch, Bonn?). 


Verf. stellte sich die Aufgabe an der Hand von Untersuchungen 
Jer Halmarchitektur folgende Fragen zu beantworten: 

1. Welcher Einfluß unter den vielen für die Lagerfestigkeit mit 
besimmenden Umständen speziell dem Halmaufbau beizumessen ist? 

2. Welche Auslesekennzeichen so einfach und zugleich so be- 
zeicbnend für die ganze Halmarchitektur sind, daß ibre Mitberücksich- 
gung bei der züchterischen Auslese empfohlen werden kann ? 

Zur Prüfung wurde je eine lagerfeste und lagerschwache Sorte von 
\Winterroggen, Winterweizen, Sommergerste und Hafer gewählt und das 
Untersuchungsmaterial bei den drei ersten Getreidearten Feldbeständen 
entnommen, wobei Randpflanzen und alle abnorm eng oder weit stehenden 
Pilanzen streng ausgeschlossen blieben. Von jeder Sorte wurden 12 
Pflanzen und von ihnen je die zwei bestentwickelten Halme 
untersucht. 

Die Prüfung erstreckte sich unter Einhaltung vorgenannter Aus- 
ahl auf: 

„1. die Halmlänge und das Ährengewicht, mit deren Zunahme die 
Siandfestigkeit unter übrigens gleichen Voraussetzungen abnehnıen muß. 


2. Die Dicke des Halmes und der Halmwand, deren Einfluß sich in 
-ıtgegengesetzter Richtung bewegen wird. 


3. Die Länge der Halmglieder, die der Knotenentfernung entspricht. 


4. Das Gliedergewicht als Anhalt für die Masse des zum Halın- 
ufbau verwendeten Materials und seiner Gewichtsverteilung auf die 
verschiedenen Höhenzonen.“ 


!, Zeitschrift $. Elektrochemie 1908, S. 194; 1910, S. 241. 
?) Fühlings Landw. Ztg. 60, S. 421. 
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Auf.Grund der beigegebenen Tabellen, die die Durchschnittswerte. 
der Ermittelungen enthalten, sind nachstehende Schlußfolgerungen vom 
Verf. gezogen worden. 

‘ Die geprüften, lagerfesten. und -schwachen Sorten der verschiedenen 
Getreidearten lassen sich inbezug auf Halmaufbau. durchaus nicht in 
allen Eigenschaften bestimmt unterscheiden. „Das gilt zunächst für 
die Halmlänge, die bei den Roggensorten gleich ist, während bei Weizen 
und Gerste die lagerstarke, bei Hafer umgekehrt die lagerschwache 
Sorte kürzer ist. Das Ährengewicht ist bei den lagerfesten Sorten in 
allen Fällen bedeutend größer als bei den lagerschwachen. Die Be. 
anspruchung des Halmes wird dadurch natürlich noch vergrößert, was 
allein schon Ausgleich durch Halmverstärkung- fordert. — Zwischen 
Ährenlänge und L.agerfestigkeit sind von vornherein nur mittelbare 
Beziehungen insoweit zu erwarten, als zwischen Halm- und Ährenlänge 
oftmals eine gewisse Proportionalität besteht. Sie trifft aber in vor. 
liegendem Falle nicht überall zu. Da außerdem Beziehungen zwischen 
Halmlänge und Standfestigkeit fehlen, ist es begreiflich, daß auch 
zwischen Ährenlänge und Standfestigkeit kein festes Verhältnis besteht.“ 

„Deutlich tritt demgegenüber in allen Fällen der Einfluß der 
Knotenentfernung (Gliederlänge) der Halm- und der Halmwanddicke in 
die Erscheinung. Für die unteren Glieder, die ja die Halmfestigkeit in 
erster Linie bestimmen, treten diese Beziehungen besonders deutlich 
zutage. Nahe zusammengerückte Halmknoten, dicke Halmröbre und 
starke Halmwand sind die charakteristischen Kennzeichen der: lager- 
festen Sorten: — Für die Ausbildung einer dieken und wandstarken 
Halmröhre ist natürlich viel Baumaterial erforderlich. Das kommt in 
dem größeren Halm- und Gliedergewicht der lagerfesten Sorten schon 
unmittelbar zum Ausdruck.“ 

Die Ermittelungen für Jie Gerstensorten waren nicht den obigen 
 gleichsinnig und zeigten die charakteristischen Unterschiede in der 
Halmarchitektur lagerfester und -schwacher Getreidepflanzen derselben 
Sorte deutliche Vererbungstendenz, ° 

Es nimmt also nach des Verf. Versuchen die Halmarchitektur 
für die Lagerfestigkeit eine ganz hervorragende Stellung ein. „In allen 
Fällen gingen mit der Lagerfestigkeit ganz bestimmte Eigentümlichkeiten 
im Halmaufbau Hand in Hand und zwar nicht allein beim Vergleich 
von Sorten derselben Getreideart, sondern auch bei verschiedenen 
Zuchten derselben Sorte. Es handelt sich also um eine der erblichen 
Übertragung fähige Eigenschaft.“ 
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Da die Ausführung aller vom Verf. berücksichtigten Messungen zu 
umständlich sein würde, so schlägt er vor, sich auf die Bestimmung der 
untersten Halmglieder in Länge, Gewicht, Röhrenumfang zu beschränken, 
da nur diesen Eigenschaften deutliche Beziehnngen znr lLagerfestigkeit 
zukommen. 

Die Frage, ob „zwischen Halmaufbau und Werteigenschaften der 
Getreidepflanze keine weiteren Beziebungen bestehen,“ glaubt der Verf. 
dahin beantworten zu können, daß Liebschers Anschauung vom 
piebtarithmetischen Aufbau der Halme durch seine eigenen Befunde 
pur z. T. Bestätigung finden. Bestimmte Beziehungen zwischen arith- 
metischem Aufbau und Wertigkeit des Halmes bestehen nicht, ebenso 
wenig, daß in bestimmter Weise vom arithmetischen Aufbau abweichende 
Halme im ‘Werte überlegen sind. „Trotzdem kann nicht bestritten 
werden, daß die Kennzeichen großer Halmfestigkeit, das sind insbe- 
sondere dicke und wandstarke Halme, meist Strobreichtum anzeigen. 
Man darf also die Auswahl nicht zu einseitig nach diesen Eigenschaften 
vornehmen, sondern muß bei der Auslese einen Ausgleich durch Mit- 
berücksichtigung des Kornanteils herbeiführen. 

„Dann aber ist es fraglich, ob man bei der Auslese nicht deshalb 
auf genaue Halmprüfung in der angegebenen Weise verzichten kann, 
wel man auf anderem Wege leichter Anhaltspunkte für die Lager- 
festigkeit erhält. Besonders ist: dabei an die Prüfung der Zug- und, 
Druckfestigkeit des Halmes oder der besonders beanspruchten Halm- 
basis durch allerlei mehr oder weniger sinnreiche Festigkeitsmesser zu 
denken. Wir können uns speziell von deren Anwendung wenig: ver- 
:prechen, da sie die Festigkeit des Halmes in ganz anderer Weise als 
die lagerbedingenden Kräfte der Natur beanspruchen. Viel günstiger 
legen die Dinge bei der direkten Prüfung der Zuchtfamilien und 
tanme ‚durch Vergleichsanbau. Er ist unter allen Umständen das 
entscheidende Prüfungsmittel“. [Pf 80] Blanck. 


Untersuchungen über Ausbildung, Wachstumsweise und mechanische 
Leistuny der Koleoptile der Getreide, 
Ven Dr. E. Baumann-Rostock.!) 


Die Untersuchungen befassen sich mit der mechanischen Aufgabe 
der Keimblattscheide bei so Belegen: Die mechanische Leistung 


') Inaug.-Dissertation, München 1910. 
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sollte in ihre wirksamen Elemente zergliedert werden, um die Vorgänge 
_ des Auflaufens in bezug auf ihre Ursachen und Unterschiede nach 
Gattung und Sorte näher kennen zu lernen. 

Ermittelt wurden in verschiedenen Versuchsreihen: Die Längen- und 
Querschnittsausbildung der Koleoptile (und des Mesokotyls beim Hafer), 
die Wachstumsgeschwindigkeit, der Verlauf des Längenwachstums beider, 
sowie die Abänderungen, die sich in der Ausbildung und Wachstums- 
weise ergeben durch den Einfluß der Saatkorngröße, der verschiedenen 
Wärme- und Feuchtigkeitsverhältnisse (Transpiration) ohne und mit 
Erdbedeckung, durch Schaffung eines sehr feuchten Luftraums, sowie 
im Freien bei verschiedener Intensität der Belichtung in Verbindung 
mit verschiedenen Saattiefen. 

Schließlich wurde versucht, mittels geeigneter Durchwachsung:ver-, 
suche die tatsächliche mechanische Leistung der Gattungen und ver- 
schiedener Sorten wenigstens relativ festzustellen, und die Beziehung 
dieser zur Ausbildung und Wachstumsweise ermittelt. 

Es wurden folgende hauptsächlichste Ergebnisse gewonnen: 

Die Koleoptilen von Weizen und Gerste haben annähernd gleiche 
Mittel in den Scheidenlängen, Roggen steht unterhalb oder oberhalb je 
nach Saatgutqualität, Hafer ist mit Hilfe des Mesokotyla zu besonderer 
Längenentwicklung befähigt. Die Querschnittsgröße nimmt in folgender 
Reihe ab: Gerste, Weizen, Hafer, Roggen. Bei Roggen und Weizen 
ist der Querschnitt mebr rundlich, bei Gerste und Hafer mehr elliptisch 
Es bestehen in der Längen- und Querschnittsentwicklung teilweise deut 
lich erkennbare Sortenunterschiede. 

In der Raschheit des Wachstums der Keimscheide ließen sich 
deutliche Gattungsunterschiede nicht: erkennen, aber auch die Sorten- 
unterschiede waren meist gering; es waren nur einzelne Sorten, die sich 
durch besonders rasches Wachstum abhoben, so etliche Landweizen, 
bei den Gersten waren Gegensätze Plymage und Imperial einerseits, 
Hannchen und Svanhals anderseits, bei Hafer Strube und Duppauer 
gegen Beseler II und Anderbecker und namentlich gegen Fichtelgebirgs- 
hafer. Die Gerste lief am raschesten auf. 

Die verschiedenen Keimlingskulturen ließen eine große Empfindlich- 
keit des Wachstums und der Ausbildung der Keinscheide gegen äußere 
Einflüsse erkennen. Diese Verhältnisse wurden in besonderen Versuchs- 
reihen verfolgt. 

Unter dem Einfluß der Erdbedeckung bei Lichtabschluß wurden 
die Keimscheiden länger, von geringerer Querschnittsfläche. Beim Hafer 
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verlängert sich jedoch hierbei das Mesokotyl relativ viel stärker als 
die Koleoptile.e Das deutet darauf hin, daß beim Emporwachsen der 
Haferkeimlinge in Erde das Mesokotyl stärker beteiligt ist, als die 
Koleoptile. 

Höhere Temperatur und Erdbedeckung ergaben fast das gleiche 
Längenwachstum wie niedere Temperatur ohne diese, jedoch war im 
ersteren Fall die Querschnitisfläche größer, ebenso diejenige des Meso- 
kotyls. Bei höherer Temperatur obne Erdbedeckung blieh das Längen- 
wachstum stets zurück, das Mesokotyl wurde beträchtlich dicker als 
beim Wachstum in der Luft bei niedriger Temperatur. 

Verschiedene Belichtung zur Zeit des Auflaufens macht sich der- 
art geltend, daß bei schwächerer die Koleoptilen länger werden mit 
größerem Querschnitt bis zu gewissen Grenzen, die durch die Saattiefe, 
bezw. den Nahrungsvorrat des Korns bestimmt sind. Die Getreide- _ 
gattungen und -Sorten haben unter bestimmten Verhältnissen eine 
optimale Saattiefe in folgender Reihe absteigend: Hafer, Gerste, Weizen, 
Roggen. Je nach Sorte wechseln Gerste und Weizen in der Aufeinander- 
folge. Insbesonders ist die Keimscheide des Roggeus mit zunehmender 
Saatliefe wellenförmig verbogen, zuletzt vollständig zerknitter. In den 
(Querschnittsverhältnissen und Wandstärken der Keimscheide stellt sich 
auch der Roggen wesentlich ungünstiger als wie die übrigen Getreide. 

Die Zone der stärksten Streckung ist je nach Wachstumsbedingungen, 
beim Hafer auch nach Sorten eine verschiedene. Erreicht die Keim- 
chöide eine genügende Länge bei Ausschluß jeder Lichteinwirkung und 
unter dem Einfluß der Erdbedeckung, sodann streckt sich zu Beginn des 
Wachstums "zunächst der basale Teil, dann verschiebt sich die Zone 
“ärksten Wachstums immer mehr bis wenige Millimeter unterhalb der 
Spitze. Unter dem Einfluß der Erdbedeckung ist das Spitzenwachstum 
beträchtlicher als ohne diese. Temperaturunterschiede waren weniger 
rkenntlich, im sehr feuchten warmen Raum verteilte sich die Streckung 
zemlich gleichmäßig über die ganze Scheidenlänge. ' Bei kleinen und 
tei kürzeren (Roggen-) Körnern war das basale Wachstum vorherrschend. 

Beim Hafer war der Wachstumsverlauf derselbe. Jedoch kamen 
Auch Scheiden vor, bei denen das basale Wachstum lange vorhanden 
blieb. Das ist augenscheinlich bei Sorten der Fall, bei denen die 
Streckungsdauer langanhaltend ist, und die Scheiden von nur geringer 
Länge entwickeln, z. B. beim Fichtelgebirgshafer. 

Die mechanische Leistung der Koleoptile wurde nach einer Methode 


nv. Weinzierl festzustellen versucht. Starkwandige Glasgefäße 
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wurden mit Stanniol überspannt, und darin, Erde als Keimsubstrat, 
Körner in verschiedener Entfernung von der Stanniolfläche zum Keimen 
gebracht. Die Keimscheiden durchwuchsen das Stanniol mit einer nach 
Gattung und Sorten verschiedenen Energie, bei den Gattungen in 
folgender Reihe absteigend: Weizen, Gerste, Hafer, Roggen. Große 
Körner haben einen höheren mechanischen Wert als kleine. Der 
mechanische Wert steht in direkter Beziehung zur Ausbildung und 
Wachstumsweise. Belichtung und größere Saattiefe wirkt übereinstimmend 
mit den vorausgehenden Ergebnissen .auf die Durchwachsungsenergie 
hindernd. Obige Reihenfolge stimmt auch mit der praktischen Er- 
fahrung überein, wonach der Weizenkeimling selbst im verkrusteten 
Boden ganze Schollen loszusprengen vermag, wähend der Roggen jenes 
Getreide ist, bei dem am häufigsten Klagen über schlechtes Auflaufen 
geäußert werden. 


Als besonders wichtiges Ergebnis wurde gewonnen die Beziehung 
zwischen Ausbildung und Wachstumsweise der Koleoptile zur Menge 
der im Korn abgelagerten Reservestoffe, wodurch das schwere Saatkorn 
wenigstens unter ungünstigen Verhältnissen für das Auflaufen an Wert- 
schätzung gewinnt. [PA. 87]  Baumaon. 


Untersuchungen. zu den biologischen Grundlagen des Grasbaues. 
Von C. Kraus.’) 


Die genauere Kenntnis des Wurzelverlaufes der Gräser in ge- 
schlossenen Beständen unter dem Einflusse der Beschaffenheit des Bodens, 
seiner Pflege, Düngung und Nutzungsweise ist für die Beurteilung der 
Produktionskraft der Grasflächen, sowie zur Vornahme von Kulturmaß- 
regeln zur Erzielung sicherer Erträge von nicht zu unterschätzender 
Bedeutung. „Mit dem Wurzelverlaufe hängen auch die Veränderungen 
zusammen, welche die Pflanzen selbst in den Zuständen des bewachsenen 
Bodens hervorrufen, er ist ein Bestandteil der Vorgänge, durch die sich 
die Pflanzen den besonderen, in der geschlossen Narbe herrschenden 
Bedingungen anpassen, mit ihm und den darin sich vollziehenden Um- 
änderungen steht auch die Erhaltung der Grasflächen in gus geschlossenem 
Zustande in Zusammenhang.“ 


ı) Fühlings Landwirtsch. Zeitung, 60, S. 329 und S. 377. 
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1. Tiefgang der Graswurzeln. 


Die überwiegend herrschende Meinung ist die, daß die Gräser 
Flachwurzler sind. Der Verf. bringt zunächst aus der Literatur eine 
Anzahl gegenteiliger Belege und zeigt sodann in eigenen Versuchen, 
einen beträchtlichen Tiefgang verschiedener Gräserwurzeln. Durch mehr- 
maligen Schnitt der oberirdischen Substanz erwies sich jedoch der Tief- 
gang derselben nicht unerheblich verringert. Daraus schließt der Verf., 
daß die Graswurzeln zu einem beträchtlichen Tiefenwachstum wohl be- 
fähigt sind, der am größten bei kräftiger Entwicklung, guter Ernährung, 
größerem Standraum und auf tiefgelockertem Boden ist, aber sehr ver- 
schieden nach der Art des Grases ausfallen kann. Wenn die Be- 
dingungen, unter denen der Wurzeltiefgang ein überraschend großer ist, 
auf Dauergrasflächen vielfach auf längere Zeit hinaus nicht bestehen, 
so darf nicht geschlossen werden, daß auf solchen Flächen die Erde 
überhaupt nicht auf namhafte Tiefen von Wurzeln durchzogen sein 
könnte. 

Außer den genannten Faktoren beeinflußt im hohen Maße die 
Nutzungsweise der Gräser den Wurzeltiefgang, wie dieses durch öfteren 
Erateschnitt dargetan wird. Ein zweimaliger Schnitt verblieb nach 
sanen Versuchen zwar noch ohne Einfluß, wohl aber wurde durch eine 
öftere Entnahme des Wuchses der Wurzeltiefgang sehr vermindert. 
Besonders geschah dieses bei Wiesenfuchsschwanz und Wiesenschwingel, 
wihrend französisches Raygras und Wiesenrispengras viel weniger oder 
unter Umständen gar nicht und die übrigen untersuchten Arten nur 
wenig litten. Beim Fioringras, z. T. beim Knaulgras und vielleicht 
üuch beim englischen Raygras machte sich ein beträchtlicher Rückgang 
st nach zweijähriger öfterer Entnahme der grünen Teile bemerkbar. 

Die Wurzeln der jungen Grassaaten erreichten ibr Tiefenwachstum 
schon im ersten Jahre, da sie äußerst rasch in die Tiefe drangen. Da- 
"ten kamen sie später wenig über dieses erste Wachstum hinaus. 


>. Wurzelgewichte und Verteilung in verschiedenen 


Erdtiefen. 


Auch hier berichtet der Verf. zuerst über die einschlägige Literatur 
und geht dann zur Besprechung eigener Untersuchungen über. Diese 
trgeben, daß die Wurzelmengen vom ersten bis zum zweiten Vegetations- 
Abre sich mehr oder weniger beträchtlich vermehrt, vom zweiten zum 
'rnen Jahre sich wieder vermindert haben, daß demnach die Erdschicht, 


" ®er sich die meisten Wurzeln verbreiteten, in den aufeinander folgen- 
4* 
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den Jahren von Wurzeln verschieden‘ reichlich mit .Abänderungen je 
nach der Nutzungsweise durchzogen war. 

Die in großen Tontöpfen mit schwach lehmigem, hümtebaldsein 
Sand ausgeführten Versuche mit Gräsern zeigten nachstebendes Bild. 
Die Pflanzen wurden 1909 und 1910 nicht geschnitten, 1910 standen 
sie teilweise in Blüte. Die Wurzelauswaschungen erfolgten in beiden 
Jahren anfangs Oktober. Die Gewichte beziehen sich auf lufttrockene 





























Substanz, ausgedrückt in Gramm. : 
were Er Naele er, 
bella a 38 | 881,8 | 82 55 
RE ER RESRE TEE BEZ E 
ee les AAIıAS nr u ne | 13: 
100 N ar2| 210 | 1801| 168 | 1014| 9 14 | 52. 49 
1910 39.3 | 36.3 | 245 | 222 | 277 | 11.4 | 2151 161 17.3 

















Verhältnis: |144 168 |134 132 |274 |ıso |286 309 | 353 


Bei Gefäßkulturen 1908 mit ein- bezw. zweimaligem,' 1909 mit 
zwei- bezw. sechsmaligem, 1910 mit zwei- bezw. fünfmaligem Schnitt 
und nichtgeschnitten ergaben sich ‘auf 1000 gem Fläche berechnet 
folgende Lufttrockengewichte an Wurzeln in Gramm: 
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1909 1910 
Wiese Weide „grohnitten Wiese Weide geschnitten 
Agrostis stolonifera. . . 572 1.7 33.0 14.2 71.7 .— 
Rhizeme . . »..:..65 092 325 65 083 — 
Dactylis glomerata. . . 627 197 74.0 49.0 12.5 — 
Alopecurus pratensis . . 41.2 29.5 76.7 61.7 1.7 — 
‚Festuca pratensis . . . — — — 84.0 1.7 62.5 
Arrhenatherum elatiuss . — . — = 81.7 14.0 — 
Lolium perenne . . .. — — _ 14.7 92 27.7 
Poa pratensis. . . 2. — _ _ 90.0 4.2 69.2 
Rhizome . . 2.2.2.2. — — „— 25.5 12 15.25 


Die Wurzelgewichte waren im dritten Vegetationsjahr fast durch- 
aus geringer als im zweiten und bei dem häufigeren Schnitt überall 
geringer als bei dem zweimaligen. . Auch war besonders das abweichende 
Verhältnis der stärkeren und feineren Wurzeln bei den verschiedenen 
Nutzungsweisen auffallend. „Bei den nichtgeschnittenen Pflanzen, bei 
denen sich der normale Entwicklungsverlauf ungestört abspielen konnte, 
war die Bewurzelung weniger reichlich in bezug auf die Anzahl der 
feineren Fasern, dagegen enthielt sie verhältnismäßig mehr stärkere 
Wurzeln als beim zweimaligen Schnitt, die Anhäufung von Fasern in 
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der Näte der Erdoberfläche war viel weniger dicht im’ ersten Fall. 
Bei den öfter geschnittenen Kulturen (Weiden) bestand das gleiche 
Wureewicht noch mehr aus einer größeren Anzahl feinerer Fasern 
ık tim zweimaligen, die Befaserung in der Nähe der Erdoberfläche 
sat aber beim öfteren Schnitt weniger reichlich und weniger dicht als 
‘+ kim zweimaligen. Es hat also hier die gesamte Wurzelmenge ab- 
genonimen, beim zweimaligen Schnitt nur die Anzahl der stärkeren 
Wurzeln gegenüber nichtgeschnitten.* | 
Die Ausläuferbildung war beim zweimaligen Schnitt größer als 
ohne Schnitt und viel größer als’ beim öfteren Schnitt. 
Auch Freilandversuche in gleicher Richtung ausgeführt, ließen 
ähnliche Beziehungen erkennen. 


d. Ausnutzung des Bodenhohlraumvolumens durch die 
Wurzeln. 


Aus der Mitteilung des Verf. geht hierfür hervor, daß das Volumen 
ter Wurzeln auch bei reichlicher Entwicklung ein geringes war und 
ur einen kleinen Teil des ganzen Hohlraumvolumens erfüllte. 


i. Wurzelgewichte und Produktion oberirdischer Teile. 


Für Freilandkulturen wurde ermittelt, daß beim zweimaligen Schnitt 
11910) die Heuerträge mit den Wurzelgewichten zurückgingen, und zwar 
"t geringen Unterschieden im Verhältnis beider. Beim viermaligen 
°ehnitt waren die Erträge 1910 geringer .als beim zweimaligen, wie 
ich die Gewichte der Wurzeln geringer ausfielen, vermutlich traf auch 

‘gleiche für 1909 zu. Die Erträge waren vermutlich 1910 geringer 
it 1909, während die Wurzelgewichte 1910 etwas größer waren, auf 
„. Stiche Wurzelgewicht trafen auffallend geringere Produktionen als 
;  " Zweimaligen Schnitt. | | 
Gefäßyersuchen war der Ertrag des Jahres 1908 bei zwei 
ie = durchweg größer als bei einem, 1909 waren die Ernten bei 
| hie übten im verschiedenen Verhältnis größer als 1910. ‚Das Ver- 
| ich ii “Wischen Wurzelgewichten und oberirdischer Produktion zeigte 
I, 0 beiden Jahren wesentlich verschieden. Die Leistungen gleicher 
| "elgemichte erwiesen sich bei dem mebrmaligen Schnitt ungemein 
{ 


N ME mr eg rn u, 


Schnitte 


Viel ei 

el rößer als beim zweimaligen, namentlich für 1910. 

%5 in dem Verhältnis zwischen den Wurzelgewichten und ober- 
Be; Bo Teilen große Verschiedenheiten obwalten, wird auch durch 
| | “U aus der Literatur durch den Verf. bestätigt. 

Im 


Risch 
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5. Die Ursachen der Unterschiede und der Veränderungen 
in Mengen und Verlauf der Wurzeln mit dem Alter der 
Kulturen und unter dem Einfluß der Nutzungsweise. 


Die Wurzeln der meisten Versuchspflanzen verbreiten sich bei 
tieferer Bodenlockerung sehr rasch in erhebliche Tiefen, wodurch sich 
die Pflanzen ein gewisses, nicht unerhebliches Erdvolumen zunächst der 
Tiefe nach sichern. Die Bestandesmasse mag allerdings anfänglich 
darunter leiden, da ein stärkerer Verbrauch der Wachstumsstoffe für 
die Wurzelbildung stattfindet und die oberirdische Entwicklung dadurch 
aufgehalten wir. Auf Freiland wurden die größtmöglichen Tiefen 
schon im Saatjahr erreicht. Allerdings wird für das Eindringen der 
Wurzeln die Grasart von nicht untergeordneter Bedeutung sein, da der 
Wachstumsverlauf und die verschieden starke Ausbildung der Wurzeln 
diese Verhältnisse zu modifizieren geeignet sind. Wechselbeziehungen 
zwischen Stärke der Triebe, Stärke und Tiefgang der Wurzeln sind deutlich 
wahrnehmbar, die stärksten und auch die tiefstgehenden Wurzeln finden 
sich an starkwüchsigen, als Blütenstandträger aufschossenden Halmen. 
Nicht alle starkwüchsigen Wurzeln gehen gerade oder in geringer Neigung 
abwärts, sie verlaufen z. T. mehr seitlich, und die aus den Knoten der 
Triebe entspringenden dünnen Seitenfasern nehmen gleichfalls seitlichen 
Verlauf. Und ganz besonders charakteristisch ist die Entstehung einer 
öfter mehrere Zentimeter dieken Schicht eines dichten Wurzelgeflechtes 
unmittelbar an der Erdoberfläche. Da die Adyentivwurzeln, von welchen 
die Seitenfasern ausgehen, ihren Ursprung an der Basis der Triebe baben 
und in die Tiefe viel weniger Wurzeln gehen als schwächer wüchsige 
und als seitlich verlaufende vorhanden sind, so ist die Wurzelanhäufung 
in der oberen Erdschicht aus Ursachen morpbologischer Art wohl be- 
greiflich, ohne daß eine Trennung in Bereicherungs- und Ernährungs- 
wurzeln, letztere mit der Hauptausbildung zu oberst in der Erde, an- 
zunehmen ist. | 


Der geringere Tiefgang der Wurzeln nach öfterem Schnitt als 
nach zweimaligem erklärt sich daraus, „daß die Sproßentnahme die 
Entstehung von schwächeren, feinblätierigen Trieben zur Folge gehabt 
hat, welche stärkerwüchsige Wurzeln nicht mehr erzeugten, so daß im 
Gesamtbestande nur in dem Maße derartige, tieferstreichende Wurzeln 
entstehen konnten, als noch stärkere Triebe z. B. an lückigen Stellen, 
vorhanden waren, oder einzelne, weniger in der Entwicklung zurück. 
gesetzte Triebe sich erhalten hatten.“ Zudem spielt die beschränkte 
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Wechtumszeit der Wurzeln hierbei auch eine Rolle, wie desgleichen der 
wiederholte Verlust des Assimilationsapparates. 

Es sind recht verschiedene Folgen der Sproßentnahme denkbar 
ud in Wirklichkeit sicher vorhanden, mithin auch verschiedene Folgen 
fir de Änderungen des Wurzeltiefganges. Anderzeits kann auch ver- 
miet werden, ‘daß das Klima Unterschiede in der Art des Wurzeltief- 
ganges hervorruft. 

Über die Wurzelgewichte und ihre Veränderungen vom ersten zum - 
wweien Jahre gehen zwar die Angaben etwas auseinander, im allge- 
meinen wird aber die Zunahme vorwiegen, entsprechend der Zunahme 
der Anzahl der Triebe, von denen jeder seine eigenen Wurzeln erzeugt. 
Im dritten Jabre haben bei zwei Schnitten die Wurzelmengen durch- 
weg abgenommen, desgleichen aber auch die Bestandesmasse, wenn 
auch nur mäßig, infolge Absterbens einzelner schwacher Pflanzen oder 
Basalstücke an verbleibenden Stöcken. Durch viermaligen Schnitt war 
ine Bestandesverdünnung nicht zu erkennen, daher auch keine Ver- 
minderung des Wurzelgewichtes, doch blieb dieses hinter dem bei zwei 
Schnitten zurück. „Über die Lebensdauer der Graswurzeln, ihre allen- 
fallsige Wachstumsperiodizität und die Beeinflussung dieser Umstände 
durch die Nutzungsweise sind noch nähere Untersuchungen anzustellen.“ 

Mit der Veränderung von Wurzeltiefgang und -gewicht vom zweiten 
zum dritten Jahre war eine verschiedene Verteilung der Wurzeln in der 

de verknüpft. Bei zwei Schnitten nahmen die Gewichte über und 
abier 15 cm Tiefe ab, und zwar unterhalb stärker als oberhalb, bei 
Ne Schnitten nahmen sie oberhalb 15 em zu, unterhalb ab, und zwar 
. Beringerem Verbältnis als bei zwei Schnitten. „Man wird zunächst 
rneigt sein, die Ursachen der geringeren Tiefenverbreitung im dritten 

re darin zu suchen, daß sich bis dahin im Erdboden Veränderungen 
berausgebildet haben, die der Wurzelentwicklung in den tieferen Schichten 
"günstig sind,“ | 
‚Die Besonderheiten der Vegetationsbedingungen, die in einer ge- 
shlosgenen Grasnarbe berrschen, sind noch nicht in einem Umfange 

Annt, daß ınan von einer zureichend begründeten und offenbar un- 
= großen Mannigfaltigkeit der Einzelvorkommnisse ausreichend 
en tragenden Einsicht reden könnte Es handelt sich um recht 
hen arlige Dinge und deren Wechselverhältnis: um Besonder- 
er m Verhalten zur Atmospbäre und deren Folgen für die Vor- 
a der Erde, um stofflicbe Änderungen im Boden und gewiß 

im Bakterienleben, um Reaktionen der Pflanze selbst, wodurch 
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sie ai eben den Besonderheiten der Vegetationsbedingungen anzupassen 
streben, was wieder je nach Art der Gräser und sonstiger, der Gras- 
narbe beigemischter Pflanzen verschieden ist. Zum guten Teil sind die 
Veränderungen im Boden von einer Art, daß sie sich allmiählich ver- 
stärken, was je nach den Umständen für die Vegetation günstige oder 
ungünstige Folgen haben kann. Greift die Kultur durch bestimmte 
Maßnahmen der Düngung, Bearbeitung und der Nutzungsweise ein, so 
sind das weitere Faktoren, die das Leben in der Grasnarbe einschneidend 
beeinflussen.“ Wie hier Veränderungen in der Durchlüftung, Tempe- 
ratur, im Wassergehalt des Bodens usw. auftreten können, zeigen am 
besten E. Wollnys Forschungen. Hinsichtlich des Wurzelverlaufes 
wäre aus den Feststellungen zu schließen, daß bei älteren Wiesen eine 
Verflachung des Wurzelwerks stattfindet, da die Bedingungen der 
Wurzelverbreitung in tieferen Schichten sehr ungünstig erscheinen und, 
wenn die Pflanzen der Narbe ein schwächeres Wachstum erhalten, die 
Bildung stärkerer und längerer Wurzeln nachlassen muß. 

Daß die bezeichneten Veränderungen des Wiesenbodens: vielfach 
die Produktivität der Grasbestände verschlechtern und den Wurzel- 
verlauf verflachen, unterliegt keinem Zweifel und es wird verständlich, 
daß Bearbeitungen, die die Durchlüftung usw. fördern, vielfach von 
Nutzen für die Vegetation sind. 

„Obne die enormen Anpassungsverschiedenheiten, die sich bei vielen 
Arten der Gräser vorfinden, könnten in der freien Natur Grasdecken 
unter den so überaus mannigfaltigen Verhältnissen weder EDER: 
noch sich erbalten, unter denen wir sie beobachten.“ 

„Die Biologie und Morphologie der Weidegräser und ihre Reaktion 

gegenüber den fortgesetzten Beschädigungen und den mit der Weide- 
_ nutzung verbundenen Besonderheiten des Bodens, die Physik, Chemie 
und Bakteriologie des Weidebodens bedürfen erst noch der genaueren 
Untersuchung, wenn man sich nicht mit 'beiläufigen Feststellungen und 
ungefähren Erklärungen begnügen will, die, wenn sie auch plausibel 


erscheinen mögen, deswegen doch nicht auch richtig zu sein brauchen.“ 
[PA. 5) Blauck. 


Über die Fer der höheren Pflanzen. 
Von V. Arcichovsky.?) 
Bei der Wasserkultur der Pflanzen entwickeln sich die Knöll- 
chen der Leguminosen schlecht oder gar nicht, und die Assimilation des 


ı) Russisches Journal) für experimentelle Landwirtschaft 1911, Band XII, 
Seite 51. | 
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hreien Stickstoffs geht nicht normal von statten. Dabei ist die Erforschung 
des Gasaustausches des Wurzelsystems infolge der großen Wassermenge 
schr erschwert. 

Beseitigt die Sandkultur auch viele Mängel der Wasserkultur, 
9 gie speziell für Untersuchungen über den Gäsaustausch. der 
Wureln wohl kaum besser geeignet. Infolgedessen sind jetzt solche 
Abänderungen der üblichen Kulturmethoden wünschenswert, welche die 
Knöllchenbildung, sowie eine bequeme Untersuchung des Gasaustausches 
ermöglichen. Die unten beschriebene Methode der „Luftkultur“ stellt 
enen Versuch einer solchen Abänderung dar. 

Das Wurzelsystem der Pflanze befindet sich bei der Luftkultur 
in feuchter Luft. Bei den Versuchen des Verf. spielte die Rolle der 
feuchten Kammer für das Wurzelsystem ein umgestülpter Blumentopf, 
!esen Rand in eine Schale mit Wasser getaucht wird. Die Wurzeln werden 
chs- bis zehnmal am Tage mit der notwendigen Näbrlösung bespritzt. 
Um diese Bespritzung bequem ausführen zu können, wurde der Blumen- 
pf von oben nach unten in zwei ungleiche Teile zersägt. Durch Ent- 
kmung des kleineren Teiles kann das Wurzelsystem entblößt werden, 
ohne die Pflanze selbst zu beunruhigen. Um bei der Bespritzung das 
Zusammenkleben der Wurzeln zu verhindern, wurde ein gläsernes Ge: 
sell benutzt; mittels haarnadelförmig gebogener Glasstäbehen konnten 
Wurzeln auf diesem Gestell auseinandergehalten werden. 

Für die Versuche, die im Frübjahr und im Herbst im Treibhause 
“üsgeführt wurden, wählte Verf. Pisum sativum, Vicia faba und Zeu 
Hays Da die Nitrate die Knöllchenbildung bei Leguminosen unter- 
'ricken, wurde für die Bespritzung der Wurzeln folgende stickstofffreie 


Aährl 
lösung verwendet: 


KBO.. onen... ig 


NEO a De a ea, ra ae 
En N rt ee, den De er ı 
Fecı, bi re ee ar ee zen ya Mer Sec Sure 
nn. 2l. 


Bei diegem Versuche entwickelten sich an den Wurzeln einiger 

zen Koöllehen, ohne daß eine künstliche Impfung mit Knöllchen- 

nn vorgenommen wurde. Wie die der Originalarbeit heigegebenen 

Kann PRien zeigen, ist eine gute Entwicklung der Pflanzen und der 
Chen bei der Luftkultur möglich. 

Tr die Untersuchung des Gasaustausches der Wurzeln dienten 

Kulturgefäße, welche eine quantitative Untersuchung der Gase 


Par 


dere 
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ermöglichen. Auch in diesen Gefäßen entwickelten sich die Pflanzen 
gut. Die Versuche werden fortgesetzt. [Pf 6%) Red. 


Die Zersetzung des Zuckers während des Respirationsprozesses bei 
höheren Pflanzen. 
Von P. Jensen.!) 


Der Hauptzweck vorliegender Arbeit, des ersten Teiles einer aus- 
fübrlicheren Veröffentlichung, ist, die Zersetzung des Zuckers während 
der intramolekularen Atmung zu verfolgen. Die intramolekulare Atmung 
aber ist, wie es durch zahlreiche Untersuchungen bewiesen ist, mit der 
Alkoholgärung identisch. 

Verf. zeigt, daß die Zersetzung des Zuckers in Kohlensäure und 
Alkohol mit Dioxyaceton (C,H,O,) als Zwischenprodukt stattfindet. 
Erstens kann die Bildung des Dioxyacetons bei der alkoholischen 
Gärung nachgewiesen werden. Durch Zusatz von Methylphenylhydrazin 
und Essigsäure zu 10 %igen Traubenzuckerlösungen kann man sowohl 
von unvergorenen, wie auch von vergorenen Lösungen ein Methyl- 
phenylosazon isolieren; die Menge des Ösazons aber ist in letzterem 
Falle 2—5 mal größer als im ersteren. Dieses Osazon wurde als 
Dioxyacetonmethylphenylosazon identifiziert. Zweitens ist: das Dioxyaceton 
— jedenfalls in einer seiner Modifikationen — wie schon ältere Forscher 
gefunden haben, vergärbar. Durch Zusatz von Hefe oder auch von 
Tierkoble wird es in Alkohol und Kohlensäure zerlegt. Das Schema 
der Alkoholgärung ist daher C,H,50, — 2C,H,0,. 

Die Buchnersche Zymase besteht aus zwei verschiedenen Enzymen, 
die Verf. Dextrase und Dioxyacetonase nennt. Letztere kann leicht 
durch Behandlung der Hefe mit Alkohol von der Dextrase getrennt 
werden. Die Zersetzung des Dioxyacetons durch Dioxyacetonase ver- 
läuft wie ein monomolekularer Prozess. Bei der Vergärung von Trauben- 
zucker in Glyzerin statt in Wasser wirkt nur die Dextrase, und es 
findet daher, wie Verf. nachweisen konnte, eine — zwar ziemlich kleine — 
Ansammlung von Dioxyaceton statt. 

Die Konzentration des Dioxyacetons während der Alkoholgärung 
ist ziemlich gering, weil die Zersetzung des Dioxyacetons viel schneller 
als die Umbildung von Zucker in Dioxyaceton verläuft. Durch Zusatz 


1) Dissertation, Kopenhagen 1910, nach „Botanisches Zentralblatt“ 1911, 
Band 32, S. 307. 
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von Tierkohle kann man aus Gründen, welche in der Originalabbandlung 
nachgelesen werden müssen (S. 46—47), die Kohlensäureabgabe anı 


Anfang der Alkoholgärung sehr beschleunigen. 
| [Pfl. 50] Red. 


Über die Keimung entspelzter Früchte von Timothee. 
Von Birger Kajanus, Landskrona.!) 


Unter den Gräsern trifft man besonders beim Timothee bäufig eine 
große Menge entspelzter Früchte (Körner). Da anzunehmen ist, daß 
sche Körner schlechter keimen als bespelzte, da sie sowohl mechanisch 
wie pbysiologisch schädlichen Einflüssen mehr ausgesetzt sind, so unter- 
nahm der Verf. eine dahingehende Prüfung einer Anzahl von Timothee- 
proben. 

Auf Grund seiner Untersuchungsergebnisse gliederte er die ge- 
prüften Proben in drei Gruppen. Die erste umfaßte solche Proben, 
bei denen die bespelzten Samen über 90% keimten, und der Keim- 
unterschied zwischen bespelzten und unbespelzten Körnern relativ gering 
war (im Mittel —4.5), die Muster stammten alle aus letztjähriger Ernte. 
Die zweite Gruppe enthielt Proben mit niedriger Keimkraft der be- 
spelzten Körner bei ebenfalls geringem Keimunterschied beider Typen 
(im Mittel —3), sie repräsentierten wahrscheinlich auch Partieen letzter- 
Ernte, die aber schlecht aufbewahrt oder auch wohl ungenügend aus 
gereift waren. Die dritte Gruppe zeigte solche Proben, die einen großen 
Keimunterschied (—36.6) beider Typen aufwiesen, dabei aber nicht 
immer besonders schlechte Keimung der bespelzten Körner erkennen 
ließen. Für einige dieser Proben war es sicher, für alle übrigen wohl 
sehr wahrscheinlich, daß sie überjährig waren. 

Aus sämtlicben Keimversuchen ging hervor, daß die nackten Ti- 
motheefrüchte schlechter keimten, als die bespelzten, und daß längere 
Aufbewahrung die ersteren stärker beeinflußt, als die letzteren. 

Worauf die verringerte Keimkraft der unbespelzten Körner beruht, 
konnte nicht festgestellt werden. Indessen wurde beobachtet, daß diese 
Früchte im Keimapparat im Gegensatz zu den bespelzten sehr früh 
‚on Schimmelpilzen befallen wurden. Bei den bespelzten Samen konnte 
dagegen kein durch Pilzbefall erzeugtes weißgesprenkeltes Aussehen wie 

dort wabrgenommen werden. Es ist daher möglich, daß der Schimmel 
bei der Verminderung der Keimkraft eine Rolle spielt, wozu noch kommen 


) Fühlings Landw. Zeitung 60. 8. 431. 
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mag, daß bei nackten Früchten eine Beschleunigung der Stoffwandlungs- 
prozesse vorliegt, wodurch das Leben des Keimes relativ bald erlischt, 
bierfür spricht jedenfalls das Verhalten der überjährigen Früchte. 

Der Verf. schließt aus seinen Beobachtungen, daß der’ Gehalt 
nackter Früchte bei der Wertschätzung einer Timotheeware nicht un- 
berücksichtigt bleiben sollte. Eine solche ist aber nicht lediglich von 
dem Ausfall der Analyse der Keimkraft zu beurteilen, sondern die 
Zahl der im Keimapparat gefundenen Unterschiede zwischen bespelzten 
und unbespelzten Samen ist mit einer Durchschnittsziffer zu multipli- 
zieren. Nach Versuchen des Verf. besitzt dieser Multiplikator die Größe 3, 
da der Unterschied im Keimapparat durchschüittlicb 8%, auf dem 
Felde aber 24% betrug. Diese Zahl ist jedoch noch durch weitere 


Versuche nach Angene des Verf. zu stützen. 
(Pf. sı) Blanck. 





BILD ORNELGN 


Mästungsversuche mit Schweinen über die Wirkung von Preßkartoffeln 
und Kartoftelflocken. 


Ausgeführt v von Prof. Dr. A. Bömer in Münster i. W., Prof. Dr. M. Gerlach 
iu Bromberg, Prof. Dr. Th. Henkel in Weihenstephan, Prof. Dr. F. Hon- 
camp in Rostock i. Mecklenburg, Prot. Dr. A. Köhler in Möckern, Dr. H. Neu- 
bauer in Bonn, Prof. Dr. W. Schneidewind in Halle a. S. und Dr. 
W. Zielstorff in Insterburg. 
Mit einem zusammenfassenden Bericht von Geh. Hofrat Prof. Dr. ©. Kellner 
in Möckern.') 

Dir Versuche wurden auf Veranlassung des deutschen Landwirt- 
schaftsrates und mit Unterstützung des Reichsamtes des Innern in den 
Jahren 1909 und 1910 nach einem von O. Kellner aufgestellten 
Versuchsplan ausgeführt. Es sollte, wie früher mit Kartoftelflocken 
und Kartoffelschnitzeln, jetzt der Nährwert von Preßkartofteln unter- 
sucht werden, welche nach einem auf dem Rittergut Schlagenthin bei 
Dahmsdorf-Müncheberg ausgearbeiteten und später auf dem Rittergute 
zu Gladau bei Güsen eingeführten Verfahren hergestellt worden sind. 
Bei diesem Verfahren wurden die rohen Kartoffeln zuerst zu Brei 


1) Berichte über Landwirtschaft, herausgegeben im Reichsamte des Innern, 
Hett 23. Paul Parey, Berlin 1911. 
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zerrieben, dann zwischen zwei durchlochte, mit Segeltuch bespannte 
Walzen geführt, die einen Teil des Fruchtwassers absaugen. Das 
Reibsel gelangt sodann zwischen Tücher eingeschlagen in hydraulische 
Pressen, wo ein weiterer, größerer Teil des Fruchtwassers abgepreßt 
wird. Nachdem der Brei die Pressen passiert hat, wird er bei gelinder 
Wärme mittels Abdampfes getrocknet und bildet dann eine krümelige, 
etwas dunkel gefärbte Masse von augenehmem, an frisches Brot er- 
innerndem Geruch. | 

„Infolge der Entfernung eines Teiles des Fruchtwassers in den 
Sang- und Preßeinrichtungen geht ein Teil der löslichen Bestandteile 
der Kartoffeln verloren. Doch hat dies insofern nicht viel zu bedeuten, 
als die rohen Kartoffeln nur etwa 3% lösliche Teile (Amide und Ei- 
weiß, Zucker, Salze) enthalten. Eine größere Zahl von chemischen 
Analysen der Preßkartoffeln, denen die mittlere Zusammensetzung der 
Kartofellocken bezw. Schnitzel beigefügt ist, hat nachstehende Zahlen 
ergeben: 
































Preßkartoffeln u Flooeken 
ERRINILHEN, BER OR = Beer | 4 | o | I2.|8 | ’ |. 0 Be 
Waser . . 12.0 |12.0 12.0 126 u 12.0 |12.0 |12.0 1120 > 12.0 
Rohprotein . 29 39 | 3.1 40. 3.5 “ = 33° 074 
fett... 02| 02: 0141| — | — | — | 02 02 04 
Stickstofffreie | | |, 
Extraktstioffe 81. 179.2 89.4 |8158 | 79.5 178.1 179.2, 80.8. Be nn 
Rohfaser . . 23! 32| 26 | 1272| 281 34: %7| 3. | 2.7 26 
Ache. . . 15 15! 18) 21) 23| 251 x 0.8 | 1.6 2. 
Eiwiß. . . 21) 32| 2383| — | —_- | —- a 24 hr 4.4 


Im Vergleich zu Flocken und Schnitzeln sind hiernach die Preß- 
kartoffeln etwas ärmer an Rohprotein (Eiweiß und Amiden), sowie an 
Mineralstoffen, dagegen etwas reicher an’ Kohlenhydraten. Über die 
Verdaulichkeit liegt vorläufig nur eine Versuchsreihe vor, die mit 
Schweinen und mit 2 Sorten Preßkartoffeln ausgeführt worden sind.?) 
Die Verdaulichkeit der Einzelbestandteile stellte sich hierbei auf folgende 
Zahlen, denen die entsprechenden Werte für gedämpfte Kartoffeln, 
Flocken und Schnitzel beigefügt sind: 


Organische Stickstofffreie 


Substanz Rohprotein Extraktstoffe ahlaser 
Preßkartofteln a en 94,5 27 95 85 
Gedämpfte Kartofleln . . 94 16 95 55 
cken... 2020008 76 97 72 
Kartoflelschnitzel . . . 9 55 94 3 


g ne O0. Kellner u. R. Neumann, Lanw. Versuchsstationen, 73. Bd., 1910, 
©, I, 
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Hinsichtlich ibrer Verdaulichkeit stehen somit die Preßkartoffeln 
weder hinter den gedämpften Kartoffeln noch hinter den Flocken zurück. 
Nur die prozentische Ausnützung des Rohproteins ist bei den Preß- 
‘ kartoffeln am niedrigsten, was zweifellos mit dem Verluste eines Teiles 
der löslichen Eiweißstoffe bei der Herstellung dieser Art der Trocken- 
kartoffeln zusammenhängt.“ 

In den Jahren 1909 und 1910 wurden die Versuche an 8 Ver- 
suchsanstalten ausgeführt. Als Versuchstiere wurden Schweine benutzt, 
„weil diese Tiergattung nach den früheren Ergebnissen noch Unter- 
scbiede in der Wirkung verschiedener Arten der Trockenkartoffeln er- 
kennen läßt, wo beim Pferd und Rind volle Gleichheit herrscht.“ Nach 
dem Versuchsplane sollten nur selbstgezüchtete Tiere raschwüchsiger 
Schläge, etwa das veredelte Landschwein, das große weiße Edelschwein 
oder Berkshire, die im Alter-von 4--5 Monaten standen und unter 
60 kg schwer waren, benutzt werden. Es sollten im ganzen zwei Ab- 
teillungen, jede derselben zu zwei Gruppen aufgestellt werden, und jede 
Gruppe sollte aus mindestens vier Tieren bestehen. Selbstverständlich 
mußten die Tiere möglichst gleich kräftig entwickelt sein, um zu ver- 
hindern, daß etwa schwächere sich vom Troge leicht abdrängen ließen 
oder sonst Eigenschaften besaßen, die eine erfolgreiche Mast nicht in 
Aussicht stellten. „Auf gleiches Anfangsgewicht der miteinander zu 
vergleichenden Gruppen bezw. Abteilungen ist die größte Sorgfalt zu 
verwenden.“ 

Das Gesamtfutter sollte im Gehalte an verdaulichem Eiweiß und 
im Stärkewert im allgemeinen den Normen entsprechen, welche im land- 
wirtschaftlichen Kalender von Mentzel und von Lengerke auf das 
Jahr 1909 bezw. 1910 angegeben sind, und sollte so bemessen sein, 
daß die Tiere gesättigt sind; doch müßten die Nährstoffmengen (ver- 
dauliches Eiweiß und Stärkewert) bei den miteinander zu vergleichenden 
Gruppen stets gleich gehalten werden. „Das Versuchsfutter wird in 
mehrtägigem Übergange nach Abschluß der vorbereitenden Periode in 
die Rationen eingeführt. In demselben soll die Menge der Preßkartoffeln 
möglichst hoch gehalten werden, so hoch nämlich, daß die Preßkartoffeln 
gerade noch ganz vollständig verzehrt werden. Die Menge der Flocken, 
die an die beiden anderen Gruppen zu verfüttern ist, soll sich nach 
der Menge der Preßkartoffeln richten, d. h. ebensoviel Stärkewert ent- 
halten wie die Preßkartoffelration. Da die Preßkartoffeln etwas 
eiweißärmer sind, so ist das, was an diesem Nährstoff fehlt, durch 
etwas Fleischfuttermehl, Fischfuttermehl, Magermilch oder andere protein- 
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reiche Futtermittel auszugleichen. Beide Arten Trockenkartofieln sind 
in Wasser bezw. Magermilch aufzuquellen, wozu halbstündiges Einweichen 
genügt, und darauf, wenn möglich, warm zu verfüttern.“ 

Über Untersuchung des Futters und Wägung der Tiere gelten die 
bekannten Regeln. 

Die Ergebnisse der Versuche sind im folgenden zusammengestellt: 

„In den 8 Versuchsreihen, zu denen insgesamt 166 Schweine ver- 
wendet worden sind, stellte sich die tägliche Lebendgewichtszunahme, 
auf Tag und Stück bezogen, auf folgende Beträge: 


Bei der Verfütterung von 





Zahl der en Karola a 
Tiere Tage kg kg 
Bm... 22202. 16 93 0.67 0.64 
Il. Bromberg . . . ... 30 84 0 58 0.5; 
I. Insterburg . . . . . . 16 84 0.80 020 
IV. Lauchstädt . . . 2. . 40 85 0.59 0.58 
V.Möckem. . 22.2... 16 i6 0.72 0.63 
v1 Münster . ! 2 22. 16 116 0.66 0.58 
VOL Rostock . 0220. 16 101 0.39 0.33 
VI. Weihenstephan . . . . 16 88 0.61 0.85 
Im Durchschnitt _ — 0.63 0.59 


Liß: man die Versuchsreihe VII aus den schon angedeuteten!) 


Gründen außer Betracht, so ergibt sich als täglicher Zuwachs auf 
das Stück: 


Bei der Verfütterung von Preßkartoffeln . . . . ... 0.s0ig 
"u = »„ Kartoftellocken -. . . . . 0.0 


Mit beiden Sorten Trockenkartoffeln ist hiernach ein sehr befriedi- 
Zender Masterfolg erzielt worden, der sich bei den Preßkartoffeln noch 
“as höher stellte als bei den Flocken. 

Auch in bezug auf die Schmackhaftigkeit waren die Preßkartoffeln 
*n Meisten Versuchen den Flocken überlegen, was namentlich dann 


ı . 

Be Es ist nicht anzunehmen, daß die niedrige Futterwirkung etwa auf 
nebenher üilichkeiten der verwendeten Tiere zurückzuführen ist; denn ein 
tiere, wor ende Versuch mit 4 gleichaltrigen Geschwistern der Versuchs- 
worden “ Gerstenschrot, Sojabohnenkuchenmehl und Buttermilch gefüttert 
tägliche [gab bei einer Dauer der Mast von 110 Tagen die sehr beträchtliche 
Fütter ebendgewichtszunahme aufs Stück von 0.869 kg. Da das gesamte 
Korden eilig am Abend vor seiner Verabreichung in Wasser eingeweicht 
durch diey, st möglicherweise die natürlich eintretende Säuerung. die noch 
hierin der ügabe von Buttermilch verstärkt wurde, soweit vorgeschritten, dab 
nd der Anneliese] zur Erklärung der niedrigen Mastwirkung des Futters 


gung der Tiere gegen das Futter zu suchen ist. 
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beobachtet wurde, wenn außergewöbnlich große ‚Rationen an Trocken- 
kartoffeln gefüttert wurden. 

In einigen Versuchen war das Schlachtergebnis zugunsten der 
Flockenfütterung ausgefallen, indem die Schlachtgewichtsprozente bei 
den mit Flocken gefütterten Tieren ein wenig höher lagen, als bei 
den mit Preßkartoffeln. gemästeten Schweinen; in anderen Versuchen 
war ein solcher Unterschied nicht hervorgetreten. Hinsichtlich der 
Qualität der Schlachtstücke war eine Verschiedenheit nicht wahrge- 
nommen worden. | | 

Im allgemeinen ist den orgefuhrien Mersnehen 
zu entnehmen, daß die Preßkartoffeln als Mastfutter 
für junge Schweine in ihrer ‘Wirkung den Kartoffel- 
flocken mindestens gleichwertig sind. | 

Als bestes Verfahren, Trockenkartoffeln zu‘ verfüttern, hat sich 
das bloße Anrühren oder Anbrühen ‚mit Wasser oder Magermilch kurz 
vor der Mahlzeit erwiesen. Längeres Einweichen begünstigt eine 
Säuerung des Futters, die nicht nur die Schmackhaftigkeit der Trocken- 
kartoffeln beeinträchtigt, sondern auch auf den Lebendgewichtszuwachs 
nachteilig einwirkt.“ (Th. 31] RB. Neumann. 


Der Nachweis giftiger Ricinusbestandteile in Futtermitteln. 
Von W. Mooser, Bonn.*) 


Zum Nachweis des Ricins in Futtermitteln, eine Notwendigkeit, 
die in der Futtermittelkontrolle häufig an den Analytiker herantritt, 
schlägt Verf. eine biologische Methode vor. Er gewinnt durch intravenöse 
Einspritzung von Ricin in das Ohr von Kaninchen sehr bald ein wirk- 
sames Antirieinserum; die Tiere vertragen eine diesbezügliche Behandlnng 
ganz gut. Würde man nun mit Hilfe des so gewonnenen Antiricins 
direkt Futtermittelextrakte prüfen (Mießner), so bekommt man Nieder- 
schläge auch von Futtermitteln, die gar kein Riein enthalten. Verf. 
schlägt daher folgende Modifikation vor: 10 9 des verdächtigen Futter- 
mittels werden in einem Kolben mit 100 ccm reinen Glycerins ver- 
mischt und 24 Stunden unter häufigem Schütteln bei 37° gehalten. 
Durch eine vorgewärmte Porzellannutsche mit aufgelegtem Filtrierpapier 
läßt sich das Glycerinfiltrat mühelos von dem Futtermittelrückstand 
trennen. Ausbeute: .70 bis 90 ccm einer braunen, meist klaren Flüssig- 


') Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1911, Bd. 75, S. 107. 
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kei, Der gewonnene Glycerinauszug wird nun in dünnem Strahl lang- 
an und unter fleißigem Umrühren in ein Gemisch von 1 Teil Äther und 
| Tel Alkohol eingetragen, dessen Volum ungefähr das zehnfache des 
Auszugs beträgt. Klärt sich die Flüssigkeit. bald unter Bildung eines 
Niederschlags, so kann dekantiert werden; bei bleibender, milchiger 
Trübung wird nach einer Stunde filtriert. Der Rückstand wird mit 
Alkohol und Äther ausgewaschen. Gewöhnlich läßt sich derselbe bald 
hr leicht mit einem Hornspatel fast quantitativ vom Filter lösen und 
wird bei 370 getrocknet. In einem Mörser mit ca. 20 ccm 10 %iger 
Kochsalzlösung angerührt, wird die breiige Masse in einen 200 Kolben 
gebracht, mit 100.cem 10%iger Kochsalzlösung verdünnt und unter 
Umschätteln eine Stunde im Thermostaten aufbewahrt, aufgefüllt und 
wentuell durch Kieselgur filtriert. Vom. Filtrat überschichtet man 
| cem mit O.1°ccm des aktiven Serums 'und bewahrt im Thermostaten 
mehrere Stunden auf. -Die Empfindlichkeit ist derartig, daß schon bei 
01% Rieinusbestandteilen ein deutlicher Niederschlag nach einigen 
Stunden auftrat, eine Menge, die noch als unschädlich zu bezeichnen 
it; anderseits ist die Methode auch durchaus geeignet, giftige Ricin- 
bestandteile. von ungiftigen, nur durch das Mikroskop nachgewiesenen 


Rieinusschalenbestandteilen zu unterscheiden. 
| (Th. 34] *  Volhard. 


—— 
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Einwirkung der ultravioletten Strahlen auf die Amylase, das Invertin 
und ein Gemenge dieser beiden Diastasen. | 
Von A. Chauchard und B. Mazou£.') 

Über die abschwächende bzw. zerstörende Wirkung der ultravioletten 
Strahlen gegenüber “den Diastasen. liegt bereits eine größere Anzahl 
Ton Arbeiten vor, so von Finsen, Schmidt-Nielsen, Herter, 
Dreyer, Holderer usw. Die Verff. haben einen weiteren Beitrag 
hierzu geliefert, indem sie systematische Studien über die Wirkung der 
ıltravioleiten Strahlen auf die verschiedenen Diastasen anstellten, einer- 
ts zu dem Zwecke, um die Einwirkungsart für jede Diastase genauer 
(estzustellen und anderseits um zu prüfen, ob es auf solche Weise 
"öglich sei, aus einem Gemenge von mehreren Diastasen die einen zu 
Solieren, indem man die anderen abtötet. Im vorliegenden werden zu- 


ı 
) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1911, t. 152, p. 1709. 
Zentralblatt. Januar 1912. b) 
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nächst die bei der Amylase des Malzes und dem Hefeinvertin nach 
dieser Richtung erhaltenen Resultate mitgeteilt. 

Die mit destilliertem Wasser hergestellten Diastaselösungen wurden 
in 11cm lange Quarzröhren gefüllt, die horizontal auf dem Umfange 
eines Rades angebracht wurden, dessen Durchmesser 25 cm betrug 
und das um eine horizontale Achse gedreht werden konnte. In der 
Achse des Rades wurde eine Quecksilberdampfquarzlampe von 110 Volt 
aufgestellt. Die Röhren befanden sich also übereinstimmend in einer 
Entfernung von 12 cm von der Lampe. Jede Röhre enthielt 5 ccm 
Diastaselösung.e Die Zabl der Umdrehungen betrug 10 bis 20 pro 
Minute. Nach der Exposition wurde die Aktivität der Diastasen be- 
stimmt, indem man dieselben in einem auf 35 ° gebrachten Thermostaten 
einerseits mit Stärke, anderseits mit Rohbrzucker in Berührung brachte. 
Von dem Gemenge. wurden 2 Stunden lang alle 15 Minuten Proben 
entnommen und darin der Zucker mittels Fehlingscher Lösung nach 
der Methode von Bertrand bestimnit. 

Die angewendeten Diastasen waren die Malzamylase des Handels 
und das aus Bierhefe hergestellte Invertin. Die Konzentrationen der 
Diastasen wurden derart gewählt, daß die Reaktion langsam verlief, 
d. b. daß während der ersten halben Stunde weniger als 25% der 
Stärke oder des Rohrzuckers hydrolysiert wurden. Die exponierten 
Diastaselösungen enthielten 0.60 g Aıylase oder Invertin in 100 ccm 
destillierten Wassers; sie waren mehrere Male Ailtriert und vollkommen 
klar. Die Temperatur während der Exposition betrug zwischen 20 und 22°, 
nie darüber. | 

Resultate. — 1. Die Abschwächung der Amylase und des In- 
vertins durch die ultravioletten Strablen geht zunächst ziemlich schnell 
vor sich, um sich alsdann nach und nach zu verlangsamen. Die 
Kurve, welche man erhält, wenn man die Expositionszeiten als Ab- 
szissen und die Aktivitäten der exponierten Diastasen als Ordinaten 
einträgt, hat die Form einer Hyperbel. - Die betreffenden Daten, auf 


die Vergleichsröhre = 100 bezogen, waren folgende: 

Dauer der Exponierung Amylase Invertin 

Vergleichsröhte . . . . 2 2 2 2..2...100 100 
15 Minuten . 2. 2. 22 nn .657 — 
0 „ de a ae har an er = 
60 ss Br Tee ehe ee a ae 10 55 
90 ® Be ee ee 1.5 — 
160 si 4.3 — 
180 — 34 
240 .. 2.7 — 
300 n 1.6 13 
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2. Die Amylase des Malzes ist bedeutend empfindlicher gegenüber 
den ultravioletten Strahlen als das Hefeinvertin. Während z. B, ge- 
miß den Angaben der vorstehenden Tabelle, nach einstündiger Ex- 
psitonsdauer die Aktivität der Amylase bereits auf !/,, vermindert 
var, ist das Invertin in derselben Zeit nur etwa auf die Hälfte seiner 
Aktivität zurückgegangen. 

3, Wenn man Gemenge der Amylase und des Invertiris exponiert, 
findet man, daß die Amylase erheblich schneller abgeschwächt wird als 
das Invertin. Man kann also in einem Gemenge dieser beiden Diastasen 
durch die ultravioletten Strahlen die Amylase vollkommen zerstören, 
wihrend zu gleicher Zeit das Invertin nur abgeschwächt wird. Die 
folgenden Zahlen zeigen die Aktivitäten der Amylase und des Invertins 
in den exponierten Gemengen. 


Dauer der Exponierung Amylase Invertin 

Vergleichsröhre -. . . 2 2.2.2.20.2..100 100 
60 Minten . . 2 2 2 2 nn. 626 13 
180 „ a Br rer Aa 0 53.6 
300 5 14.6 395 
40 „ = 24 
600 „ — 12 


Es ist dies also ein Beispiel für die mögliche Trennung zweier 


Diastasen unter dem Einfluß der ultravioletten Strahlen. 
[Gä. 14] Bichter. 


Die chemische Zusammensetzung und das biologische Verhalten 
der Gewässer. 
Von J. König, J. Kuhlmann und A. Thienemann.') 


Eine wichtige Frage ist zweifellos, wie die natürliche Flora und 
Fauna eines Wassers durch außergewöhnliche Zuflüsse und Verun- 
teinigungen verändert wird, bez. ob sich für alle möglichen Stoffe Leit- 
formen oder Leitbiozenosen finden. 

Zur Beantwortung dieser Frage haben Verff. die Beziehungen 
iwischen der chemischen Zusammensetzung und dem biologischen Be- 
funde für vier verschiedenerlei Wässer zu ermitteln versucht, nämlich: 

l. für ein natürliches Wasser, d. h. ein Wasser, welches keinen 
Stoff einseitig in größerer Menge enthält, 


') Landwirtschaftliche Jahrbücher 1911, 40. Bd., S. 409. 
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2. für ein mit anorganischen Stoffen, vorwiegend Chloriden ver- 
unreinigtes Wasser, 

3. für ein vorwiegend mit organischen Stoffen re Wasser, 

4. für ein mit organischen und anorganischen al TerjBreInigNe 
Wasser. Ä 

Die Untersuchung der Wässer geschah in folgender Weise: 

1. Physikalische Untersuchung:- es wurden bestimmt: "Temperatur 
des Wassers, Sichttiefe, durch Versenken einer weißen Scheibe, von 
15 x 20.7 cm Größe, ungefähre Strömungsgeschwindigkeit. 

2. Chemische Untersuchung: Die Entnahme des Wassers geschah 
unter den üblichen Vorsichtsmaßregeln, welche eine gute Durchschnitts- 
. probe erwarten lassen. In dem. Wasser wurde in der üblichen Weise 
bestimmt:. Schwebestoffe, organische und anorganische, gelöste Stoffe, 
- Glühverlust, Oxydierbarkeit mit Permanganat in alkalischer Lösung 
nach Schulze, Chlor, durch Titration mit Silberlösung ‚nach Mohr, 
Schwefelsäure, Kalk und Magnesia gewichts-analytisch, Ammoniak, 
kolorimetrisch nach König, gelöster Sauerstoff, nach Winkler, Sauer- 
stoffzehrung (Bestimmung des Sauerstoffs 1. sofort, 2. nach 24 Stunden; 
bei viel organischen Stoffen verschwindet eine entsprechende Menge 
Sauerstoff). Ferner wurde qualitativ geprüft auf salpetrige Säure mit 
Jodzinkstärkelösung und die Reaktion gegen Lackmuspapier. 

Die Untersuchungen. der Verff. gipfeln in en Schluß- 
folgerungen : 

Die vorstehenden Untersuchungen bestätigen die zum Teil schon 
bekannten Beziehungen zwischen der chemischen Zusammensetzung und 
den biologischen Verhältnissen der Gewässer, z. B. daß die Fliege 
Ephydra riparia als ein Leitorganismus tür Salzwässer, die Faden- 
bakterien Sphaerotilus, Beggiatoa, ferner Tubificiden als Leitorganismen 
für stark mit organischen Stoffen verunreinigte, bez. faulige Wässer 
anzusehen sind. Der neue, in der Emscher aufgefundene höhere Pilz 
kann vielleicht als Leitorganismus eines mit organischen und unorga- 
nischen Stoffen verunreinigten Wassers angesehen werden. | 

Wenn aber aus solchen Untersuchungen neuerdings vielfach ge- 
schlossen worden ist, daß die biologische Untersuchung eines Gewässers 
allein ausreiche, um seine Beschaffenheit bez. die Art seiner Verun- 
reinigung festzustellen, so ist dies nicht zutreffend. Denn eine Reihe 
pflanzlicher und tierischer Organismen kommen. in reinen wie in unreinen 
Gewässern vor; wenn dann auch das häufigere oder seltenere Auftreten 
der Formen einen Anhalt dafür geben kann, ob und welche Verun- 


on u. . 
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inigung vorliegt, so sehen wir doch aus den Untersuchungen über 
de mt Abwässern aus Sulfitcellulosefabriken verunreinigter Flüsse, so- 
we aus den Untersuchungen über die Emscher, daß hier die Lebewesen 
vorwiegend durch den Gehalt an organischen Stoffen bedingt werden, 
diß dagegen ein selbst ziemlich hoher Gehalt an unorganischen Stoffen 
(Salzen) dabei keine Rolle spielt. Anderseits kann selbst eine geringe 
Menge gewisser organischer Stoffe, besonders solche teeriger Natur, 
jegliches organische Leben unterdrücken bez. vernichten. Man wird 
daher bei der Beurteilung von Verunreinigungen der Gewässer durch 
Schmutzwässer die chemische Untersuchung nicht entbehren können, 
© wertvoll hierbei auch die biologische Untersuchung ist. Sie muß 
vielmehr mit der biologischen Untersuchung Hand in Hand gehen, 
um mit Sicherheit die Art und den Grad der Verunreinigung festzu- 
stellen. [Ga. ı3' Volbard. 


Kleine Notizen. 





Natürliches, künstliches und monachromatisches Licht In seiner Bedeutung 
fir die Entwicklung und die Stoffproduktion einiger Kulturpflanzen. Von O. 
Thelen®). Künstliche Lichtquellen waren die Uviollampe (eine Quecksilberdampf- 
lampe von Schott und Gen. in Jena, die durch Gleichstrom ein intensives Licht 
erzeugt) und die Nernstlampe. Im Uviollicht entwickelten die Versuchspflanzen 
'Bobnen, Hater, Erbsen, Buchweizen, Zuckerrüben) nur diejenigen Organe, 
welche auch im Dunkeln gebildet werden. DieChlorophylibildung wird gehemmt. 
Es findet ein schnelleres Aufzehren der Reservestoffe und ein frübzeitigeres 
Absterben der Pflanzen statt als im Dunkeln. — Das Nernstlicht wirkt dagegen 
irdernd auf das Wachstum der Pflanzen ein und steigert die Substanzproduktion. 
— Im Sonnenlicht haben die dunkelroten Strahlen zwischen den Fraunhofer- 
schen Linien Bund C nur einen geringen Anteil an der Produktion von Chloropbyli 
ind organischer Substanz. Die hellroten Strahlen; die bis in die Nähe der 
D-Linie reichen, bringen zwar eine normale Chlorophylibildung, aber nur eine 
<eringe Substanzproduktion zustande. Die Stoftproduktion ist am größten in 
der Region Gelb, welche fast bis zur Linie.B reicht. Die grünen Strahlen 
Bekdar schädigend auf die Entwicklung der Pflanzen. Ohne merklichen Ein- 
2 auf die Stoffproduktion waren die blauen Strahlen (hinter F bis zum Rande 
= sichtbaren Spektrums). Die violetten Strahlen beschleunigten die Atmung _ 
ind wirkten dadurch schädigend ein. [pa. o2.' Richter. 


y.. „tdien über das Gliadio, dem alkoholischen Anteil des Weizenklebers 
on A. Schleimer?). Die an der Versuchsanstalt für Getreideverarbeitung 
ausgeführten Versuche bezweckten die Löslichkeit des Weizengliadins 
n koho) verschiedener Art, und verschiedener Konzentration festzustellen 

zugleich den Einfluß des Versuchsmateriales auf die Löslichkeitsverhältnisse 


.) Dissertation Rostock 1910; nach Bot. Centralbl. 1911, Bd. 117, 8. 56. 
 Zeitsehr.f.d. gesamte Getreidewesen 1911, 8. 138. 


70 Kleine Notizen. [Januar 1912. 





zu prüfen. Er wurden aus dem letzteren Grunde zwei ihrer Natur nach sehr 
verschiedenartige Mehle tür den Versuch verwendet. Mehl [ entstammte ganz 
und gar einheimischen Sorten, hatte einen Wassergehalt von 14 bis 15% und 
enthielt 43.9% feuchten und 14.7% trockenen Kleber; der letztere war gelb, 
wenig dehnbar und wenig elastisch. Mehl II, zu 60% aus einheimischem und 
und zu 40% aus nordrussischem Weizen ermahlen, enthielt 13 bis 14% Wasser 
und 35.5% bezw. 12,3% Kleber, der letztere beträchtlich weniger dehnbar, aber 
elastisch und kurz. Im Backprozeß zeigten die beiden Mehle ein sehr ver- 
schiedenes Verhalten. — Von Alkoholen wurden Methyl-, Äthyl- und Propyl- 
alkobol in Konzentrationen von 10 bis 100 verwendet. 

Aus den in Tabellen zusammengestellten Ergebnissen läßt sich ersehen, 
daß die günstigste Konzentration des Alkohols für die Gliadinlösung in den 
mittleren Gehaltsstufen liegt. Unter 30% und über 70% Alkoholgehalt setzt 
die Löslichkeit sehr bedeutend herab. Das Optimum für den Athylalkohol liegt 
bei den beiden doch grundverschiedenen Mehlen in gleicher Höhe, nämlich bei55 %. 
Was das Lösungsvermögen der anderen Alkohole betrifft, so zeigte sich, daß. 
bei gleicher Konzentration der Alkohole die lee des gelösten Proteins mit 
dem Molekulargewichte der Alkohole zunimmt und daß anderseits die optimale 
Konzentration um so niedriger liegt, je höher das Molekulargewicht ist. Me- 
thylalkohol zeigte bei 60%, Äthylalkohol, wie schon oben angegeben, bei 55% 
und Propylalkohol bei 40% Alkoholgehalt das größte Lösungsvermögen. — 
Der Charakter des Mehles scheint auf die Löslichkeit des Gliadins keinen 
wesentlichen Einfluß auszuüben. [PA. 96.) Richter. 


. Die Enzyme und Ihre ed Von J. Rosenthal!). Die Enzyme sind 
hochkomplizierte chemische Stoffe, deren Atome oder Atomkomplexe in lebhafter 
Bewegung begriffen sind, so daß sie in ihren Molekülen einen beträchtlichen 
Energievorrat enthalten. Diese Energie kann auf andere hochkomplizierte 
Stoffe ganz oder zum Teil übertragen und dadurch die Atombewegung in den 
letzteren so weit gesteigert werden, daß die Affinität an bestimmten Stellen 
der Moleküle überwunden und einzelne Atomgruppen aus dem Gesamtverbande 
losgelöst werden; die Körper werden gespalten. Verf. hat nun durch Jie Ein- 
wirkung bestimmter elektrischer Schwingungen auf gewisse hochkompliz’erte 
Körper diese in der gleichen Weise spalten können wie durch die betreffenden 
Enzyme. Die zu spaltenden Stoffe kamen in wäßriger Lösung oder in Wasser 
aufgeschwemmt in ein Solenoid. Durch die Windungen gingen elektrische 
Ströme, welche entweder einfach unterbrochen oder in ihrer Richtung gewechselt 
wurden. Für jeden Körper wirken nur bestimmte Frequenzen. Proteine wurden 
bei 320 bis 360 \Vechseln pro Sekunde in Albumosen und Peptone zerlegt. 
Glykoside erforderten eine höhere Frequenzzahl. 
[Pfl. 95.) Richter. 


Der Keimverzug bei den Koniferen- und hartschaligen Leguminosensumen. 
Von G. Lakon?). Verf. bat nachgewiesen, daß der Keimverzug bei den 
dickschaligen Koniferen- und den hartschaligen Leguminosensamen nicht durch 
die gleiche Ursache bedingt ist. Bei den Legnminosensamen ist derselbe auf 
die Undurchlässigkeit der Samenschale für Wasser zurückzuführen, während 
er bei den Koniferen, die sich in allen Fällen leicht von Wasser durchdringen 
Be auf inneren bisher noch nicht aufgeklärten Verhältnissen zu beruhen 
scheint. 

Hartschalige Gleditschia-Samen, die in Wasser gelegt waren, erfuhren 
überhaupt keine Wasseraufnahme und behielten unverändert ihr ursprüngliches 
Gewicht: erst, wenn sie angeteilt oder nach Hiltner mit konzentrierter 
Schwetelsäure behandelt waren, quullen sie sofort unter reichlicher Aufnahme 


!) Biol. Centralbl., Bd 31, 8. 185 u. 314; nach Bot. Centralbl. 1911, Rd. 117, S. 126. 


R ?) Naturw. Zeitschr. Forst- und Landw. 1911, S. 226; nach Bot. Centralbl. 1911, Bd. 117, 
. 150. 
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von Wasser und dementsprechender Vermehrung ihres Gewichtes. — Dagegen 
war bei leicht und schwer keimenden Nadelholzseamen das Maximum der 
Wasseraufnahme in gleich kurzer Zeit erreicht. Anfeilen und Beizen mit 
Schwefelsäure waren hier zwecklos und wirkten nicht beschleunigend auf die 
Reinfähigkeit ein. Angefeilte, gebeizte, sowie geschälte Samen der Zirbelkiefer 
keimten nicht besser als unbehandelte. [PA. 97.) Richter. 


Bieten Eiwelßgehait und Tausendkorngewicht allein einen ausreichenden 
Ankaltepunkt für die Bewertung der Braugerste? Von E. Hilpert!). 
Zur Herstellang eines ausbeutereichen Malzes ist in erster Linie eine Gerste 
mit hohem Stärkegehalt erforderlich uud es bietet daher der Stärkewert..ein 
Hayptkriterium zur ausreichenden Bewertung der Braugerste. Verf. hat nun 
die Analysenresultate einer Anzahl in der Kampagne 1910/11 vermälzten Gersten 
md der daraus hergestellten Malze in Form von Tabellen zusammengestellt 
und kam zu folgenden Resultaten: Bezüglich des Eiweißgehaltes läßt sich zwar 
eine Abnahme des Malzextraktgehaltes bei zunehmendem Eiweißgehalt feststellen, 
doch ist die Anzahl der Gersten, bei denen auf Grund niedrigen Eiweißgehaltes 
ein höherer Malzextrakt erwartet werden konnte und umgekehrt eine recht 
große, etwa 39%. Den Stärkewert allein zur Beurteilung der Gerste heran- 
zuziehen bietet ebenfalls nicht genügende Sicherheit, etwa 25% Ausnahmen 
waren zu verzeichnen. Die Tausendkorn- und Hektolitergewichtszahlen sind 
fast die gleich hohen, besonders die Hektvlitergewichte scheinen einen nennens- 
werten Einfluß auf die Malzextraktzahl nicht auszuüben. Aus den vom Verf. 
Züsammengesteliten Tabellen läßt sich ferner erkennen, daß eine Gesetzmäßig- 
keit zwischen Eiweiß- und Stärkegehalt der Gerste nicht besteht, und daß 
deshalb die Bewertung nach Eiweißgehalt und Tausendkorngewicht 
allein oder nur auf Grund des ermittelten Stärkewertes bei der Fabrikation 
einer erstklassigen Malzqualität nicht mehr ausreicht, sondern daß hier die 
ömbinierte Stärke-, Eiweiß- und Tausendkorngewichtsbestimmung direkt 
zur Notwendigkeit wird. 

IPA. 108.) Bed. 





Literatur. 


a Grundzüge der Elektrochemie. Von Prof. Dr. Walter Löb. Zweite- 
u und verbesserte Auflage. Mit 42 Abbildungen. In Originalleinen- 
43 Mark. Verlag von .J. J. Weber in Leipzig. 1910. 174 Seiten. 

Elek Seit dem Erscheinen der ersten Auflage der vorliegenden Grundzüge der 
eXtrochemie, die wieder in der bekannten guten Ausstattung von Webers 
en Handbüchern vorliegen, hat sich der wissenschaftliche Inhalt dieser 
a die moderne physikalische Chemie sen langen Disziplin geklärt und 
nt, Beiden Umständen ist in der Neuautlage gründlich Rechnung ge- 
. . ; manches konnte in der Neubearbeitung fortgelassen werden, vieles ist 
here geRoinmen worden. Su haben die in der ersten Auflage noch eingehend 
ir e sichtigten Dimensionen der elektrischen Maße in der wissenschattlichen 
an elen Elektrochemie keine Bedeutung erlangt, während die ange- 
er lektrochemie naturgemäß die größte Bereicherung erfahren hat. Am 
br berührt von Umänderungen ist der theoretische Teil, dessen wesent- 
ra Ohbalt zu einem allseitig anerkannten und benutzten Faktor der ganzen 

schaftlichen Chemie geworden ist. Nach einer kurzen historischen Ein- 


l, 
“eaen 10, 1, Braner- und Hopfen-Zig. 1911, Nr 183, 8. 1611 nach Zeitschr. f. das gesamte Brau- 
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leitung und der Besprechung der Grundbegriffe gibt das Faradaysche Gesetz 
das Fundament, auf dem die theoretischen Vorstellungen und praktischen 
Ergebnisse ruhen. Die weiteren Kapitel behandeln die Theorie der Lösungen, 
die Leitfähigkeit und die elektromotorischen Kräfte. Die angewandte Elektro- 
chemie wird in zwei Abschnitten: Ubergang der chemischen Energie in die 
elektrische (Stromquellen) und Ubergang der elektrischen Energie in die 
chemische Energie dargestellt. Den Agrikulturchemiker interessiert besonders 
‘das Kapitel über die Verwertung des atmosphärischen Stickstoffs. Es bietet 
ihm, der sich öfter mit elektrochemischen Prozessen zu befassen hat, aber 
auch ganz im allgemeinen eine vortreffliche Einführung in diese Probleme. 
Denn es ist erstaunlich, wie ausführlich alles auf einem verhältnismäßig kleinen 
Raum dargestellt wird. Die Anschaffung des Werkchens kann nur empfohlen 
werden. (Li. 18.) Bed. 


Landwirtschaft und Böden von Kent, Surrey und Sussex. Von A.D. Hall 
und E. J. Russell. London 1911. Das umfangreiche, mit 56 sehr guten 
Photographien und Karten geschmückte Werk der bekannten Verff. gibt eine 
erschöpfende Darstellung der Jandwirtschaftlichen Verhältnisse des südöstlichen 
Englands. Besonders eingehend sind die Bodenverhältnisse berücksichtigt, 
wobei fast 200 verschiedene Böden mechanisch und chemisch untersucht wurden. 
Die Verff. betrachten allerdings ihr Werk nur als einen unvollständigen Versuch 
und hätten gern zehnmal mehr Preben untersucht, um noch manche Frage 
eingehender studieren zu können. Wer aber weiß, welche Arbeit es macht 
200 Bodenproben zu analysieren, der wird den Wert vorliegender Arbeit 
beurteilen künuen, zumal die Exaktheit Rotlıamsteder Verüftentlichungen 
senügend bekannt ist. Nach unserer Ansicht bildet das Werk sogar ein 
Musterbeispiel, das recht viele Nachahmer finden sollte. as . 

[Li. 14] 


-Die Chemie und Biologie der pflanzlichen Sekrete.. Ein Vortrag von A- 
Tschirch. Leipzig, akademische Verlagsgesellschaft m. b. H. Wir sind ge- 
wöhnt, einen großen Teil der chemischen Arbeit der pflanzlichen und tierischen 
Zelle auf Rechnung der Enzyme zu setzen, die sich oft in großer Zahl Jdarın 
vorfinden. Den sich mit enzymatischen Vorgängen betassenden Chemiker wird 
es daher sehr interessieren zu erfahren, in welchem Zusammenhange diese 
Enzyme mit der Bildung von pflanzlichen Sekreten stehen. In vor 
liegendem Vortrag berichtet der Vert. in überaus klarer und verständlicher 
Weise über die chemische Zusammensetzung und die biologische Bedeutung 
der Harze und ähnlicher Sekrete. Jedem, der sich für derartige Fragen Inter- 
essiert, aber nicht Zeit hat, sich mit dem Studium umfassenderer Werke zu be- 
fassen, bietet das vorliegenden Heft besonders gute Gelegenheit, sich darüber 
zu informieren. (Li. 19.) Red. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


Boden. 


—— 


Über die Beschaffenheit der in norditalienischen Roterden auftretenden 
| Konkretionen. 


Ein Beitrag zur Frage regionaler Verwitterung. 
Von E. Blanck.') 


Als ein besonders in die Augen fallendes Charakteristikum einer 
gewissen Art von Roterden, und zwar der typischesten Vertreter der 
ganzen Klasse sind, seitdem man die Roterden beobachtete und be- 
schrieb, sogenannte ihnen eingelagerte Konkretionen angesehen worden. 
Die Gegenwart solcher Gebilde wurde daher geradezu als unterscheiden- 
des Merkmal der Laterite von den übrigen mit weniger stark aus- 
geprägtem Charakter versehenen Roterden aufgefaßt. So besonders 
von F. Wohltmann. 

Jedoch schon Ramann erwähnt in den Roterden Spaniens das 
Vorkommen vielfach reichlicher Ausscheidungen von kohlensaurem Kalk, 
und Graf zu Leiningen berichtet von norditalienischen Vorkommnissen, 
daß er im Untergrund derselben häufig sekundäre Konkretionen 
mit kalkigem Bindemittel fand. Letzterer äußert sich auch über die 
Natur derselben, indem er angibt, daß sie bei der Behandlung mit Salz- 
sure Roterde hinterlassen. Sollte dieses der Fall sein, so würden wir 
in diesen Gebilden, wenn auch nicht gerade Eisenkonkretionen, so doch 
Konkretionen von vornehmlich eisenhaltigem Charakter vor uns haben, 
da der kalkigen Natur zufolge Leiningens Angaben als „kalkiges 
Bindemittel“ nur ganz untergeordnete Bedeutung zukommen würde, und 
es würde dadurch der von Wohltmann so scharf gekennzeichnete 
Ünterschied zwischen Laterit und Roterden, wenn auch nicht gerade 
fallen, so doch erheblich an Bedeutung verlieren. 

Es schien dem Verf. aus den oben dargelegten Gründen von 
Interesse zu sein, die chemische Natur dieser Konkretionen festzustellen, 
weil sich aus der stofflichen Zusammensetzung dieser Neubildungen 


‘) Mitt. d. Landw. Institute der Universität Breslau, B. VI, 191 1, 8. 325, 
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außer der genannten noch andere damit im Zusammenhang siähendE 
Fragen zu beantworten erhoffen ließen. 

Die zur Untersuchung gelangten Konkretionen entstammten der 
Roterde von Mont Borron bei Nizza, und ihre Untersuchung selbst 
ergab, daß wir es in den Neubildungen der Roterde von Mont Borron 
nicht mit Eisenkonkretionen im Sinne der für die Laterite von den 
meisten Forschern angenommenen Art zu tun haben, daß vielmehr 
richtige Kalkkonkretionen vorliegen und auch nicht Bildungen aus Rot- 
erde bestehend, verbunden durch ein kalkiges Bindemittel. 

Für die Genesis der Roterden ist die Tatsache der Anwesenheit 
von kalkigen Neubildungen, ihre Existenzmöglichkeit in den Roterden, 
äußerst wichtig und wenn auch betont werden muß, daß ein so geringes: 
Material wie das vorliegende nur einen ganz bescheidenen Beitrag 
liefern kann und nur mit großer Vorsicht für verallgemeinernde Schlüsse 
benutzt werden darf, so können die a doch da- 
hin kurz zusammengefaßt werden: 

Lateritkonkretionen sind Eisenkonkretionen, Roterde- 
konkretionen sind Kalkkonkretionen, und Wohltmanns 
Lateritdefinition bleibt bestehen, falls unter seinen Konkrektionen 
Eisenkonkretionen im Sinne der wahren Bedeutung des Wortes zu ver- 
stehen sind. 

Wie die Eisenkonkretionen der Laterite auf eisenhaltige Gesteine 
zurückführbar sind, so sind die Kalkkonkretionen der mediterranen 
Roterde mit kalkigen Gesteinen in Verbindung zu bringen, wofür spricht, 
daß die mediterranen Roterden ausschließlich auf Kalkgesteinen ange- 
troffen werden. So daß das Vorkommen von Kalkkonkretionen in den 
mediterranen Roterden für die Entstehung derselben durch Aufbereitung 
aus Kalkgesteinen an Wahrscheinlichkeit gewinnt, 

Es läßt sich vermuten, daß ein eingebendes Studium konkretionärer 
Neubildungen aus den verschiedenartigsten Böden, infolge der Be- 
schaffenheit und Genesis solcher Gebilde, vorteilhafte Hinweise und 


Aufschlüsse über den Vorgang regionaler Verwitterung verspricht. 
[Bo. 40) Blanck. 


Die arsenhaltigen Böden von Reichenstein in Schlesien. 
Von H. Gruner.') 


Klagen über Bodenvergiftungen, Beeinträchtigung des Fruchtwechsels 
und zu geringe Erträge im Verhältnis zu den aufgewendeten Müben 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1911, Bd. 40, S. 517. 


on ng | en 


nn u—— 


41. Jahrg. } Boden. 


i5 


und Kosten sind in der Gegend von Reichenstein in Schlesien schon früher, 
neuerdings aber in vermehrtem Umfange bervorgetreten; allgemein er- 
regte es Aufsehen, daß die in der Gegend gehaltenen Bienenvölker, 
deren Zucht bis vor etwa 25 Jabren mit bestem Erfolge betrieben wurde, 
jetzt massenhaft absterben und die in den Stöcken befindliche Brut 
wegen Mangel an Pflege und gesunder Nahrung ebenfalls eingeht. 
Daraufhin wurde der Verf. mit einer eingehenden Untersuchung dieser 
Erscheinungen beauftragt. Insbesondere sollte sich diese Untersuchung 
darauf erstrecken, ob der fragliche Boden Giftstoffe. schon ursprünglich 
enthalten habe und ob diese Giftstoffe in neuerer Zeit durch Rauch- 
gase der Reichensteiner Hütten eine Vermehrung erfahren haben könnten. 

Um hierüber ein abschließendes Urteil zu gewinnen, war es vor 
allem notwendig, die Bodenbeschaffenheit in näherer und weiterer Un.- 
gebung von Reichenstein sowohl in der Niederung, als auch im Berg- 
land, oberflächlich und im Untergrunde festzustellen. Zu diesem Zweck 
wurden von 54 Punkten, wovon 16 auf das Gebirgsland, 38 auf die 
Niederung entfallen, Bodenproben entnommen. Dieselben wurden geolo- 
gisch bestimmt, Kalkgehalt und Reaktion ermittelt, und vor allem. der 
Arsengehalt quantitativ festgestellt: daneben wurden auch die anderen 
chemischen Bestandteile der betreffenden Bodenproben ermittelt. (Kali, 
Magnesia, Phosphorsäure usw.) | ce | 

Aus den Tabellen, S. 522 bis 531, ersiebt man, daß sich Arsen 
fast durchweg in den Gebirgsböden, sowie auch in denen der Niederung 
selbst -in weiterem Umkreise von Reichenstein nachweisen ließ, Der 
Prozentgehalt bewegt sich in der Oberkrume innerhalb der Grenzen 
von 0:026 bis 1.426; es zeigt sich ferner, daß der Arsengehalt mit zu- 
uehmender Tiefe stets abnimmt. Arsen ließ sich in geringen Mengen 
auch in einigen in dortiger Gegend produzierten Heuproben nachweisen; 
er betrug bei etwa 1 km Entfernung von der Gifthütte 0.01 bis 0.02%. 
Schädigungen am Vieh bei Verzehr solchen arsenhaltigen Heus wurden 
in dortiger Gegend nicht beobachtet; im Gegenteil, das Vieh nahm das 
dort gewonnene Gras besonders ‚gerne auf. Doch berichten andere 
Forscher von einem Massensterben an Vieh nach Genuß von arsen- 
haltigem Gras aus der Umgebung der Anacondahütte (Nordamerika). 
Dort betrug allerdings der Höchstgehalt an Arsen, auf Pflanzentrocken- 
substanz berechnet, 0.155 %. 

Das Ergebnis der vorliegenden Arbeit läßt sich dahin zusammen- 
fassen, daß der Arsengehalt des Bodens in der Umgebung von Reichen- 
stein nicht durch Verwitterung von Muttergestein, sondern auf die in 
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früberer Zeit im großen Maßstabe vorgenommenen Röstprozesse zurück- 
zuführen ist; der Beweis liegt schon in der in allen Fällen nachgewiesenen 
Abnahme des Arsengehalts nach dem Untergrunde zu. Daß durch 
die Fabrikanlagen am Bahnhof zu Reichenstein, Goldgewinnungsanstalt, 
Gifthütte usw. der Boden in ihrer Umgebung in neuerer Zeit eine An- 
reicherung an arseniger Säure erfahren hat, läßt sich mit Bestimmtheit 
nicht behaupten, da der Nachweis sich nur durch Vergleichen der 
chemischen Analysen einer größeren Zahl von Bodenproben, welche zu 
verschiedenen Zeiten an ein und demselben Punkte entnommen wurden, 
erbracht werden könnte. Aber selbst in dieseın Falle dürften die dar- 
aus gezogenen Schlüsse aus dem Grunde für nicht beweiskräftig an- 
gesehen werden, weil durch verschiedenartige Bewirtschaftung, wechselnde 
Wasserverhältnisse usw. sich im Boden fortwährend Umsetzungsprozesse 
vollziehen, wodurch der Arsengehalt beeinflußt werden muß. 

Da sich aus den Analysen ergab, daß einem hohen Gehalt an 
Arsen auch ein solcher an Schwefelsäure entspricht, so ist ein gleich- 
zeitiges Entweichen von arseniger und schwefliger Säure als sicher an- 
zunehmen; dieselben werden beide vom Boden aufgenommen; die 
schädigenden Wirkungen auf die Vegetation, sowie auf die Bienenzucht 
müssen daher zum Teil auch auf die schweflige Säure zurückgeführt 
werden; diese entweicht bekanntlich zugleich mit Wasserdampf in allen 
Rauchbgasen in mehr oder minder großen Mengen; ihre giftige Wirkung 
auf das Pflanzenwachstum und die gesamte niedere Tierwelt ist hin- 
länglich bekannt. 

Die Schädigung der Vegetation dem Einfluß der schwefligen Säure 
ausschließlich zuzuschreiben, wäre nicht zulässig, da dieselbe nach 
Haselhoff dem Pflanzenwachstum im Boden erst dann schädlich ist, 
wenn dieser saure Reaktion annimmt. 

Dies war aber bei den Versuchsböden niemals der Fall, so daß 
auch eine Benachteiligung der Mikrobenflora im Boden durch saure 
Reaktion nicht angenommen werden kann. 

Fast durchweg hat Verf. an den von ihm untersuchten Böden 
auch eine erhebliche Armut an Kalk, Kali und Pbosphorsäure fest- 
stellen können. Auch die physikalische Beschaffenheit der Böden ließ 
vielfach sehr zu wünschen übrig (hoher Grandgehalt, steiniger Unter- 
grund, mangelhafte Durchlüftung). 

Ein gutes Teil der beobachteten Unfruchtbarkeit muß daher auch, 
abgesehen von Arsen und schwefliger Säure, auf diesen mangelhaften 
Ernährungszustand zurückgeführt werden. [Bo. 37] Volhard. 
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Die Veränderungen, die in Böden durch Behandlung mit 
Wasserdampf unter Druck hervorgebracht werden. 
Von T. Lyttleton Lyon und James A. Bizzell.!) 


Die Verff. geben zunächst eine kurze Übersicht über die Literatur, 
welche bisber über diese Frage erschienen ist. Das Ergebnis der bis- 
ber erschienenen Arbeiten läßt sich in folgenden Sätzen kurz zu- 
sammenfassen: | 


1. Die Wirkung auf die Erträge. Die Wirkung der heißen Sterili- 
sation der Böden ist gewöhnlich eine den Pflanzen schädliche, aber 
diese schädigende Wirkung wird im allgemeinen nach kurzer Zeit auf- 
gehoben, und schließlich resultiert ein entschiedener Gewinn für das 
Erntegewicht aus dieser Behandlung. Dieser Zuwachs besteht sowohl 
für das Gesamttrockengewicht wie auch für den Gesamtstickstoffgebalt 


in der Ernte. Der günstige Einfluß kann noch bis zur zweiten Ernte 
vorreichen. 


2. Die Wirkung auf den Charakter des Bodens. Die Sterilisation 
steigert die Löslichkeit von organischer Substanz, Stickstoff und an- 
organischer Pflanzennahrung im Boden. Ammoniak wird durch diese 
Bebandlung in bescheidenem Maße gebildet, Kohlensäure dagegen in 
großer Menge. Die Absorptionskraft des Bodens wird ebenfalls etwas 
gesteigert. | | 

Verff. gingen nun in der Weise vor, daß sie verschieden geartete 
Böden im Autoklaven auf 2 Atmospbären Druck erbitzten, und zwar 
Boden 1 und 2 während zwei Stunden, Boden 5 und 6 während vier 
Stunden, | | 

Boden 1 war ein Tonboden mittlerer Fruchtbarkeit, Boden 2 war 
demselben Feld entnommen und hatte dieselbe Struktur, enthielt jedoch | 
etwas weniger organische Substanz. Boden 5 war ein schlammiger (silt) 
Lehm, sehr unfruchtbar, enthielt jedoch eine reichliche Menge organischer 
Substanz. Boden 6 war ein sandiger Lehm in vorzüglichem Fruchtbar- 
keitezustande, er enthielt jedoch weniger organische Substanz als Boden 5. 


Nach den Erhitzen wurden wässerige Auszüge hergestellt, sowohl 
der erhitzten wie der nicht erhitzten Böden, indem 1 Teil Boden mit 
> Teilen destilliertem Wasser 20 Minuten lang geschüttelt und darauf 
Alteiert wurde. Die Analysen ergaben sodaun folgendes Bild: 


.) VIL International Congress of Applied Chemistry, London 1909, 
ee VII, Agrieultural Chemistry, Partridge & Cooper, London 1910, p. 19 
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1 | Ungedämpt . kein | 558 | 288 | 40.8 0.5 

1 || Gedämpft. .. 40 2500 | 522 | 20.2 | 96 9.8 | 
5  Ungedämpft. kein ! 108 54 ' 50.8 | kein ! 11.3| — | kein 
5 | Gedämptt. .. 56 | 3.407 |, 324 | 9.5 | 127 31! —.| 4 
6 ı Ungedämpft. kein | 147 ı 89 , 60.5 | kein | 230] — | kein 
6 ||Gedämpft. „|; 42 : 2.765 | 465 .| 16.8 48 31| — 38 


Anmerkung: Die Zahlen bedeuten 1:1 Million Trockenboden. Bei der 
in englischer Sprache BE TRISEnEn Arbeit findet sich: Substances in aqueous 
Extract, p. p. m. dry soil. 


Durch das Erhitzen waren: die wasserlösliche Substanz und in 
dieser Ammoniak und Nitritstickstoff angereichert worden, während die 
Nitrate abgenommen hatten. e 

Die Böden wurden sodann im Gewächshause in Töpfen bei gleich- 
‘mäßigem Feuchtigkeitsgehalt längere Zeit aufbewahrt. Hierbei ging in 
den erhitzten Böden eine sehr auffällige Veränderung vor sich. Im 
Verlauf von drei Monaten nahm der Gebalt an löslicher Substanz um 
etwa 75% ab, während der Gehalt an Nitraten annähernd dergleiche blieb. 

Von besonderem Interesse war es nun, festzustellen, wie sich die 
verschieden behandelten Böden verhalten würden bei der Hervorbringung 
von Getreidepflanzen. Die mit Weizen als Versuchspflanze erzielten 
Erträge waren folgende: | 
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. ||Trockengewicht 
2 Dauer Behandlung Doden- ee ernts der Emte der Ernte 
es Wachstums || ummer 0. % 4 
u ne N NE en a = _ u 
: . "Nicht 1 | 1.50 2.50 0.0375 
Weizen in sterilisiert. n 2 1.51 | 2.50 | Da? 
drei Monaten 1 3.06 | 4.78 0.1468 
gewachsen sterilisiert \ 2 | 4.0 4.09 | 0.1970 
al Nicht 1. 13.88 | 1% . 0.179 
‚Weizen in sterilisiert { 2 14.90 18 0.1084 
sieben Monat. f m 0.8 9 
gewachsen sterilisiert { 2 En ; | ara 


Ein weiterer Versuch jedoch, bei dem Weizenpflanzen in den ver- 
dünnten und unverdünnten Extrakten der erhitzten und nicht erhitzten 
Böden gezogen wurden, zeigte, daß die unverdünnten Extrakte der 
erhitzten Böden dem Wachstum der Pflanzen nicht günstig waren; da- 
. gegen brachten die verdünnten Extrakte der erhitzten Böden einen 
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größeren Ertrag als die verdünnten der nicht erhitzten. Verff. nehmen 
an, daß die lösliche Substanz in den erhitzten Böden, wenn sie frisch 
und in größeren Mengen vorhanden ist, Substanzen enthält, die dem 
Wachstum der Weizenpflanze schädlich sind, und daß die schädliche 
Wirkung mit der Absorption der löslichen Substanz, oder mit der 
weiteren Zerlegung dieses Materials abnimmt. “Das üppige Wachstum, 
welches späterhin auf dem sterilisiertem Boden stattfindet, ist offenbar 
eine Folge des Vorhandenseins der großen Menge löslicher Pflanzen- 
nahrung. 

Schließlich wurden noch Boden 1 und 2, sowohl erhitzt als auch 
nicht erhitzt im Gewächshause aufbewahrt, zu einem Teil bepflanzt, zum 
anderen Teile unbepflanzt. Der Wassergehalt wurde ständig auf etwa 
25% gehalten. | | | 


Die Ergebnisse waren folgende: 



































2 


Gewinn (+), Verlust (—) 


20.0 741 240 324| 192 5.8| nicht best. 
5.83| 863 159 18.4| 17.0 6.1| kein 


an — 81 14.0’ —22| +0. — 
Bei den nicht erhitzten Böden ergaben die Gefäße, auf denen sich 
. Pflanzen befanden, einen Verlust aller bestimmten Bestandteile, da- 
gegen hatten bei den erhitzten Böden die bepflanzten Töpfe mehr 
esamtlöeliche Substanz, als die unbepflanzten. Die Pflanzen hatten 
also hier die ‘Absorption verzögert. 


Zum Schlusse geben Verff. noch einmal eine kurze Übersicht über 
ihre Ergebnisse: 


| Substans. im wässerigen Aussuge: 1 pro Mıllion Trockenboden 
° a 8 R e Ja ; ” u 
8 |, el, |. 
ein Behandlung | 258 | 5 a3 5:5 8 BE: $ © 
AR: ME3| 02 |Sn,jzza| 5 E 
> Saal 5 |53 833 |43<| zZ a4 
a “2 ı a” 382 3% = 
Ä Bi © | P ı|% SE l 2 
= m Zee ET FF m m ee he ee An a ern NW: BR. BEN ERBEN y ESERER 
| kein || ungedämpft || kein 198 132| 66.| 0.8| 22.8| nicht best. 
1 | Weizen - kein 140 97| 69.| kein 1.2] kein 
Gewinn (+), Verlust (—) | — | —58 —35 | +2. — 0.8 |—21.6 — 
1 lv kein | nn 74| 851 208) 244| 42s| 10.4] nicht best. 
Weizen 30 | 1.218 246 | 20.2) 35.0 5.9 10.4. 
Gewinn ( +, Verlust (—) || — 44 1 +367 +38 | —42) —78| —45 — 
A kein en kein 266 1755| 659 17 9.7| nicht best. 
2 | Weizen "kein | 179 122| 684! kein | 15! kein 
Genion (4), Verlust () ee “ le 
| 
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1. Das Dämpfen der Böden auf 2 Atmosphären Druck während 
zwei oder vier Stunden reduziert die Nitrate der Böden zu Nitriten und 
zu Ammoniak; der größte Teil des Ammoniaks wird jedoch aus der 
organischen Substanz gebildet. 

2. Beim Steben während verschiedener Perioden bis zu drei Monaten, 
nahm in den gedämpften Böden, wenn keine Pflanzen auf ihnen wuchsen, 
der Gehalt an löslicher Substanz, einschließlich Ammoniak und orga- 
nischer Stickstoff, beständig ab. 

3. Eine Ammoniakbildung und Nitrifikation (die vom Dehtrain 
und De Mödussy erwähnt werden) war während der drei Monate nach 
dem Dämpfen nicht nachweisbar. 

4. Die Zeit, die von den Böden gebraucht wurde, um sich von 
der schädlichen Einwirkung des Dämpfens zu erholen, stebt im Ver- 
hältnis zu ihrer Produktivität. 

5. Weizenpflänzchen, die in den wässerigen Auszügen der frisch 
gedämpften Böden gezogen wurden, wuchsen schlechter als diejenigen 
ın den Extrakten der ungedämpften Böden. Wurden die Extrakte 
jedoch verdünnt, so wuchsen die Pflänzchen in den Extrakten der ge- 
dämpften Böden besser. Dieses beweist die Pruduktion von schädlichen 
Substanzen während des Dämpfens. 

6. Gedämpfte Böden, auf denen in drei Monaten Weizen gezogen 
worden war, enthielten entschieden am Schluß dieser Zeit mehr lösliche 
Substanz als ein anderer Teil der Böden, auf denen keine Pflanzen 
gewachsen waren, die aber unter sonst gleichen Bedingungen gehalten 
worden waren. [Bo. 36} RB. Neumann. 


Die Bildung des von den Pflanzen assimilierbaren Stickstoffes beim 
Oxydieren der Huminstuffe und ihre Lösung in Alkalien. 
Von A.G. Dojarenko, Muskaut). 


Durch frühere Arbeiten hat Verf. in der Huminsäure die Gegen- 
wart von wenigstens drei Formen von Stickstoffverbindungen und zwar: 
Amidstickstoff, Aminosäurestickstoff und „Huminstickstoff“, festgestellt. 
Nunmehr sollten die Veränderungen der Stickstofformen bei den ver- 
schiedenen Umwandlungen der Huminstoffe verfolgt werden. 

Die Oxydierung der Huminsäuren mit Wasserstoffsuperoxyd (30 % ) 
ergab folgende Resultate: 


*) VII. International Congress of Applied Chemistry, London 1909 
Section VII, Agrieultural Chemistry, Partridge & Cooper, London 1910, 8.11—16. 
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1. Bei der Oxydation der Huminsäure mit Weasserstoffsuperoxyd 
(30%) epaltet sich ein Teil des Stickstoffs von den Huminstoffen in 
Form von Ammoniak und löslichen Anıiden und Amidoräuren ab. 

2. Der Amid- und Amidosäurestickstoft der Huminsäure geht 
völlig in die oxydierten Formen der Huminverbindungen (Apokren- 
säure?) über. | ö 

3. Der übrige Teil vom Stickstoff der Huminsäure, „Huminstick- 
stoff“, dient als Quelle des sich bei der Oxydation bildenden Ammoniaks 
und der einfachen Amide. | — 

4. Nach dem Gehalt an den: verschiedenen. Sticksstofformen in 
der Huminsäure, und hauptsächlich nach dem Gehalt an „Huniinstickstoff“, 
läßt sich über ihre Fähigkeit, den bei der Oxydierung assimilierbaren 
Stickstoff abzuspalten, urteilen. | | 

Weiterhin wurde die Abspaltung des assimilierbaren Stickstoffs 
bei der Lösung der Huminsäure in Laugen untersucht. Es ergab sich: 

1. Bei der Lösung der Huminsäure in Alkalien findet einerseits die 
Bilduug von Apokrenaten und Krenaten, und anderseits die Abspaltung 
des Stickstoffs in Form von einfacheren Verbindungen (Amoniak) statt, 

2. Die Apokrenate und Krenate bilden sich. auf Kosten des 
Amid-und Amidosäurestickstoffe. Als Quelle der löslichen, einfacheren 
Sückstoffverbindungen dient der „Huminstickstoff“. 

3. Beim Ausscheiden der Huminsäure aus dem Boden erhält man 
einerseits Huminsäure, welche durch die Lösung in Alkalien verändert 
wird, anderseita die Apokrenate, Krenate und einfachere lösliche Stick- 
stoformen, als Zerfallprodukt der ursprünglichen Huminsäure. | 

4. Eine genaue und möglichst vollständige Analyse des Alkali- 
extraktes des Bodens gibt die Möglichkeit, auf die Zusammensetzung 
der ursprünglichen Huminsäure zu schließen und die Beweglichkeit der 
Huminstoffe im Sinne der Abspaltungsfähigkeit der assimilierbaren Stick- 
stoffverbindungen zu charakterisieren. Bo. 236.) B. Neumann. 


Einfluß der Humate auf die Mikroorganismen. 
Von E. Kayser.!) i 
Müntz und Laine, Karpinsky und Niklewsky und andere 


haben gezeigt, daß Erdextrakte, Humus und Humate einen günstigen 
Einfluß auf die nitiifizierenden Organismen ausüben. Das gleiche ist 


') Comptes remdus de l’Acad. des sciences 1911, t. 152, p. 1871. 
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von Hohl für die denitrifizierenden und von Beijerinck, Pringsheim 
und anderen für die stickstoffsammelnden Bakterien (Azotobakter und 
Granulobakter) nachgewiesen worden, während Christensen analoges 
bei den den Harıstoff zersetzenden Organismen beobachtete. 

Verf. hat nun im vorliegenden von der Annahme ausgehend, daß 
die Verbreitung der Fettkrankheit der Apfelweine in der Hauptsache 
auf die den Äpfeln anbängenden Erdteilchen zurückzuführen sei, Ver- 
suche angestellt, durch welche der Einfluß des mittels Lauberde er- 
haltenen Ammoniakhumates auf die Erreger der besagten Krankheit 
festgestellt werden sollte. Gezuckerte Peptonbouillon wurde mit 29,0 
Humat versetzt und mit den in Rede stehenden Fermenten geimpft. 
Der verschwundene Zucker betrug in ‘Prozenten: 
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Ferment Ferment one | ee Ferment 

m. on 13 b Ei o 

‚ [Ohne Humst er | 34.12 2 j 23. 93 

Rohrzucker Denn 47.00 51.09 16.66 
i ei EN in 24.57 12.07 

‚ Glykose q Mit men 12.08 28.58 12.92 
ne Ohne Ze nd 4193 61.63 10.94 
are ie. De 8 | 30.0 


Man ersieht, daß der Humatzusatz das Verschwinden des Zuckers 
begünstigte, ausgenommen in dem rohrzuckerhaltigen Medium bei Fer- 
ment c, welch letzteres übrigens auch in anderer Beziehung ein ab- 
weichendes Verhalten zeigte. Die Alkohol-, Milchsäure-, Essigsäure- 
und Mannitmengen standen in Beziehung zu der Zersetzung des Zuckers. 

Nach Versuchen von Dzierbicki übt der Humus auch auf die 
Vermehrung der Hefe und die alkoholische Gärung eine günstige Wir- 
kung aus, die um so ausgesprochener ist, je schwächer die Einsaat ist. 
Entsprechende Versuche, die Verf. unter Anwendung von 2°,, Humat 
bei einer Weinhefe und einer Apfelweinbefe, die letztere zum Teil an 
Mangannitrat gewöhnt, anstellte, zeigten, daß die Rasse der Hefe da- 
bei von großer Bedeutung ist. Ein stickstoffhaltiger gezuckerter Most 
(!/; Glykose, ®/, Rohrzucker) wurde in einem Falle mit Humat ver- 
setzt, im anderen nich. Die Mengen verschwundenen Invertzuckers 
betrugen in Prozenten: | 


u ng re en 


Apfelweinhefe 
| Weinhefe 
| 











nicht an an u 
Mangan gewöhnt | Mangan gewöhnt 
Ohne Humat . . . 2... 13.85 | 68.11 | 82.87 
Mit R v. 


8.28 | 69.08 | 83.40 
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Der Einfluß des Humates ist bei der Apfelweinhefe nur gering, 
bei der Weinhefe deutlicher ausgesprochen. Ähnliche Resultate erhält 
man bei den Milchsäurefermenten, Bei’ Gegenwart von Humat ist die 
- Gesamtazidität im allgemeinen höher, während für die flüchtigen Säuren 
bisweilen das Umgekehrte der Fall ist. Bei einem diesbezüglichen 
Versuche stellte sich die Menge des verschwundenen Zuckers ohne 
Hamat auf 14.5, mit Humat auf 19.6%. Ä 

Fraglich ist nun, ob die Einwirkung des Himates eine Ernährungs- 
wirkung ist, berubend auf der Zufuhr .von Kohlehydraten bezw. von 
Stickstoffsubstanz, oder ob sie vielmehr mit der Wirkung gewisser Reiz- 
mittel verglichen werden muß, Bei den Fettfermenten des Apfelweins 
scheint allerdings das erstere der Fall zu sein, da Verf. den obigen 
analoge Resultate erhielt, wenn er den gezuckerten Mosten tote Hefe, 
die also durch die Fermente assimilierbare Stickstoffsubstanzen enthielt 
hinzufügte: | [Bo. 32] Richter. 


Denitrifizierende Bakterien der Filtrierbetten. 
| Von Lemoigne.?) 

Unter den bei der biologischen Reinigung der Abwässer statt- 
findenden Prozessen sind nicht selten auch Denitrifizierungsvorgänge be- 
obachtet worden. Man hielt dieselben für eine zufällige Erscheinung, 
hervorgerufen durch eine mangelnde Durchlüftung der Filtrierbetten 
und ging von der Ansicht aus, daß die Mikroben die Salpetersäure 
reduzieren, um: den Sauerstoff derselben auszunutzen. Im Gegensatz. 
hierzu ist nun jüngst von .Maz& gezeigt worden, daß die Denitrifikation 
ein regelmäßiger Assimilationsprozeß des Stickstoffs ist. Die Mikroben 
reduzieren die Salpetersäure, um den Stickstoff derselben verfügbar 
zu machen. 

Verf. hat nun im ı vorliegenden eine Reihe von Versuchen darüber 
angestellt, ob in stark gelüfteten Filtrierbetten Denitrifikationsvorgänge 
in solchem Maße stattfinden, daß dieselben eine Rolle bei der Reinigung 
spielen können. — Die gewöhnlichen Bakterien eines solchen Beties 
wurden isoliert, Bei jedem Versuche fanden sich unter den vorherrschen- 
den Mikroben in großer Zahl solche, welche die Salpetersäure rasch 
iersetzten. Zwei sehr verbreitete Spezies wurden zum besonderen Studium 
ausgewählt, nämlich Bacillus a, welcher mit Bacillus subtilis identi- 


') Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1911, t. 152, p. 1873. 
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fiziert werden konnte und Bacillus b, welcher dem ersteren sehr äbn- 
lich, rosarote Kolonien bildete, die Kulturmedien ebenfalls rot färbend. 
Beide Bakterien wandeln den Salpeterstickstoff in Ammoniak- bezw. 
in organischen Stickstoff um, ohne Bildung von Stickstoffoxyden oder 
‚von freiem Stickstoff. Die folgenden Resultate beziehen sich auf eine 
Fermentation in mineralischem Medium von fünftägiger Dauer, erhalte 
mit Bacillus a: | 
Vor der Gärung Nach der Gärung 


mg mg 
Stickstoff in 50 ccm. . . . .. 4.2 41.47 
Salpeterstickstoff -. . . . . . . 412 0.00 
Ammoniakstickstoff -. -. - . » 0. 29.33 
Organischer Stickstoff . . - . . 0.00 12.14 


Außerdem war dabei eine ausgiebige Bildung von Gummi, sowie 
die eines Körpers zu konstatieren, welcher die Reaktionen des Azetons 
zeigte. 

Weiterhin hat Verf. durch Versuche nachgewiesen, daß die denitri- 
fizierende Tätigkeit dieser Mikroben durch eine intensive Durchlüftung 
nicht nur nicht verhindert, sondern im Gegenteil begünstigt wird: 1. 40. ccm 
Bouillon, die mit 1% Salpeter versetzt waren, wurden eınerseits in Erlen- 
meyerkolben von 250 ccm Inhalt (große Lüftungsoberfläche), . ander- 
seits in Reagenzgläsern (geringer Luftzutritt) der Einwirkung der Mi- 
kroben ausgesetzt. In den erstgenannten Gefüßen war die ganze 
Salpetersäure in drei oder vier Tagen durch die Organismen reduziert, 
während in den anderen die Reduktion nach Verlauf eines Monats 
noch nicht beendet war. — 2. 20 cem 0.2% Salpeter enthaltender 
Bouillon wurden einmal in weite Röhren eingeführt, die sich in geneigter 
Stellung befanden, ein anderes Mal in kugelförmige Gefäße, in welchen 
ein Vakuum hergestellt werden konnte. Die Kulturen der eingesäten 
Mikroben a und b zeigten sich in den Röhren schon nach einem Tage 
frei von Stickstoffoxyd, während solches bei den Kulturen in den 
Kugeln noch nach acht Tagen nachzuweisen war. 

Man darf nach dem vorstehenden annehmen, daß die in den 
Filtrierbetten in reichlicher Menge vorhandenen denitrifizierenden Orga- 
nismen eine nicht unwesentliche Rolle bei der Reinigung der Abwässer 
spielen. nz [Bo. 33) Richter. 
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Düngung. 
Über das Gesetz des Minimums und die sich aus diesem ergebenden 
Schlußfolgerungen. 
Von E. A. Mitscherlich.') 


Bereits in einer früheren Arbeit bat Verf. das Gesetz des Minimums 
quansitativ formuliert. (Landwirtschaftliche Jahrbücher 1909, S. 537.) 
Danach ist der Geschwindigkeitszuwachs im Ertrage mit dem im Minimum 
vorhandenen Vegetationsfaktor dem jeweiligen am Höchstertrage fehlen- 
den Ertrage proportional, oder rechnerisch ausgedrückt: log (A —y) = 
lg(A—a)—kx, worin A den durch den im Minimum vorhandenen 
Faktor erzielbaren Höchstertrag, a den ohne Zufuhr des im Minimum 
befindlichen Faktors bereits erreichten Ertrag, y den durch den im 
Minimum befindlichen Vegetationsfaktor x erzielten Ertrag, k den 
Differentialfaktor bedeutete Zum Beweis für die Richtigkeit dieser 
Formulierung wurden Vegetationsversuche angestellt, bei denen die 
Variable x in Form steigender Mengen ven 1, 2 und 3 basisch phos- 
phorsaurem Kalk gegeben wurde; alle übrigen Vegetationsfaktoren 
wurden nach Möglichkeit ins Optimum gesetzt. Auf Grund der Ergeb- 
nisse stellt Verf. folgende Gleichungen auf: 


für einbasisch phospborsauren Kalk: 

log (67.7 — y) = 1.1631 — 15x 
für zweibasisch phosphorsnuren Kalk: 

log (67.7 — y) = 1.1631 — 1x 
für dreibasisch phosphorsauren Kalk: 

log (67.7 — y) = 1.1634 — 0.5 x. 

Die auf Grund dieser Gleichungen für entsprechende Werte von 

x berechneten Werte von y zeigten mit den tatsächlich gefundenen 
Werten von y sehr gute Übereinstimmung. Der Höchstertrag A ist 
stets 67.7 9. unabhängig von der Form, in der die P,O, gegeben wird. 
Der Ertrag des ungedüngten Bodens betrug 9.8 g und mußte also auch 
die Zahl 1.7634 in allen Gleichungen wiederkehren. Anderseits steigt 
der Faktor k umgekehrt proportional der Basizität der drei Salze von 
05 bis 1.5 oder, wenn man statt der Salze die P,O, als Variable ein- 
setzt von 165 bis 2.31 bis 2.66. Er gibt uns den Wirkungswert der 
Phosphorsäure in den verschiedenen Salzen. Setzt man nun voraus 


!! Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1911, S. 231. 
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daß der durch Düngung mit x Mengen des hen Phosphates z. B. 
erreichte Ertrag y gleich dem’ durch x’ Mengen eines anderen Phos- 
phates erzielten Ertrage y’ ist, so folgt aus.den beiden a 
Gleichungen 
log (A — y) = log Res 
lg(A—y)=log(A—a)— kı x, 
die Beziehung 2 -, d. h. die zur Erzielung desselben Ertrages 
xı = 

erforderlichen Düngemittelmengen, die beide den gleichen im Minimum 
befindlichen Nährstoff, aber in verschiedener Bindung enthalten, sind um- 
gekehrt proportional den Wirkungsfaktoren. Das Verhältnis dieser 
Wirkungswerte ist konstant, unabhängig von der absoluten Höhe ‚der 
Erträge. Zur Feststellung dieser Wirkungswerte, d. b. zur Erlangung 
eines objektiven Urteils über den Wert eines Düngemittels sind nur 
Vegetationsversuche brauchbar, bei denen erstens die Gefäße einen Ver- 
lust des Düngemittels ausschließen, zweitens Boden und Grunddüngung 
keinen Einfluß auf das Düngemittel haben. Diese Forderungen werden 
erfüllt durch den Sandkulturversuch nach der Methode Hellriegels, 
nieht aber durch die Versuche Wagners, die, da auf Boden mit un- 
bekannten Eigenschaften ausgeführt, rein lokale Bedeutung haben. 

Wie für Sandkulturversuche, so hat das Gesetz des Minimuns 
auch Gültigkeit für Bodenversuche; es wird aber der Wirkungsfaktor 
eines Düngemittels sofort ein anderer, sobald dasselbe vom Boden be- 
einflußt wird. So ergab sich der nt des einbasisch phos- 
phorsauren Kalkes bei 


Sandkultur. Be a ae ee sr ZU 2,66 
Boden I ER a en dr Re a Sr 
BE a ee, St TA 
III n 2.40 


d. h. die Phösphorsäure ist im Boden mehr oder weniger „zurück- 
gegangen“. Die auf Grund der aufgestellten Gleichungen berechneten 
Resultate zeigten wiederum gute Übereinstimmung mit den tatsächlichen 
Befunden. Da somit jeder Boden das Düngemittel in verschiedener 
Weise beeinflußt, sind zur Erlangung eines allgemein gültigen Mab- 
stabes für Beurteilung eines Düngemittels nur Sand- oder Wasser- 
kulturversuche verwendbar. 

Auch bei der Verarbeitung von in der Literatur niedergelegten 
Resultaten kann Verf. die Gültigkeit der quantitativen Formulierung 
des Gesetzes des Minimums nachweisen. So berechneten sich aus 











Resultaten, die Pfeiffer (Mitteil..d. landw. Institute Breslau, VI, 1911, 
S. 254) bei der Prüfung des Phonoliths erhielt folgende Gleichungen: 
für x—= K,SO,: log (70 — y) = 1.6567 — 0.46x 
„ x = Phonolitb: log (70 — y) = 1. 6567 — 0.115 x, 
d.h. der Wirkungswert des Kali im Phonolith ist in dem betreffenden 
Boden gerade 1/, von dem im K,SO,. Die aus den Gleichungen be- 
reehneten Erträge schlossen sich eng an die gefundenen Werte an. Das- 
selbe war der Fall bei der Verarbeitung von Resultaten. die Pfeiffer 
(Mittel. d. landw. Institute der Universität Breslau, Bd. III, 1905, 
S. 575) bei Versuchen über Einfluß des Kochsalzes auf die Kali- 
düngung erhielt. Die Berechnung erfolgte nach den Gleichungen: 


ohne NaCl: log (30 — y) = 1.2963 — 2.78 x 
mit „ log (33.3—y) = 1.1380 — 6 x. 


Zu derselben Weise verarbeitet Verf. verschiedene Resultate von 
Wagner, Wilfarth u. a. und weist an der Hand derselben noch 
nach, daß das Gesetz für jede Kulturpflanze Gültigkeit hat, nur daß 
der Wert k für jede Pflanze ein anderer ist, so 0.105 für Roggen, 0.2 
für Weizen, 0.1 für Gerste usw. 

Die Versuchsergebnisse Wagners, PN diesen zum * Beweise 
eines geradlinigen Verlaufes des Gesetzes des Minimums dienten, erhält 
man ebenso bei Zugrundelegung einer logarithmischen Funktion. Seine 
Versuchsanstellung war nicht beweiskrüftig genug, weil der Boden schon 
sine P,O,-Düngung über die Hälfte ‚des Höchstertrages gab, die Er- 
agssteigerungen daher sehr gering waren. Durch vergleichende Vege- 
iationsversuche findet Wagner unter Zugrundelegung der geradlinigen 


Punktion das Verhältnis I- — rs d. bh. die Mehrerträge gegen un- 
Yı 

8“lüngt verhalten sich, wie die Tangente des Steigerungswinkels; da 
diese geradlinige Funktion aber nicht zutreffend ist, so sind auch die 
laraus gezogenen Schlüsse falsch. Das Mehrertragsverbältnis ist außer- 
!em nicht konstant, sondern schwankt nach der gegebenen Dünger- 
menge, kann also keinen Maßstab für Beurteilung eines Düngemittels 
äbgeben. Die auf der Waägnerschen Formulierung des Gesetzes des 
Nioimums basierende Grundlage der Beurteilung des Wertes der Dünge- 
tittel ist also falsch. | 

Verf, stellt zum Schluß seiner Abhandlung einen Versehglan 
auf, der geeignet ist eine exakte Grundlage für Beurteilung der Dünge- 
Ute zu geben; die weitere Aufgabe ist es dann festzustellen, wie sich 





838 Düngung. [Februar 1912. 


die einzelnen Böden zu den betreffenden Düngemitteln verhalten. Eine 
auf Grund dieser Vegetationsversuche aufgebaute Boden- und Dünge- 
mittelanalyse kann dann einen brauchbaren Maßstab für Beurteilung 
eines Bodens geben und so den zeitraubenden und umständlichen 
_Vegetationsversuch ersetzen. Da die auf Grund solcher exakter Vege- 
tationsversuche erhaltenen Vergleichswertzahlen unabhängig sind von 
Ort, Jabr und ebenso von der bereits im Boden vorbandenen Menge 


des betreffenden Düngemittels, so müssen sie allgemeine Gültigkeit baben. 
[D. 42] Dr. H. Vageler. 


Eignen sich feingemahlene Rohphosphate als Ersatz für 
Thomasphosphat? 
Von Th. Remy, Bonn.!) 


Veranlassung zur Anstellung dieser Versuche gab das Jahr 1902, 
wo die Eisenindustrie sehr danieder lag, das Thomasmehl infolgedessen 
sehr knapp war und der Wunsch nach passenden Ersatzmitteln ganz 
allgemein rege wurde. 

Und auch heute noch, wo zwar Thomasmebl genügend produziert 
wird, wäre ein gleichwertiger Ersatz für Thomasmehl willkommen, weil 
der Preis des Thomasmehls durch das Syndikat beherrscht wird, und 
eine gleichwertige Konkurrenz deshalb auf den Preis des Thomasmehls 
nur vorteilbaft für den Konsumenten einwirken würde. Verf. hat in 
erster Linie Wiesendüngungsversuche mit Thomasmehl und im Vergleich 
dazu mit feingemahlenem Algierpbosphat unternommen; im Anschluß 
daran folgten noch einige Feld- und Vegetationsversuche. 

Die Wiesendüngungsversuche gelangten in den Jahren 1903 bis 
1905 auf 4 je 10 a großen Parzellen nach folgendem Plane zur Aus- 
führung: | 

1. Ungedüngt. 

2. 1000 kg Kainit pro Hektar. 

3. 1000 kg Kainit und 80 kg Gesamtphosphorsäure als Thomasmehl. 

4. 1000 kg Kainit und 80 kg Gesamtphosphorsäure als 

fein gemahlenes Algierphospbat. 

Die Versuche gelangten ursprünglich an 69 Stellen zur Durch- 
führung; leider ließ die Beteiligung im zweiten und namentlich im dritten 
Jahr ganz erheblich nach. Im Durchschnitt aller Versuche des be- 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1911, bd. 40, S. 559. 
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treffenden Jahrgangs does nach Ausweis der Tabelle I felgende Heu- 
_ mehrerträge vom Hektar erzielt: 















EN | Zahl der Durch 1000 kg Durch 80 30. Kg Phosphorsäure u. Kainit 
= Versuche Kalnit allein | Thomasmehl Bohphosphat 
1903 69 | + 70 1063 + 735 
1904 WE 1.4.7154 + 1237 + 707 
1905 13 | 1155 2753 + 1560 








Die Versuche sprechen : sehr zugunsten. des Thomasmehls und 
zeigen für das Algierphosphat keine nennenswerte Wirkung. Der 
Ausfall im Jahre 1904 ist auf abnorme trockene Witterung zurück- 
zuführen. | 

Feldversuche zu Wintergetreide liegen aus den Jahren 1902 und 
1903 vor. Hier bespricht Verf. nur die Versuche von 1903; bezüg- 
lich der Ergebnisse des Jabres 1902. verweist er auf seine Publikation 
in der Deutschen landwirtschaftlichen Presse 1902, Heft 93. 1902 
konnte Verf. von einer befriedigenden Wirkung der Phosphorsäure 
wenigstens auf Wiesen sprechen; die späteren Versuche bestätigten: 
jedoch diese Beobachtungen nicht. Bei den Versuchen .des Jahres 1903 
wurden folgende Formen von Phosphorsäure verglichen: 

Superphosphat, Thomasphosphat, Algierphosphat, aufpeschlossänes 
Algierphosphat. Die Aufschließung des Algierphosphats erfolgte durch _ 
Vermiscben von Algierphosphat mit Natriumbisulfat und Wasser in be- 
rechneten Mengen; der Aufschluß erfolgte dann von selbst unter Auf- 
brausen; das Endprodukt, enthaltend 12.7% Gesamtphosphorsäure, davon 
8.29% zitratlöslich, wurde in dieser Form zu Düngezwecken verbraucht. 
Es enthielt also noch 25% der Gesamtphosphorsäure in Form von 
Triealeiumphosphat. Bei diesen Versuchen blieb in der Wirkung das 
Algierphosphat hinter den andern zurück; merkwürdigerweise kam 
auch ‘das Superphosphat nicht zur vollen Wirkung, wohl wegen des 
leichten Sandbodens; am besten wirkte das mit Natriumbisulfat au 
geschlossene Rohphosphat. 

Die Vegetationsversuche zeigen in ihrer Gesamtheit, in vollständiger 
Übereinstimmung mit den Beobachtungen andrer . Autoren, daß die 
Phosphorsäure in den lediglich mechanisch vorbereiteten Rohphosphaten, 
von Ausnahmefällen abgesehen, zu wenig wirksam ist, um den Wett- 
bewerb mit den Thomasmehlen aufnehmen zu können. Doch ist wohl 
zu bemerken, daß hin uud wieder bei stark, bemessenen Gaben ganz 
ansehnliche Düngewirkungen erzielt werden, was der Verf. sowohl, wie 
auch Dafert konstatiert haben. Es scheint also ein kleiner Teil der 
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Rohphosphatphosphorsäure wirksam zu sein. Und im Felde genügen 
oft wenige Kilogramm Düngerphosphorsäure, um die Kluft zwischen 
Bedarf und verfügbarer Menge zu überbrücken und so die Ernten um 
10% und mehr zu steigern. 

Wie weit durchschnittlich das Algierpbosphat hinter dem Thomas- 
mebl bez. Superphosphat zurückgeblieben ist, geht aus folgender kleinen 
Tabelle hervor: 





Superphnsphatwirknng = 100 gesetzt, 














Vorstands Jahr des betrug die ea in 
Versuchs PIETEENEERD DE 
_ Thomasmehl u Robphosphat 
Bossen. Bee ee ee | 1901 78.4 90 
Sommergerste ee 1904 41,5 1.4 
Hater . . Da a a 1904 73.8 245 
Vietoria-Erbse . . . . . 1904 80.3 21.6 
Blaue Lupine. . . . .. 1904 106.1 64.2 
Sommergersste . . . . . 1903 | 42.3 5.0 Lahn-Phospliat 
5.3 Florida- „ 
| 83 Algier. „ 
Gras m . Ernor | 
Gefä 1903 63.8 7 
Gras ar Klee, in Erde ein- 
gegrabene Gefäßeo. Boden || 1903 u. 04 716.6 | 12.8 
Gras mit Klee . 193 u. 04 11.0 ı 5,5 
Gras mit Klee, in Erde ein- | 
egrabene Gefäße ohne 
(5 u 1903 u. 04 69.1 1.9 
DIOR ar ie et ee 1902 49.8 0 
SEnl: 4... 2.0.0. 6 1902 | 41.0?) 
Scnt oo 2200 1902 | 12.1 


Ausnahmslos ergibt sich hier eine bedeutende Rückständigkeit des 
Rohphosphats gegenüber dem Thomasmehl. Nur bei der blauen Lupine 
ist eine einigermaßen befriedigende Algierphosphatwirkung zu verzeichnen. 
Leider war keine Gelegenheit zur wiederholten Prüfung dieses Befunds. 
Daß die wenig günstige Wirkung des Algierphosphats nicht auf das in 
den gewöhnlichen Vegetationsversuchen herrschende Bodenklima zurück- 
zuführen ist, beweist die Serie der Versuche, bei welcher die äußeren 
Versuchsbedingungen abgeändert wurden, ohne die Phosphorsäureaus- 
nutzung zu beeinflussen. Die Grenzwerte für die Ausnutzung der 
Phosphorsäure schwanken in diesem Versuch für Thomasphosphat 
zwischen 63.8 und 76.6%, für Algierphosphat zwischen 5.5 und 128% 
der für Superphosphat gewonnenen Werte, Trotz weitgehenden Wechsels 


1) Die hohe Ausnutzung ist auf abnorm schlechte Ausnutzung des Super- 
phosphats zurückzuführen. 
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in den Vorbedingungen dennoch überall dasselbe Bild. Daß auch 
zwischen verschiedenen Rohphospbaten keine erheblichen Wirkungs- 
unterschiede bestehen, zeigt Versuch 3 wenigstens für Algier-, Florida- 
und Lahnphosphat. 

Die Frage, ob sich das Algierphosphat durch einfache Mittel in 
einen dem Thomasmehl ähnlichen Phosphorsäuredünger verwandeln läßt, 
wird durch die Versuche in zwei Richtungen geklärt. Verneinend lautet 
die Antwort auf die Frage, ob die Vermischung des Rohphosphats mit 
fäulnisfähigen Stoffen und eine sich anschließende spontane Fäulnis des 
befeuchteten Gemenges die in den mineralischen Robphosphaten ent- 
haltene Phosphorsäure den Pflanzen zugünglicher macht, durch einen 
der Fermentation des Knochenmehls entsprechenden Vorgang. Sehr 
wirksam erwies sich dagegen in dieser Richtung, wie zu erwarten war, 
die chemische Aufschließung des Algierphosphats durch Natriun:- 
bisulfat. 

Der Vorgang lieferte einen Phosphorsäuredünger, der in der 
Wirkung nicht binter dem Thomasphosphat zurückblieb. Und zwar 
genügten schon geringe Zusätze von Natriumbisulfat für die Erreichung 
des Ziele. Da das Verfahren der Aufschließung dazu einfach und 
verhältnismäßig billig ist in der Durchführung, erscheint es nicht aus- 
eichtsloe, mit seiner Hilfe aus mineralischen Rohphospbaten auch im 


großen einen preiswerten Thomasphosphatersatz herzustellen. 
[D. 41] Volhard. 


Über die Nachwirkung einiger Phosphate. 
Von H. 6. Söderbaum.’) 


Die vorliegenden Versuche verteilen sich auf zwei Reihen, wovon 
jede einen Zeitraum von fünf Jahren umfaßt. 

Die eine Reihe, die von 1901 bis 1905 vorgenommen wurde, be- 
absichtigt den Einfluß des Kalkfaktors auf die Phosphorsäureassi- 
milaton zu beleuchten. Die gläsernen Versuchsgefäße, die je 25 kg 
nabrungsarmen Sandboden faßten, wurden mit je 0.5 9 P5O, pro Ge- 
füß (= 100 kg pro ha) in Form von den aus nachstehender Tabelle 
ersichtlichen Phosphaten gedüngt, wobei eine Anzahl von Kontrolltöpfen 
ohne Phosphorsäure blieben. Außerdem wurde mit hinreichend Kali 
und Stickstoff gedüngt, und letztgenannte Düngungen in den folgenden 


1) Meddelande No. 37 frän Centralanstalten für fürsöksväsendet pä jord- 
bruksomrädet. Stockholm 1911. p. 1— 22. 
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Jahren je nach Bedarf erneuert. Von jedem Düngesatz blieben außdem 
je drei Töpfe ohne besondere Kalkzufuhr, während drei damit parallelle 
mit je 10 g feingepulverten Marmor beim Anfang des ersten Jahres 
gekalkt wurden. | 


Die durchschnittlichen Gesamterträge pro Gefäß waren in allen 
fünf Jahren 1901—05 bei Haferkultur: | 
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| Ohne Kalk Mit Kalk 





TE Be le en nn 
| Gesamt | Korn | Stroh | Gesamt | Korn | Strob 





Ohne Phosphorsäure . . . . . 29.2 9.2 | 20.0 38.4 | 13.6 | 24.8 
Superphosphat 17.6% . . . . 11296 | 53.3 | 76.3 | 129.7 | 52.5 | 76.9 
Dicalciumphosphat . . . . . j11224 | 50.5 | 71.9 131.5 | 53.0 | 78.3 
‘ Tricalciumphosphat . . E02 844 | 34.2 | 50.2 44.2 | 16.2 | 28.0 
Gedämpftes Knochenmehl . . . 91.1 | 36.5 | 54.6 | 47.5 | 17.8 | 29.7 


Die gesamte Erntesteigerung der verschiedenen Phosphorsäure- 
formen in den fünf Jahren in % der Wirkung der Superphosphat- 
Phosphorsäure berechnet, ergibt sich aus folgender Zusammenstellung: 

















Ohne Kalk ' - Mit Kalk 

Gesamt | Körner Gesamt | Körner 

 Superphosphat. . . » . . . . |100 | 100 | 100 100 
‘“ Dicaleiumphosphat . . .... 92.8 | 93.6 | 101.7 | 100.5 
Tricaleiumphosphat . . . . . . 54.9 | 56.6 6.3 6.6 
Knochenmehl . . . . 2.2... 61.6 | 61.9 9.3) 10% 


In einer anderen von 1906 bis 1910 dauernden Versuchsserie 
wurde in ähnlichen Glastöpfen mit demselben Boden teils Hafer, teils 
Gerste gebaut, wobei die Phosphorsäure anfänglich in einer Gabe, die 


0.75 9 P,O, pro Gefäß (= 150 kg pro ha) entspricht, gegeben wurde. 


Als Vergleichbasis wurde für beide Getreidesorten Superphosphat ge- 


wählt, dagegen wurde als dreibasisches Phosphat für Hafer ein gefälltes 


reines Präparat, für Gerste dagegen dasselbe Knochenmehl wie in der 
vorigen Reibe benutzt. Die Kali- und Stickstoffdüngung wurde alljährlich 
erneut; von Stickstoff bekam jeder Topf das erste Jahr 0.75 g, später 
jährlich 0.50 g Stickstoff und zwar als Nitrat außer in der Hälfte von 
denjenigen Töpfen, wo die Phosphorsäure in schwerlöslicher Form war, 
indem hier die Hälfte der genannten Stickstoffmenge als Ammonium- 
sulfat dargereicht wurde. 


Die Ziffern für die Gesamternte aller fünf Jahre pro. Gefäß sind: 








Hafer Gerste 

|Gesamt Kern | Stroh 00. Gesamt] Korn | Stroh 
Ohne Phosphorsäure . . . . . 61.0 | 22.7 | 383 76.0 25. 7 60. 3 
Superpho sphat . . s . 11977 | 93.5 | 104.2 | 199.» | 91.2 | 108.7 
Tnphosphat + NaN 149.5 | 648 | 84.7 | 150.7 | 61.5 892 
Tripbosphat + NaNO, -F Am,SO, 155.6 | 71.4 | ‚84.2 | 163.9 | 66.7 97.2 











Die Verbältniszahlen für die Wirkung der verschiedenen. Phos- 
pbate, wenn die Erntesteigerung nach Superphosphat = 100 zeit 
wird, sind: 





Hafer | Kom 





— 








el Kom Gemamt | Korn 




















Superphosphat . : u“ 2 : 190 100 | 100 fi 100 
Tripbosphat + Salpeter Bon 64.7 ı 594 | 60.2 | 54.6 
Triphosphat-+ Salpet. + Ammoniak 69.2 | 68.7 | 70.0 | 62.6 


Man siebt aus den Zahlen, daß die gesamte Düngerwirkung 
in fünf Jahren in beiden Reihen zugunsten der leichtlös- 
chen Phosphate ausfäll. Die Wirkung des Dicalcium- 
Phosphats ist der des Superphosphats ziemlich gleich ge- 
_ wesen. Beide waren bingegen den schwerlöslichen Phosphaten, Knochen- 
mehl und Tricaleiumphosphat, entschieden überlegen, und zwar auch in 
denjenigen Fällen, wo z, B. das Knochenmebl im ersten Jahre bei der 
direkten Düngung gleiche oder fast gleiche Ergebnisse geliefert hatte, 
wie das Superphosphat. 

Die Wirksamkeit des Superphosphats und Dicalciumphosphats 
blieb während der ganzen Versuchszeit durch das Calciumcarbonat im 
großen und ganzen unbeeinflußt, wogegen die des Knochenmehls und 
Triealeiumphosphats stark herabgedrückt und. schließlich im fünften 
Jabre völlig aufgehoben wurde. 

Der teilweise Ersatz von Natriumnitrat duch Ammoniumsulfat 
hat die Ausnützung der schwerlöslichen Phospbate seitens der Versuchs- 
pflanzen fast immer ein weinig erhöht. 

Die Versuchsergebnisse stehen im Widerspruch mit der häufig. ver- 
fochtenen Ansicht, die geringere direkte Düngerwirkung der schwer- 
lslichen Phospbate lasse sich durch reichliche uud ergiebige Nach- 
wirkung kompensieren. Jedenfalls scheint diese Nachwirkung so spät 
einzutreten, daß es sehr fraglich bleibt, ob und in wieweit man berechtigt 
ist, ihr bei der Wertschätzung des Knochenmehls und Triealeiumphosphats 
irgendeine größere Bedeutung beizumessen. !D. 43) John Sebelien. 
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Vergleichende achtjährige Rn mit Stalldünger, der aus 
verschiedenen. Streumitteln ‚bereitet wurde. 
Von Sigurd Rhodin.!) 

‚ Auf dem Versuchsfelde der laudwirtschaftlichen Versuchsanstal- 
bei Stockholm wurden 1903 Kartoffeln gebaut, die pro Hektar mit 
80000 kg Stalldünger gedüngt waren. Der letztere war seit dem: 
Frühjahr 1902 von sechs gleichgefütterten Milchkühen gesammelt und 
in bedecktem Haufen gelagert. Das Streumaterial war pro Tier täg- 
lich entweder 2.25 Ag Torfstreu, oder ebensoviel Stroh oder auch die 
gleiche Menge von halb Stroh und halb Torfstreu. Jedes Dünger- 
gemisch wurde natürlich für sich gesammelt und behandelt, 

Zur Prüfung der Nachwirkung der verschiedenen Düngergemische 
wurden ohne Erneuerung des Düngers im zweiten bis fünften Jahre 
Kartoffeln gebaut. Im sechsten Jahre kamen Koblrüben, danach wieder 
Kartoffeln und im achten Jahre Grünhafer. 

Vergleichshalber wurde teils eine ungedüngte Parzelle angelegt, 
teils auch eine, die ausschließlich Kunstdünger erhielt, und zwar jähr- 
lich pro Hektar 320 kg Thomasphosphbat, 640 kg Kainit und 320 kg 
Chilisalpeter. Der Boden war ein roher steifer Lehmboden,. der auf 
die verschiedenen Düngestoffe reagierte. 


Die drei Stalldüngergemische enthielten pro 1000 Teile: 
Torfstreudünger Gemischter Dünger Strohbstreudünger 


Wasser . . . . 821.0 827.0 817.3 
Organische Substanz . . 138.04 129.21 129.0 
Ammonstickstoff . . . . 0.26 0.09 0.09 
Nitratstickstuft . . .— Spuren 014 
Organischer Stickstoff . . 29 3.1 3.3 
Kali’... 5 00% % 71 6.8 67° 
Kalk. 2. 2 2 2 202000 34 41 . 46 
Mayuesia . . 2.2... 1.6 . 1.9 2.1 
Phosphorsäure . . . . 2.7 2.9 3.8 


Die jährlich geerntete Menge von Trockensubstanz war auf Jen 
verschiedenen Parzellen in Kilogramm: 


Ungedüngt Torfstreu Gemischte Streu Strohstreu Kunstdünger 
1903 16:34 4 97 3252 3586 1374 
1904 2882 3968 3325 3596 243 
1905 3345 9974 6335 5819 5319 
1906 2939 394U 4260 4196 4019 
1907 2613 3783 3628 3626 "3702 
1908 65U1 71472 8 08 8173 gu88 
1909 1634 2174 2150 2184 3124 
1910 3208 3666 3610 352% 4033 
Summa: 25305 35474 34768 3417u6 330u92 


!) Kongl. Landtbruks-Akademiens Handlingar och Tidskrift. Stockholm 
1911. p. 529—533. 
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Dieser Versuch zeigte die durchschnittliche Überlegenheit des Torf- 
streudüngers. In den sechs Jahren, in denen Kartoffeln gebaut wurden, 
war der Ertrag pro Hektar 1212 kg Knollen größer als nach Stroh- 
streudünger. In dem sechsten Jahre mit Kohlrübenbau war doch die 
‚Nachwirkung der drei Stalldüngersorten wesentlich‘ verändert worden; 
namentlich war der Ertrag dieser Kultur‘ nach Torfstreu , bedeutend 
kleiner als nach Strobstreudünger. Es mag dies daran liegen, daß der 
Torfstreudünger pro Hektar 100 kg Kalk und 50 kg Phosphorsäufe 
weniger enthielt als der Strohstreudünger, was bei der sehr kalk- und 
phesphathungrigen Kohlrübe nicht ohne Ausschlag blieb. 

Im ganzen hat doch der Torfstreudünger das beste ökonomische 
Resultat geliefert. Eine wesentliche Depression im Trockensubstanz- 
gebalt der Ernten war aus den Haupttabellen nicht. zu ersehen. 

Interessant war zu sehen, wie schnell die verschiedenen Dünger- 
arten ihre maximale Wirkung erreichten. Schon im ersten Jahre war 
pach der Topfstreudüngung die größte Wirkung erreicht; bei Verwen- 
dung von Strohstreudüngung dagegen‘ erst im dritten Jahre. Der Kunst- 
dünger erreichte erst seine maximale Wirkung, nachdem der Boden im 
Laufe einiger Jahre mit den verschiedenen Pflanzennabrungsstoffen ‚ge- 
sätigt worden war. Hätte man im ersten. Jahre denselben Parzellen 
auch reichliche Mengen von Kalk zugeführt, so wäre das Resultat 
wahrscheinlich ‘noch. besser ausgefallen. | 
Diese lang andauernde, vorzügliche Wirkung des Stalldüngers wird 
von den meısten Praktikern der Zufuhr von organischer humusbilden- 
der Substanz zum Boden zugeschrieben.. Es ist jedoch diese Wirkung 
der Humussubstanz bedeutend übertrieben worden. Denn im vorliegen- 
den Falle bestanden die 80000 kg Dünger, die pro Hektar dem Boden 
einverleibt wurden, nur zu 1/, aus organischer Substanz, und hiervon 
wird wieder wenigstens’ die Hälfte durch Oxydation zu Kohlensäure 
oxydiert. Die übrigbleibenden 5000 kg Humus werden auf 10000 qm 
zu 2cm Tiefe verteilt, um eine Vergrößerung der vorhandenen Humus- 
menge von 2.5 g pro Kubikdezimeter zu erzielen, was kaum von großer 
Bedeutung sein kann. 

Viel eber ist nach Verf. die fruchtbarmachende Kraft des Stall- 
düngers in der großen Bakterienflora zu suchen und in den reichen 


biochemischen Prozessen, die hiermit dem Boden zugeführt werden. 
(D. 53] John Sebelien. 
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Kurzer Bericht über die Ergebnisse der im Jahre 1910 in den Ver- 
suchswirtschaften Lauchstädt und Groß-Lübars ee 
Gründüngungsversuche. 

Von Dr. D. Meyer, Halle a. S.?). 


In den Jahren 1909 und 1910 wurden nach einem bestimmten 
Plane Gründüngungsversuche vorgenoinmen: in Lauchstädt (Lößlehm- 
boden) in 32 Parzellen a 1170 gm bei der Fruchtfolge: Gerste, 
Kartoffeln, Weizen, Rüben; in Gr. Lübars (Sandboden) in 24 Parzellen 

a 500 gm bei der Fruchtfolge: Roggen, Kartoffeln. 
Die wichtigsten Versuchsergebnisse sind in Kürze folgende: 
1. Die durch die verschiedenen Gründüngungspflanzen ‚geernteten Men- 


gen an Trockensubstanz und Stickstoff. 
Im Jabre 1909 wurden 1. in der Versuchswirtschaft Lauchstädt, 


nach Sommergerste durch Gelbklee und Erbsen, Bohnen, Wicken 
annähernd dieselben Mengen an Trockensubstanz und Stickstoff gewonnen. 
2. Nach Sommerweizen wurde durch Gelbkleedieselbe Stickstoflmenge er. 
zielt wie nach Sommergerste.Schwedenklee stand hinter Gelbklee zurück. 
3. In Gr. Lübars wurden durch Erbsen, Bohnen und blaue Lupinen ge- 
ringere Mengen an Trockensubstanz und Stickstoff gewonnen als durch Ser- 
radella und Gelbklee. Die größte Stickstoffmenge lieferte die gelbe Lupine 

Im Jahre 1910 wurden 1. in Lauchstädt nach Sommergerste durch 
Serradella und Gelbklee höhere Mengen an Trockensubstanz und Stick- 
stoff gewonnen, als durch Erbsen, Bohnen, Wicken, während die Lupinen 
erheblich weniger Trockensubstanz und Stickstoff geliefert hatten. 2. In 
Gr. Lübars wurden nach Sommergerste die höchsten Trockensubstanz- 
und Stickstoffmengen durch gelbe Lupinen gewonnen, dann folgt bezüglich 
der Stickstoffmenge das Gemisch von Erbsen, Bohnen und die blaue 
Lupine. Das Gemisch von Gelb- und Weißklee hatte dieselbe Menge‘ 
an Trockensubstanz und Stickstoff geliefert wie das Erbsen-Bohnen- 
gemisch und sich besser bewährt wie das Gemisch von Schweden- und 
Weißklee. 3. Die in den Wurzeln enthaltenen Stickstoffmengen, die 
_ bei den Kleegemischen am höchsten sind, betragen bei dem Erbsen- 
Bohnengemisch, den Lupinen und dem Gelbklee 10.4 bis 15.1 kg (8 
bis 12% der gesamten Stickstoffmenge). 

II. Die durch die verschiedenen Gründüngungspflanzen erzielten 
Erträge. 

In Lauchstädt. a) Kartoffeln (Vorfrucht Kanimörgerid): 


') Mitteilungen der D. L,. G. 1911. Stück 26, S. 358. 
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Durch dasGemisch von Erbsen, Bohnen, Wicken wurden 43.5 dz Knol- 
len mit 4.49 dx Stärke, durch den Gelbklee 58.9 dx Knollen mit 6.06 dx 
Stärke mehr geerntet, Die Beidüngung von 100 dx Sıalldünger batte 
einen nennenswerten‘ Knollenmehrertrag nicht geliefert, wäbrend der 
Stärkegehalt herabgedrückt worden war. Die Salpeterdüngung brachte auf 
sämtlichen Gründüngungsparzellen eine AERRSBDISINENTEN sowohl & an 
Knollen wie auch an Stärke. | 

b) Zuckerrüben (Vorfrucht Weizen). 

Durch Gelbklee wurde ein Mebhrertrag von 63.2 ds Rüben erzielt. 
Eine Beidüngung von 100. ds Stalldünger erhöhte den Ertrag auf 
935 d&. Die Wirkung des Schwedenklees war erheblich geringer als 
die Gelbkleewirkung. Im gleichen Verhältnis stehen auch die Mehrer- . 
träge an Zucker. Eine Salpeterdüngung von 4 dz hatte sich ohne 
Gründüngung voll und ganz verwertet, während neben Gelbklee und 
neben Gelbklee und 100 dz Stalldünger nur 2 dx ausgenutzt worden 
waren. Durch eine Beidüngung von 100 dx Stalldünger wurde ein 
höherer Ertrag in Rüben erzielt als durch Gelbklee und Salpeter. Der 
Zuckergehalt der Rüben war durch die Gründüngung nur unbedeutend 
verringert worden, durch den Gelbklee um 0.18%, durch Schwedenklee 
um 0,23% und durch Gelbklee und Stalldünger um 0.43%. Die 
Salpetergabe von 4 dz pro ha-hatte neben Gelbklee, bezw. Gelbklee und 
Stalldünger eine Erniedrigung des Zuckergehaltes um 0.40% bewirkt. 

In Groß-Lübars. Kartoffeln (Vorfrueht Winterroggen). 

Die geringsten Mehrerträge hatte das Erbsen-Bobnengemisch und 
die blaue Lupine geliefert mit 31.5 bezw. 34.0 dx; dann folgte die 
Serradella mit 54.9, der Gelbklee mit 69.8 und die gelbe Lupine mit 79.2 dx 
Mehrertrag. In demselben Verhältnis stehen auch die Mehrerträge an 
Stärke. Die Salpeterdüngung batte bei den gelben Lupinen und dem 
Gelbklee, welche die höchsten Mebrerträge geliefert batten, eine weitere 
Ertragssteigerung nicht bewirkt. Auf den übrigen. Gründüngungsparzellen 
waren die durch Salpeter erzielten Mehrerträge um so größer, je geringer 
die Wirkung der Gründüngung sich gestaltete. Im günstigsten Falle 
hatte sich neben Gründüngung nur 1 dx Salpeter verwertet, während 
auf der Parzelle ohne Gründüngung 2 bis 24, dx Salpeter gut ausge-. 
nutzt worden waren. Der Stärkegehalt der Kartoffeln wurde durch die 
Grändüngung selbst nur unwesentlich : verringert, während durch die 
gleichzeitige Salpeterdüngung auf denjenigen Parzellen, die keine oder 
aur eine geringe Ertragssteigerung durch den Salpeter erfuhren, eine 


bicht unbedeutende Erniedrigung des Stärkegehaltes stattfand. 
[D. 38.) Müller. 
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Sechsjährige Versuche mit Nitraginimpfung nebst Beiträgen 2 zur aan 
düngungsfrage. 
Von 0. ö. Prof. F. Schindler. ) 


- Die Versuche wurden auf einem Boden ausgeführt, über dessen 
Zustand nachfolgende auf die mechanische und chemische Analyse Bezug 
habende Zahlen Aufschluß geben. 
"Die mechanische Analyse nach F. Kühn ergab für den lufttroekenen 
steinfreien Boden: 


Grobkis > 3 mm. ....... 121 07 
Feinkies — 2 r . 202, 
Grand >11 ee en re LORD 
Grobsand > 05 „22 02 2022. . 21.35 „ 
Feinsaud —> 0.2 „ 11.02 „ 
Sehr feiner Sand < 0.15 „ 13.40 „ 


Schlämmrileksrände 89.05 9, 
Abschlämmbare Teile 10.5 „ 

Der Boden ist, obgleich er der Lößformation aufgelagert war, doch 
kein typischer Lößboden. Sein Reichtum an gröberen Bestandteilen, 
auch an Kalk war ohne Zweifel durch Beimengung von Bausand ver- 
ursacht. | 

In der Trockensubstanz des Bodens waren enthalten: 


Humus N P.O, K,O 00 MgO 
% % % % % % 
0.655 0.095 0.307? 0.188 0.739 0.113 


Es wurde also zu den Versuehen ein sehr humusarmer grobsandiger 
Boden benutzt, dessen Stickstoffgehalt ein so geringer war, daß von 
der Nitraginimpfung von vornherein ein Effekt erwartet werden durfte, 
um so mehr, als Leguminosenbakterien vollständig fehlten. Der ursprüng- 
liche magere Rasen bestand nämlich nur aus Gräsern untermengt mit 
einigen Compositen und Crucıferen. 

Die Versuche wurden auf Parzellen von 1.82 gm, resp. 3.64 qm 
durchgeführt, und es wurden alle gebotenen Vorsichtsmaßregeln strenge 
eingehalten- 

Die Versuche wurden 6 Jahre ununterbrochen fortgeführt. Die 
Versuchsbedingungen waren, auch abgesehen vom Wetter nicht ia 
‚allen Jahren die gleichen. Die kleine Versuchsfläche hatte nebst den 
zur Impfung verwandten Leguminosen. noch mannigfache andere Kultur- 
pflanzen zu tragen, welche in einem entsprechenden Wechsel angebaut 
werden mußten. Dementsprechend wechselten auch die Vorfrüchte bei 


1) Zeitschrift f. d. landw. Verauchsw. i. Österreich 1911, S. 829-865. 
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dem Nitraginversuche, und es geschah wiederholt, daß die de m letztere 
gewidmeten Leguminosen auf andere und teilweise schon geimpfte 
Leguminosen folgten. Auch wenn letztere nicht unmittelbar voran- 
gegangen waren, so war es doch nicht unmöglich, daß die mit ibnen 
angesiedelten Knöllchenbakterien einen Einfluß auf die Versuchsergeb- 
nisse. hatten. Dazu kam, daß der ursprünglich elende Boden infolge 
einer einmaligen Stallmistdüngung in dem erwähnten Zeitraume, sowie 
infolge wiederholter Gründüngungen und fortgesetzter Kunstdünger- 
gaben allmählich immer besser wurde, so daß in den letzten Jahren 
bei genügenden Niederschlägen ein geradezu üppiges Wachstum der 
Getreidearten und Leguninosen konstatiert werden konnte, 

Die Zunahme der Fruchtbarkeit des Bodens gab sich auch in seiner 
Physikalisch-chemischen ' Beschaffenheit zahlenmäßig zu erkennen. Zum 
Vergleich sind die oben bereits mitgeteilten Ergebnisse der Bodenanalyse 
daneben gestellt. 











Grobkies . . Tre 12.11 
Feinkis . . ....>2 „ 20.2 58 
and. 2 2.2... . >11, 10.45 8.4 
Großssand . >05 „ 21.85 15.2 
Feinsaud. . . 2... >03 ,„ 11.02 99 
Sehr feiner Sand. . . "< 0.15, 13.00 25.36 
Schlämmrückstände | 89.05 76.23 
Abschlämmbare Teile 10.96 23.77 


In der Trockensubstanz waren enthalten: 


1904 1910 
Hnmus . . ..2.2.%. "0.655 2.880 
N: A a ee ee ee 202088 0.172 
PO 2 ee er 0 0.388 
KO: 20 Si: Een 018 0.209 
GO: en. 0789 2.502 
MO .:. 2... 0.113 0 201 


Aus dieser Zusammenstellung ist deutlich ersichtlich, daß der Boden 
durch die 6 jäbrige Kulturarbeit bedeutend verbessert wurde. Der 
en ist zwar immer noch ein Sandboden geblieben, er hat sich jedoch 


im Laufe der Jabre derart mit Humus und Pflanzennährstoffen ange- 


reichert, daß er in diesem Belange und wohl auch hinsichtlich seiner 
Physikalischen Beschaffenheit-mit einem fruchtbaren humosen Lehmboden 
Verglichen werden kann. | 

. Das verwendete Superphosphat enthielt 17 % wasserlösliche Phosphor- 
ure und der Kainit die üblichen 12.4% Kali. Es wurden im Früh- 
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jahr 1904 pro 1 qm rund 84 9 Superphosphat und 75 9 Kainit aus- 


gestreut und mit dem Rechen untergebracht. Es entsprechen. diese 
Mengen einer sog. „starken“ Düngung.!) Vom Jahre 1905 an emp- 
fingen die Versuchsparzellen jeweils pro 1 qm 35 9 Superphosphat und 
409 Kali. Die Versuche nahmen ihren Anfang im Jahre 1904 mit dem An- 
bau von gelben und blauen Lupinen. Die Aussaat geschah, wie er- 
wähnt auf Neuland, wodurch für den Nitraginversuch die günstigsten 
Bedingungen geschaffen wurden. Zur Verwendung kamen Reinkulturen 
von Knöllchenbakterien, die im ersten Jahre in Wasser, später in frische 
Milch eingetragen wurden, nachdem zu der Flüssigkeit ca. '/; Stunde 
vorber eine pulverförmige Nährsubstanz (Pepton, Traubenzucker) hinzu- 
gefügt worden war. Alsdann wurden die zu impfenden Samen in 
einem größeren Gefäß mit obiger Flüssigkeit begossen und darauf sofort 
ausgesät. Die Saattiefe betrug ca. 4 cm. Um jede Gefahr der Ab- 
troeknung der Körner zu beseitigen, wurde das Bedecken mit Erde 
hinter der säenden Hand ohne Aufschub vorgenommen. Auch fand 
ein Begießen der Saatreihen mit überschüssiger Impfflüssigkeit statt, so 
daß alle Vorsichtsmaßregeln getroffen waren, um die Knöllchenbakterien 
voll zur Wirkung. kommen zu lassen. Die Aussaat der geimpften 
Samen geschah erst, als die ungeimpften Samen ausgesät und mit Erde 
bedeckt waren. Die Trennungsstreifen waren 34 cm breit. 

Geerntet wurde in allen Fällen, als die Pflanzen Hülsen angesetzt, 
aber noch keinen Samen ausgereift hatten, demnach in jenem Stadium, 


in dem sie gewöhnlich zur Gründüngung untergebracht zu werden 


- pflegen. | 
Das Versuchsresultat stellt sich wie folgt dar: 














| Gesamternte an lufttrookener 
Jahr Versuchspflanze er en onen er ae 
| gm | ungeimpft | geimpft geimpft = 
1904 || Gelbe Lupine. . . 10 92 39.75 635.4 1600 
Blaue m: 10 92 119.4 207.2 189 
1905 || Gelbe R on 7.28 488.0 614.0 _ 130. 
1906 | Weiße „ a 10 92 8628.0 10088.0 117. 
Blaue - B 7.28 9530 1181.0 124 
Serradella . Euer 71.28 662.0 1560.0 236 
1907 Weiße Lupine . . 10.92 7188.0 8989 0 125 
Serradella . . . . 7 28 2745.0 4543.0 113 
1908 || Weiß» Lupine . . 10 92 4041.0 4138 0 117 
Serradella . . . : 7.28 4597.0 51450 " 113 
1999 || Weiße Lupine . . | 10.9 64980 | 84400 | 125 


1) Heinrich, Dünger und Düngung, V. Aufl., S. 90 ff. 
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Die Tabelle zeigt, daß die Impfung in allen Jahrgängen und bei 
allen Versuchspflanzen Erfolg, ünd zwar in den meisten Fällen einen 
recht erheblichen Erfolg gehabt hat. Später sind die Unterschiede 
zwischen geimpft und ungeimpft nicht mehr so groß wie zu Anfang, 
offenbar deshalb, weil. der Kulturzustand des Bodens sich inzwischen 
bedeutend gehoben hat, was mit einer gesteigerten Bakterientätigkeit 
Hand in Hand geht. Wahrscheinlich hat in den 6 V.ersuchsjahren nicht 
sur eine starke Vermehrung der in den Boden gebrachten Bakterien 
stattgefunden, sondern es haben sich die letzteren, auch abgesehen von 
der Impfung, den angebauten Leguminosen immer mehr angepaßt. 
So konnte es geschehen, daß in .den letzten Jahren die Serradella und 
die weiße Lupine auch ohne Nitraginimpfung gediehen. | 

Klar ausgesprochene Beziehungen der Witterungsverhältnisse zu 
den Ernteerträgen waren, wie vorauszusehen, nicht vorhanden, denn das 
Gedeihen der zu diesen Versuchen verwandten Leguminosen hängt zum 
großen Teil von den bakteriologischen Verhältnissen des ne teil- 
weise auch von dem Kalkgehalt desselben ab. 

Nur die Lupine macht in dieser Beziehung eine Ausnahme und 
bier scheint tatsächlich ein gewisser Zusammenhang zwischen Witterungs- 
verlauf und Ermteertrag zu bestehen; die größte Ernte an grüner Masse 
wurde im Jahre 1906 erzielt, d. b. in einem mäßig warmen Sommer 
mit reichlichen Niederschlägen, die geringste Ernte im Jahre 1908, wo 
bei hoher Sommertemperatur die Niederschläge viel geringere waren. 
Die Lupine, obgleich gegen Trockenheit sehr widerstandsfähig, wird 
dennoch durch reichliche en ın ihrem Wachstum sehr ge- 
fordert. 

‚Eine eigentämlich fördernde Wirkung üben Lupinen und Serra- 
della aufeinander aus, es wird hierdurch auch die bereits von ver- 
schiedenen Forschern namentlich von B. Heinze gemachte bezügliche 
Angabe bestätigt.!) Er stellte fest, daß die Virulenz der im Boden 
verbleibenden Serradella-Mikroben auf Jahre hinaus erhalten bleibt. 
Im Jahre 1910 wurden ungeimpfte weiße Lupinen auf drei neben- 
enanderliegende Parzellen derselben Bodenbeschaffenheit zum Zwecke 
der Gründüngung. angebaut. Dabei. wurde die auffällige Wahrnehmung 
gemacht, daß die Lupinen auf der einen Parzelle einen recht mäßigen 
Bestand gegenüber denen auf den beiden anderen Parzellen zeigten. 
Da bezüglich des Bodens, der Düngung und der sonstigen Behandlung 
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der benachbarten Beete völlige Gleichheit herrschte, so konnte die 
Ursache dieses Unterschiedes nur in den Vorfrüchten gesucht werden. 
Nur auf den beiden Beeten, die 1906 Serradella getragen hatten, hatte 
sicb 1910 die Lupine so freudig entwickelt. Wir müssen annehmen, 
daß die Serradellamikroben sich bis zum Anbau der weißen Lupine, 
also vier Jabre hindurch, vollkommen virulent im Boden erhalten baben, 
eine Annahme, die durch Heinze und Simon außer Zweifel ge- 
stellt ist. 

Des weiteren sprechen diese Beobachtungen auch dafür, daß eine 
nennenswerte Verbreitung der Knöllchenorganismen im Boden nicht 
stattfindet, denn andernfalls wären die Serradellamikroben wohl in den 
vier Jahren in das dritte nebenliegende Beet eingedrungen. Gleichwobl 
hob sich die Grenze des Beetes, welches keine Serradella getragen hatte, 
durch den schlechten Stand der Lupinen scharf gegen das unmittelbar 
benachbarte Beet mit Serradella als Vorfrucht ab. 

Wenn es sich nun um die Frage handelt, ob und unter welchen Ver- 
hältnissen das Impfverfabren praktische Bedeutung erlangen könnte, so 
kommt dabei vor allen Dingen in Betracht, um welcbe Arten von 
Leguminosen es sich handelt. Erbsen, Ackerbohnen, Wicken, Rotklee, 
Schwedenklee, Gelbklee usw. kommen gewöhnlich auch ohne Impfung 
fort, wenn nur die sonstigen Vegetationsbedingungen günstig sind. Das- 
selbe ist bei Luzerne und Esparsette der Fall. Allein auch bei diesen 
Leguminosen kann eine Impfung nützlich sein, ja bisweilen überraschende 
Erfolge bringen. | 

Dagegen gibt es andere wichtige Schmetterlingsblütler, deren Anbau 
bei uns nur versuchsweise betrieben wird. Dazu gehört vor allem die 
Lupine und die Serradella, die als Gründüngungspflanzen, letztere auch 
als geschätzte Futterpflanze, in Deutschland auf leichtem Boden sehr 
verbreitet sind. Diese Leguminosen entwickeln sich auf einem Boden, 
der für sie Neuland ist, nur sehr kümmerlich. Eine Ausnahme bildet 
jedoch die weiße Lupine, die auch schon anfänglich besonders durch 
Kaliphospbatdüngung unterstützt ein normales Wachstum zeigt. 

Wird der Anbau, wenn auch nach längeren Pausen, auf derselben 
Fläche wiederholt, so entwickelt sie sich, wohl infolge der zunehmenden 
Anpassung der in die ‘Wurzel einwandernden - Mikroben, zusehends 
besser. Diese bessere Entwicklung kann aber schon von Anfang an 
erzwungen werden, wenn man zu dem Impfverfahren greift. 

Dagegen ist dies bei der gelben und der blauen Lupine nicht mehr 
der Fall. Trotz mehrjähriger Kultur, trotz Kaliphospbatdüngung und 
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Impfung gelang es dem Verf. nicht, die beiden Arten. auf dem kalk- 
reichen Sandboden der Lößformation von Brünn zur Entwicklung zu 
bringen. | 

Was nun die Serradella betrifft, so ist auch sie gegen Neuland 
und gegen höheren Kalkgehalt des Bodens empfindlich, doch kann 
diese Empfindlichkeit meist durch geeignete Kulturmaßregeln rasch 
überwunden werden. 

Bis vor kurzem war die allgemeine Ansicht verbreitet, daß Lupinen 
und Serradella sich nur für Sandboden eignen. Durch die zunehmende 
Verbreitung dieser Futterpflanzen bat sich aber gezeigt, daß auch der 
schwere Boden für die genannten Leguminosen nicht ungeeignet ist. 

Hinsichtlich der Niederschläge sind die Lupinen nicht sehr an- 
spruchsvoll, da sie als ausgesprochene Tiefwurzler befähigt sind, aus 
dem Untergrund Wasser heraufzuholen und so der Trockenheit zu 
widersteben. Allerdings wird die erzeugte grüne Masse durch. andauernde 
Trockenbeit erheblich verringert. 

Zur raschen Einbürgerung auf dem für die Leguminosen in Be- 
tracht kommenden Neuland kann also die Nitraginimpfung treffliche 
Dienste leisten. ]D. 87) Koeppen. 


Über eine neue Verwendungsmöglichkeit für Kalisalze und andere 
düngende Stoffe. 
Prof. Dr. L. Hiltner, München.) 


Durch eingehende, vom Verf. ausgeführte Untersuchungen wird 
gezeigt, welche auffällige Wirkungen durch Bespritzung verschiedener 
Pflanzenarten mit Lösungen von giftigen oder düngenden Stoffen erzielt 
wurden. 

Lupinenarten, die auf stark kalkhaltigem Boden nicht gedeihen, 
konnten durch wiederholte Bespritzung mit !/; bis 1%iger Eisenvitriol- 
lösung zu vollständig normalen, blüten- und fruchtbildenden Pflanzen 
herangezogen werden. Wartete man mit der Wiederholung der Be- 
spritzung einige Zeit, so traten jene chlorotischen Erscheinungen, die als 
Mergelkrankheiten der Lupinen bekannt sind, ein, die aber bei weiterer 
Bespritzung rasch wieder verschwanden. Da die Bespritzung mit Sulfaten 
von Kupfer, Magnesia, Kalk, Kali usw. wie jene mit verd. Schwefel- 
säure für sich allein diese auf das Gedeihen der Lupinen günstige 
Wirkung nicht hervorruft, so wird die Wirkung des Eisenvitriols mehr 


") Mitteilungen d. D. L. G. 1911, p. 231. 
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eine solche des Eisens darstellen. Durch Düngung der Lupinen mit 
Eısenvitriol läßt sich selbst durch höhere Gaben nicht annähernd der 
. Erfolg erzielen wie durch die Bespritzung. Zahlreiche Versuche haben 
ergeben, daß.die Eisenvitriollösung durch die Blätter in das Innere der 
Pflanzen eindringt selbst bei denjenigen, wo eine Atzwirkung durch die 
Bespritzung nicht eintrat. 

Andere kalkempfindliche Pflanzen, wie Ulexpflanzen (Stechginster 
Ulex europaeus), die bei Beginn des Versuchs alt und gelbsüchtig waren, 
zeigten nach der ersten Bespritzung mit Eisenvitriol ein leichtes Ergrünen. 
Während nach der zweiten bis vierten Bespritzung mit 1 bis 2%iger 
Lösung eine weitere günstige Wirkung ausblieb, konnte nach der fünften 
Bespritzung ein üppiger Zuwachs der nun sämtlich ergrünten Triebe 
bis zu 60 bis 70cm Länge beobachtet werden. Verf. meint, daß in 
den Organen der Pflanzen die durch die Bespritzung 'zugeführte Eisen- 
“ menge sofort festgelegt wird und daß deshalb erst, wenn ein geringer 
Überschuß an Eisen vorhanden ist, dessen Wirkung weiter zur Geltung 
gelangt. 

Bei Erbsen, Wickenarten, Lathyrus silvestris wie auch Seradella 
wirkte die Bespritzung mit Eisenvitriollösung ebenfalls vorteilhaft; da- 
gegen blieben sämtliche Gräserarten unbeeinflußt. 

Zichorie, Klebkraut (Galium Mollugo) zeigten nach der Bespritzung 
rote Färbung des Blattes und einen längere Zeit andauernden vollständigen 
Stillstand des Zuwachses. Bespritzte man diese im Wachstume still- 
stehenden Pflanzen darauf mit Kalkmilch, so begannen sie sehr rasch 
wieder zuzuwachsen. Umgekehrt wurden Pflanzen von Lupinus muta- 
bilis durch Eisenvitriollösung ergrünt, durch nachfolgende Bespritzung 
mit Kalkmilch wieder chlorotisch, 

Verf. suchte in Moosach durch Bespritzungsversuche an Kartoffeln 
zu erforschen, welche Erfolge mit anderen beliebigen Stoffen, nament- 
lich mit solchen von düngender Wirkung, zu erzielen waren. Eine 
gesunde Kartoffelsorte (Professor Märcker) und eine blattrollkranke 
Sorte (Magnum bonum), auf kalkhaltigem Boden angepflanzt, wurden 
mit acht verschiedenen Salzlösungen oder Brühen bespritzt. Die Eisen- 
vitriollösung (1%ig) wie auch die Kalkbespritzung (4%ig) wirkten auf 
die Kartoffelpflanzen schädlich ein, während die übrigen Spritzmittel 
{2%ig) einen günstigen Einfluß ausübten. Die Bespritzung mit Kalk- 
salpeter wie mit schwefelsaurer Magnesia hatte eine Erhöhung der 
Knollenerträge zur Folge, während der Stärkegehalt durch Kalisalpeter 
geringer war. 
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Den günstigsten Erfolg hatte in beiden Fällen die Bespritzung 
mit Kainit, besonders auf die blattkranken Magnum bonum - Pflanzen. 
Kupferkalk- und Kupferhumusbrühe brachten bei der Sorte Märcker 
die höchsten Erträge, und auch bei Magnum bonum wurde die Wirkung 
aur von jener des 'Kainits übertroffen. Die Blätter der an Phytophtora 
erkrankten Kartoffeln konnten auch durch die Bespritzung mit Kupfer- 
präparaten bis in den Herbst hinein grün erhalten werden. Humus- 
lösungen, die durch Behandlung von Moorboden mit Lauge unter 
Zusatz von Weasserglas hergestellt wurden, haben sich bei den beiden 
Kartoffelarten wie auch für andere Pflanzen als besonders gutes Spritz- 
mittel erwiesen. 


Da bei den Freilandversuchen es schwer zu verhindern ist, daß 
die Bespritzungsmittel auch direkt in den Boden gelangen, so wurden 
vom Verf. Topfversuche ausgeführt, bei denen die Lösungen verschiedener 
Düngesalze sowie pulverförmige Düngemittel auf die Blätter aufgepinselt 
oder aufgestäubt wurden. 


Bei dem Anbau von Senf und Sojabohnen wurden in der einen 
Reihe der Versuchsgefäße die zu prüfenden Mittel dem Sande zugesetzt, 
in der anderen auf die Blätter aufgetragen. Die Zuführung von Stick- 
stoffdüngemitteln (Kalk- und Kalisalpeter, schwefelsaures und phosphor- 
saures Ammon, sowie Asparagin) durch die Blätter blieb bei beiden 
Pflanzenarten erfolglos. Bei den aufgestäubten phosphorsäurehaltigen 
Düngemitteln (Superphosphat und Tbomasmehl) blieb die Wirkung 
zweifelhaft; durch Superphosphat wurden die Blätter fast vollständig 
zerstört. Ein Aufpinseln der Lösungen von Kalisalzen hatte ein Ein- 
dringen wie günstiges Verarbeiten dieser Düngemittel in die Blätter 
deutlich zur Folge. Chlorkali brachte beim Senf nur eine geringe, bei 
Soja dagegen eine deutliche Wirkung hervor. Schwefelsaures Kali 
wirkte bei Senf überaus günstig, während Soja weniger gut reagierte, 
Phosphorsaures Kali hatte auf beide Pflanzenarten annähernd die gleiche 
Wirkung. Die Ergebnisse der geernteten Grünmassen (von Senf und 
Soja) im Mittel von je 2 gleich behandelten Töpfen waren folgende: 


1. ohne Kali . . Br ern a 
2. mit Chlorkali gedüngt. ar a a u a AT a | 
3. = bepinselt . . ... 70 
4. mit schwefelsaurem Kali gedüngt . . . . . 455 „ 
3. „ bepinselt . . ... 425 „ 
6. mit plesphorssurem Kali gedüngt . . . . . 490, 
1. ; „ bepinselt . . . .. 515, 


ER Februar 1912. 8 


106 Düngung. [Februar 1912. 


Ten mL ll I m 





Bei weiteren Topfversuchen wurden in diesem Jahre Senf und 
Pferdebohnen allwöchentlich einmal mit 1%igen Lösungen von Kali- 
salzen hepinselt. Bisher hat schwefelsaures Kali auf Senf günstig ge- 
wirkt, Chlorkali läßt schwächere Wirkung erkennen. Bei den Pferde- 
_bohnen wirkte schwefelsaures Kali direkt giftig, Chlorkali dagegen außer- 
ordentlich günstig. — All die bisherigen Versuche lassen erkennen, daß 
die Pflanzenarten imstande sind, Kali aus den ihnen zugeführten Salzen 
auch durch die oberirdischen Organe aufzunehmen. 

Welche praktische BedeutungdiesemBespritzungs- bezw. Verstäubungs- 
verfahren beigemessen werden kann, soll durch weitere vom Verf. beab- 
sichtigte Versuche: festgestellt werden. 

Die günstige Wirkung des Bespritzens mit Eisenvitriollösung er- 
streckt sich nicht nur auf die oberirdischen Organe, sondern auch bis 
in die feinsten Fasern des Wurzelsystems. So setzten Lupinenpflanzen, 
die unbespritzt knöllchenfrei blieben, nach der Bespritzung reichlich 
Knöllchen an. Verf. erblickt in der Bespritzung der Reben mit Salz- 
lösungen die Möglichkeit, gegen die Reblaus anzukämpfen. Durch die 
infolge Bespritzung eintretende Kräftigung der Pflanzen wird deren 
Widerstandsfähigkeit gegen pilzlichen und tierischen Befall erhöht. Bei 
der Bekämpfung der Pilze an den Pflanzen (z. B. der Peronospora des 
Weinstocks) bleibt es daher zu erwägen, in welchem Maße die ver- 
schiedenen Kupferpräparate nicht nur direkt gegen die Schädlinge 
wirksam sind, sondern wie die Salzlösungen auf die Pflanzen selbst. 
einwirken und ibre Ernährungsbedingungen verbessern. Reben, die auf 
kalkhaltigem Boden wachsen, sollen nach Ansicht des Verf. mit Kupfer- 
kalibrühen bespritzt werden. Gegen Schädlinge aller Art werden nament- 
lich Kalisalzlösungen mit Erfolg gern benutzt. Als besonders geeignet 
dürfte sich die Kalisalzbespritzung auch erweisen, um die Frostwider- 
standsfähigkeit der Pflanzen zu heben. 

Bei den vom Verf. begonnenen Versuchen, Bäumen oder Reben 
von Bohrlöchern am Stamme aus Eisenvitriol und verschiedene Nähr- 
salze zuzuführen, stellten sich deutlich erkennbare Wirkungen ein. Um 
die weiterzufübrenden Versuche auf eine breitere Grundlage stellen zu 
können, erklärt sich der Verf. bereit, eine zur Einführung in den Stamm 
von kranken Obstbäumen oder Reben geeignete Mischung mit Gebrauchs- 
anweisung abzugeben. ID. 40] Müller. 
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Über Variabilität des Gewichtes und des Zuckergehaltes der 
Zuckerrübenwurzel und über die gegenseitigen Beziehungen dieser 
beiden Merkmale. 

Von K. Andrlik, V. Bartos und J. Urban.!) 


Es ıst bekannt, daß das Gewicht der Rübenwurzeln bedeutend 
variiert, doch sind diesbezügliche systematische Studien bisher nicht 
durchgeführt worden. Insbesondere ist in bezug auf das Wurzel- 
gewicht die Quetelet-Galtonsche Untersuchungsmethode nicht an- 
gewandt worden, die geeignet wäre, eine dahingehende Gesetzmäßigkeit 
darzutun. 

Das Rübenwurzelgewicht ist ein Merkmal, das der fluktuierenden 
Variabilität unterliegen muß. Diese ist nach de Vries zu einem 
Drittel bis zur Hälfte erblich und kennzeichnet sich durch eine gewisse 
Gesetzmäßigkeit, die durch die Anzahl der Individuen wiedergegeben 
wird, bei denen dieses Merkmal in gleichem Maße erscheint. 

Um eine solche Gesetzmäßigkeit nachzuweisen, haben die Verf. 
das Einzelgewicht von Rübenwurzeln verschiedener Stämme einem 
statistischen Studium unterzogen. Sodann verfolgten die Verff. die Kor- 
relation zwischen dem Wurzelgewichte und dem Zuckergehalte bei 
einzelnen Stämmen. 

Ihre Endresultate sind die folgenden: ?) 

„Das Gewicht der Rübenwurzel ist ein von der fluktuierenden 
Variabilität beherrschtes Merkmal und unterliegt dem Quetelet- 
Galtonschen Gesetze.“ 

„Die Variationsweite des Wurzelgewichtes ist bedeutend größer 
als jene des Zuckergehaltes, denn sie kann 100 und mehr Prozente des 
Durchschnittsgewichtes des betreffenden Rübenstammes betragen.“ 

„Die Variabilität des Wurzelgewichtes ist nicht für jeden Stamm 
die gleiche und ist diesbezüglich zu unterscheiden eine natürliche und 
eine durch abnormale Nährstoffzufuhr bedingte Variabilität. Einem 
jeden Gewichte einer Rübe des betreffenden Stammes kann ein be- 
lebiger in den Grenzen der Variabilität des Zuckergehaltes diesa 


') VII. Intern. Kongr. f. angew. Chemie. Sekt. V, S. 293. Ref.: Blätter 
(. 7uekerrübenbau, XVIII 1911, S. 218. 
2) Nach dem Ref. 1. c., S. 219 bis 220. 
,0 
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Stammes liegender Zuckergehalt und umgekehrt jedem Zuckergebalte 
kann ein beliebiges in den Grenzen der Gewichtevariabilität des be- 
treffenden Stammes gelegenes Gewicht entsprechen; gleichen Gewichten 
der Rübenwurzeln muß mithin keineswegs ein gleicher Zuckergehalt und 
umgekehrt entsprechen.“ 

„Das Korrelationegesetz, wonacb mit steigendem Gewichte der 
Rübenwurzeln ihr Zuckergehalt sinkt, hat bei den einzelnen Stämmen 
keine allgemeine Gültigkeit, da der größere Prozentsatz der Individuen 
es nicht befolgt und der durchschnittlicbe Zuckergehalt verschieden 
schwerer Wurzeln fast gleich sein kann; nur in extremen Fällen — 
deren prozentuale Zahl ist jedoch bei den einzelnen Stämmen sehr 
klein — kommt es vor, aber nicht immer, daß allzugroßen meist von 
dem Durchschnittsgewicht des Stammes abweichenden Gewichten der 
Rübenwurzeln ein niedrigerer Zuckergehalt zukommt und umgekehrt, 
diese Ausnahmefälle werden wahrscheinlich durch abnormale Ernährung 
der Rübenpflanze hervorgerufen.“ (Pf. 88] Blanck. 


Zur Vererbung 
morphologischer Merkmale bei Hordeum distichum nutans. 
Von C. Fruwirth.’) 


Von mehreren Forschern werden Zweifel in die Konstanz der Art 
der Behaarung der Basalborste gesetzt, welche A B-Gersten von Hordeum 
distichum nutans — sogenannte Landgersten — von UD-Gersten — 
sogenannten Chevalier-Gersten — dieser Art unterscheiden. Solche 
Zweifel wurden besonders erhoben als Broili nachgewiesen hatte, daß 
einzelne Individuen von zweizeiliger nickender Gerste Borsten ver- 
schiedener Art tragen können. Über die Vererbbarkeit solcher, an 
einem Individuum aufgetauchter, abweichender Borsten wurde nichts 
mitgeteilt. Fruwirth hat nun zwei Linien bis heute verfolgt, welche 
von ‚zwei Pflanzen der Ernte 1906 stammen und beide Borsten des 
AB-Typus, sogenannte Landgerstenborsten, besitzen. Die Verfolgung 
geschah, um eine sichere Beobachtung etwa auftauchender spontaner 
Variationen zu ermöglichen. Beide Linien brachten immer nur Borsten 
des erwähnten Typus, unterschieden sich aber in der feineren Art der 
Behaarung, in der Farbe der Borste und in der Neigung Modifikationen 
zu bilden. Linie 2 weist dicht behaarte, etwas kürzere Borsten auf, 


1) Mitteil. des naturforsch. Vereins. Brünn 1911. Mendel-Festschrift. 
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die im unteren Teil dichter als oben behaart sind, die Haare sind kurz 
und Borstenachse wie Haare sind gelb gefärbt. Die Basalborste von 
linie 2 weist öfters als Modifikationen auf: Fehlen der Spitze und 
Reduktion der Borste auf einen Haarpinsel, Fehlen der Behaarung und 
Überverlängerung der Borste, Bildung eines Blütchenrudiments am 
Borstenende. Die Borste von Linie 58 ist immer schütterer, aber gleich- 
mäßiger, mit längeren Haaren besetzt, Borstenachse und Haare sind 
weißlich gelb gefärbt, Modifikationen werden nicht gebildet. Es wurde 
daber nicbt nur der allgemeine Charakter der Borste vererbt sondern 


es fand auch Vererbung der feineren Eigentümlichkeiten statt. 
(PR. 101) 0. Frawirth. 


Über eine neue Methode zur Bestimmung der Sorten der Kulturpflanzen 
unter besonderer Berücksichtigung des Weizens. 
Von E. de Cillis.?) 


Für die Zwecke der landwirtschaftlichen Praxis will der Verf. den 
engen Sortenbegriff Fruwirths nicht verwenden, sondern Sorte in 
dem vagen Sinn, wie ihn die Praktiker benutzen, auffassen. Sorte in 
seinem Sinn ist danach eine irgendwie umschriebene landwirtschaftliche 
Einheit, welche in’ sich auch morphologische Verschiedenheiten auf- 
weisen kann und in Einzelfällen aus allen Formenkreisen innerhalb der 
Art — Formengruppe, Varietät, Sorte im engeren Sinn und Linie 
(Typus) von Varietät und Sorte — zusammengesetzt sein kann. 


Solche Sorten trachtet der Verf. genauer zu kennzeichnen und 
zieht dazu einerseits die von den Biometrikern verwendeten Konstanten 
heran und anderseits die Tatsache, daß Verhältniszahlen bei Einwirkung 
verschiedener Jahreswitterung und verschiedener Gegenden weit weniger 
Schwankungen . ausgesetzt sind als direkte Abmessungen. (Diese be- 
sondere Eignung der Verhältniszahlen zur Kennzeichnung von Sorten 
ist auch schon von Blaringhem: L’am£lioration des crüis d’orges, 1910 
erkannt worden. Ref.) 

Zur Kennzeichnung des Kornes einer Weizensorte 'mißt er zu- 
nächst 100 Körner der Sorte, die aus dem Heimatsgebiet derselben 
sammen. Versuche zeigten ihm, daß die Zahl von 100 genügend 
sichere Ergebnisse liefert. Er mißt bei dem auf der Furchenseite 


') Attidel R. Istituto d’Incorraggiamento di Napoli. Serie VI, Vol. IX, 1911. 
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liegenden Korn Länge L, Breite B und Höhe H, bildet die Verbält- 
B! 


nisse: = = () und BE =(, and erhält den Index der Sorte durch 


ı wenn für Ö und 0, die Mittel aus allen 100 Einzelbestimmungen 
; | 
gewonnen worden sind. Aus den Einzelbestimmungen wird außer der 


Mittelbildung noch standard deviation, Koeffizient der Variabilität und 
wahrscheinlicher Fehler dieser Konstanten ermittelt. z 

Vergleich von Originalsaat und Absaat zeigt, daß die einzelnen 
Abmessungen Veränderungen beim Nachbau in selber oder anderer 
Gegend erkennen lassen, daß aber die Verhältniszahlen und der unter 
Benutzung derselben gebildete Index der Sorte diese immer noch trotz 
der Veränderungen gut kennzeichnet. 

Den wurde erhalten für Shireffs weißen begrannten 
Weizen: 


1. Nachbau in Catania 


Öriginalsaat 
für L Mittel . 2 5.95 -+ 0 007 5.60 + 0.009 
Standard dessen 0.274 + 0.006 0.231 + 0.006 
für B | Mittel . 2.99 -- 0.005 2.850 + 0.005 
Standard deviation 0.163 + 0.003 0.172 + 0.004 
rH ur | Mittel . s 3.36 -+ 0.005 3.18 + 0.006 
Standard devialion 0.160 + 0.003 0.215 + 0.002 
L Mittel . u. 2.01 + 0003 2.00 + 0.008 
für —- Standard deviation 0.113 + 0.002 0.106 + 0.002 
tür $ B De; Er ee % 0.89 + 0.001 058 -+ 0.002 
K | Standard deviation 0.050 + 0.001 0.067 + 0 001 


Für Ähren wird eine graphische schematische Darstellung in Vor- 
schlag gebracht, welche sich an die von Ohlmer und Denaiffe u. 
Siradot gegebene anschließt und ein Index der Sorte. Es werden 
100 Ähren in einzelne Gruppen gebracht, deren jede einem bestimmten 
Ausmaß der Länge entspricht. Aus der Gruppe, welche die meisten 
Ähren . enthält und aus der beiden darin nächststehenden Gruppen 
werden zusammen 10 Ähren genommen, welche nun als typische gelten 
können. | 

Bei den typischen Ähren wird Spindellänge BH, äußerster Punkt 
der Ähre oben A, Mitte der Spindel D, und Ansatz des ersten frucht- 
baren Äbrchens Z festgestellt, dann wird bestimmt: Di das Verhältnis 
der Spindellänge zur Zahl der Äbrchen weniger einem, R das Ver- 
hältnis der größten Breite der von der Seite angesehenen Ähre zur 


41. Jahrg.] Pflanzenproduktion. Ä 111 


größten Breite der von vorne gesehenen, r das Verhältnis der Spindel- 
länge und der größten Breite der von‘ der Seite gesehenen Ähre, K das 
Verhältnis der größten Breite der von der Seite gesehenen Ähre und 
Di. Die Mittel für die Abmessungen lassen die für die Sorte typische 
graphische Darstellung erstellen. 

Der Sortenindex für die Ährenform wird dann aus den zuletzt 
gebildeten Verhältniszahlen ermittelt. J=» (D; R; r; K). Auch bei 
der Ähre zeigt sich, sowie bei den Körnern, eine oft starke Veränderung 
der direkten Abmessungen bei längerem "Nachbau, eine weitgehende 
Erhaltung der Verhältniszahlen. [PR. 104) C. Fruwirth. 


Das Verhalten fluktuierend variierender Merkmale bei der Bastardierung. 
Von Tine Tammes.!) 


Im Anschluß an frühere Untersuchungen der Verfasserin bei Linum 
wurden von derselben bei mehreren Arten dieser Pflanze Bastardierungen 
vorgenommen und dabei das Verhalten von quantitativ und qualitativ 
variablen Merkmalen studiert. Die einzelnen Bastardierungen wurden 
je naclr der einen Richtung und reziprok ausgeführt, das Ergebnis war 
bei beiderlei Vereinigungen das gleiche. 

Bei Samenlänge und -breite war die erste Generation nach 
Bastardierung (mit einer Ausnahme) einförmig und intermediär, die 
Pflanzen der zweiten Generation bildeten nach Samenlänge und -breite 
geordnet eine kontinuierliche Reihe und vererbten in der dritten Gene- 
ration nur verhältnismäßig selten rein, d. h. von den Individuen der 
zweiten Generation waren nur wenige homozygotisch, die Mehrzahl 
spaltete. Die Erklärung der Erscheinungen läßt sich durch die An- 
nahme geben, daß mehrere Einheiten für Länge und Breite vorhanden 
sind, deren jede mit ihrem Fehlen ein mendelndes Paar bilden. Bei 
einer Elementareigenschaft und ihrem Fehlen wäre der Correnssche 
Zeatypus der Vererbung vorbanden mit 1:2:1, bei zwei ‚solchen 
Elementareigenschaften würden 1:7: 1 Formen entstehen, 2 den Eltern 
gleiche, 7 intermediäre, 2 von letzteren homozygotisch, 5 heterozygotisch, 
bei 3 Elternpflanzen wären schon 27 intermediäre Formen vorhanden. 
Die verhältnismäßige Zahl der den Eltern gleichen Individuen und 
jene der homozygotischen Zwischenformen je der zweiten Generation ist 


t, Recueil des travaux botaniques Neerlandais. Vol. VIII, Lvr. 3, 1911, 
p. 201—288. 3 Tafeln. 
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um so geringer, je mehr unterscheidende Einheiten in den Eltern vor- 
handen waren. 


Auch bei Länge und Breite der Blumenblätter wurde in 
der ersten Generation nach Bastardierung Mittelbildung beobachtet und 
die Individuen der zweiten Generation bildeten auch wieder wie bei 
der Samengröße eine kontinuierliche Reihe, in welcher jene mit dem 
Mitteltypus am häufigsten waren. Auch hier werden die Verhältnisse 
sich durch die Annahme mehrerer Anlagen für Länge und Breite der 
Blumenblätter erklären lassen, deren jede eine gewisse Zunahme der 
betreffenden Dimension bewirkt. 


Die blaue Blütenfarbe des Leines ist nicht für alle Pflanzen 
einheitlich, es lassen sich Abstufungen feststellen und diese sind 
erblich, es lassen sich bei gewöhnlichem L. usitatissimum und der 
ägyptischen Form dieser Art hell- und dunkelblaue Linien isolieren. 
Innerhalb einer Linie zeigt die blaue Blütenfarbe auch leichte Ab- 
stufung im F arbton; die weiße Blütenfarbe bleibt immer rein. Weiß 
mit Blau gibt eine intermediäre erste Generation, die heller blau blüht 
als die blaue Elternform; in der zweiten Generation sind blaue, heller 
blaue, spaltende und weiße im Verhältnis wie 1:2:1 vorhanden, so 
daß man mit der Annahme, daß eine monohybride Bastardierung vor- 
liegt, auskommt, Die Bastardierung des heller blau blühenden L. 
angustifolium mit dem dunkelblau blühenden gewöhnlichen und ägyp- 
tischen Lein, je von L. usitatissimum, gab nach intermediärer ersten 
Generation Verhältnisse, die jenen glichen, die bei Samengröße be- 
sprochen worden sind. Auch hier erklärt die Annahme mehrerer An- 
lagen, deren jede eine gewisse Abstufung der Farbe bedingt, am besten. 
Den Eltern gleiche Individuen waren in der zweiten Generation, so 
wie bei Blumenblattgröße, in etwas größerer Zahl vorbanden als bei 
Samengröße. 


Bastardierung von Arten mit aufspringenden mit solchen mit 
geschlossen bleibenden Kapseln brachte Erscheinungen, wie die 
Bastardierung von Arten mit verschiedener Samengröße und läßt die 
gleiche Erklärung der Erscheinungen zu. 


Dagegen verhält sich Vorhandensein und Fehlen von Haaren 
an den Scheidewänden der Kapseln monobybrid mit Dominanz 
der Behaarung in der ersten Generation und Spaltung nach 3:1 in 
der zweiten. Die Erklärung wird durch Annahme eines mendelnden 
Paares: Vorhandensein und Fehlen von Haaren gegeben. 


ee nn ai BEER 
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Nachdem zu den Versuchen sowobl Arten: L. usitatissimum, 
angustifolium, crepitans als auch Varietäten (jene von L. usitatissimum: 
gewöhnlicher ägyptischer, weiß blühender, hellblau blühender) herangezogen 
worden sind und die beobachteten Merkmale sich bei Bastardierung 
gleich verhielten, zeigt sich neuerlich, daß zwischen Art und Varietät 
keine sichere Unterscheidung im Verhalten nach einer Bastardierung 
aufrecht erhalten werden kann. 

Alle beobachteten Merkmale folgen den Mendelschen Regeln, 
wenn man das Vorhandensein des Merkmales und sein Fehlen als von 
einem Anlagenpaar bedingt annimmt. Nur zwei der Merkmale blaue 
und weiße Blütenfarbe und Behaarung und Kahlheit der Kapselscheide- 
wände waren durch je ein Anlagenpaar, Anlage für Blau und Feblen 
derselben, Anlage für Bebaarung und Fehlen derselben bedingt. Bei 
den übrigen Merkmalen mußte angenommen werden, daß das bei den 
Eltern sichtbare Merkmal durch mehrere Anlagen bedingt ist, deren 
jede getrennt eine bestimmte Abstufung des Merkmales gibt; zu solcher 
Annahme ist schon Nilsson-Ehle bei seinen Hafer- und Weizen- 
bastardierungen gekommen. Auf die Anzahl der Anlagen kann nicht 
immer sicher geschlossen werden. Eine größere individuelle kleine 
Variabilität (Modifikabilität. Ref.) wurde durch Bastardierung nicht 
erzielt, der Variabilitätskoeffizient der ersten Generation wird nicht 
dentlich größer als jener der Elternform. [Pfl. 106) C. Frawirth. 


Vererbung bei Mais. 
Von E. M. East und H. K. Hayes.') 


Es sind viele Bastardierungen mit Maisformen ausgeführt worden, 
deren allgemeines Ergebnis die ausschließliche Geltung der Mendel- 
schen Regeln bei allen beobachteten Eigenschaften ist. Die Versuche 
liefen von 1906 bis 1909 an der Connecticut-Versuchsstation, von 1909 
ab daselbst und an dem Bussey-Institut der Harvard-Universität; bis 
1909 arbeitete East allein, 1909 und 1910 in Gemeinschaft mit 
Hayes. 

Bei der Ausführung der Bastardierungen erwiesen sich Säcke aus 
Manilapapier als zweckmäßiger denn solche aus paraffiniertem Papier. 
Die Fahne wurde drei Tage vor Entlassung von Pollen aus derselben 


*) Connecticut Agricultural Experiment Station. Bulletin No. 167, 
April 1911, 137 Seiten, 25 Tafeln. 
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eingeschlossen, die weiblichen Blütenstände bevor ein Griffel. bei den- 
selben sichtbar war. Der große Reichtum an Blütenstaub macht trotz- 
dem Fehler möglich, da Pollen mit eingeschlossen werden kann. Tat- 
sächlich bildeten von 53 eingeschlossenen, nicht weiter bestäubten Kolben 
sechs Kolben je einen Samen, zwei Kolben je zwei. und ein Kolben 
vier Samen. Die künstliche Bestäubung wurde fünf Tage nach dem 
Eiuschließen vorgenommen. Auch beim Öffnen der Säcke zum Zweck 
der künstlichen Bestäubung können ungewünschte Befruchtungen durch 
frei herumfliegenden Pollen vorkommen. Ein Versuch mit 25 Kolben» 
die eingeschlossen waren, und nur so behandelt wurden, wie es bei 
künstlicher. Bestäubung, die aber nicht ausgeführt wurde, nötig ist, 
zeigte denn auch, daß drei Kolben je ein Korn, vier Kolben je zwei 
Körner brachten, ein Kolben vier und ein Kolben fünf Samen. 

Bei den einzelnen Eigenschaften wurde das folgende Verhalten 
festgestellt: | 

Bei Stärke und Dextrin dominiert, wie schon Correns fand 
Stärke. Abweichungen bei den Verhältniszahlen erweisen sich als zufällige 
wurden nicht weiter vererbt. Es zeigten sich aber selten Fälle in 
welchen nach Spaltung erhaltene Individuen, die konstant rezessive 
Nachkommen brachten, doch in weiterer Nachkommenschaft einzelne 
abweichende Individuen (Stärkekörner) enthielten. Man kann nun an- 
nehmen, daß die abgespaltenen Homozygoten und ihre weiteren Nach- 
kommen die Anlage nicht ganz rein abgespaltet enthielten, oder aber, 
daß die Anlage für die neu erschienene Eigenschaft spontan neu ent- 
standen ist. Verf. neigt sich letzter Ansicht zu. 

Die Bastardierung zwischen Formen mit gelben und nicht gelben 
Früchten zeigte nicht nur wie bei den Fällen von Correns und 
Lock das Vorhandensein eines Faktors für Gelb, der mit seinem 
Fehlen ein Mendelpaar gibt, sondern auch das Vorhandensein zweier 
Faktoren für Gelb. In den Eltern sind diese nicht unterscheidbar. 
Ein Faktor für Gelb gibt dann monohybride Besardierung, zwei Fak- 
toren für Gelb liefern eine dibybride. 

Bastardierung von Pflanzen mit Früchten mit purpurnen Aleuron- 
zellen mit solchen mit nicht purpurnen brachten verschiedene Er- 
gebnisse, je nach der Veranlagung der nicht purpurnen Form (An- 
lagen: CCpp, Cepp, cePP, ccpp, wobei Purpur durch die Ein- 
wirkung des Faktors P auf den Faktor C entsteht). 

Bei Hülle und Fehlen derselben dominiert Hülle und in der 
zweiten Generation trat Spaltung nach 3:1 ein. 
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Bei Zahnmais gegenüber Flintmais, also bei Mais, bei dessen 

Körnern viel Stärke bei Austrocknung die Rinnenbildung bewirkt hat, 

gegenüber Mais mit fast nur glasigen Körnern erscheint die erste Gene- 
ration mit Mittelbildung, die zweite zeigt Spaltung. 


Bei allen Größenverbältnissen ist die Variabilität immer durch 
die Modifikabilität verdunkelt. Es standen auch nur wenig reine Eltern 
zur Verfügung. Bastardierung von Maisformen mit verschiedener Zahl 
Reihen. im Kolben gab eine erste Generation mit mittlerer Zahl 
Reiben, die zweite Geueration zeigte Individuen mit sehr verschiedener 
Reibenzahl und solche gaben in der dritten Generation auch wieder 
Nachkommenschaften mit verschiedener ZahlReihen. Höhe der Pflanzen, 
Länge der Kolben, Größe der Samen brachten ähnliche Ergeb- 
nisse. Daß bei Höhe der Pflanzen die erste Generation fast so hoch 
war, wie die höbere Elterform ist nicht Dominanz, sondern Folge des 
Wachstumsreizes nach Bastardierung. 


Verschiedene Mißbildungen — Zwergpflanzen, Pflanzen mit un- 
gleichmäßigen Reihen im Kolben, gespaltener Kolbenspindel, gestreiften 
Blättern — geben ein weniger klares Bild, da die betreffenden Pflanzen 
meist keinen wirksamen Pollen brachten und so mit anderen Pflanzen 
geschlechtlich vereint wurden. Da in der Nachkommenschaft aber 
immer einige Pflanzen mit Mißbildung auftauchten, wird angenommen, 
daß bei normalem Verlauf auch Mendeln eintritt. Bei Pflanzen mit 
gestreiften und grünen Blättern erscheint grün dominierend und die bei 
der Spaltung neben grünen und weiter spaltenden gestreiften Pflanzen 
auftretenden weißen sind nicht lebensfähig. 


Bei Endospermxenien wurde außer der Bestätigung der bisher 
bekannten Fälle eine Aufklärung der Befunde von Correns und 
Lock gegeben. Beide hatten bei Bastardierung von Pflanzen mit 
toten oder purpurnen Aleuronzellen mit Pflanzen mit Aleuronzellen 
ohne diese Farben teils Xenien erhalten, teils nicht. Xenienbildung 
erklärt sich durch Dominanz von Rot oder Purpur, Fehlen der Xenien- 
bildung tritt nicht ein, wenn die Elterpflanze ohne diese Farbe einen 
Faktor enthält, welcher Rot oder RAIDUD, am Erscheinen hindert. 


[PA. 107] C. Frawirth. 
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Über den Gehalt an Stickstoff und hauptsächlichen Aschenbestandteilen 
bei einigen auf Moorboden geernteten Kulturpflanzen. 
Von Hjalmar v. Feilitzen.') 


Auf Grund des in 15 Jahren vom schwedischen Moorkulturverein 
gesammelten Analysenmaterials über die Zusammensetzung der in allen 
Provinzen Schwedens geernteten Moorfrüchte, gibt Verf. eine Reihe von 
„Wolffschen Tabellen“, die sich von den gewöbnlichen, die für die 
auf Mineralböden gewachsenen Kulturpflanzen. ausgearbeitet sind, in 
gewissen Richtungen unterscheiden. 


Aus den Primäranalysen, die für gewisse Pflanzenarten nicht un- 
bedeutenden Schwankungen je nach Düngung, Erntezeit und Jahrgang 
unterworfen sind, sind die in beistehender Tabelle wiedergegebenen 
Durchschnittszahlen berechnet, und zwar sowohl die auf Hochmoor- 
böden (m) als auf Niederungsmoor (k) gewachsenen Ernten jede für sich. 


Vergleicht man diese Zahlen mit den neuesten von Stutzer 
revidierten Zahlen für Ernten auf Mineralböden nach den Wolffschen 
Tabellen, so ergibt sich, daß die Körnerernten der Getreidearten 
auf Niederungsmoor stickstoffreicher, auf Hochmoor dagegen stickstoff- 
ärmer sind als auf den Mineralböden nach Wolff. Der Kalkgehalt 
war von den älteren Werten nicht nennenswert verschieden. Dagegen 
zeigt sich der Kaligehalt bei Roggen und Gerste einige hundertstel 
Prozent niedriger, bei Sommerweizen und Hafer unbedeutend höher als 
nach Wolff. Auch in den Zahlen für Pnosphorsäure sind die Ab- 
weichungen nur unbedeutend. 

Die Hülsenfrüchte, Erbsen und Wicken, haben auf Hochmoor- 
boden etwas weniger, auf Niederungsmoor etwas mehr Stickstoffgebalt 
als auf Mineralboden. Der Kalkgehalt ist bei Erbsen ungefähr gleich 
groß, bei Wicken dagegen etwas kleiner als auf Mineralboden. Von 
Kali haben die Wicken auf Moorboden etwas mehr aufgenommen als 
auf Mineralbaden. 

Das Stroh der Getreidearten ist auf Moorboden durchgehends 
stickstoffärmer als auf Mineralboden. Der Phosphorsäuregehalt ist bei 
Haferstroh von Moorboden entschieden größer als von Mineralböden. 

Die Spreu der Getreidearten ist von größerem Stickstoffgehalt 
auf Moorboden, ebenso der Phosphorsäuregehalt bei Gerste und Hafer. 


ı) Svenska Mosskulturföreningens tidskrift 1911, p. 329-- 402, mit einer 
Tafel in Farbendruck. Jünköping. 


U 
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er le 14.00 9.18 | 0.88 | 1,06 
Grünfutter zu Heu 
ESTOERBER | 


Zahl der | Aschen- | | Phos- I tion. || Art des 
en Yaune sub- | Kalk | Kali phor- | m || Moor- 
Proben : stanz | | ebure | bodens 
Körner: | 
Getreidearten: | 
Sommerweizen . . .;, 2 | 1430 | 1.7 | 0.07 |0.5| 082 | 2.00, k 
Winterrogen.. ..: 30 | 1430 | 2.07 | 0.04 | 0.9 | 0.88 | 1.56 || m 
; 22... 12 | 1480 | 1.08 | 0.08 | 0.00 | 0.75 | 1.08|| k 
Sommerroggen . . . | 2 |14.0| 17 /|0%|0s| 0. |22| k 
Gerste . rare 14.30 | 2.21 | 0.08 | 0.55 | 0.86 | 1.96 k 
Bafer . . 2.22.0289 14.80 | 3.08 | 0.07 | 0.22 | 0.80 | 1.58 || m 
Bd ee. VA 14.80 | 2.632 | 0.08 | 0.52 ; 0.79 | 1.91 k 
Hülsenfrüchte: | 
Erben. : . ...0. 147 14.80 | 2.1 | 0.13 | 1.83 | 0.98 | 3.61 m 
Bi a an an 5 14.20 | 2.82 | 0.12 | 1.22 | 0.5 39 | k 
Wien . 22.2.0038 14.30 | 2.68 | 0.11 | 1.03 | 076 | 4.26 |! m 
a u ü 2 14.350 | 3.14 | 0.17 | 1.28 | 1.08 Ä 4.44 k 
Stroh: Ä | 
Winterroggen . . . 235 14.50 | 3.83 | 0.24 | 0.93 | 0.27 | 0.80 | m 
Mi 2. 28 14.350 3.17 | 0.37 | 0.09 | 0.16 | 0.40 k 
Gerste . . 25 14.320 : 4.77 | 0.30 | 1.60 | 0.19 | 0.00 k 
Hafer . . . 19 | 14.80 | 5.06) 0.22 | 1.70 | 0.25 | 0.0 | m 
nn .ı 934 14.350 | A.92 | 0.10 | 1.37 | 0.21 | 0.60 k 
Spreu: | 
interroggen 19] 14.80 | 10.53 | 0.89 | 0.18 | 0.5 | 0.2 || m 
; - | 20 | 14.0 | 10.04 | 0.00 | 1.06 | 0.06 | 1.00 | K 
Gerste. . } | 29 14.30 | 10.60 | 0.88 | 0.99 ı 0.18 | 1.53, K 
Hafer . ...13 14.80 | 8.66 | 0.66 | 0.06 | 0.47 | 0.5| m 
0.0 |1..2° k 


en 7.96 | 0.73 | 2.58 | 0.60 


rn... ı 8 1.0 & 
Fattererbsen . - 34 | 16.70 | 6.73 | 1.» ' 2.18 | 0.57 235 m 
n ; ı 16.70 | 7.14 | 1.53 | 2.01 | 040 | 288 k 
Wicken 7 16.70 | 7.42 | 1.10: 245 | 0.66 ı 236 m 
a 2.2.2.5 1 1690| 9alıs8 20| 00 | 2u k 
Heu: | 
Aleikenklee . . . . || 18 |1450 | 5. | 1.46 | 1.65 | 0.8 ! 1. k 
Timbtby . . . . 32 | 14.80 | 4.64 | 0.04 | 1.68 | 0.37 ;0.0. k 
Gemischte Gräser . . 6 | 140 | 5.16 | 0.5 | 1.07 | 0.58 | 0.06 | k 
1—2jährige Wiesen . 18 14.30 | 5.15 | 0.0 | 1.58 | 0.39 | 1.19 m 
i=2 „ = . 34 14.80 5.08 | 0.70 | 152 | 0.37 | 1.16 k 
Mehrjährige re ; 7 14.30 4.98 | 0.70 | 1.85 | 0.36 | 1.06 \ m 
2 si : 18 14.50 | 3.90 | 0.47 | 1.34 | 0.88 | 1.09 k 
Sämtliche Wiesen. . | 25 | 14.30 | 5.10 | 0.7 | 1.00 | 0.58 1.16. m 
n 5 ...|ı 52 14.30 | 4.37 | 0.50 | 1.6 | 0.37 1.6 k 
Wurzelfrüchte: | | 
Rartoffel .. . . . 16 75.00 | 1.33 | 0.01 | 0.72 | 017,03 m 
n u 125 1I7500| 13 | 0.01 |0..s| 01 l0.! k 
Wasserrüen . . . 35 92.00 | 0.71 | 0.04 | 0.20 | 0.07 | 0.1! k 
Koblrübn . . . . || 12 | 87.00 | 0.87 | 0.08 | 0.7 | 0.0 ı 0.»  K&k 
Futterrüben. . . . 17 88.00 | 1.15 | 003 | 041 | 0.7 !ı 0.18 k 
Zuckerrüben . ae. 2 81.00 | 0.78 | 0.06 | 0.3 | 0.08 | 0.183 kKk 
Möhren... , 27 85.00 | 1.25 | 0.08 | 0.56 | 0.12 | 0% K 
Rübenkranut: | | 
Kartoffelkraut . a I 7 77.00 | 3.54 | 0.70 | 0.94 | 0.00 | 0.49 k 
Wasserrüben . . . 21 89.80 | 1.81 | 0.37 | 0.1 | 008 | 0.29 k 
Kohlrüben TE: 6 88.10 1.73 | 0.36 | 0.66 | 0.10 | 0.43 k 
Futterräben . u 9 90.50 | 1.99 | 0.17 | 0.57 | 0.07 | 0.80 k 
Möhren... .. 11 8290| 2:3|0.01!10%| 01208 k 
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Für Roggenspreu ist der Phosphorsäuregehalt entweder ebenso groß, 
oder sogar etwas kleiner (Hochmoor) als auf Mineralackerboden. 

Grünhafer von Niederungemoor enthält entschieden mehr Kali 
und etwas mehr Phosphorsäure und Stickstoff als dieselbe Ernte vom 
Mineralboden. 

Von den Wiesenpflanzen zeigen viele meistens einen ge- 
ringeren Stickstoffgebalt als nach den Wolffschen Tabellen; auch der 
Kali- und Phosphorsäuregehalt war oft kleiner als nach an genannten 
Tabellen. 

Für Karkoffelknollen und Rüben sind die Zusammen- 
setzungsdifferenzen durchschnittlich nur unbedeutend; doch ist in den 
Blättern dieser Pflanzen ein entschieden größerer Kalgenalt, wenn sie 
auf Moorboden gewachsen sind. 

Die Analysen in der Tabelle sind alle auf denselben Wansergebalt 
berechnet wie die entsprechenden Ernten in Wolffs Tabellen. In der 
letzten Kolumne bedeutet m Hochmoor, k Niederungsmoor. 

(Siebe bier Tabelle Seite 117.) 


[Pfl. 102] John Sebelien. 


Phosphorsäure und Stickstoff im alkoholischen Blattextrakt. 
Von J. Seißl.!) 

Verf. hat den Gesamtstickstoff- und Gesamtphosphorsäuregehalt, 
sowie den in Alkohol löslichen Anteil beider Elemente in den Blättern 
verschiedener Spezies: Aesculus hbippocastanum, Acer pseudoplatanus, 
Quercus robur, Philadelphus, Polygonum sachalinense, zu verschiedenen 
Wachstumszeiten bestimmt und das jeweilige Verhältnis der beiden 
Stoffe zueinander berechnet. Von den erhaltenen Zahlen mögen als 
. Beispiele diejenigen für Aesculus im folgenden angeführt werden (die 
Gehalte sind auf Blatttrockensubstanz bezogen): 

Aesculus hippocastanum. 











Gesamt- Im alkoholischen Rn eruok 


Belation | 


























Tag der NE Gesamt- . 
phosphor- i 

Probenahme säure | Stickstoff | PO, : N Phosphor- Ion Stickstoff on Ba 
7.Mai ... 18 5.237 1:4.08 0. 313 0.394 1 : 1.26 
4. Jwi.. . 0.687 4.085 1:5.95 0.072 0.3244 - | 1: 4.58 
6. Juli . . ı 0.508 3.228 1:6.12 0.109 0.270 1: 2.468 
4. August. | 0.458 2.925 1! 1:6.39 0.109 0.314 1: 2.88 
5. September . 0.356 2.553 | 1:70 | 0,002 0.23 1: 55 
5. Oktober. . || 0.356 2.373 Ä 1: 6.86 0.061 0.269 1: 44 
29. nn ..r 01 1.469 1:8.44 0.016 0.318 1:19.90 


1) Zeitschr. f. d. landwirtsch. Versuchswesen in Österreich 1911, S. 886. 
Sonderabdruck. © 
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Aus diesen Zahlen, sowie aus den Ergebnissen der übrigen Unter- 
suchungen ließ eich erkennen, daß beide Stoffe im Verlaufe der Vege- 
tation, vom Frühjahr bis zum Herbst, eine mehr oder weniger deutlich 
ausgesprochene Verminderung erfahren, und zwar die Phosphorsäure in 
höberem Maße als der Stickstoff. Die stärkere Abnahme der Phosphor- 
säure im Verhältnis zu derjenigen des Stickstoffs tritt besonders bei 
den alkoholischen Extrakten hervor. Dementsprechend sind die Rela- 
tionen PRO, :N in den frühen Entwicklungsstadien in der Regel enger 
und erweitern sich mit dem Fortschreiten der Vegetation. Ganz auf- 
fallend ist diese Erweiterung des Verhältnisses, und zwar wiederum 
besonders bei den alkoholischen Extrakten am Schlusse der Vegetations- 
zeit. Die Phosphorsäure zeigt also eine größere nenn inner- 
halb der Pflanze als der Stickstoff. 

Weiterhin sind vom Verf. einmalige Phosphorsäure- und Stickstoff- 
bestimmungen in den Blättern verschiedener anderer Pflanzen, und 
zwar um die Zeit der vollen Vegetation ausgeführt worden, die folgende 
Zahlen ergeben haben: 


Karen | Gissst: Relation is alkoholischen Kareakt 
pü0sphbor- KEG a Er Te TREE: 
tickstoff  P,O. : N | Phosphor- : Relation 
R säure  ° 2U5 säure Stickstoff | P,0,: N 














Arctinın 1: 4.58 0.165 0.384 1:3.66 
Aspidium 1:3. 0.072 0.211 1: 2.98 
Rumex . 1:4.72 0.200 0.584 1: 2.92 
Hedera . 1: 5.65 0.130 0.525 1: 4.04 
Armoracia 1: 3.65 0.169 0.708 1: 4.19 
Convallaris . 1:3.18 | 0.095 0.414 1:4,56 


Aus den Analysen sämtlicher untersuchten Pflanzen ergibt sich als 
mittleres Verbältnis von Gesamtphosphorsäure zu Gesamtstickstoff das- 
jenige von 1:4.5 und als mittleres Verbältnis von Phosphorsäure zu 


Stickstoff im alkoholischen Extrakte das von 1: 3.7. 
[Pfl. 86) Richter. 


Über die biologische Reizwirkung natürlicher Humusstoffe. 
Von Th. Remy und G. Rösing.!) 
In einer früheren Arbeit Th. Remys?) wurde als eine der wich- 


ügsten Aufgaben der Bodenbakteriologie bezeichnet, zu zeigen, wie der 
im Bodenbumus schlummernde Energievorrat den Stickstoffsammlern 


’) Centralbl. f. Bakt.; Abt. II, Bd. 30, 1911, S. 349. 
*) Centralbl. f. Bakt., Abt. II, Bd. 22, 1909, S. 561. 
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möglichst umfassend dienstbar gemacht wird. Als grundlegende Maß- 
nahmen, die Stickstoffsammlung zu fördern, wurden betrachtet: 


1. Humusvermehrung und Steigerung des bakteriellen Energie- 
umsatzes im Boden. 


2. Zielbewußte Leitung der Humuszersetzung in der Richtung, daß 
die Zerfallprodukte möglichst umfassend der Energieversorgung der 
stickstoffsammelnden Bakterien dienen. 


3. Anpassung des Bodenklimas an die Bedürfnisse der freileben- 
den Stickstoffsammler behufs Ausschaltung des Wettbewerbes indifferenter 
und schädlicher Mikroorganismen um die Energiequelle im Boden. 


Inzwischen stellte Krzeminiewski !) fest, daß die aus dem 
Boden hergestellten rohen Humussäuren als solche oder in der Form 
ihrer Alkalisalze das Stickstoffsammlungsvermögen durch Azotobacter 
in Nährlösungen gewaltig zu steigern vermögen. Die Annabme, daß 
der fördernde Einfluß der Humate in ihrer Natur als hochwertige 
Kraftquelle zu suchen sei, bestätigte sich nicht. Die Humate beteiligten 
sich vielmehr nicht nachweisbar an dem Energieumsatz in der Nähr- 
lösung und auch als Stickstoffquelle kommt die Humussäure nicht in 
Frage. Demnach konnte das Wesen der Humuswirkung in genannter 
Richtung noch nicht als geklärt zu betrachten sein, es und mag dieselbe 
„zunächst als Reizwirkung bezeichnet werden“. 


Die Verf. studierten daher in einer umfangreichen Anzahl von Ver- 
suche auf die hiereinzeln nicht eingegangen werden kann, das Verhalten der 
Humusstoffe natürlicber und künstlicher Herkunft zum Stiekstoflsamm- 
lungsvermögen des Azotobacter und kommen zusammenfassend zu 
folgenden Ergebnissen: 


Durch die Untersuchungen wird die Richtigkeit älterer Beobach- 
tungen, wonach Azotobacter chroococcum in reiner Beijerinckscher 
Mannitlösung kein nennenswertes Wachstum zeigt, aber zu einer 
günstigen Entwicklung kommt, wenn der Nährlösung Boden zugesetzt 
wird, bestätigt. | | 

Die. wirksamen Bodenbestandteile sind unlöslich, der wässerige 
Bodenauszug ist wenig oder gar nicht wirksam. 


Die aus dem Boden gewonnenen rohen Humussäuren begünstigen 
in Beijerinckscher Mannitlösung sowohl die Azotobacterentwicklung als 
die Stickstoffsammlung, entsprechend den Befunden Krzeminiewskie. 


1) Bull. de l’acad. d. science, de Cracovie 1908, p. 929. 
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- Die Humussäure wirkt dabei. nicht als solche, sondern das der 
rohen. Humussäure .beigemengte Eisen ist Träger der Reizwirkung. Es 
wirkt vielleicht auch die Kieselsäure etwas mit, doch tritt ihre Wir- 
'kungsweise gegenüber der des Eisens völlig zurück. Da die Wirksam- 
keit der Humussäure mit Zunahme ihrer Reinheit abnimmt und künst- 
liche Humussäuren unwirksam sind, so ist in der Anwesenheit des 
Eisens die Ursache der Erscheinung zu suchen. Desgleichen tritt die 
Erscheinung ein, wenn künstlichen oder eisenfreien natürlichen Humus- 
präparaten Eisen hinzugesetzt wird. Ja’es genügt der Zusatz der Eisen- 
verbindung schon allein, um in der Beijerinckschen Mannitlösung 
normale Azotobacterentwicklung und Stickstoffsammlung hervorzubringen. 
Besonders günstig erweist sich eine alkalische Lösung, welche Eisen- 
hydroxyd durch Vermittlung von Rohrzucker gelöst entbält. Auch 
kieselsaures Eisen wirkt stark, worauf die. gleichfalls ausgesprochene 
Begünstigung der Azotobacterentwicklung durch Thomasphosphatzusatz 
zurückzuführen sein dürfte, 

‚Die unmittelbare praktische Tragweite de Krzeininiewikischen 
Beibechrungen so ‘schließen die Verff., „erfährt durch diese Fest- 
stellungen eine gewisse Einschränkung. . Denn alle Ackerböden sind 
so reich an Eisenverbindungen, daß der Bedarf der Kleinlebewesen an 
Eisen stets vollauf gedeckt werden dürfte. Die Hoffnung mit Hilfe 
der von Krzeminiewski entdeckten Humuswirkung neue Mittel zu 
finden, um auch unter feldmäßigen Vorbedingungen die Stickstoffsamm- 
lung durch Azotobacter Sara zu steigern, wird daher vergeblich 
gewesen. sein.“ 

Daß das Eisen in der Ausübung seiner Br: nur als Nähr- 
sto# für Azotobacter wirkt, halten die Verff. nicht für wahrscheinlich, 
eigen vielmehr der Ansicht zu, daß dem Eisen vielleicht die Rolle 


eines mittelbar wirkenden Körpers zukommt. 
[Päl. 89] Blanck. 


Über den Einfluß des Tabakrauches auf die Pflanze. 
Von Hans Molisch.!) 


Die Versuche wurden mit Keimpflanzen ausgeführt, die auf mit 
Tüllnetz überzogenen Einlegegläsern lagen und mit ihren Wurzeln in 
Brunnenwasser tauchten. Die Gläser wurden zu je zweien in Glas- 


!) Sitzungsber. d. Wiener Akademie 1911, Bd. 120, Abt. I, S. 3; nach 
Natarw. Rundschau 1911, S. 356. - 
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schalen gestellt, die zum Teil mit Wasser gefüllt waren und mit ca. 4} 
fassenden Bechergläsern überdeckt. In die Bechergläser wurden ver- 
mittelst einer gebogenen Glasröhre drei Züge Tabakrauch eingeführt. 
Die Kulturen wurden, zum Teil verdunkelt, bei 16 bis 19°C gehalten. 

Bei einem Versuche mit Keimpflanzen von Pbaseolus vulgaris im 
Dunkeln zeigte sich nach elftägiger Kultur, daß die dem Tabakrauch 
ausgesetzten Pflänzchen in ihrer Längenentwicklung erheblich zurück- 
gehalten waren — die Vergleichspflanzen in reiner Luft waren mehr 
als fünfmal so boch —, daß dagegen das Dickenwachstum ganz auf- 
fallend gesteigert war, ähnlich wie dies bei Versuchen über die Ein- 
wirkung des Leuchtgases beobachtet worden ist. — Keimlinge von 
Vicia sativa, welche unter normalen Verhältnissen Anthokyan zu bilden 
pflegen, enthielten im Tabakrauch nur Spuren dieses Farbstoffes. Zu- 
dem waren, wahrscheinlich infolge von Turgorsteigerung, die Stengel 
zum Teil aufgerissen und zeigten stellenweise glasiges Aussehen. Ferner 
ließ sich bei diesen Keimlingen ebenso wie auch bei denen der Erbse 
eine mehr oder weniger starke Unterdrückung des negativen Geotropismus 
beobachten, die sich darin äußerte, daß sie nicht vertikal, sondern 
horizontal oder schief wuchsen. — Bei analogen Versuchen mit Keim- 
pflanzen in Topfkulturen war die Wirkung des Rauches nicht so deut- 
lich ausgesprochen, offenbar weil die Erde die schädlichen Rauch- 
bestandteile größtenteils absorbierte. 

Die oben bezeichneten abnormen Wachstumserscheinungen wurden 
noch bei sehr starker Verdünnung des Rauches festgestellt. Wenn 
man die mit der Rauchwolke beschickten Bechergläser nach halbtägigem 
Stehen entfernte und alsdann mit reiner Luft gefüllt von neuem über 
die Gläser stülpte, so genügten noch die von der inneren Oberfläche 
der Bechergläser und aus dem Wasser abdampfenden flüchtigen Kon- 
densationsprodukte, um die besagten Erscheinungen, wenn auch in etwas 
abgeschwächtenm Grade hervorzurufen. 

Die retardierende Einwirkung des Tabakrauches auf das Längen- 
wachstum der Pflänzchen machte sich aber nur so lange geltend wie 
die Exposition dauerte. In reine Luft übergeführt zeigten die Pflanzen 
wiederum normale Entwicklung. | 

Ebenso wie der Tabakrauch wirkte auch der Rauch von brennen- 
dem Schreibpapier, Holz oder Stroh. Um die abnormen Wachstums- 
erscheinungen hervorzurufen, genügte schon der Rauch eines Stückes 
Schreibpapier von 10 bis 20 gem, eines Hobelspanes von 10 gcm oder 
eines Strohbalmes von 10 cm Länge. 
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War es also schon hiernach wenig wahrscheinlich, daß das Nikotin 
den wirksamen Bestandteil bei der Schädigung durch den Tabakrauch 
darstellte, so wurde die Unrichtigkeit einer solchen Annahme auch noch 
durch direkte Versuche, welche Verf. mit reinem Nikotin anstellte, nach- 
gewiesen. Ähnliche Erscheinungen wie durch den Rauch selbst wurden 
dagegen durch einige andere Bestandteile desselben, nämlich Pyridin, 
Schwefelwasserstoff und besonders Kohlenoxyd hervorgerufen. Da das 
letztgenannte Gas auch in den anderen Raucharten enthalten ist, so 
dürfte dasselbe wohl als die Hauptursache der ee anzu- 
sprechen sein. 

Weiterhin sind vom Verf. unter Zuhilfenahme des Mikroskopes 
Untersuchungen über die Einwirkung des Tabakrauches auf Mikro- 
organismen, Bakterien, Infusorien, Amöben usw., die sich im Hänge- 
tropfen innerhalb einer mit Rauch gefüllten Kammer befanden, an- 
gestellt worden. Es zeigte sich, daß die Organismen in der Regel 
schon nach kurzer Zeit abstarben; so wurden gewisse Amöben bereits 
nach einer halben Stunde, manche Bakterien nach einer Stunde getötet. 

Ob die höheren Pflanzen auch noch in vorgeschrittenen Ent- 
wicklungsstadien durch den Tabakrauch geschädigt werden können, 


gedenkt Verf. durch spätere Untersuchungen zu entscheiden. 
[Pf. 98) Richter. 





Studien über den Einfluß niederer Temperaturen auf die pflanzliche Zelle. 
Von E. Schaffnitt.?) 


Verf. hat nachgewiesen, daß die Koblehydrate in der Pflanzen- 
zelle beim Gefrieren eine Schutzwirkung gegenüber den Eiweißkolloiden 
ausüben, insofern sie die Koagulation derselben verhindern. 

Winterroggen wurde bei 15° zur Entwicklung gebracht und nach 
sechs Wochen der Zuckergehalt in dem Zellsaft der ausgepreßten 
Pflanzen bestimmt. 20 ccm Saft ergaben 0.132 g Invertzucker. Saft 
der gleichen Pflanzenart nahe dem Nullpunkt entnommen, enthielt nahe- 
zu die doppelte Menge, nämlich 0.236 9 pro 20 cem. — 5 cem Preß- 
saft wurden alsdann sechs Stunden lang bei —6° gehalten, und zwar 
in einem Falle ohne weiteren Zusatz, im anderen nach Zusatz von 
0.4 9 Rohrzucker. Nach dem Auftauen war im ersten Falle ein starker 
Niederschlag, 49 mg Eiweiß enthaltend, nachzuweisen, während die 


1) Mitt. Kaiser Wilbelms-Instituts £. Landw. 1910, S. 93; nach Bot. 
Centralblatt 1911, Bd. 117, S. 10%. 


yx 
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zweite Probe völlig klar war. Der Zucker wirkte also als Schutzmittel 
‘ gegen die Denaturation der Eiweißstoffe. | 

‚Die Temperatur, bei welcher die Veränderung der Eiweißstoffe ein- 
tritt, ist bei verschiedenen Pflanzen verschieden. So z.B. wird der Preß- 
saft der Bohne bereits bei —2° denaturiert, der vom Senf und von 
der Begonie bei —3° und: derjenige der Getreidearten bei —5° bis 
—8° — Preßsäfte einer Anzahl bei Frost entnommener Pflanzen 
(Klee, Raps usw.) zeigten beim Abkühlen niemals Eiweißdenaturation ; 
dagegen konnte bei Pflanzen, die im Gewächshaus gezogen waren, z. B. 
Senf, Bohne, Begonie, auch Klee und Raps stets ein deutlicher Nieder- 
"schlag aus Eiweiß im abgekühlten Preßsaft konstatiert werden. — Verf. 
nimmt an, daß das Protoplasma bei höherer Temperatur kompliziertere 
und gleichzeitig labilere, gegen äußere Einflüsse erheblich empfindlichere 
Eiweißstoffe bildet als bei niederer Temperatur. Bei langsam sinken- 
der‘Temperatur werden diese Verbindungen allmählich in einfachere 
und widerstandsfähigere übergeführt, während bei plötzlicher Temperatur- 
. erniedrigung dauernde Zustandsänderungen der wichtigsten chemischen 
Substanzen eintreten, welche den Tod der Pflanzen herbeifübren. So 
erklärt es sich, daß die Pflanzen im Frühjahr, also bei höherer Tages- 
temperatur, durch Nachtfröste zugrunde gehn, während sie im Winter 
tiefere Temperaturen gut ertragen können. 

Sehr resistent gegen tiefe Temperaturen sind im allgemeinen die 
pflanzlichen Enzyme, von denen Verf. die Oxydasen, die Diastase und 
Protease untersuchte. [PA. 94) Richter. 


Die Bekämpfung der Stockkrankheit des Roggens mit besonderer 
Berücksichtigung der westfälischen Verhältnisse. 
Von Dr. A. Spieckermann.!) 


Die besonders in Westfalen schon seit ca. 50 Jahren beobachtete 
Stockkrankheit des Roggens wird verursacht durch eine Nematode, 
Tylenchus dipsac. Man hat die Krankheit, die sich in einem Pflanzen- 
absterben auf der befallenen Fläche äußert, mit allen möglichen Mitteln 
bekämpft, zunächst nach dem Vorschlag von Kühn mit Fanppflauzen. 
Jedoch ist diese sinnreich erdachte Methode praktisch mit so viel Arbeit 
und Betriebskosten verbunden, daß sie nicht lohnt. 

Man: hat ferner Versuche angestellt, das verseuchte Land mit 
Desinfektionsmitteln zu behandeln. Diese Behandlung erschien be- 


!) Landwirtschaftliche Jahrbücher, Bd. 40, 1911, S. 475. 
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sonders Ja angebracht, wo sich auf einem Felde erst kleinere, ver- 
seuchte Flecken zeigten. Man hat als Desinfektionsmittel benutzt: 2 
Schwefelkohlenstoff, Sulfem,; Karbolschwefelsäure, Petroleum, Formalin. 
Von diesen Mitteln hat sich "der Schwefelkoblenstoff am wirk- 
samsten erwiesen. Er ist aber nur da mit wirklichem Vorteil zu 
versenden, wo es sich um relativ kleine, neu infizierte Stellen 
handelt; außerdem muß die Schwefelkohlenstoff behandlung durch | ge- 
eignete Fruchtfolge unterstützt werden, da sonst im nächsten Vegeta- 
tonsjahr die Krankheit mit Sicherheit wieder auftritt. Behandeln 
größerer Flächen mit Ätzkalk hat sich als wirkungslos herausgestellt. 
"Geeignete und reichliche Düngung übt einen günstigen Einfluß auf die 
Krankheit aus, ohne sie ganz zu beseitigen; zweifellos werden eben 
gut genährte Pflanzen weniger leicht der Krankheit erliegen. Stallmist- 
zufuhr ist auf den befallenen Stellen nur mit Vorsicht anzuwenden. 
Daß er als Überträger der Krankheit wirken kann, ist sehr wahrschein- 
lib. Man sollte ihn daher nicht bei anfälligen Früchten, speziell 
Roggen, anwenden, sondern rationellerweise zu Hackfrüchten geben. 
Die Saatzeit soll nach den Angaben von Praktikern einen Einfluß auf 
die Entwicklung der Krankheit haben. Verf. konnte einen solchen 
Einfluß mit Sicherheit nicht feststellen; wohl aber spielt die Witterung 
dabei eine gewisse Rolle, als es von Bedeutung ist, ob die Pflanzen in 
schwachem: oder in kräftigem Entwicklungsstadium ins Frühjahr kommen; 
dies ist aber in erster Linie durch die jeweilige Witterung bedingt. 
Die von der Praxis empfohlene Tiefkultur ist nach der Ansicht des 
Verf. auf leichtem Boden direkt schädlich, auf schwererem Boden 
mindestens unsicher und daher nicht ratsam Man erreicht durch ge- 
eigneten Fruchtwechsel dasselbe, nämlich eine Verminderung der Schäd- 
ling. Ein Einfluß der Saatmethode, Breitsaat oder. Drillkultur, auf 
die Krankheit konnte nicht festgestellt werden. Somit bleibt immer 
noch, als wirksamstes Bekämpfungsmittel die Aufstellung einer ge- 
eigneten Fruchtfolge.e Um diese aufzustellen, muß man die am meisten 
befallenen Pflanzen wissen, das sind: Roggen, Hafer und Buchweizen. 
Gerste wird von der Krankheit nicht befallen. Es wird also empfehlens- 
wert sein, den Roggen, wo angängig, durch Gerste zu ersetzen; und 
ferner den Anbau von Halmfrüchten, soweit es tunlich, durch Anbau 
von Hackfrüchten zu ersetzen. Versuche, eine Roggenspezies ausfindig 
zu machen, die besonders widerstandsfähig gegen die Stockkrankbheit 
ist, eind bis jetzt nicht gelungen; alle angebauten Roggensorten erwiesen 
sich als gleich empfindlich. [PA. 100] Volbard. 
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Tierproduktion. 
Untersuchungen über die Zusammensetzung und Verdaulichkeit einiger 
Futtermittel. 
Von F. Honcamp,:) Ref. und B. Gschwender. 


(Unter Mitwirkung von P. König, D. Engberding,: F. Scheffler und 
H. Kirstein.) 


Die Untersuchungen des Verf. erstrecken sich auf folgende Futter- 
mittel: 

Moorwiesenheu, Homco, Maisölkuchenmehl, Maizena, extrabierte 
und nicht extrahierte Kiefernnadeln, Johannisbrot, Quäkerfutter, Erbsen- 
schoten und Spargelabfälle, Mais- und Roggenschlempe, schalenreiches 
Baumwollsaatmehl, Baumwollsaatschalen, Sesam-, Niger-, Sonnenblumen- 
und Kürbiskernkuchen. Das Grundfutter bestand zumeist aus Klee- 
heu, als Versuchstiere dienten Hammel 

Das Moorwiesenheu, welches zunächst geprüft wurde, enthielt in 
der Trockensubstanz: 


Org. Sub,tans Bohprotein Beinprotein ER Rohfett Rohfaser 
91.10 19.35 16.00 43.32 2.93 25.10 
Nach König entbalten Moorwiesenbeue im Durchschnitt: 
Minimum Maximum Mittel 
| % % % 
Rohprotein. . » 2 2 2 2 220. 4.79 15.70 9.47 
Robfett . . . . Re a he ae er, 0.82 4.82 2.72 
N-freie Extraktstoffe ae in ar 41.82 60.35 49.80 
Robfaser > 2 2 2 2 2 2 2 2. 2.40 44 55 30.91 
Asche . . .. Be 22.200830 15.94 7.10 


Diesen Durcheehärtiedblen gegenüber zeichnet sich das vom Verf. 
geprüfte Heu durch einen hohen Proteingehalt und sehr geringen Rob- 
fasergebalt aus; das Moorwiesenheu stammte von Moorflächen, die seit 
15 Jabren der Kultur zurückgewonnen waren. Es erwies sich nicht 
nur in der chemischen Zusammensetzung, sondern auch in der Ver- 
daulichkeit einem guten Wiesenheu als vollkommen ebenbürtig; auf 
Grund der vom Verf. ermittelten Zahlen stellten sich die Verdauungs- 
koeffizienten auf folgende Zahlen im Durchschnitt der sehr gut über- 
einstimmenden Versuchsresultate: 


Trocken- Organische N-freie 
substanz Substanz Ruhprotein Extraitstofe Bei !Bohfaser 
60.5 62.5 67.2 60.7 36.9 64.8 


%) Landw. ‚Jahrbücher 40. Bd. 1911, 731. 
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Das verfütterte Moorwiesenheu enthält also nach diesem Versuch 
an verdaulichen Nährstoffen in der Trockensubstanz: 


Bohprotein  jutraktstoffe 
% % 
13.0 29.3 


Fett Bohfaser 
% % 
11 16.3 


Diese Zahlen entsprechen durchaus den in Kellners Tabellen auf- 
geführten Durchschnittswerten für gutes Wiesenheu. 

Die nächsten Perioden dienten zur Prüfung der Maisabfälle Homco, 
Maisölkuchen mehl und Maizena. (Vergl. Barnstein, Versuchsstationen 


Bd. 67, p. 419). 


Diese drei Abfälle zeigten folgende Zusammensetzung in der Trocken- 


substanz: 


Organische Substanz 
Rohprotein 
Reineiweiß . . . 
N-freie Extraktstoffe. 
Rohfett . . . 
Rohfaser . . . . 
Asche . 


Die Verdaulichkeit gestalaıa sich folgendermaßen: 


- Troekensubstanz 
Organische Substanz . 
Robprotein 
N-freie Extrakststoffe 
Fett (Ätherextrakt) . 
Rohfaser 


Homoo en Maizena 
97.99 . 97. 94.52 
9.87 24.4 29.74 
9.81 _ 25.19 
72.79 41.81 54.79 
6.82 11.51 2.22 
8.51 13.55 7.77 
2.091 2.86 5.48 

Homco Maizena a 

. 72.7 88.7 718.1 

13.5 90.9 82.2 
48,7 80.2 718.83 
80.9 81.3 84.0 
87.4 41.0 911 


36.7 69.6 74.5 


Es gebt aus diesen Zahlen hervor, daß die genannten Maisabfälle 


hochverdauliche Futtermittel sind; 


stoffen: 


Rohprotein . . . ie 
N-freie Extraktstoffe. 
Rohfett‘. 

Rohfaser . a 3 
Verdauliches Eiweiß . Fe 
Stärkewert 


sie enthalten an verdaulichen Nähr- 


Maisöl- 


Homoo Maizena 


kuchenmehl 
4.31 25.53 19.16 
58.89 44.54 40.16 
5.96 09 10.49 
3.12 5.41 10. 
4.25 21.98 — 


71.8 65.5 —_ 


Extrahierte und nicht- extrahierte Kiefernnadeln sind bereits in 
Göttingen!) und in Halle?) auf ihre Verdaulichkeit geprüft worden. 


1) Jahresbericht der Landwirtschaftskammer für die Provinz Hannover 


1908/09. Illustrierte Landwirtschaftliche Zeitung 


1908, II. 


*») 7. Bericht der Versuchswirtschaft Lauchstädt, 1910. 


128 Tierproduktion. „eebrusr 1912. 











Göttingen erzielte verhältnismäßig günstige Resultate; Halle mißt Jen 
Kiefernnadeln nur geringen Nährwert bei. Zu dem letzteren Resultat 
kommt auch Honcamp; seine Kiefernnadeln wiesen folgende Zusammen- 
setzung auf: | 


Extrahierte Nicht extra- 
Kiefernnadeln hierte Nadeln 
Organische Substanz . -. . . . 2.2.6970 96.51 
Rohprotein... . ee ee. 10,88 10.11 
N-freie Extraktstoffe Be Re I 38. 
Bell; 2-5: u 8 ur a 0 8. ar 136 
Rohfaser . . . 2 2 2 2 2 20202. 4672 40.55 
Asche = 4 2 8. ee a 2260 3.49 


Als Verdauungskoeff izienten für extrahierte und nicht extrabierte 
Kiefernnadeln wurden folgende Werte angel Durchschnitt beider 
Versuchstiere: . 


Kiefernnadeln Kiefernnadeko 
extrabiert nicht extrahiert 
Trockensubstanz . . . 2 2 22.202.294 35.0 
Organische Substanz . . -. ». >» 2 2.307 35.8 
Rohprotein . . . nee 8 52.3 
N-freie Extraktstoffe een Bee: 20 29.1 
Fett (Ätherextrakt) -. - . 2.2.2... 240 417 
Rohfaser . . » 2... nn. 429 35.9 
Hieraus ergibt sich folsender Gehalt an verdaulichen Nährstoffen: 
Extıabierte Nicht extrabier- 
\ Kiefernnadeln te Kiefernnadeln 
Rohprotein . ... ae A re 5.29 
N-freie Extraktstofte . ee, 11.08 
Rohfett . 2. 2 2 2 0 nennen. 146 3.51 
Rohfaser . © 2 0 2 2 2 2 2 2 2 220.0 14.70 


Demnach sind diese Produkte in keiner Weise als ein empfeblens- 
wertes Futtermittel zu betrachten, auch da, wo sie billig zu haben sind; 
sie können nur im Falle der Not in Betracht kommen; auch als 
Melasseträger sind sie keineswegs zu empfehlen, ob ihres geringen Ge- 
halts an verdaulichen Nährstoffen. 

Das Johannisbrot dürfte kaum in größerer Menge als Kraftfutter 
Verwendung finden; es dient meist nur als Würze, um fades Futter 
schmackhafter zu machen. Die organische Substanz ist zu 66% ver- 
daulich; Jobannisbrot enthält im Durchschnitt an Nährstoffen: 


Wasser Rohprotein Rohfett Bohfaser - xtraktstofl Asche 
% % % 9% % %“ 
15.0 5.8 13 6.40 69.0 25 


Sein Hauptwert liegt in dem verhältnismäßig hohem Zuckergehalt. 
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Wichtiger für den Futtermittelmarkt ist das Quäkerfutter, dem 
man jetzt immer häufiger begegnet; es ist ein Abfallprodukt bei der 
Herstellung -von Quäkeroats. Mikroskopisch. betrachtet enthält das 
_ Fuitermittel Rückstände von Hafer, Mais, Gerste, Weizen. Die chemische 
Zusammensetzung ergab: 


he  Kohprotein ruhen  BRohfett Bohfaser Asche 
| “ BE %“ % .% 
%.2 10.86 69.84 235 12.68 3.77 


Die organische Substanz ist zu 70% verdaulich; demnach ist das 
Quäkerfutter eine wertvolle Bereicherung des Futtermittelmarkts, wenn 
es nicht zu teuer angeboten wird und in einheitlicher mikroskopischer 
und cbemischer Zusammensetzung geliefert werden kann. 

Von den Abfällen der Konservenfabriken, Erbsenschoten und 
Spargelabfälle, dürften die letzteren, die Spargelabfälle, kaum als Futter 
in Betracht kommen, da die Versuchstiere die Spargelschalen, auch mit 
_ andern Futtermitteln grmischt, nicht fressen wollten. Günstiger stellen - 
sich die Aussichten für die Verwendusg von Erbsenschoten als Vieh- 
futter; dieselben wurden gern aufgenonmen und ergaben folgenden Ge- 
halt an Roh- und an verdaulichen Nährstoffen: 


Rohnährstoffe ne 
Rohprotein. . » 2 2 2 222.290 3.87 
N-freie Extraktstoffe . . » 2. 2 2. 43.8 33.97 
Rohfett . . . 2 2.2 22202 .20.08 0.12 
Rohfaser . . . 30.08 419.31 


Den Stärkewert berechnet Verf. auf 44.26 pro Doppelzentner. 
Die drei vom Verf. geprüften Schlempen ergaben folgenden Gehalt 
an Rohnährstoffen in der Trockensubstanz: 


Mais- "Boggen- Roggen- 
schlempe schlempe I schlempe II 
% 9 . 
Rohprotein . . . . . 36.0 13.61 19.81 
N-freie Extraktstoffe . 37.64 59.50 56.57 
Robfett . . . . 7.96 | 5.08 63 
Rohfaser.. . . . . 16.9 20.04 16.26 
Asche... . . 1.8 17 1.11 


Der Versuch ergab dann Bngenden Gehalt an verdaulichen Nähr- 
stoffen: 


Mais- Boggen- Roggen- 

schlempe schlempe I schlempe II 

FE an %. %. % 
Rohprotein . . . . . 21.89 7.10 12.86 
N-freie Extraktstoffe . 2624 26.18 30.66 
Rohfett . . 2.2... a 3.32 3.98 


Rohfaser. . . . . .» 10. 7 50 10.11 
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Die vom Verf. ermittelten Verdauungskoeffizienten für Maisschlempe 
kommen den von Kellner in seinem Lehrbuch angeführten Zahlen 
sehr nahe, während die beiden Roggenschlempen von den Kellner- 
schen etwas abweichende Zahlen ergaben. 

Bei dem schalenreichen Baumwollsaatmehl sind im wesentlichen 
dieselben Verdauungskoeffizienten gefunden worden, die Verf. schon 
früher mit Volhard ermittelte. Im Mittel aller Versuche enthält das 
schalenreiche Baumwollsaatinebl in der Trockensubstanz: 


Rohnährstoffe rer 
Rohprotein. . . er re ae 20 21.9 
N-freie Extraktstoffe ee a er 26h 20.0 
Rohfett . 2000 2 2 2 2 2 8 7.0 6.4 
Rohfaser . 2 222 2 2 2 2 2 2 3.32 9.4 


Bei den Baumwollsaatschalen gestalten sich diese Zahlen folgender- 
maßen: 


Rohprotein. . . ee a wre 34 
N-freie Extraktstoffe re ee A 27.82 
Rohfett . . . 2. 2 2 2 2 22 .20..18 1.87 
Rohfaser . . . Be er ie, D06 6.79 


Der Sesamkuchen BR eine Verdaulichkeit von 91.9% der 
organischen Substanz, ist also als ein hochverdauliches Futtermittel an- 
zusprechen. = : 

Weniger gut fielen die Zahlen für den Sonnenblumenkuchen aus 
(72% der organischen Substanz), doch haben dafür ältere Autoren 
auch niedrigere Verdauungsquotienten gefunden. 

Die dazu gehörigen Zahlen sind folgende: 

Der verfütterte Sonnenblumenkuchen zenenıelt in der Trocken- 
substanz: 


Bobnährstoffe vn 

% Ge 

Rohprotein. . 2 2 2 2 2 020202 37.28 3445 

Eiweiß 2 2 oo ern enne 3366 —_ 

Rohfett . . . 2. 2 2 2 222. . 14 13.07 

. Rohfaser . . . FE a © 4.65 

N-freie Extraktstotfe a rn ZE 16.78 
Verdauliches Eiweiß . . . 2... 30.7 
Stärkewert. . „ . er, 717.7 


Ein in Deutschland noch wenig gekanntes Produkt sind die Niger- 
kuchen. Dieselben sind Preßrückstände von Guizotia Abessinia, eine 
den Compositen zugehörige, einjährige Ölpflanze, die hauptsächlich in 
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Indien angebaut wird. Das. aus der Frucht geschlagene Öl findet in 
Indien als Speiseöl und Brennöl Verwendung; auch wird es zur Ver- 
fälscbung von Sesamöl benutzt. Der Nigerkuchen enthält in der 
Trockensubstanz: 

Bobnährstofte Yordauliche 


fe 
Rohpretein. © . . . 2 2 220202 836,87 31.61 
Beinprotein . - 2 2: 2 220020. 35.68 _ 
Rohfaser . > 2 0 2 0 2 02... 33.0 12.28 
Rohfett -. . . 2 2 2 2 2 2 2 ..6415 5.61 
N-freie Extraktstoffe . . . » 2.0. 22.43 17.36 


Was den zum Schluß vom Verf. geprüften Kürbiskernkuchen an- 
langt, so sei vorweg bemerkt, daß derselbe von den Versuchstieren nur 
sehr ungern aufgenommen wurde, eine Erfahrung, die schon Weiske 
gemacht hat. Der Verdauungskoeffizient für organische Substanz ergab 
66%; Weiske (mit nur einem Tier) 88%; das Verhältnis von Roh- 
nährstoffen zu verdaulichen Nährstoffen fand Honcamp folgender- 
maßen: Es enthielt der Kürbiskernkuchen in der Trockensubstanz: 

Rohnährstoffe  vVerdauliche 


Nährstoffe 
Rohprotein. . » 2. 222200. 45.88 36.04 
Rohfett . . . 2 2 2 2 2 2 22.1923 18.28 
N-freie Extraktstoffe -. . . . 2. .10.8 8.17 
Rohtaser . . 2 2 2 2 2220002. 16.09 4.36 
Verdauliches Eiweiß ... . . ... 35.09 


Stärkewert. . 2 2 2 2 2 2 2. 86 


Die allgemeine Einführung dieses Produkts als Futtermittel wird 


wohl an dem Widerwillen der Tiere gegen dieses Futter scheitern. 
Ä | {Th. se] Volhard. 


Fütterungsversuche mit Biertrebern und Sojakuchen bei Milchvieh. 


Vom landwirtschaftlichen Versuchslaboratorium der königlichen Veterinär- und 


Landbanhochschule zu Kopenhagen.!) i 


Die vorliegenden Versuche wurden wie gewöhnlich nach dem 
Gruppensystem, mit zehn Kühen in jeder der miteinander zu vergleichen- 
den Gruppen, ausgeführt. Nach einer längeren Vorbereitungszeit, in 
welcher die Vergleichbarkeit der Gruppen durch gleichmäßige Fütterung 
festgestellt wurde, wurde während einer 6 bis l4tägigen Übergangs- 
periode das Futter der einen Gruppe allmählich verändert, und während 


‚ 1 14de Beretning fra den kgl. Veteriner- og Landbohöjskoles Labora- 
krium for landökonomiske Forsög. — Köbenharn 1911. p. 78. 
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der mehrfachen 10. bis 14tägigen Versuchsperioden die Wirkung dieser 
Veränderung im Verhältnis’ zu den unveränderten Kontrollgruppen ver- 
glichen. Hierauf folgte noch eine Nachperiode, während welcher wieder 
sämtliche Gruppen gleich gefüttert wurden. 

‚4; Die Versuche mit Trebern fanden statt auf den beiden 
Gütern Melbygaard bei. Kalundborg auf Seeland und Fusingö 
bei Randers in Jütland. Während der Versuchszeit wurde in der einen 
Tiergruppe (M) wenigstens die Hälfte des Ölkuchenfutters durch frische 
Biertreber nach dem Verhältnis 1:5 ersetzt. 

Das tägliche Futter pro Kuh war in dieser Zeit auf den beiden 
Versuchshöfen, ausgedrückt in Kilogramm: i 


Fusingöd | _  Melbygaard 
Gruppe A  GruppeM | Gruppe A | Gruppe M 








Baumwollsaatkuchen . . . .. 2.77 1.27 
Erdnußkuchen . RE TRETEN = | = 
Sojakuchen . — _ 
Biertreber 3.0 10.5 
Kohlrüben 25.2 25.2 
Futterrüben — —_ 
Heu . 1.0 1.0 
Stroh . 4.92 4.92 
Eiweißsubstanz. . . . ... 1.041 1.38 
Fettsubstanz . 0.35 0.20 
Andere organ. Substanz u. Asche 8.82 9. 
Wasser . . 26.31 31.92 


Der nn Feitgehalt der Milch war auf den beiden Höfen 
in den verschiedenen Perioden durchschnittlich 





Fusingd Melbygaard 














| Groppe A £ Gruppe M Gruppe A | Gruppe Mm 
50 % 


% 


Vorbereitungs de EN 
Versuchaperiode Er 
Nachperiode. | 

Auf beiden Versuchsorten war die Milch der Gruppe M schon 
während der Vorbereitungszeit von etwas höherem prozentigen Fett- 
gehalt als in der Kontrollgruppe A. Während der Versuchsfütterung 
mit den ausgetauschten Futfermitteln war das gegenseitige Verhältnis 
im Fettgehalt der Milch von den beiden Gruppen nur unwesentlich 
verändert, und zwar auf beiden \Versuchshöfen in entgegengesetzter 
Richtung. In den Nachperioden macht sich wieder auf beiden Höfen 
das Übergewicht der Gruppe M geltend. 
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Auch mit Bezug auf die ae Milchproduktion, sowie auf 
die Zunahme des Körpergewichts in den einzelnen Perioden herrschte 
für beide Gruppen auf beiden Versuchshöfen solche Übereinstimmung, 
daß der Schluß berechtigt erscheint, daß unter den vorhandenen Um- 
ständen 5 kg frische Biertreber 1 kg des Peer Öl- 
kuchenfutters ersetzt haben. 


2. Versuche mit Sojakuchen. — Dieselben zerfallen in zwei 
Abschnitte, nämlich die eigentlichen Fütterungsversuche, und die Ver- 
suche über die Qualität der erzielten Butter. : 


[0 


A. Die Fütterungsversuche far.den statt im Winter 1909 bis 
1910 auf den beiden seeländischen Gütern Bregentved und Rosen- 
feldt und auf dem jütländischen Gute Rosvang, sowie auf Sanderum- 
gaard auf Fünen. 

Neben der zum Vergleich dienenden Normalgruppe A bestand 
stets die Versuchsgruppe 8, in deren Futtermischung ungefähr die 
Hälfte der aus Baumwollensaat-, Sonnenblumensaat- und Erdnußkuchen 
bestehenden Ölkuchenmischung und einer Menge von 1.26 bis 1.60 kg 
gegen das gleiche Gewicht von Sojakuchen ausgetauscht wurde. Es 
wurde hierdurch das Futter der „Sojagruppe“ S ein wenig reicher an 
Eiweißkörpern, dagegen ärmer an Fettsubstanz als die Kontrollgruppe A. 

Die kleinen Ausschläge, die durch den Futterumtausch erzielt 
wurden, waren teils so unbedeutend, teils gingen sie auf verschiedenen 
Gütern in verschiedenen Richtungen, so daß als Hauptresultat sowohl 
mit Bezug auf prozentische Zusammensetzung der Milch, quantitative 
Milchergiebigkeit und Zunahme des Körpergewichts unter den vor- 
handenen Umständen die Wirkung von 1 kg Sojakuchen der von 
lkg des Gemisches von anderen Ölkuchen äquivalent: war. 


B. Der Einfluß der Sojakuchen auf die Butterqusalität. 
Zu diesen Versuchen wurden auf den beiden Gütern Wedellsberg 
und Päregaard je zwei ‚Gruppen mit je 20 Kühen gebildet, um hin- 
reichend große Milchmengen für die zu beurteilenden Buttermengen zu 
erzielen. Für jede Butterung wurde die tägliche Milchmenge (ca. 250 kg) 
von jeder einzelnen Gruppe für sich zentrifugiert, der jedesmal erzielte 
Rabm (ca. 20 kg) bei ca. 80 bis 85° C pasteurisiert, auf 14 bis 16 C 
abgekühlt und dann unter gleichen Verhältnissen in 11 bis 12 Stunden 
angesäuert, und im holsteinischen Butterfaß gebuttert. Die Portionen 
von je 10 kg Butter wurden wie üblich gesalzt und in Foustagen ge- 
packt, Die fertige Butter wurde teils einige Tage nach der Herstellung, 
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teils wieder 14 Tage später von je drei Butterhändlern als Export- 
ware beurteilt und mittels Points bezeichnet. 

Auf dem Gute Wedellsberg wurde in der Versuchszeit das 
aus gleichviel Erdnuß- und Sonnenblumensaatkuchen bestehende Ül- 
kuchenfutter nach und nach durch das gleiche Gewicht von Sojakuchen 
ersetzt. Es wurde hierbei auf eine Ration von 2 kg Sojakuchen täg- 
lich pro Kub gestiegen, wobei das gesamte Ölkuchenfutter aus Soja- 
kuchen bestand. 

Die Beurteilung der zu vergleichenden Butterarten der zwei Fütte- 
rungsgruppen zeigte weder bei der ersten noch der zweiten 
Prüfung wesentliche Unterschiede im Geschmack oder Ge- 
ruch; dagegen wurde bei der zweiten Prüfung ein nicht unwesentlicher 
Einfluß der Sojakuchen auf die Konsistenz der Butter konstatiert, in- 
dem die Butter von der mit Sojakuchen in einer Quantität 
von 2 kg täglich pro Kuh gefütterten Gruppe, durchgehend 
fester war als die Butter von der Kontrollgruppe. 

Ferner ergab sich, daß das Ausbuttern in solchem Falle bei der 
Sojagruppe bei höherer Temperatur geschehen mußte. Auch zeigte sich, 
in Übereinstimmung mit dem genannten Unterschied in der Konsistenz, 
daß mit Ausnahme der Vorbereitungaperiode, wo beide Gruppen gleich 
gefüttert wurden, und der ersten Versuchsperiode, wo nur eine geringe 
Quantität von Sojakuchen dargereicht wurde, die Werte für Jodzahl 

und für Brechungsindex des Butterfetts durchgehend geringer nach der 
Fütterung mit SouenD waren: 


a ae ae a -— rn un Tr Ta a a an el nr Parse sr FEEEEERGHEWEREETÖRERZEREERTETE SETS PETE Fran en PIE 


| Jodzahl | Brechungsindex 


1 —— nn mn U m nn nn 


Erna A ke let S 








en A | eanyn> S 











Vorbereitangsperiode Ä 32 7 35 50.0 50.0 
1. Versuchsperiode i 306 30.1 49.9 49.7 
2. e u | 337 | 320 50.2 50.1 
3 5 Er 12 33.2 51.1 50.4 
4. n 34.4 | 32.8 50.9 50.1 





Auf dem Gute Päregaard bestand das Ölkuchenfutter während 
der Vorbereitungsperiode für beide Gruppen aus gleich viel Erdnuß-, 
Sonnenblumensaat-, Hanf- und Sojakuchen. In der nachfolgenden 
Versuchsperiode wurde ohne Übergangszeit plötzlich der Sojakuchen der 
Gruppe A durch ebensoviel eines Gemenges der drei anderen Ölkuchen 
ersetzt, während gleichzeitig der Gruppe B ausschließlich Sojakuchen 
gegeben wurde. Nachdem diese Fütterungsweise vom 17. Februar bis 
3. März gedauert hatte, schritt man durch eine nur zwei Tage dauernde 
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Übergangsperiode zur zweiten Versuchsperiode, wo ein vollständiger 
Umtausch der Gruppen vorgenommen wurde, in der Weise, daß die 
Gruppe A vom 6. März bis 3. April ausschließlich mit Sojakuchen, 
die Gruppe S ohne solchen gefüttert wurde. Hierauf wurden wieder in 
einer zehntägigen Nachperiode beider Gruppen gleich gefüttert. 

Das Versuchsresultat auf diesem Hofe stimmte vollständig mit 
dem auf Wedellsberg gewonnenen überein. Während die Fütterung 
mit Sojakuchen den Geschmack und Geruch der Butter nicht beein- 
flußte, wurde die Konsistenz der Butter hierdurch bedeutend fester, 
was sich teils dadurch kund gab, daß die Butterungstemperatur erhöht 
werden mußte, teils auch aus einer Erniedrigung der Werte für Jod- 
zahl und Brechungsindex, sowie aus folgender Übersicht hervorgeht: 




















Jodzahl Brechungsindex 
Al Gruppe A | Gruppe B | Gruppe A | Gruppe 1 B 
Vorbereitungsperiode a ; \ 36.8 35.7 \ı 51.0 51.0 
Versuchsperiode In fürB. . "37.8 30.3 21.0 49.2 
oje fürrA . 31.6 315 | 49» 51.0 
Nachperiode. . 2 2 2 .22..2..1 359 359 | 51. 50.9 
[Th. 89] John Sebelien. 


Der Futterwert der Nigerkuchen. 
Von Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Hansen, Direktor des Landwirtschaftlichen 
Instituts der Universität Königsberg i. Pr.) 

Verf. hat mit dem Nigerkuchen Fütterungsversuche mit Milchkühen 
und Masthammeln ausgeführt und berichtet eingehend über diese Ver- 
suche. — Die Nigersaat, die zur Bereitung dieser Kuchen verwandt 
wird, entstammt einer Ölpflanze der Klasse der Compositen, die in Ost- 
und Westindien, Afrika und anderen heißen Ländern heimisch ist. 

Für seine Versuche verwandte Verf. nun Nigerkuchen, der von 
der Firma C. Zimmermann Aken a. Elbe geliefert war und deren 
Analyse folgende Zahlen aufwies: 


Trockensubstauz . . . 2: 2 22 2 2.68924% 
Rohprotein . . 2. 2 2 2 0 2 20 e. 31.0 , 
Reineiweiß . » 2 2 2 2 en nen. 30.25, 
Rohfett . . . de er er 70 
Stickstofffreie Extraktstoffe Korn 208 
Rohfaser . . 2 2 2 2 02 2 en nen. 1465, 

Asche u. 1%. 0. a ar es .. 1004, 


1) Mitteilungen der Deutschen een Stück 29, 
$. 396 bis 399, Stück 30, S. 412 bis 414, Stück 31, S. 425 bis 426. 1911. 
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Zum Vergleich bei der Fütterung wurden vom Verf. Sonnenblumen- 
kuchen herangezogen, welche ein verhältnismäßig billiges Futtermittel sind. 
Das Grundfutter bestand in Runkelrüben, Kleeheu, Haferstroh und alle 


übrigen Nährstoffe in Form von Erdnußkuchenmehl: und Palmenkern- 


. 


melasse. | | 
Die Versuchsfuttermittel hatten folgenden Gehalt an Rohnährstoffen: 











j | | 
w- = u 5s_:.0 
3: | 23 | 4% | TR tr Er 
Futtermittel 22 28 | 35 ı 2 ‚ze8 u - & 
ER © i | | 2 1} ri Ä 
a a > Pa ve a 
Kleegrasheu . . . || 88.7 | 10.58 9.38 | 1.90 | 43.07 | 25.55 | 6.22 
Erdnußkuchenmehl . || 90.32 44.31 4194 8.21 | 22.28 6. | 92 
Palmkernmelasse. . || 79.30 | 11.25 453 0.%| 50.2 | 6.30 ; 10.4 
- Sonnenblumenkuchen. || 92.37 31.62 30.14 | 12.66 | 24.30 | 17.0; 645 


L Versuche mit Milchkühen. 
Zu den Versuchen verwandte Verf. zehn ostpreußische Holländer 
Kühe; zwei von den Tieren standen beim Beginn der Versuche in der 
38. bez. 40., die übrigen in der 3. bis 10. Laktationswoche, ihr Lebend- 









































| ii | | | 
Futter aM 0'438 a; .® 
a3 a3 3233 33 Diägias 
u BE mE gs 53 3854 
Menge Art Rue | 2 | 2° | | u g 
KR ko KOT REO 3 
| Grundfutter. 
0 : Rüben (mittel) . . 8.ol 0.56 | 6.02] — | 0.| 4) 
7 : Klegrasheu . . .: 6.21| 0.51 | 2.80 0.07 ‚0.31 | 2.17 
3 /Haferstroh . . . .: 257] 0.04 |" 1.12 0.02 0.8 | 0.51 
117.18) 1.0 | 9.94 | 0.09 | 104} 7.0 
Perioden I/II. Sonnenblumenkuchen. 
ı Grundfutter, wieoben || 17.18) 1.01 | 9.04] 0.00 | 0.0 7.08 
4.0 || Sonnenblumenkuchen || 3.69 | 0.98 | O,0| 0.45 | 0.03, 2.70 
3.25 || Erdnußkuchen. . .|| 2.93| 1.30 | 063| 0.24 | 1.22; 2.30 
1.4 || Palmkernmelasse. .|[ 1.11) 0.00 | 0.88) — | 0.01: 0.68 
124.01 | 3.38 | 12.10 | 0,78 | 1:4.09 | 2.57 | 12.72 |1 : 5.35 
Periode IL. Nigerkuchen. 
| Grundfutter, wieoben [17.18 | 1.01 | 9.04 | 0.00 | '04| 7.09, 
5.0 | Nigerkuchen . . .|| 4.16 | 1.24 | 1.38 | 0.13 1.20| 253) 
3.0 | Palmkernmelasse. .|| 2.35| 0.02 | 1.51] — 0.01 | 1.88 
2.5 ‚ Erdnußkuchen. . .|| 2.26] 1.00 | 048] 0.18. ‚0.98 | 1.77 








26.28 3.45 1314| 0.10 1:4.06' 2,56 12.74 1:5. 
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gewicht schwankte zwischen 520 bis 609 Ag. Pro 1000 kg Lebend- 
gewicht wurden 5 kg Nigerkuchen verabreicht, die in Parallele gestellt 
wurden mit 4 kg Sonnenblumenkuchen, Das Grundfutter hestand in 
70 kg „mittleren“ Runkelrüben, 7 kg Kleegrasheu und 3 Ag Haferstroh, 
ferner wurden zur Ergänzung noch Erdnußkuchenmehl und Palmen- 
kernmelasse gegeben. Die Zusammensetzung der Rationen ist aus der vor- 
hergehenden Tabelle zu ersehen. 

Die Fütterungsperioden währten bei Nigerkuchen 15 Tage, bei 
Sonnenblumenkuchen 14 Tage. Folgende Tabelle zeigt die vom Verf. 
für jede Periode berechneten Erträge pro Kuh und pro Tag: 


— 





Periode III 





EBENE SPEER ETE BEN eTFeeN a a Ba a a ee ze 





Periode I - Periode II 

















2 g | Sonnenblumenkuchen Nigerkuchen Sonnenbiumenkuchen 
“8 || Milch ' Pett | Fett | Milch | Fett | Fett | Milch | Fett | Fett 
ae | % | 9 kg % ei | %“|o9 
ı 12 | 24 | 332 | 12.00 | 2.20 | 324 | 11.10 | 2.78 | 308 
6 \ 20.56 | 2.74 563 19.62 2.04 | 518 18.2 | 2.72 | 496 
15 . 18.74 2.42 453 18.16 2.27 412 17.93 2.46 441 
21 15.46 | 3.43 530 15.25 3.21 490 15.65 3.30 | 517 
22 . 22.77 , 2.83 | 645 21.96 | 264 , 579 , 22.50 | 2.81 | 642 
23 ı 17.39 | 2.76 494 15.87 2.67 424 15.18 2.67 405 
25 2331 | 295 | 688 22.52 | 2.91 654 | 22.38 2.67 664 
26 . 23.37 2.81 671 22.55 2.66 599 21.68 2.58 55 
27 20.52 ! 2.56 | 525 18.89 | 2.18 468 18.90 | 2.66 502 
29 16.35 | 2.55 | 466 | 15.3 ! 2.7 | 427 ! 14.75 ı 2.86 | 421 


Mittel... 19.16 i 2,81 u 537 | 18.23 | 20 | 490 | 17.85 | 27 | 495 





Wesentliche Unterschiede sind in in der Produktion in den einzelnen 
Perioden nicht vorhanden; auf Grund dieser Versuche erklärt Verf., 
daß die Nigerkuchen für Milchvieh in Gaben bis zu 5 kg auf 1000 kg 
Lehendgewicht ein brauchbares Futter sind, und daß eine gleiche Menge 
verdaulicher Nährstoffe in Form von Nigerkuchen die Milchergiebigkeit 
ebenso beeinflußt wie Sonnenblumenkuchen; die Nigerkuchen liefern 
mit einer gleichen Menge verdaulicher Nährstoffe ebensoviel Milch, aber 
eine Kleinigkeit weniger Fett, als dies mit indifferenten Futtermitteln 


der Fall ist. 
II. Versuch mit Masthammeln. 


Verf. hat für diese Versuche Jähbrlingsbammel, Kreuzungstiere 
zwischen Merinos und kurzwolligen englischen Schafen benutzt. Zum 
Vergleich wurde eine Gruppe mit Sonnenblumenkuchen gefüttert. Das 
Grundfutter bestand aus Heu und Futterrüben unter Verwendung von 
Palmenkernmelasse als Kraftfutter; auf 1000 kg Lebendgewicht wurde 
1 kg Versuchsfuttermittel zugemessen. Die Periode währte von Ende 
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November bis Anfang April. Die Hammel nahmen die Nahrung sehr 
‚gern auf, jedoch zeigte sich nach zwei Wochen bei den Hammeln, die 
mit Nigerkuchen gefüttert wurden, auffallende Bewegungserscheinungen 
und eine merkwürdige schiefe Haltung des Kopfes, auch fraßen die 
Tiere nicht mehr so gut. Da die Hammel der Sonnenblumenkucher- 
periode derartigen Abnormitäten nicht aufwiesen, ist dies dem Niger- 
kuchen zuzuschreiben und war in der Menge die zulässige Grenze über- 
schritten. Von nun an erhielten diese Tiere nur noch 0.5 kg Niger- 
“ kuchen pro 1000 kg Lebendgewicht, und dafür 0.5 kg Sonnenblumen- 
kuchen unter Verminderung der Palmenkernmelassegabe. Die merk- 
würdigen Erscheinungen schwanden bei den Tieren, und die Freßlust 
war wie erst; auch blieb das Bild das gleiche, als ca. vier Wochen 
vor Schluß der Fütterungsperiode den Tieren wieder 1 kg Nigerkuchen 
pro 100 kg Lebendgewicht gegeben wurde. Am Schlusse der Periode 
wurden die Hammel gewogen und geschlachtet, und hat Verf. das 
Gesamtergebnis in folgender Tabelle zusammengestellt: 














Gruppe A. Gruppe B. 
een | zen. 

Geantennahme in 125 Tagen. EP 258.1 % | 261 4 -. 
Zunahme pro Kopf in 125 Tagen | 21.608 „ 21.783 „ 
Zunahme pro Kopf und ne Sa 0.173 „ 0.174 „ 
Schlachtgewicht ın % d ebendgewicht. | 548% 530 % 





„Alles in allem hat demnach eine gleiche Menge verdaulicher 
Nährstoffe in Form von Nigerkuchen genau so gut gewirkt als in Form 
von Sonnenblumenkuchen. Beide haben die gleiche Zunahme an Lebend- 
‚gewicht aufgewiesen, und auch in der Schlachtqualität keinen Uhnter- 
schied hervorgerufen. Während aber von Sonnenblumenkuchen auf 
100 kg Lebendgewicht 1 kg pro Tag anstandslos vertragen werden, war 
bei dem Nigerkuchen eine ebenso hohe Gabe zeitweise nachteilig. !/, ky 
en wurde aber ohne Störungen von den Hammeln auf- 
genommen.“ 

Nach den vorgenannten Versuchen des Verf. hat sich also Niger- 
kuchen als ein brauchbares, beachtenswertes Kraftfutter bewiesen, das 
bei Masthammeln Sonnenblumenkuchen ganz, bei Milchvieh annähernd 
ersetzen kann. Auch im Preise (10 .%4 pro Doppelzentner ab Fabrik) 


kann der Nigerkuchen mit dem Sonnenblumenkuchen vollauf konkurriren. 
[Th. 35) Loesche. 


— 
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Über den Wert einiger Futtermittel tierischen Ursprunges für den 
Pflanzenfresser. 
Von F. Honcamp (Ref.)!), B. Gschwendner und D. Engberding. 


Zur Prüfung auf ihre Verdaulichkeit gelangten einige Kadaver- 
mehle, Fischabfälle und Blutmehl; als Versuchstiere dienten Hammel, 
als Grundfutter kam Kleeheu zur Verwendung von folgender Zusammen- 


setzung (in der Trockensubstanz): 
Kleeheu III Kleeheu IV 


Rohprotein . . . 2 2 2 2220. 138. 11.49 
Reineiweiß . . . De 2, 9.46 
Stickstofffreie Extraktstofle nn. 4156 42.08 
Rohfett . . . . 2 2.2 22.20.0188 10 
Rohfaser . . 2 2 2 2220 2020286.7 39.73 
Asche . . . . ....6% \5.29 


. Das verfütterte Fischmehl (200 9 pro Tag und Stück) enthielt in 


der Trockensubstanz: 


Stickstofffreie 
Extraktstofie 


58.30 Se 3.08 188 23.65 
Die Verdauungskoeffizienten für dieses, beiläufig außergewöhnlich 
ettreiche Fischmehl stellten sich auf folgende aan im Durchschnitt 
Organische Substanz . . . Pe ee >) 


Bohprotein - Beineiweiß Fett Asche 


Rohprotein . . . u are ia ir u 
Stickstofffreie Extraktstoffe Be ar ee 79 
Fett (Ätherextrakt) . . ... : 974 


Das Walfischmehbl wies folgende Zee in der Trocken- 


substanz auf: Ä 
Stickstoflfreie Fett Asche 


Bohprotein *  Beineiweiß Kxtraktstoffe | 
1.08 ö 58.22 2.51 23.94 2.9 


Es ist also ein fettreiches, von Knochen befreites Walfischmehl, 
dessen hoher Gehalt an Stickstoffverbindungen nichteiweißartiger Natur 
auffallend is, Der Umfang der Verdauung für das Walfischmehl ge- 
staltete sich folgendermaßen: 


Trockensubstanz . . . .: 2 2.2.2.2. 8.2% 
Organische Substanz . © . . 2 2 2..2...868, 
Rohprotein , . Er 
Stickstofffreie Extraktstoffe la 36.7 „ 
Fett. .... Be , 100.0, 


Es ist also auch das Walfischmehl ein hochverdauliches Futter- 
mittel. Beide hier zur Verwendung gelangten Präparate würden noch 


!, Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1911, Bd. 75, S. 161. 
10* 
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weit wertvoller sein, wenn sie vorher durch Behandlung mit Benzin 
entfettet würden; denn eihe ungünstige Beeinflussung der Fleischqualität, 
Milch, Butter usw. durch allzu tranreiche Futtermittel ist nicht .aus- 
geschlossen. | 

Von Kadavermehlen kamen zwei Präparate zur Verfütterung; ein 
fettreiches, nach dem bisher üblichen Verfahren gewonnenes Mehl (Er- 
hitzen im gespannten Dampf, mit nachfolgender Trocknung und Zer- 
kleinerung), und ein fettarmes (System Grotkas, Bremen-Oldenburg). 
Bei diesem Verfahren wird dem Produkt durch Behandeln mit Benzin- 
dämpfen unter Druck und erhöhter Teinperatur die Hauptmenge des 
Fetts entzogen. Die Zusammensetzung der nach altem und neuem 
System hergestellten Mehle war folgende: | 


Altes Verfahren Neues Verfahren 


Rohprotein . . ! 2 2 20202004548 62.61 
Reineiweiß . . . 2.2 2 22 2.405 54.22 
Stickstofifreie Extraktstoffe . . . 2.30 2.89 
Fett (Ätherextrakt). . . . . . 22.66 8.50 
Reinasche . . 2. 2 2 2.2.2.2.20.56 25.70 


Es kommen im übrigen auch Mehle auf den Markt, bei denen 
die Entfettung noch weiter getrieben wird; so enthielt ein in Möckern 
geprüftes Produkt: 


Wasser Asche Fett Protein 


% % % % 
12.24 13.52 2.58 10.65 


Es war recht schwer, die Tiere zur Aufnahme des Kadavermehls 
zu bringen; die Verdauungskoeffizienten stellten sich folgendermaßen 


Fettreiches Mehl Fettarmes Mehl 
Organische Substanz. . . . . . 51.0 87.3 
Rohprotein . . . 2.2... 18.9 84.1 
Stickstofffreie Extraktstoffe . . . — | _ 
Fett (Ätherextrakt) . . . . . . 9.0 99.2 


Der Verdauungskoeffizient für organische Substanz ist beim fett- 
reichen Mehl sehr niedrig ausgefallen; er spricht also auch gegen die 
Verwendung fettreicher Mehle zu. Fütterungszwecken. 

Von Blutmehlen kamen zwei Präparate zur Verfütterung; ® 
hoher Temperatur getrocknetes, ein bei niederer Temperatur getrocknete® 
Mehl; die beiden Meble werden Jann als wasserlösliches und unlösliches 
Blutmehl bezeichnet. | 


Die Zusammensetzung war folgende: 


in bei 
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Blutm>hl I Rlutmehl II 
“ unlöslich (bei löslich bei 
hoher Temperatur niederer Temperatur 
getrocknet) getrocknet) 
Waser . 2 2 2 2 ee. Te. 868 11.00 
Rohprotein . . . 2 2.2.2.2. 896.6 89.08 
Reineiweiß . -. . . 2 2.2.2... 86.20 88.50 
Fett: 4-2: 5 220, 2 wer 0 0.62 
Asche . . 2 220 enne 438 2.52 
99.83 103.23 


Die über 100 hinausreichende Zahl: bei Blutmehl II beruht auf 
der nicht ganz korrekten Verwendung des Faktors 6.25. für Blutmehl. 
Die Verdauung stellte sich folgendermaßen: 


unlösliches lösliches 
Bilutmebl Blutinehl - 
% % 
Organische Substanz . . . . ....870 96.5 
Rohprotein . . -» 2 2 2.2.2020.864 96.5 
Rohfett . . . . 2... 100.00 100.00 


Namentlich das bei niederer Temperatur getrocknete Mehl erwies 
sich als ein äußerst hoch verdauliches und infolgedessen wertvolles 


Futtermittel. [Th. 38) . Volbard, 


Einfluß der Sesamkuchen auf die Beschaffenheit der Butter. 
Von C. Fr. Rosengren.!) 


Nachdem die dänischen Fütterungsversuche dargetan haben (vgl. 
diese Zeitschr., Jahrg. 38, 1909, S. 191), daß .das Butterfett unter 
gewissen Umständen bei Anwendung konzentrierter Reagentien eine 
Reaktion von Sesamöl zeigen kann, wenn bei der Fütterung 1.5 bis . 
2 kg Sesamkuchen pro Tier täglich verwendet waren, wurden auf der 
Versuchsstation des landwirtschaftlichen Instituts Alnarp in Schweden 
einige Butterungsversuche vorgenommen, um die etwaige Abhängigkeit 
der Butterbeschaffenheit- von der Sesamfütterung zu prüfen. 

Zum Vergleich wurden Erdnußkuchen angewendet. Von zwei 
Gruppen von Milchkühen, die übrigens ganz gleich gefüttert wurden, 
bekam die eine Gruppe (A) Erdnußkuchen, die andere (B) dagegen 
Sesamkuchen, und zwar beide Sorten in steigenden Mengen bis 3 Ag 
pro Tag und Tier. Von jeder Gruppe wurde die Milch besonders 
gesammelt, zentrifugiert, und der hierbei gewonnene Rahm gesäuert 
und gebuttert. Die erzielte Butter wurde anonym von den Preisrichtern 


1) Meddelande No. 47 trän Centralanstalten für törsöksväsendet pä jord- 
bruksomrädet. — Mejeriförsöük No. 5. — Stockholm 1911. 
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der schwedischen Butterprüfungen beurteilt und das Resultat in Points 
ausgedrückt. Im: Durchschnitt von 13 vergleichende Versuchen blieben 
für die Butter der A-Gruppe (Erdnußkuchen) 11.32 Points, für die 
Butter der B-Gruppe 11.42 Points. 

Dieser geringe Unterschied ist jedoch nicht als ein Einfluß des 
Futtermittels zu betrachten, sondern er liegt in Unregelmäßigkeiten bei 
der benutzten Pasteurisierung, wodurch mitunter ein gebrannter Ge- 
schmack entstand. | 

Übrigens zeigen die Versuche eine vollständige Gleich wertig- 
keit der beiden Ölkuchenarten mit Bezug auf den Geschmack 
der Butter, wenn die Gaben 3 kg täglich pro Tier und Tag nicht 
überstiegen. (Th. 01] John Sebelien. 


Gärung, Füulniıs und Verwesung. 


Untersuchungen über die Ursachen zum sogenannten „Hefegeschmack‘ 
bei der Butter. _ 


Von C. Fr. Rosengren.!) 


Der hier genannte Butterfebler,. der wahrscheinlich mit dem in 
Dänemark als „Käsesauer“ (ostesur) benannten Fehler übereinstimmt, 
wird durch einen an saures Brot oder saures Bier erinnernden Geruch 
und Geschmack der Butter charakterisiert. Man konnte vermuten, daß 
dies auf der Gegenwart von Hefezellen berube, zumal da solche in 
großer Menge in derartiger Butter auftreten. Indessen können Hefe- 
zellen nach den Untersuchungen von Orla Jensen auch in der aller- 
feinsten Butter auftreten. Da die Rahmsäure bei dem Auftreten des 
genannten Butterfehlers stets stabförmige Milchsäurebakterien in größerer 
oder kleinerer Menge entbält, und auch in Geschmack und Geruch an 
weniger gut gelungenen Yoghurt erinnert, in welchem Produkte man 
ebenfalls solche Bakterien findet, lag die Frage nahe, inwiefern man 
in solchen Bakterien die Ursache von genanntem Butterfehler zu suchen hat. 

Aus verschiedenem Ausgangsmaterial wurden langstabige Milch- 
säurebakterien der Art Bacillus lactis acidi reingezüchtet, nämlich: 

I. Aus Yogburt. 


1) Meddelande No. 46 frän Centralanstalten für fürsöksväsendet pä Jord- 
bruksomrädet. — Mejerifürsök No. 4. — Stockholm 1911. 
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IL. Aus der Rahmsäure einer Molkerei, deren Butter den genannten 
Fehler zeigt. 

IIIa. Durch mehrfaches Unpfanzen eines pulverförmigen Säure- 
weckers des Handels in steriler Milch bei 40° C und weitere Rein- 
züchtung in Molkenagar. \ 

IlIb. Mittels desselben Säureweckers wie in lIIa wurde eine 
pasteurisierte Magermilch bei 28 bis 30° © angesäuert,: und mehrere 
Male nach Verlauf von ca. 19 Stunden umgepflanzt, und zuletzt die 
reiugezüchteten Streptococcen in Molkenagar zerstreut. 

IVa. Eine bei 85° C pasteurisierte Magermilch wurde direkt in 
einem sterilen Glaskolben aufgenommen und bei 40° C in den Bruischrank 
gestellt, wobei sie nach drei Tagen koagulierte. Die nach zwei Um- 
pflanzungen in steriler Magermilch bei 40° reingezüchteten Stabbakterien 
wurden in Molkenagar zerstreut. 

IVb. Ebenso wie bei IVa. 

IVc. Die pasteurisierte Magermilch wurde in der Molkerei bei ‚38 
bis 40° C zur freiwilligen Säuerung gestellt und koagulierte nach 
24 Stunden. Nach mehrmaliger Umpflanzung und „Übersüuerung“ 
waren die Stabbakterien reingezüchtet. | 

Alle diese langstabigen Milchsäurebakterien stimmten atiacheinend 
wesentlich mit der bulgarischen Sauermilchbakterie überein und geben 
in pasteurisierter Vollmilch das Aroma und die Konsistenz von Yoghurt. 

Vergleichshalber wurden noch zwei Bakterienarten mit in die Unter- 
suchung gezogen, nämlich: 

VL Streptococcus lacticus und 

V. Bacillus casei e, v. Freudenreich. 

Da die langstabigen Milchsäurebakterien zum großen Teil aus einer 
bei 85°C pasteurisierter Milch dargestellt worden sind, müssen sie der 
gewöbnlichen Pasteurisierungstemperatur guten Widerstand leisten können. 
Bei Versuchen mit einer mit steriler Magermilch versetzter Reinkultur 
der verschiedenen Sorten I bis V, lag doch die tötende Temperatur 
meistens etwas niedfiger. Es scheint hiernach, als wenn die Bakterien 
in rober Milch gegen die tötende Wirkung der hohen Tempe- 
ratur besser geschützt sind, als in Milch, die erst durch 
Hitze sterilisiert wurde. Welche Rolle hierbei das bei der Pasteu- 
risierungstemperatur ausfallende Albumin spielt, ist noch durch spätere 
Untersuchungen zu entscheiden. 

Ferner haben die angestellten Versuche denilich gezeigt, daß das 
Auftreten von langstabigen Milchsäurebakterien in den 
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Molkereisäuren durch eine Übersäuerung derselben in Ver- 
bindung mit hoher Umpflanzungstemperatur bedingt ist. 
Die angestellten Butterungsversuche mit Rabm, der mit den be- 
schriebene n Reinkulturen angesäuert war, gaben nie den nachgesuchten 
Geschmack, wenn auch bierdurch gewöhnlich ein eigentümlicher Neben- 
geschmack entstand. Wurde dabei bei der Rahmsäuerung eine Misch- 
kultur von langstabigen Milchsäurebakterien mit Hefezellen benutzt, so 
zeigte die fertige Butter stets sowohl in frischem Zustande wie nach 
kürzerer oder längerer Lagerung den besprochenen „Hefegeschmack.“ 
- Der genannte Geschmack ist also ein Resultat der 
Symbiose zwischen Hefezellen und Milchsäurebakterien, 


und zwar sowohl langstabförmiger wie Streptococcen. 
[Gä. 16) John Sebelien. 
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Untersuchungen über Verwitterungshöden kristallinischer Gesteine. 
Von Kurt Busch.?) Ä 


Die bisber über die Beschaffenheit verschiedener Schlämmanteile 
eines Bodens sowohl in physikalischer wie chemischer Hinsicht bekannt 
gewordenen Eigenschaften beziehen sich fast durchweg auf Boden- 
material sekundären Ursprungs. Es war daher die Frage zu beant- 
worten, die der Verf. sich in seiner Arbeit gestellt hat, ob die dort 
gefundenen Ergebnisse auch für primäre Böden allgemeine Gültigkeit 
besitzen. 

Der Verf. arbeitete mit Verwitterungsböden von Diabas, 
Granit und Basalt. | 

Bezüglich der Hygroskopizität der einzelnen Korngrößen wurden 
für den Basaltboden folgende Werte .ermittelt: 

Korngröße in mm 0.016 0.026 0.026 0.047 0.072 0.12 0.16 05 <I <2 <5 
Hygroskopizität 10.0 3.4 2.5 244 2.53 4.00 6.33 9.19 8.67 7.07 6.43 

Dieser Befund steht nach dem Verf. nicht in Einklang mit den 
Untersuchungen Mitscherlichs, wonach bekanntlich die Hygroskopi- 
zität eine der äußeren Oberfläche proportionale Größe darstellt und 
Somit mit zunehmender Größe der Teile abnehmen muß, denn der 
Verf. ziebt den Schluß: „Die Hygroskopizität ist daher für die - 
untersuchten Böden nicht eine der äußeren Bodeuoberfläche‘ 
Proportionale Größe. Denn nach der Theorie müssen die Werte 
für die Hygroskopizität mit zunehmender Korngröße abnehmen.* Den 
vermeintlichen Widerspruch aber sucht er dadurch zu erklären, daß er 
die durch Verwitterung in den größeren Bodenanteilen entstandenen 
Hohlräume hierfür verantwortlich macht. Die Verwitterung erzeugt in 
den Steinchen Risse, Spalten und innere Hohlräume, die fähig sind 
hygroskopisches Wasser festzuhalten.“ Die Abnahme der Hygroskopi- 
ütät in der größten Kong führt er darauf zurück, daß die Steinchen 


" Inaug. Diss., Halle a. S. 1911. Auch Kühn-Archiv, Bd. I, 1911 


Zentralblatt. März 1912. - 


146 Boden. 


| März. 1912. 





dieser Fraktion „einen in der Regel noch unverwitterten Kern besitzen,‘ 
so daß hier keine inneren Hohlräume vorhanden sind. (Die Hygro- 
-kopizitätsbestimmung nach Mitscherlich bringt die Bodenoberfläche 
zum Ausdruck, nicht aber die Korngröße, wenn diese auch gewisser- 
maßen in ihr enthalten ist (vergl. Mitscherlich: Bodenkunde, S. 49), 
daß dieses in der Tat der Fall ist beweist nichts besser als die Zahlen 
des Verf. selbst. Wenn dieses Verhalten jedoch als Argument gegen 
die Ausführungen Mitscherlichs benutzt wird, so scheinen die Voraus- 
setzungen bierfür nicht zu stimmen. Die Hygroskopizität ist auch hier 
eine der äußeren Bodenoberfläche proportionale Größe, denn die größere 
Korngröße schließt nicht eine geringe Bodenoberfläche in sich ein, das 
würde nur dann der Fall sein können, wenn im Boden nur Teilchen mit 
Kugeloberfläche vorhanden wären. Es ist aber auch die Erklärungsweise des 
Verf. bezüglich der inneren Hohlräume nur zum Teil gültig. Die 
Korngrößen, das sind im genannten Fall die durch Verwitterung 
hervorgegangenen Mineralbruchstücke, sind nicht allein vom rein 
physikalischen Standpunkt aus zu bewerten, da sie alle von einer mehr 
oder weniger dünnen Verwitterungsrinde meist kolloidaler Beschaffenheit 
umgeben sind, die auch nicht durch den Schlämmprozeß entfernt wird. 
Es wird daher durch die Hygroskopizitätsbestimmung gar nicht die 
Oberfläche jener durch die Schlämmanalyse getrennten Teile ermittelt, 
sondern es kommt die Summe der Oberflächen der Verwitterungsrinde 
in der Bestimmung zum Ausdruck. 

Es ist demnach selbstverständlich, daß die Hygroskopizitätsbestim- 
mung nicht Werte ergeben kann, die umgekehrt proportional der Größe 
der durch die Schlämmanalyse getrennten Kornanteile sind. Ref.) 

Die sich auf die chemische Natur der Korngrößen erstreckenden 
Untersuchungen haben zum Ergebnis, daß „Beziehungen zwischen den 
einzelnen Korngrößen und den in ihnen enthaltenen Pflanzennährstoffen 
nur für Eisen und für die Karbonate von Kalk und Magnesia vor- 
handen sind. Eisen ist am meisten in den kleinsten Teilen vertreten.“ 

„Der koblensaure Kalk und die kohlensaure Magnesia haben in 
den hier untersuchten Böden dieselbe Verteilung in den einzelnen 
Bodenteilen wie im Geschiebemergel. Feinste Teile und Grand sind 
karbonatreich; ın den sandigen Bildungen läßt sich deutlich eine Ab- 
nahme an diesen Verbindungen erkennen.“ 

„Alle anderen bestimmten Pflanzennährstoffe: Gesamtkalk und 
Magnesia, Phosphorsäure, Kali und Natron zeigen eine unregelmäßige 
Verteilung in den einzelnen Bodenteilen. Ihre Menge in den einzelnen 
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Korngrößen ist allein abhängig von der Menge solcher Mineralien, die 
an der Zusammensetzung einer bestimmten Korngröße beteiligt sind.“ 
(Ein derartiges Ergebnis muß als selbstverständlich gelten, denn bei 
den primären Böden ist die petrographische Ausbildung des Mutter- 
gesteins hierfür maßgebend. Da durch den Wechsel der Mineralkorn- 
größen und der Strukturverhältnisse des Muttergesteins der Ausfall der 
Bodenkorngrößen stets bis zu einem gewissen Grade bedingt ist, so ist 
es unmöglich Gesetzmäßigkeiten, gültig für alle aus primären Gesteinen 
hervorgegangenen Verwitterungsböden, in dieser Beziehung aufstellen 
zu wollen. Ref.) 

Unter anderem wird auch festgestellt, daß im Untergrund des 
Diabasbodens durch Salzsäure mehr Phosphorsäure, Kalk und Magnesia 
von der gesamt vorhandenen Menge in Lösung gebracht wird als im 
Obergrund. Es wird daraus der Schluß gezogen: „Dieses Verhalten 
ist aller Wahrscheinlichkeit nach darauf zurückzuführen, daß der Unter- 
grund die Verwitterungsschicht darstellt und als solche die Salze in 
einer leichter löslichen Form enthält als die Oberkrume.* (Man dürfte 
dieses doch wohl in einfacherer Weise auf die Auswaschung dieser 
Stoffe aus dem Obergrund und zum Teil Wiederaufnahme in den Unter- 
grund zurückführen. Denn die Annahme einer leichteren Löslichkeit 
der Bestandteile der Verwitterungsschicht gegenüber den Bestandteilen 


des Verwitterungsbodens ist schlechterdings nicht gut möglich. Ref.) 
|Bo. 48) Blanck. 


Die Bedeutung der Reaktion des Ackerbodens für die Untersuchung 
des Bodens und für dessen Produktionsvermögen. 
Von Mats Weibull.!) 


Durch ältere Untersuchungen des Verf. (diese Zeitschrift, 38. Jahrg. 
1909, S. 805) und anderer Forscher ist schon bekannt, daß die alka- 
jische Reaktion der Böden im allgemeinen die Nitrifikation befördert, 
so daß der Gehalt an Nitratstickstoff in alkalisch reagierenden 
Böden gewöhnlich größer ist als in sauren. Dies bestätigte sich bei 
den vom Verf. 1910 ausgeführten vergleichenden Felddüngungsver- 
sucben, wo bei den Parallelversuchen oft eine verschiedene Reaktion 
vorkommt, so daß die eine Parzelle saure, die andere neutrale und 
die dritte alkalische Reaktion zeigt. Es zeigte sich nun, daß unter im 


1) Meddelande frän Alnarps Laboratorium XII. — Kongl. Landtbruks- 
Akademieus Handlingar och Tidskrift. — Stockholm 1911. 
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übrigen gleichen Bedingungen der Nitratgehalt bei den alkalischen 
Parzellen größer ist als bei den sauren, und in der Regel auch größer 
bei den neutralen Parzellen als bei den sauren. Auch bat der saure 
Boden meist Jen kleinsten und der neutrale und alkalische Boden einen 
höheren Ernteertrag ergeben. 

Ferner wurden diese analytischen Befunde mit den Ergebnissen der 
Düngungsversuche von 146 verschiedenen Feldern aus den Jahren 1907 
bis 1910 verglichen, und hierbei die Wirkung der verschiedenen Nähr- 
stoffe in fünf Klassen abgeschätzt (wo O = keine, 4 = starke Wirkung 
bedeutet). Es war der Stickstoffbedarf der untersuchten Pflanzen, näm- 
lich: . Hafer, Gerste, Kartoffel, Futter- und Zuckerrüben, durchschnitt- 
lich am größten auf sauren, weniger auf neutralen und am geringsten 
auf alkalisch reagierenden Böden. Die Stickstoffwirkung des Chili- 
salpeters ist ebenfalls am stärksten auf sauren Böden, insofern als dort 
nicht nur eine kleine, sondern auch eine große Stickstoffgabe ihre Wir- 
kung gehabt hat. Abgesehen von den Futterrüben, hat dagegen auf 
alkalisch reagierenden Böden keine von den genannten Kulturpflanzen 
starke Stickstoffreaktion gezeigt. Dieser Gegensatz zwischen sauren und 
alkalischen Böden tritt am deutlichsten bei Getreidearten und bei der 
Kartoffel, am wenigsten bei den Rüben hervor. 

Mit Bezug auf die Phosphorsäure hat Verf. nach Fraps und 
Stoddard die !/, normale Salpetersäure zur Bestimmung der „löslichen 
Phosphorsäure“ benutzt, indem dadurch nur das Calciumphosphat, da- 
gegen nicht die Phosphate von Eisen und Aluminium gelöst werden. 
Eine vergleichende Untersuchung einer Anzahl verschieden reagierender 
Böden ergab nun, daß die sauer reagierenden Böden durchschnittlich 
0.0105%, die alkalisch reagierenden dagegen durchschnittlich 0.021 % 
lösliche Phosphorsäure enthielten. — Auch enthielten die sauren Böden 
durchschnittlich weniger assimilierbaren Kalk (nach Meyer. bestimmt), 
als die alkalischen, so daß sogar auf demselben Felde der Gehalt an 
löslicher Phosphorsäure dem Kalkgehalte folgt. In Übereinstimmung 
hiermit war aucb die Ernte von den sauren Parzellen die kleinste. 
Sämtliche sauer reagierende Parzellen zeigten Phosphorsäurehunger außer 
einem, und dieser enthielt gerade den höchsten Phosphorsäuregehalt, 
nämlich 0.024 %. 

Obgleich die allgemeine Wirkung von Phosphorsäuredüngung be- 
deutend geringer ist als die Stickstoffwirkung, so trat doch noch deut- 
licher als bei den Nitratwirkungen hervor, daß die Wirkung der Phos- 
phorsäure bei Gerste am stärksten bei sauer rengierenden Böden hervor- 
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trat, auf neutral Ehen Böden nur als „deutlich“ und auf 
alkalischen Böden als „gering“ zu bezeichnen war. 

Sogar bei den Futterrüben, die überall eine schiedene Dunp: 
wirkung zeigen, war die Wirkung der Phosphorsäuredüngung auf den 
sauren und den alkalischen Böden sehr verschieden. | 

Man kann aus der sauren Reaktion eines Bodens im allgemeinen 
auf Phosphorsäurehunger schließen. Noch besser läßt sich dieser Bedarf 
in solchen Böden .durch die Bestimmung der in !/, normaler Salpeter- 
säure löslichen Phosphorsäure des Bodens präzisieren. Bei alkalisch 
reagierenden Böden kommt dieser Bedarf weniger zum Vorschein, und 
slche Böden besitzen durchschnittlich auch einen höheren Gehalt an 
löslicher Phosphorsäure. 

Zwecks Ermittlung des löslichen Teils des Bodenkalis wurde 
der Boden teils wie für die Phosphorsäurebestimmung mit ?/, normaler 
Salpetersäure, teils auch mit gesättigtem Kalkwasser ausgezogen. 

Nach beiden Methoden. zeigten die Böden von saurer Reaktion 
weniger Kali als die alkalischen Böden. Auch zeigten die sauren 
Böden meistens einen Kalibedarf, die alkalischen weniger oft; doch 
kamen hiervon ein paar Ausnahmen vor. Im großen und ganzen 
haben jedoch bei den Feldversuchen die sauren, sowie die neutral 
reagierenden Böden bei allen Kulturen einen deutlichen Kalihunger 
gezeigt, während auf den alkalischen Böden nur die anspruchsvollen 
Futterrüben einen deutlichen, die Kartoffeln einen weniger ausgesprochenen 
Kalibedarf angezeigt haben; bei der Kultur der anderen Pflanzenarten 
wurde auf alkalischen Böden kein Kalihunger nachgewiesen. Die 
Feldversuche haben also auch hier die analytischen Daten bestätigt. 

Aus der geringeren Löslichkeit der Nährstoffe in sauer reagieren- 
den Böden folgt, daß diese Böden im allgemeinen ohne Düngung 
einen kleineren E trag liefern als die alkalischen, daß sie aber für 
lösliche Kunstdüngerzufuhr sehr dankbar sein werden. Die vom Verf. 
mitgeteilten Erntezahlen bestätigen dies überall. Von Hafer ohne 
Düngung wurde z. B. geerntet im Durchschnitt von allen Böden 20.4 dx 
pro Hektar, auf den sauren Böden nur 15.70 dz, auf den neutralen 
19.0 dx, auf den alkalischen Böden dagegen 24.9 ds pro Hektar. Bei 
Volldüugung wurde im Mittel von allen Böden 27.1 dx Hafer pro Hektar 
geerntet, auf den sauren Böden jedoch nur 23.2 dx, auf den neutral 
reagierenden 26.2 dx, aber auf den alkalischen 31.8 ds pro Hektar. 

Der Mebhrertrag, der durchschnittlich durch Volldüngung gegen- 
über ungedüngt erzielt worden ist, zeigt sich durchgehends am größten 
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bei den sauren, weniger bei den neutralen und am wenigsten bei den 
alkalisch reagierenden Böden. Die Differenz zwischen den extrem 
reagierenden Böden ist meistens ziemlich klein, und beträgt, nach 
Trockensubstanz gerechnet, gewöhnlich ca. 2 ds pro Hektar. — Be- 


rechnet man aber die durchschnittlichen Mebhrerträge prozentisch, 50: 


kommt die Wirkung der verschiedenen Bodenreaktion schärfer zum 
Vorschein. Für ‚Hafer wird in dieser Weise der durchschnittliche, 
durch die Volldüngung erzielte Mehrertrag auf saurem Boden 50%, 
dagegen auf alkalischem Boden nur 30% über ungedüngt; in ähnlicher 
Weise verhalten sich in dieser Beziehung sämtliche hier untersuchte 
Kulturpflanzen. (Bo. 39] John Sebelien. 


-— F — u 


Über die chemische Natur der Humussäuren. 
Von Arthur Rindell in Helsingfors.!) 


Die Ausführungen des Verf. bilden eine eingehende Kritik der 
Arbeit von A. Baumann und E. Gully „Untersuchungen über die 
Humussäuren‘“.?) | 

Die bisher angenommene Säurenatur der als Humussäuren be- 
eichneten Substanzen ist nach den genannten Autoren lediglich eine 
Folge des kolloidalen Zustandes dieser Stoffe und das mit diesem ver. 
bundene Absorptionsvermögen hat. die vermeintliche Salzbildung vor- 
getäuscht. Sphagnumsäure und Humussäure sind nach der neuen Lehre 
„nichts anderes als die Zellhaut der hyalinen Sphagnumzellen“. Um 
dieses zu stützen wurden Versuche von Baumann und Gully ange- 
stellt, die erweisen sollen, daß 1. die Humussäuren Kolloide sind, 
2. keine Säuren und daher die Humate keine Salze, 3. die Kolloide 
des Torfes und des Sphagnummooses identisch sind. Die Deutung der 
Versuchsergebnisse wird durch die Lehren der Kolloidchemie zu er- 
bringen gesucht, welche nach der Ansicht des Verfs. „für diesen Zweck 
noch zu wenig ausgebaut sind und in den Händen der Fernerstehen- 
den leicht ein gefährliches Werkzeug geben können“. 

Wenn sich Baumann und Gully besondere Mühe geben, die 
kolloidale Natur der fraglichen Substanzen zu erweisen, so kann dieses 
nur deswegen der Fall sein, um durch ihre kolloidale Beschaffenheit 
die Entstehung von Absorptionsverbindungen heranziehen zu können 
da die besagte Eigenschaft an und für sich ja allgemein bekannt ist. 


t, Internationale Mitteilungen für Bodenkunde, Bd. I, 1911, S. 67. 
2) Mitteil. d. K. Bayr. Moorkulturanstalt II, Heft 4. 
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Dadurch würde aber weder die Säurenatur noch die Salzbildung elimi- 
niert sein. „Der kolloidale Zustand ist bekanntlich keineswegs gebunden 
an eine gewisse Klasse von Verbindungen. Dasselbe gilt auch von 
der Bildung der”Absorptionsverbindungen, welche eine Folge der großen 
Oberflächenentwicklung ist. Baumann und Gully scheinen aber in 
dem Glauben befangen zu sein, daß ein Kolloid unmöglich eine Säure 
sein kann.“ Die kolloidale Form der Humussäuren ist jedoch mit 
ihrer Säurenatur durchaus nicht unvereinbar wie unter anderem die 
Kieselsäure zeigt. 

Nach den Versuchen genannter Autoren zeigen die Reaktionen 
der Humussäuren einen Verlauf, welcher der Absorptionsisotherme über- 
einstimmend gestaltet ist, Die hier zugrunde liegenden Berechnungen 
schließen Fehler in sich ein. Desgleichen sieht der Verf. in den 
Versuchen über das elektrische Leitvermögen der Humussäuren keinen 
Beweis für ihre Nichtsäurenatur. Die von den Autoren aus ihren 
Titrationsversuchen gezogenen Schlußfolgerungen gehen dahin, daß keine 
Neutralisation sondern eine Absorption der freien Basis stattgefunden 
hat. Sie begründen es damit, daß verschiedene Mengen des gleichen 
Torfes mit der gleichen Menge einer gewissen Lauge in Berührung 
gebracht nicht gleiche Azidität aufweisen und Alkalien ungleicher Kon- 
zentration auch verschieden neutralisiert werden. Hiergegen macht der 
Verf. geltend, daß die bei der Lösung von schwachen Säuren in Alkali 
in Betracht zu ziebenden Momente von den beiden Autoren nicht ge- 
nügend berücksichtigt worden seien. Die für das Zustandekommen der 
vermeintlichen Absorption angenommenen Vorgänge hält der Verf. für 
‚recht eigentümlich“. Die negative Ladung der Humuskolloide, wie 
angenommen, bedingt eine Attraktion ungleichsinnig geladener Teile, 
also von Kationen. Es sollen aber auch Basen angezogen werden, 
worin das Wesen der früher angenommenen Neutralisation bestehen 
soll. „Hierbei wird aber nicht beachtet, daß eine Base keine positive 
Ladung trägt, sondern selbst gespalten ist, in das Kation und das Anion 
Hydroxyl. Ich verstehe nicht, wie sie (jene Autoren. Der Ref.) 
dazu gekommen sind, Kation und Basis zu verwechseln (resp. gleich- 
zustellen). * en: . 

Da bei der Absorption von Neutralsalzen nicht selten eine Tren- 
nung von Säure und Base beobachtet worden ist, so wird man hier- 
mit obiges Versehen verteidigen, denn Baumann und Gully glauben, 
daß die Base absorbiert wird in einer Menge, die der freigewordenen 
Säure äquivalent ist. Weil jedoch dem Verf. eine solcbe Annahme 


152 = Boden. _ [März 1912. 


ae PEN EEE SE .-..-- ae _ nn 0. - -— ae nn a de 
——_ ll ll 00 1m U In m U. 0 --.— — [122-000 








‘ recht zweifelhaft erschien, stellte er dahingehende Untersuchungen an, 
die ergaben, „obwohl kein entschiedenes Kriterium aus den Versuchen 
zu erwarten war“, daß „das bedeutend stärkere Ansteigen des Verhält- 
nisses en recht bemerkenswert“ ist, 
freigewordene Säure | 

Der Verf. schließt seine Kritik, auf die bier näher einzugehen nicht 
gebotenerscheint, mit der Zusammenstellung: „Die Beweisfübrung von Bau- 
mann und Gully ist nicht hinreichend, um die Nichtexistenz be- 
sonderer Säuren in den Humuskörpern festzustellen. Auch ist ein 
Bemühen in dieser Richtung überflüssig, da solche Säuren schon er- 
kannt worden sind,“ (Bezüglich des letzten Satzes weist der Verf. hin 


auf die Arbeiten von Suzuki, Bull. Coll. Agricult. Tokio, VII, p. 513. 


— Ch. 8. Robinson, Journal Amer. Chem. Soc, XXXIII, p. 564 
und O. Schreiner und .E. C. Shorey, Chemical nature of soil 
organic matter. U.S. Bureau of soils Bull. No. 53 u. 74 vergl. diese 
Ztschr. Bd. 40 (1911)S. 505). [Bo. 45] Blanok. 


Zur Frage über die Bestimmung der Absorptionsfähigkeit der Böden 
nach der Methode von Knop. 
Von M. Jegorow.!) 


Die Aufgabe, welche sich der Verf. En hat, besteht, kurz 
gesagt, in folgendem: 

In der Methode von Knop den Einfluß der Dauer des Stehen- 
lassens auf die Größe des Absorptionskoeffizienten zu studieren, sowie 
die Einwirkung biologischer Faktoren auf diesen Koeffizienten zu be- 
leuchten. Aus den Resultaten der Beobachtungen an verschiedenen 
Böden unter verschiedenen Bedingungen (Stehenlassen während 2, 6, 
24 und 48 Stunden mit Chloroform und ohne Antisepticum) zieht der 
Autor folgende Schlüsse: | 

1. In Anwesenheit des Antisepticums spielt die Dauer des Stehen- 
lassens in bezug auf die Größe des Absorptionskoeffizienten keine Rolle. 

2. Die Absorptionsfähigkeit der Böden ist ohne ealor0 Ir im 
allgemeinen höher, wie in dessen Gegenwart. 

3. Ohne Antisepticum verhalten sich verschiedene Böden hinsicht- 
lich der Zeitdauer ungleich: Beide Tschernozöm-Böden und der Löß- 
boden verringern mit zunehmender Dauer des Stehenlassens den Ab- 
sorptionskoeffizienten, während ihn der Podsol umgekehrt vergrößert. 


!) Russ. Journal f. experimentelle Landwirtschaft 1911, S. 355 bis 356. 
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Bei den Versuchen sind auch verschiedene Antiseptica verglichen 
worden. Es zeigte sich, daß das Toluol die besten Resultate ergab, 
da sogar nach 6 x 24 Stunden sich gar keine Tätigkeit der Mikro- 
organismen zeigte. Anders verhielt es sich mit den übrigen Mitteln: 
Das Chloroform war nicht imstande die Tätigkeit der Mikroorganismen 
zu inhibieren, das Thymol bringt ihre Tätigkeit gleichfalls nicht zum 
Stehen und vergrößert selbst den Absorptionskoeffizienten, da mit dem 
unterbromigen Natriumsalz in Gegenwart von Chlorammonium eine 
feine Emulsion entsteht. | 

Zum Schluß erklärt es der Verf. für wünschenswert, daß zur ge- 
wöhnlichen Methode der Bestimmung der Absorptionsfähigkeit der 
Böden nach Knop, Bestimmungen derselben in Anwesenheit eines 
Antisepticums hinzugefügt werden, da die Bodenproben gewöhnlich 
unter ungleichen Bedingungen (Zeitpunkt, Feuchtigkeit usw.) genommen 
werden, wodurch zugleich auch die Verschiedenheiten in der Mikroflora 


und dadurch auch in der Größe der Absorptionskoeffizienten entstehen. 
(Bo. 42) Koeppen. 


Über die durch Sickerwässer (Dränagewässer) dem Boden entzogenen 
Mengen Wasser und Nährstoffe. 
Ven Prof. Dr. Gerlach.!) 


Die früberen Versuche über Sickerwasser?) werden fortgesetzt. 
Während der Zeit vom 1. Juni 1906 bis 18. August 1910 blieben 
die seinerzeit beschriebenen Lysimeter unbestellt oder trugen folgende 


Früchte: 
Gedüngte Lysimeter_  Ungedüngte Lyeimsier 


im 1. Jahre . . . . . . unbestellt(Brache) unbestellt (Brache) 
» 2 ,„ . 02 2.2... Kartoffeln | Kartoffeln 

no Hafer Hafer 

Pie se 2.0. Roggen Roggen 

De R Hafer Brache. 


In der ganzen Zeit (1540 Tage) fielen: 


2236.2 mm Niederschläge, 
8944.8 1 Lysimeter, 
22362 cbm pro Hektar. 


') Illustrierte landwirtschaftliche Zeitung 1911, Nr. 80, S. 755. 

®) Mitteil. d. Kaiser-Wilhelm-Instituts f. Landwirtschaft in Bromberg, 
AH u Heft 4, S. 319; Biedermanns Zentralblatt für Agrikulturchemie 1910, 
eite 746. 
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Durchgelaufen waren: 
Prosent Kubikmeter 


Liter pro der 
Tr 
Lojewo (Niederungemoor) | IT (ungedlngt) 9232 103 2306 
Pentkowo (schwach humos,, III. (gedüngt) 1290.0 14.4 3225 
lehm.Sand m.etwas Mergel) IV. (ungedüngt) 2038.8 22.8 5097 
Bromberg (humushaltiger V,. (gedüngt) 2164.4 24.2 5411 
Sand mit etwas Lehni) | VI. (ungedüngt) 2720.0 30.4 6800 
Mocheln (heller, humus- { VII. (gedüngt) 651.4 7.3 1629 
arıner, lehmiger Sand) | VIII. (ungedüngt) 880.4 9.8 2201 
Kaisersfelde (humusarmer, IX. (gedüngt) 166.4 8.6 1916 
gelber, sandiger Lehm) X. (ungedüngt) 1295.6 14.5 3239 


Daß die ungedüngten Lysimeter, wie hieraus ersichtlich, aus- 
nahmslos mehr Sickerwasser abgaben, erklärt sich dadurch, daß die 
infolge der Düngung sich üppiger entwickelnden Pflanzen größere 
Mengen Wasser verdunsteten. Das verdunstete Wasser wurde 
jedoch von den gedüngten Pflanzen ökonomischer verwendet 
als von den ungedüngten, denn zur Produktion von 1 %g ober- 
irdischer Trockensubstanz Pflanzen und Boden verdunsteten: 


MR I. (gedüngt). . . 2. 2.2.20...8359.4 kg Wasser 
LER? | TI. (ungedüngt). . » 2 2.2... 4156 „ . 
Me IL. (gedüngt). . 2. 2 2.2.2.2.6230 „ 
SEIN | IV. (ungedüngt). . . „2 .2.....11490 „ R 
Aa V,(gedüugt). . 2. 2 202..06325 „ n 
BIN VI (ungedüngt) . -» 2» 2.2.2... 981, 5 
VI. (gedüngt). . ». . 2 2.2.6076 „ ® 
AochelN | VII. (ungedüngt). . . 2 2.2... 9021 „ # 
Kaiserxfelde IX. (gedüngt) Be ea a az. Sr age 2 568 0 „ s 
X. (ungedüngt) . . . . 22. 7734, n 


Eine ausreichende Ernährung der Pflanzen scheint biernach — 
vielleicht besonders bei Trockenheit — von großer Bedeutung für die 
Höhe der Erträge zu sein. 

Die größte Menge Sickerwasser lieferte der leichte Boden aus 
Bromberg mit 5.9% Abschlämmbarem, dann folgte Pentkowo mit 7.7%. 
Die geringste Menge Sickerwasser gab jedoch nicht der schwere Boden 
aus Kaisersfelde mit 26.1%, sondern der Mittelboden aus Mocheln 
mit 13.3%. 


In den durchgelaufenen Sickerwässern waren enthalten: 
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Stickstoff Kali Kalk 
9 g 0 
; l. (gedüngt) . . . 2... 417 47.17 521.69 
Am { IL (ungedüngt). . - . . . 99 43.79 125.20 
III. (gedüngt) . . . 2... 77% 1.65 432.89 
P 
arm { IV. (ungedüngt\ . . . . . 85.6 33.13 595.64 
V. (gedüngt) - » . 2 .2..80.8 84.08 469.56 
B : 
a: { VI. (ungedüngt). . . ... 9m 69.02 591.09. 
VI. (gedüngt) . . . 2... 32.03 33.12 121.06 
Mochel 
a { VII. (ungedüngt). . . . . . 27,3 15.49 174.20 
Kaisersfelde { IX. (gedüngt) . . . . . .. 62.0 19.73 467.98 
X. (ungedüngt). -. . » . . 80. . 44.9 122.02 


Phosphorsäure, die selbst von leichten Böden sebr festgehalten 
wird, war nicht nachzuweisen, dagegen sind recht bedeutende Mengen 
Stickstoff, Kali und Kalk verloren gegangen, für den leichten Boden 
aus Bromberg z. B. pro Morgen und Jahr: 


Gedüngt Ungedüngt 
Pfd. Pfd. 
Stickstoff - - . 2 22 02..24 28 
Kalle Wa. a: mare er 28 20 
Kalk. 4 8:4 ua 5.188 176 


Wesentlich geringer waren die im Frühjabr 1909 auf der Domäne 
Strumin, Kreis Schroda, durch Dränagewässer aus einem Mittelboden 
ausgewaschenen Nährstoffmengen, nämlich pro Morgen: 


3.4 Pfd. Stickstoff 
3.8 „ Kali, 
936 „ Kalk. 


Während der beiden Bracheperioden von 325 und 388 Tagen 
fanden folgende Verluste an Sickerwässern und wertvollen Pflanzen- 
nährstoffen aus dem ungedüngten Boden statt: 


Sickerwässer. 


I. Brache UI. Braohe 
Liter pro Prosent der Liter pro Prozent der 
Lysimeter Niederschläge Lysımeter Niederschläge 
Bojews. . . . . . 240.80 13.32 267 22 12.43 
Pentkowo. . . . . 54.0 30.00 608 00 28.22 
Bromberg. . . . . 760.0 41.80 884.80 41.17 
Mochen . . . . . 282.00 15.50 395.20 18.39 


Kaisersfellde. . . . 332.00 . 18.20 509.20 23.69 
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Nährstoffe. 
Gesamtstickstoff Kali Kalk 
men Nester 


u Nun 
Gramm pro Lysimeter 
Pe Sn nn  T — ne > nn nn 


I. II. I. iI. I. II. N 
Brache Brache Brache 
ä Pe U  q jr pn 
Lojewo. . . . . 3378 349 A110 176 26510 218.18 


Pentkowo. . . . 182 15% 1395 100 24112 133.2 
Bromberg . . . . 36.14 27.81 20.51 21.58 204.90 176.81 
Mochen . . . . 144 6.40 3.19 1.02 53.68 83.46 
Kaisersftelde . . . 3350 1419 17 1730 370.6 99.10 


Während der gesamtenVersuchszeit gingen also nur 7.3 bis 304% 
der Niederschläge als Sickerwässer verloren gegen 12.43 bis 41.80% in 
den Bracheperioden. Van den Gesamtverlusten an Stickstoff, Kali und 
Kalk in den ungedüngten Lysimetern entfallen auf die beiden Brache- 
perioden: | 


N Stickstoff Ki ° Kalk 

% % % 

Lojewo. . 2 22.220202 586 65.05 66.64 
Pentkowo . . . 2 2 2 2 266.11 73.71 62.85 
Bromberg . . . 2. 2.....65.74 60.98 64.09 
Mocheln . . 2 2.2.2.2... 76.20 65.91 78.72 
Kaisersfelde -. . . 2. .2..2.599% 78.19 65.10 


In den Bracheperioden ist also über die Hälfte der durch Sicker- 
wässer fortgeführten Pflanzennährstoffe ausgewaschen worden. Als 
Mittel von den fünf gedüngten und den fünf ungedüngten Lysimetern, 
berechnet auf gleiche Zeiträume, ergibt sich folgendes: 


Von den Sickerwässern und ausgewaschenen Nährstoffen entfallen 


Sickerwässer. 
Gedüngte Ungedüngte 


Lysimeter 
ee ng 
% % 
aut das unbestellte Land . . 2 2 2 2272.84 74.19 
n„  n bestellte 5 ’ 27.16 25.21 


Stickstoff. 
auf das unbestellte Land . . . 2 22. D5.0 70.71 


nn bestellte 5 a rer 24.60 29.29 
Kali. 

auf das unbestellte Land . . . 2 2..2.°7730 82.00 

»„  » bestellte e Kahn in 22.70 18.00 
Kalk. 

auf das unbestellte Land . . 2 22.2.2 76.70 78.09 

» n  bestellte ° er ae san, 230 21.91 
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Hieraus ergibt sich, daß während der Zeit, in welcher das 
Land mit Pflanzen bestanden ist, die Menge der Sicker. 
oder Dränagewässer im allgemeinen verhältnismäßig gering 
ist, da die Pflanzen einen großen Teil der im Boden vor- 
handenen-und durch Niederschläge zugeführten Wasser ver- 
dunsten und daher eine Übersättigung und ein Abfließen 
‘ von Wasser in den Untergrund nicht in so hobem Maße ein- 
tritt als wenn der Boden unbestellt ist. Je weniger Sicker- 
oder Dränagewässer, desto geringer aber auch die Verluste 
an wertvollen Nährstoffen. [Bo. 47] Wolf. 


Über eine eigentümliche Bodenkrankheit. 
Von J. Hudig, Groningen.!) 


In den letzten Jahren hat sich in den Moorkolonien der hollän- 
dischen Provinzen Groningen und Drenthe' eine Krankheit‘ geäußert 
#elche hauptsächlich den Hafer angreift; doch zeigen sich auch andere _ 
Pfanzen für die Krankheit empfindlich. 

Über diese Krankheitserscheinungen hat Sjollema mit dem Verf. 
in den Jahren 1905, 1906, 1907 Versuche angestellt, die anderwärts?) 
publiziert sind. Es wurde damals festgestellt, daß die Ursache der 
Krankheit im Boden liegt und nicht von Pilzen oder anderen Lebe- 
wesen hervorgerufen wir. Hudig war anfangs der Ansicht, daß die 
Krankheit nur auf den Moorboden beschränkt sei und auf Sand und 
Ton nicht vorkomme. Inzwischen ist aber die Krankheit auch auf 
anderen Böden beobachtet worden, in Norddeutschland, Holstein, Däne- 
mark und Schweden; in Holstein z. B. auf humosem Sand, der keine 
Moorerde enthält. Verf. hat sich nun eingehender mit dem Studium dieser 
Krankheit befaßt; er begann seine Arbeit damit, etwa 120 Böden auf 
ihre Reaktion zu prüfen. Hierbei wurde gefunden, daß gesunde Erden 
dem Lackmusfarbstoff gegenüber niemals alkalisch reagieren, sondern 
immer neutral oder sauer; die kranken Böden zeigten niemals eine 
saure Reaktion, sondern waren immer neutral oder alkalisch. Diese 
Tatsache war ein wertvoller Hinweis für die weiteren Nachforschungen, 
sel daraus hervorgeht, daß die Reaktion anscheinend eine wichtige 
Rolle spielt. Ganz allgemein ist ferner beobachtet worden, daß Chili- 


!) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1911, Bd. 40, S. 613. 
‘) Verslagen van landbouwkundige onderzoekingen der Rykslandbouw 
‚proefstations, No. VI, p. 20—157. 
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salpeter im Gegensatz zu schwefelsaurem Ammon auf den Verlauf der 
Krankheit schädlich wirkt, namentlich bei der Verwendung von Chili- 
salpeter als Kopfdünger; diese Beobachtungen decken sich mit der Auf- 
fassung von Adolf Mayer, der den Chilisalpeter als physiologisch 
alkalisch und schwefelsaures Ammon als physiologisch sauer bezeichnet, 
Somit war die Aufgabe von. vornherein dahin präzisiert, den Einfluß 
dieser Düngerstoffe und speziell den Einfluß von alkalischen und sauren 
Substanzen festzustellen. 

Im Jahre 1906 wurden sechs Versuchsfelder in verschiedenen 
Teilen der Moorkolonien auf altem und neuem Sande angelegt. Dazu 
wurde Land ausgesucht, auf dem ein ziemlich gleichmäßiges Auftreten 
der Bodenkrankheit konstatiert werden konnte. 

Zur Untersuchung gelangten folgende Stoffe: 1. Chilisalpeter als 
physiologisch alkalisches Salz. 2. Schwefelsaures Ammon als physio- 
logisch saures Salz. 3. Ammonnitrat, als physiologisch neutrales Salz. 
4. Sekundäres Natriumphosphat als chemisch und pbysiologisch alka- 
lisches Salz. 5. Superphosphat als chemisch saure Substanz, desgleichen 
6. saures Natriumphosphat. 7. Essigsäure. 38. Salzsäure. 9. Alu- 
miniumsulfat (saurer). 10. Kohlensaurer Kalk. 11. Gips. 

Außerdem wurde der Einfluß einer neuen Besandung (etwa 1 bis 
2 cm) geprüft. Auch sollte untersucht werden, ob „Kanalschlamm‘, 
eine schwarze, sandige organische Masse mit saurer Reaktion, 
irgendeinen Einfluß auf den Prozeß ausübte; der Schlamm wurde 
in einer dünnen Schicht von etwa 2 bis 3 cm auf die Oberfläche 

ausgebreitet. 
| Diese Versuche lieferten folgendes Resultat: Chilisalpeter hat die 
Krankheit stark verschlimmert, bisweilen gingen die Pflanzen ganz zu- 
grunde; die Parzellen ohne Salpeterstickstoff waren bedeutend weniger 
krank. Schwefelsaures Ammon hat in mehreren Fällen der Krankheit 
vorgebeugt, in anderen Fällen sie erheblich verringert. Ammonnitrat 
hat weder eine günstige, noch eine ungünstige Wirkung gezeigt. Saures 
Natriumsulfat hatte vielleicht etwas günstig gewirkt. Natriumphosphat 
(sekundäres Salz) hatte eine besonders schlechte Wirkung gehabt; die 
Pflanzen wurden so krank, daß sie schließlich zugrunde gingen. Die 
Superphosphatdüngung hat etwas günstigere Erfolge gehabt. Kohlen- 
saurer Kalk hat sich vielleicht am schädlichsten erwiesen; der Hafer 
ging auf der Seite der Parzelle, wo mit Salpeter gedüngt wurde, zu- 
grunde, während die mit schwefelsaurem Ammoniak gedüngte Hälfte 
bedeutend weniger krank war. Gips hat auf den Prozeß keinen Ein- 
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fuß ausgeübt. Der Kanalschlamm hat sehr günstig gewirkt, sogar bei 
Salpeterdüngung. 

Ordnet man die Stoffe nach dem Effekt ihrer Anwendung, so er- 
gibt sich folgendes Bild: 





gehlecht | u u Ziemlich gut | Ohne Einfluß 
Chilisalpeter Schwefelsaures Saures Natrium- Ammonnitrat 
Sekundäres Ammoniak sulfat Gips 
Natriumphosphat Aluminiumsulfat Essigsäure 
Schlamın 
Kohlensaurer Kalk Superphosphat Salzsäure 


Man sieht ganz deutlich, daß die alkalischen oder physiologisch 
alkalischen Stoffe eine ungünstige Wirkung zeigten, während die sauren 
oder physiologisch sauren Stoffe günstig wirkten. Nur die freien Säuren 
hatten den Krankheitsprozeß nicht beeinflußt. Ein besonders günstiger 
Erfolg wurde auf Grund weiterer Versuche durch Mangansulfat er- 
reicht; bereits erkrankte Parzellen gesundeten, namentlich dann, wenn 
das Salz nicht zu früh gestreut wurde, sondern kurz vor dem Auf- 
treten der Krankheitserscheinungen. Dasselbe wirkt übrigens nur in 
dem Jahr, in welchem es gestreut wird, zeigt also keinerlei Nachwirkung. 
Einen Grund für die günstige Wirkung des Mangansalzes vermag Verf. 
im übrigen nicht anzugeben; wie überhaupt noch vieles an diesen 
eigentümlichen Krankheitserscheinungen: unaufgeklärt ist. 

Jedenfalls scheint der Krankbeitsprozeß sich derart zwischen Boden 
und Wurzel zu vollzieben, daß durch die physiologische Wurzeltätig- 
keit die krankheitserregende Eigenschaft des Bodens sich geltend macht. 
Die Krankheitsursache liegt im Boden und ist in einer eigentümlichen 
Beschaffenheit des organischen Stoffes zu suchen, bedingt durch ge- 
steigerte Alkalinität des Bodens. Das Wesen der Krankheit liegt auf 
pflanzenphyaiologischem Gebiet. (Bo. 38) Volbard, 


Düngung. 


—m 


Über die Wirkung löslicher Düngesalze in trockenem Klima. 
Von S. de Grazia.!) 


Die viel geringere Wirkung der künstlichen Düngemittel in den 
Ländern mit trockenem Klima ist bekannt und unter den verschiedenen 


!) Stag. speriment. agrar. ital. Bd. 43, S. 49, 1910. 
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Faktoren, die diese Erscheinung bedingen könnten,: kommt am ersten 
in Betracht die durch mangelnde Feuchtigkeit des Bodens hervorge- 
rufene starke Konzentration der Bodenflüssigkeit an Salzen. 

| Verf. hat diese Frage eingehend studiert und teilt in dem Vor- 
liegenden seine diesbezüglichen Gefäß- und Feldversuche mit; weitere 
Mitteilungen folgen. Die Gefäßversuche wurden in 15 cm weiten schwarz 
bekleideten Glasgefäßen von 2 kg Fassungsraum für Erde vorgenommen. 
Als Boden diente ein vulkanischer Sand, der neben 93% Sand und 
Silikat 4% Feuchtigkeit, 1% Tonerde, 0.7% Kalk enthielt und deren 
Kalzinierungsverlust 2.7% betrug. 

Jedes Gefäß wurde mit 21 Roggensamen, je im Abstand von 
2cm, beschickt. Die Wasserkapazität des Bodens betrug auf 100 9 
Boden 30.2 Wasser (Methode Schübler). Der Boden wurde auf 20, 
40 und 60% dieser Kapazität feucht gehalten. Die Düngesalze wurden 
in Lösung und in verschiedenen Konzentrationen angewendet. Das 
Keimungsresultat war folgendes: 





N Düngesalz Bodenfeuchtigkeit 
Düngesalz Zinn w % | 60% 
Art Bioha | es Samen gekeimt nach Tagen 








kg | 9 ı | ı ı 2 | 7, 19 

Salpeter . . ...'520|0#| 7 | 14 Alle | 7 16 | Alle 
= er .: 500 | 1.0 3.113 _ 6 17 20 

e > 2 02.2.1300 | 20 7) 11 — 8 14 19 
Schwefels Ammoniak ! 200 | 04 | 4 14 — 2 15 | Alle 
3 R ı 500 | 10 | 6 j8..|. = 5 | — 

z n | 1000 | 20 | 8 13.1 = 7 18 | — 
Chlorkali . ; 200 | 0.4 3 11 — 6 14 _ 
Br ." 500 | 1e | 2 16.5 — 3 16 | 9 
„2. .2.0.11000 | 20 | 5. | 10 |:.20 6 12 | Alle 
Schwefels. Kali. 200 | 0.4 7 13 20 4 17 _ 
” .. 500 |; 1.0 6 16 19 7 16 —_ 

a nt 1000 | 20, 3 | 9 |Alle | 2 6 | — 
Kein Düngesaz . .; — | — s | 15 20 6 18 _ 


Die Keimfähigkeit der Roggensamen wurde also durch den höheren 
Feuchtigkeitsgehalt des Bodens nur sebr wenig beeinflußt; auch die 
Keimkraft war nicht wesentlich verändert. Von der Saat bis zur 
Ernte — als der größte Teil der Pflanzen Ähren anzusetzen begann 
— vergingen 80 Tage. Die Pflanzen wurden 2 bis 3 mm über dem 
Ansatz geschnitten und an der Luft getrocknet; die Wurzeln wurden 
gereinigt und trocken gewogen. 


Dieses Resultat war folgendes: 
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Bodenfeuchtigkeit 


Düngesalz pro ha | 20% | 40% | 60% 
Halm |Wursel| Halm |Wursel| Halm Wurzel 





| 10.04 | 48 | 18.76 | 18.46 | 19.03 | 12.88 
1295 | 22.10 | 20.71 | 18.74 | 14.95 | 13.75 
1290 | 25.83 | 19.80 | 19.80 | 16.03 | 19.00 

6.70 | 15.50 | 10.10 | 20.00 | 14.76 | 12.85 


Salpeter | 
200 
Schwefelsaures Ammoniak 500 | 11.06 | 19.27 | 15.39 | 16.05 | 11.89 | 20.11 





12.69 | 23 13 | 17.55 | 16.70 | 12.03 | 16.24 
3.88 | 10.20 8.u8 | 11.87 | 10.25 | 11.00 
500 2.96 | 11.32 9.00 | 10.00 8.36 8.58 
1000 6.39 9331 9.73 | 10.32 8.04 | 10.75 
| 20u 8.92 | 10.29 1.32 7.90 | 1J.64 9.36 


Chlorkali . 


500 410 | 1300 | 10.01 9.88 | 9.45 | - 8.00 
1000 4.01 | 12.28 | 829 |, 1071 | 10.97 | 7.25 
Kein Düngesalz. . . . —_ 5.18 | 9.82 | 9.50 | 10.00 | 8.62 | 9.88 


Alle vier Salze haben somit sowohl in ihrer verschiedenen Dosie- 
rung als auch bei wechselndem Feuchtigkeitsgehalt des Bodens eine 
Steigerung der Erträge gegeben. Diese Zunahme wächst nur bis zu 
einer gewissen Grenze mit der Steigerung der Düngergabe bei den 
Stickstoffsalzen. 

Der’ relative Feuchtigkeitsgehalt des Bodens von 40% hat sich 
als günstigste Wachstumsbedingung erwiesen. Eine Steigerung der 
Feuchtigkeit hat auch bei erhöhten Düngesalzgaben nicht günstig ge- 
wirkt. Die Feldversuche erstreckten sich auf mehrere Jahre. 1902 
bis 1903 wurden sie auf dem Versuchsfeld von Portici, 1904 bis 1905 
bei Arco, 1906 bis 1908 in S. Alessio bei Rom durchgeführt. 

Aus allen diesen Versuchen ergab sich, daß keines der vier Dünge- 
salze irgendwelche schädliche Wirkung hervorgerufen hatte; auch wenn 


ihre Gabe die in der Praxis übliche Höhe überstieg. 
[704] M. P. Neumann. 


Schwefelsaures Kali 





Zur Düngung der Wiesen. 
Von Th. Remy-Bonn!?). 


I. Grundlagen. 

Bei der Düngung sind die besonderen Bedürfnisse des Bodens 
zu berücksichtigen. Während Böden mehrere Jahre jede Nahrungszu- 
fuhr entbehren können und dabei doch hohe Erträge liefern, besteht 
viel häufiger zwischen verfügbarer und erforderlicher Nahrungsmenge 
ein solches Mißverbältnis, daß fast der voll Bedarf der anzubauenden 
Pflanze durch Düngung gedeckt werden muß. Ein richtig durchgeführter 


!) Mitteilungen d. Deutschen Landw. Gesellsch. 1911, Stück 45, S. 615. 
Zentralblatt. März 1912. 12 


. 162 Düngung. Bi 1912. 


Düngungsversuch gibt den sichersten. Aufschluß, wie groß der -Boden- 
vorrat an aufnehmbarer Pflanzennahrung ist. Doch läßt auch die Analyse 
des auf der Wiese geernteten Futters mit einiger Wahrscheinlichkeit 
Rückschlüsse auf das Kali- und Phosphordüngerbedürfnis der Wiesen 
zu. Nach Wagner beträgt der Normalgebalt für Wiesenbeu etwa 2%, 
Kali und 0.7% Phosphorsäure. 

Kali und Phosphorsäure sind der Wiese reichlich zuzumessen. 
Zahlreiche Wiesenversuche baben gezeigt, daß die Kosten von ange- 
wandter Thomasphosphat- und Kainitgabe durch gesteigerte Ernten 
gedeckt wurden. Gleichzeitig bewirkt aber die Kaliphosphatdüngung 
auch eine wesentlich verbesserte Heubeschaffenheit durch eine Zunahme 
der kleeartigen Gewächse und der guten Gräser. Bei einer Verfütterung 
des kalireichen Heues wird dann der Kaligehalt des Stallmistes erhöht, 
Die Phosphborsäureverbindungen im Heu sollen neben ihrer Förderung der 
Knochenbildung auch wichtige physiologische Reizwirkungen verursachen. 

Stickstoffdünger sind den Wiesen recht sparsam zuzumessen. 
Während nach Wagner eine rentable Verwendung von Stickstoffdünger auf 
Wiesen von vornherein ziemlich ausgeschlossen ist, haben zahlreiche 
Versuche eine mäßige Stickstoffdüngergabe für- vorteilhaft erwiesen. 
Durch den Stickstoffdünger wird das Wachtum der Gräser gefördert. 
Wenn durch ungünstige Klima-, Boden- und Standortverhältnisse eine 
Kleeentwicklung und die damit bedingte Stickstoffsammlung behindert 
ist, so wird doch das Wachstum der Gräser bei Gegenwart von assimi- 
lierbaren Stickstoffverbindungen noch fortdauern. Eine weise Beschränkung 
der Gaben der stickstoffhaltigen Handelsdünger ist schon wegen des 
teuren Preises des Düngerstickstoffs geboten. Auch die einseitige Be- 
günstigung der Gräser und das Verschwinden der kleeartigen Gewächse 
ist unter dem Einfluß starker Stickstoffgaben insofern ein Nachteil, 
als dadurch die Heuerträge in ein wirtschaftlich nachteiliges Abhängig- 
keitsverhältnis zur Stickstoffzufuhr treten. | 

Die Höhe der Kalkgabe ist ausschließlich nach dem Bedürfnisse 
des Bodens zu bemessen. Als Bodenverbesserungsmittel muß der Kalk 
nicht selten über den Kalknahrungsbedarf der Pflanzen hinaus verwendet 
werden. Da der Kalkgebalt der meisten Böden zwischen 0.1 und 0.5°%, 
liegt, hat man kein sicheres Mittel zur Beurteilung der Kalkdünger- 
bedürftigkeit des Bodens, zumal die chemischen Untersuchungen in diesem 
Falle oft versagen. Nach Christensen und Larsen wurde die Kalk- 
'bedürftigkeit eines Bodens dadurch festgestellt, ob der als Stickstoffsammler 
bekannte Azotobacter chroococcum in wuchskräftiger Form im Boden 





vorkommt. Ist das nicht der Fall, so ist der Boden fast immer kalk- 
bedürftig. Auf Grund mehrfacher Erfahrung ist es ratsam, den Kalk 
nicht in großen Gaben auf einmal, sondern in häufigen kleinen Teilgaben 
auf Wiesen zu bringen. = a | 

Die Stärke der Düngung muß der Ertragsfähigkeit der Wiese 
angepaßt werden. Zu nasse, zu trockene, klimatisch ungünstig gelegene 
und schlecht gepflegte Wiesen liefern auch bei reichlichster Nahrungs- 
versörgung geringe Heuerträge. Eine Verbesserung der extragsbestimmen- 
den Kulturverhältnisse steigert die Aussicht auf lohnende Verwendung 
starker Düngergaben. | 


II. Ausführung der Düngung. 

Allgemeingültige Angaben über die Höhe der Düngergaben sind 
schwerlich zu machen. Würde eine Wiese bei der Ertragsfähigkeit von 
75 ds Heu an Kali 135 kg erfordern, so würde man zur Deckung 
dieses Bedarfs gebrauchen: ; | | 


1. Carnallit mit 9,5%, K,O = 1421 Kg. . 
2. Kainit mit 12,5%, K,O = 1080 kg. 
3. Kalidüngesalz mit 40%, K,O — 338 kg. 


Da die Wiesenpflanzen wenig salz- und chlorempfindlich sind, 
eignen sich zu ihrer Düngung auch Kalirohsalze. Bei der Wiesendüngung 
wird dem handlicheren Kainit der Vorzug vor:dem Carnallit gegeben 
werden. Das 40°/,ige Kalisalz ist für sehr ergiebige Wiesen, sodann 
für schwere Böden und bei später Anwendung besonders beachtenswert. 
Für die Kalidüngung kommt der ganze Zeitraum zwischen dem letzten 
Heuschnitt und der beginnenden Frühjahrsentwicklung der Wiesenpflanzen 
in Betracht. Die Düngung im Herbst oder Vorwinter dürfte meist den 
Vorzug verdienen. | Ä 

An Pbosphorsäure erfordert eine Wiese für 75 dx Heu 52,5 kg, 
zu deren Bedarfsdeckung 329 kg 16°%,iges Thomasmehl ausreichen. 
Als Ersatz für Thomasmehl kann bei der Wiesendüngung entleimtes 
Knochenmehl und auf Hochmoorböden auch feingemahlene weiche Roh- | 
Phosphate genommen werden. Auf Böden, die keine freie Säure enthalten, 
äind Rohphosphate ungeeignet. Der Kalkgehalt kommt bei den Thomas- 
mehlen und Rohphosphaten als wertbestimmender Bestandteil nicht in 
Betracht. Gewöhnlich wird man die Phosphate mit den Kalisalzen 
mischen und mit ihnen zusammen ausstreuen. Vorratsdüngungen mit 


Thomasphosphatmehl haben sich auch gut bewährt. 
12* 
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Bei Verwendung von Stalldünger, Kompost und Jauche können 
Kali- und Phosphorsäuregaben verringert werden; auch eignen sich diese 
Wirtschaftsdünger besonders zur Verwendung als Stickstofldünger. Die 
Nährstoffzufuhr beträgt pro ha in Äg: 


Stickstoff . Kali Phosphorsäure 
200 dz Stalldünger 100 120 50 
400 dx Kompost 120 120 . 80 
200 hl Jauche 44 92 2 


Als stickstoffbaltiger Handelsdünger wird neben schwefelsaurem 
Ammoniak besonders Salpeter verwendet, welch letzterer sich schnell 
in die tieferen Bodenschichten verbreitet und auf den Wurzeltiefgang 
der Gräser günstig einwirkt. Der Kalkstickstoff und organischer Stick- 
stoffdünger sind für Wiesendüngung nur wenig gebraucht worden. 200 kg 
Salpeter oder schwefelsaures Ammoniak pro ha dürften ungefähr die 
zulassige Höchstgabe darstellen. Als Zeitpunkt für die Düngeanwendung 
kommt nur das Frübjahr in Betracht. 


An Kalk werden dem Boden durch 75 ds Heu ca. 70 kg entzogen 
dazu kommen noch die meist recht erheblichen Sickerverluste des Bodens 
an Kalk. Aus Liebigs Lysimeterbeobachtungen berechnet sich ein 
Kalkverlust von etwa 100 kg pro ha. Die Bildung eines Durchschnitts 
wird sehr erschwert durch die großen Unterschiede, die in dem ver- 
schiedenen Kalkreichtum der Böden, der Menge der Sickerwässer, dem 
Umfang des Basenaustausches und dem Kohlensäurereichtum des Bodens 
ihre Ursache haben. Immerhin dürfte man den Versickerungsverlust 
an Kalk mit 250 kg pro Jahr und 4a durchschnittlich nicht überschätzen. 
Von den Kalkdüngerformen eignen sich erdige Mergel für die Wiesen- 
düngung, da sie durch ihren Kalkgehalt wie durch ihre erdige Bei- 
mengungen wirken. 


Kompost ist ein idealer Wiesendünger, der den Jahresbedarf der 
Wiesen an Kali annähernd, den an Phbosphorsäure reichlich zu decken 
vermag. Der Kompost wirkt aber nicht nur als Nährstoffträger, sondern 
auch durch seine erdigen Bestandteile. Erdbedeckung trägt zur Unter- 
drückung der Moose bei und befördert die Bestockung der Gräser. 
Der Kompost muß bei beginnender Vegetation recht gleichmäßig verteilt 
ausgestreut werden. (D. 58.] B. Müller. 
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Versuche über die Wirkung des Kainits, 40 %igen Kalisalzes und 
Phonoliths aus den Jahren 1904 bis 1910. 
Von Prof. Dr. W. Schneidewind, Halle.!) 


Verf. beschreibt eine große Anzahl von Vegetations- und Feld- 
versuchen, die in den Jahren 1904 bis 1910 in verschiedenen Böden 
mit den meisten unserer landwirtschaftlichen Kulturpflanzen ausgeführt 
worden sind, um die Wirkung der einzelnen Kalidüngemittel mit und 
ohne Zusätze zu prüfen. 


Bei den Vegetationsversuchen wurden die Böden teils im 
Herbst in 50 cm hohe, unten offene Kästen gebracht, nachdenı vorher 
eine 10 cm hohe Kiesschicht eingetragen worden war, teils wurden sie 
gleich im Herbst in die Vegetationsgefäße gefüll. Die Düngung er- 
folgte ebenfalls zu verschiedenen Zeiten, teils im Herbst, teils im Früh- 
jahr. Die Ergebnisse waren folgende: 


1. „Bei einem Sandboden wirkte die Kalifrühjahrsdüngung erheb- 
lich besser als die Kaliberbstdüngung, wenn der’Boden im Freien ein- 
gebettet worden war. Dies war nicht der Fall, wenn der Böden im 
Herbst gleich in Vegetationsgefäße gebracht wurde Da hier aus der 
Frühjahrsdüngung und Herbstdüngung die Pflanzen ungefähr dieselben 
Mengen von Kali aufnahmen, bei dem im Herbst eingebetteten Boden 
aber die Frübjabrsdüngung den Pflanzen erheblich mehr Kali, in. dem 
einen Jahre die dreifache Menge lieferte als die Herbstdüngung, so 
muß bei dem Sandboden die schlechtere Wirkung der Herbstdüngung 
auf ein Auswaschen des im Herbst gegebenen Kalis zurückgeführt 
werden. 


Bei einem Lehmboden wirkte ebenfalls die Kalifrühjahrsdüngung 
besser, zum Teil erheblich besser, als die Kaliherbstdüngung. Dies 
war sowohl der Fall bei dem im Herbst im Freien eingebetteten Boden 
als auch bei dem im Herbst gleich in Vegetationsgefäße gebrachten. 
Da nun die Herbstdüngung bei dem gleich im Herbst in Vegetations- 
gefäße gebrachten Boden den Pflanzen nicht mehr Kali lieferte als die 
Herbstdüngung bei der im Herbst im Freien eingebetteten Erde, wo 
solche den Niederschlägen ausgesetzt war, so kann bei dem Lehmboden 
die schlechtere Wirkung der Herbstdüngung nur auf eine starke Ab- 
sorption des im Herbst gegebenen Kalis zurückgeführt werden. 


yal ae der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, Heft 193, Berlin, 
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Im übrigen lieferte der Sandboden da, wo ein Auswaschen nicht 
"in Frage kam, den Pflanzen erheblich mehr Kali als der stärker absor- 
bierende Lehmboden. 


Diese zugunsten der Frühjahredüngung bei Verciaficnsveräuchen | 


sich zeigenden Erscheinungen werden, wie auch aus den Feldversuchen 
hervorgeht, unter den praktischen Verhältnissen im freien Lande in 
den Ernten zum Teil gar nicht, zum Teil in viel schwächerem Maße zum 
Ausdruck kommen, da erstens das Kali unter den in der Praxis ob- 
waltenden Verhältnissen nicht derartig ins Minimum gerät wie bei jenen 
Vegetationsversuchen, zweitens die Art der Anwendung der Kalisalze 


im Frühjahr für die Pfanze nicht so günstig sein kann wie. bei den 


Vegetationsversuchen und drittens infolge mangelnder Niederschläge 
bei den Frühjahrsdüngungen die Bodenflüssigkeit oft so konzentriert 
wird, daß der Aufgang und die erste Entwicklung der Pflanzen ge- 
schädigt wird. Aus diesen Gründen wirkt in der Praxis die Herbst- 
düngung oft besser als die Frühjahrsdüngung, trotzdem die Herbst- 
düngung zum Teil ausgewaschen, zum Teil so stark absorbiert wird, 
daß die Pflanzen aus ihr Wenger Kali erhalten als aus der naar 
düngung. | 
2. Eine Beidüngung von Kochsalz und schwefelsaurem Natrium 
steigerte die Futterrübenerträge ganz erheblich, während die entsprechen- 
den Magnesiasalze diese Wirkung nicht äußerten, das Chlormagnesium 
sogar nachteilig auf den Ertrag wirkte. Das Chlornatrium zeigte noch 
eine etwas bessere Wirkung als das schwefelsaure Natrium, Chlor- 
natrium und Chlormagnesium erhöhten die Ausnutzung des Bodenkalis, 
ohne daß aber dieses letzte den Ertrag steigerte. | 

3. Hohe Gaben von schwefelsaurer Magnesia, 0.25 und 05% des 
Bodens = 70 bezw. 140 dx auf 1 ha, so wie sie als Düngung nie in 
Frage kommen, wirkten auf Lehmböden nicht nur nicht schädlich 
sondern günstig, besonders auf einem sehr kalkreichen Lehmboden, bei 
welcheın sogar 1% Salz des Bodens = 280 dx auf 1 ha noch eine 
nennenswerte Steigerung des Körnerertrages hervorgerufen hatte. Ebenso 
günstig wirkte nach anderen Versuchen das schwefelsaure Natron. Auf 
einem .Sandboden wirkten die schwefelsauren Salze in jenen Mengen 
schädlich, aber längst nicht in dem Maße wie die Chlorsalze. 

Chlormagnesium und Chlornatrium wirkten bei 0.25% des Bodens = 
56 dx für den Hektar auf den Körnerertrag noch nicht schädlich auf 
dem sehr kalkreichen Lehmboden, bei der doppelten Menge auch bier 
schädlich; während auf dem kalkärmeren Lehmboden eine Schädigung 
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der Körnerernte schon bei 025% eintrat und auf dem Sandboden bei 
einer Düngung mit jenen Mengen von Chlorsalzen die Pflanzen gar 
nicht zum Verschein kamen. Die Chlorsalze steigerten die Kalkauf- 
nahme, während die schwefelsauren Salze diese herabdrückten. 

Diese Ergebnisse können ‚selbstverständlich zahlenmäßig auf die 
große Praxis nicht übertragen werden, da bier bei dem geringeren 
Wassergehalt des Bodens eine Schädigung durch die Salze weit leichter 
eintritt. Wohl kann man aber aus dem Ergebnis dieser Versuche 
folgern, daß schwefelsaure Salze, in extrem bohen Mengen verab- 
reicht, weit weniger ungünstig wirken als entsprechende Gaben von 
Chlorsalzen, | 

4. Der Phonolith hatte bei sämtlichen Versuchspflanzen: Kartoffeln, 
Sommerweizen, Hafer und Kleegrasgemiech, im Vergleich zum Chlor- 
kallum und Kaliumbicarbonat eine sehr schwache Wirkung gezeigt, und 
selbst das in Salzsäure lösliche Phonolithkali hatte nicht annähernd die 
Wirkung geäußert und den Pflanzen die Kalimenge geliefert wie obige 
Salze. Auch der Kalktraß hatte nur eine sehr schwache Wirkung 
gezeigt und Krankheitserscheinungen (Befall des Getreides), die er be- 
seitigen soll, nicht beseitigt.“ ZZ 

Die Feldversuche wurden auf mehreren Gütern in verschiedenen 
Böden ausgeführt mit verschiedenen Kartoffeln, Zuckerrüben, Futter- 
rüben, Winter- und Sommerweizen, -roggen und Gerste. Die Wirkung 
der Kalidünger war folgende: 

Bei den Kartoffeln zeigte sich keine Wirkung, wenn daneben 
Stalldlünger gegeben wurde; das Kali des Stalldüngers hatte also das 
Kalibedürfnis das Kartoffeln auf allen Bodenarten vollständig gedeckt. 
Ohne Stalldünger wurde der Ertrag durch .Kalisalze gesteigert, mit Aus- 
nabme von einigen Fällen, in denen der betreffende Schlag vor der 
Versuchsanstellung stark mit Kali gedüngt worden war. Der prozen- 
tische Stärkegehalt war mit wenigen Ausnahmen erniedrigt worden. Auf 
den Sandböden hatte die Frühjahrsdüngung mehr geleistet als die Herbst- 
dünpgung. Wenn auch der prozentische Stärkegehalt bei der Frühjahrs- 
düngung mehr herabgedrückt war, als bei der Herbstdüngung, so waren 
doch die durch die Frühjahrsdüngung erzielten. Trockensubstanzmengen 
höher, als die durch die Herbstdüngung erzielten. Auf dem lehmigen 
Sandboden waren nennenswerte Unterschiede zwischen der Wirkung der 
Herbst- und Frühjahrsdüngung nicht vorhanden, und auf dem Lehm- 
boden hatte die Herbstdüngung in bezug auf die erzielte Stärkemenge 
etwas mehr geleistet als die Frühjahrsdüngung. Überall war durch die 
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Frübjabrsdüngung der prozentische Stärkegehalt mehr herabgedrückt 
worden als durch die Herbstdüngung. 

Der Unterschied, der durch Kainit oder 40 %iges Kalisalz erzielt 
wurde, war gering, die Erträge waren im Durchschnitt annähernd gleich 
groß. Dagegen hatte Phönolith bei normaler Gabe gar keine und bei 
hober Gabe im Vergleich zu den Staßfurter Kalisalzen und dem koblen- 
sauren Kali nur eine sehr schwache Wirkung gezeigt. Der prozentische 
Stärkegehalt war aber durch den Pbhonolith nicht wie durch die Staß- 
furter Kalisalze erniedrigt, sondern sogar erhöht worden. Auch das 
koblensaure Kali hatte im (segensatz zu den Staßfurter Kalisalzen eine 
kleine Erhöhung des prozentischen Stärkegehalts hervorgerufen. 

Bei den Zuckerrüben war eine Kaliwirkung vorhanden auf dem 
lehmigen Sandboden und auf dem humosen Lehmboden, nicht auf dem 
schweren Lehmboden; am größten war sie auf dem lebmigen Sand- 
boden. Der prozentische Trockensubstanz- und Zuckergehalt war über- 
all durch die Kalidüngung erhöht worden. Die hochgezüchtete Zucker- 
rübe verhält sich also gegen die Kalidüngung ganz anders als die 
Kartoffel und die Futterrübe, deren Trockensubstanz- bezw. Stärke- 
und Zuckergehalt durch die Kalidüngung fast regelmäßig erniedrigt 
wird. Die Herbstdüngung hatte in allen Jahren und auf allen Boden- 
arten besser gewirkt als die Frühjahrsdüngung. Ein Unterschied 
zwischen der Wirkung des Kainites und der des 40%igen Kalisalzes 
war auf dem lehmigen 'Sandboden nicht erzielt worden. Es erzeugte 
hier der Kainit im Durchschnitt 23.8 dx Zuckerrüben und 4.7 dx Zucker, 
das 40%ige Kalisalz 23.9 dx Zuckerrüben und 4.5 dx Zucker. Auf: 
den schwereren Bodenarten hatte das 40%ige Kalisalz etwas besser 
gewirkt als der Kainit. 

Der Phonolith batte ebenso wie bei der Kartoffel im’ Vergleich zu 
den Staßfurter Kalisalzen nur eine schwache Wirkung gezeigt. Auch 
der prozentische Zuckergehalt war im Durchschnitt durch den Phonolith 
nicht erhöht worden, während er durch die Staßfurter Salze in allen 
Fällen eine Erhöhung erfuhr. 

Bei den Futterrüben ist der Rohertrag nicht nur auf den Par- 
zellen ohne Stalldünger, sondern auch auf den Stalldüngerparzellen 
durch die Kalidüngung in nennenswerter Weise gesteigert worden. Die 
Erniedrigung des prozentischen Trockensubstanzgehaltes durch die Kali- 
düngung war aber auf dem humosen Lehmboden neben Stalldünger 
eine derartig starke, daß an Trockensubstanz bei einer Kalidüngung 
neben Stalldünger erheblich weniger geerntet wurde, als ohne Kali- 
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düngung, während auf dem Tonboden auch neben Stalldünger die Kali- 
düngung noch einen kleinen Gewinn brachte. Ohne Stalldünger hat 
die Kalidüngung auf beiden Bodenarten nicht nur eine nennenswerte 
Mehrernte an frischen Rüben, sondern auch an Trockensubstanz ge- 
bracht. Die Herbstdüngung erzeugte etwas mehr Trockensubstanz als 
die Frübjahrsdüngung. | 

Von den Kalisalzen hatte der Kainit im Durchschnitt etwas mehr 
frische Substanz erzeugt als das 40 %ige Kalisalz. Da aber der Kainit 
den prozentischen Trockensubstanzgebalt erheblich mehr erniedrigt hatte 
als das 40% ige Kalisalz, so war mit dem 40%igen Kalisalz eine 
größere absolute Menge von Trockensubstanz gewonnen als mit dem 
Kaini. Die Futterrübe ist demnach wie die Kartoffel ziemlich empfind- 
lich gegen höhere Salzgaben. Ganz anders verhält sich, wie oben ge- 
zeigt, die hochgezüchtete Zuckerrübe, deren Trockensubstanz- und Zucker- 
gebalt durch die Kalidüngung nicht erniedrigt, sondern regelmäßig 
erhöht wird. Der Phonolith hatte auch bei den Futterrüben im Ver- 
gleich zum- 40 %igen Kalisalz eine nur sehr schwache Wirkung gezeigt. 

Bei Weizen war eine Wirkung vorbanden auf dem humosen 
Lehmboden und dem :schweren Lehmboden, nicht auf dem Tonboden. 
Die Wirkung der Kalidüngung ist in den verschiedenen Jahren eine 
außerordentlich verschiedene gewesen, ein Zeichen dafür, daß in manchen 
Jahren für die Ernten eine genügende Menge von assimilierbarem Boden- 
kali zur Verfügung steht, in anderen Jahren dieses zur Deckung des 
Kalibedürfnisses der Weizenernten längst nicht ausreicht. Die Herbst. 
düngung hatte im Durchschnitt etwas besser gewirkt als die Frühjahrs- 
düngung. Mindestens dieselbe Wirkung wie die Herbstdüngung hatte 
die Düngung in Form geteilter Gaben (Herbst- und Frübjahrsdüngungt 
gezeigt. 

Kainit und 40 %iges Kalisalz hatten auf dem humosen Lehmboden 
im Durchschnitt von 5 Jahren genau dieselbe Wirkung gezeigt. Es 
erzeugte bier der Kainit durchschnittlich 2.74, das 40 %ige Kalisalz 
2.75 dt Körner. Auf dem schweren Lehmboden (hier liegt aber nur 
ein Versuchsjahr vor) hat das 40 % ige Kalisalz besser abgeschnitten. Der 
Phonolith hat auch beim Weizen keine Mehrerträge gebracht, während 
bei dem gleichen Versuch das 40%ige Kalisalz eine nennenswerte 
Ertragssteigerung hervorrief (+ 3.81 dx Körner und 5.86 dz Stroh). 

Bei Roggen war keine Wirkung festzustellen. Es lag dies (daran, 
daß der betreffende Schlag die Jahre zuvor mit Stalldünger und Kali 
stark gedüngt worden war. 
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Bei Gerste war eine Wirkung, wenn auch zum Teil in sehr 
schwachem Maße auf allen Bodenarten vorhanden. Daß sie auf dem 
kaliarmen Sandboden so schwach war, lag daran, daß der betreffende 
Schlag vor der Versuchsanstellung stark mit Kali gedüngt worden war. 
Die durch die.Kalidüngung erzielten Mehrerträge waren auf einem und 
demselben Boden in manchen Jalıren sehr hoch, in anderen Jahren nur 
gering, wieder ein Zeichen dafür, daß das Bodenkali den Pflanzen in 
den verschiedenen Jahren in yerschiedenem Maße zugänglich ist. Die 
durch die Herbst- und Frübjahrsdüngung erzielten Mehrerträge waren 
so unregelmäßig,. daß Schlüsse über die Zeit der Anwendung nicht 
gezogen werden können, 

Das 40%ige Kalisalz hat im Durchschnitt etwas besser abge. 
schnitten als der Kainit.  [D. 4) R. Neumann. 


Untersuchungen über die Wirkung des Phonolithmehles. 
Von Prot. Dr. Krüger, Dr. H. Roemer und Dr. G. Wimmer.’) 


Das Phonolithmebl sollte in seinem Wert als Kalidüngemittel ver- 
glichen werden mit Kalisalzen (Chlorkalium bezw. schwefelsaurem Kali) 
und es wurden zu diesem Zwecke sowohl Gefäß- als auch Feldversuche 
angestellt. Das zu den Feldversuchen benutzte Phonolithmehl hatte 
17.12% Gesamt-K,O, 3.01% HCl lösliches K,RO und 006% HsO lös- 
liches K,O, das für die Gefäßversuche benutzte 10.22 %, 3.05% bezw. 
Spuren davon. Die Werte des letzteren entsprechen mehr dem Durch- 
schnittsgehalte der im Handel gelieferten Phonolithmehle; es ließ sich 
jedoch leider für die Feldversuche im Jahre 1909 nicht mehr beschaffen 
weshalb für dieselben im Jahre 1910 ein Phonolithmehl von 7.73% 
zur Nachprüfung angewendet wurde. 

Für die Gefäßversuche dienten als Bodenmaterial 1. ein 
weißer, an P,O, und N fast freier, nur wenig disponibles K,O ent- 
haltender Sand, 2. ein Gemisch von diesem mit entsäuertem und nähr- 
stoffarm gemachtem Torf (Hochmoor), 3. Erde vom Versuchsfeld, die 
wenig aufnehmbares K,O enthielt und dies an den auf ihr gezogenen 
Pflanzen durch Kalimangelerscheinungen deutlich bemerkbar macht. 

Die Erträge waren bei den ersten heiden Böden bei Phonbolith- 
düngung nur wenig höher als bei den ohne Kali gebliebenen Gefäßen, 
und erreichten erst bei der Düngung mit Chlorkalium die normale Höbe 
gut mit K,O versorgter Böden. Ebenso zeirten die Pflanzen der nicht 


1) Mitteilungen der herzoglich anhaltischen Versuchsstation 48. 
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Tabelle 3. Gefäßversuche mit Raygras 1909. 
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Kaliaufnahme 

















2 Grunddün Trocken- | 
a 2 Art und Menge der f = 1 ns gewicht Ai | RN aus der Düngung Verhältnis der 
yo = Ernte der Ernte im Mittel K,0- 
8 & Bodenart K,O-Düngung (im Mitte) | ee eg 
E > (für 1 Gefäß A 6 kg) . N | P,O, | Summa Summa Summa | Summa Ausnutzung 
LE | | | | | KCl = 100 
| g | 0 0 eo. g | % 
or: ; 
0KO.. 2.0... 150 0.568 17.04 0.071 — | — | —_ 
1 | Sand 059 K,0 (KCI) . . . 1.540 0.568 32.63 0.351 0.250 56.00 | 100 
0.5 9 K,O (Phonolitb) . ' 1.540 0.568 22.41 0.082 0.011 | 2.20 4 
| | 
a RO: 2: 1.540 0.568 14.50 0.047 = = ae 
Sand un | 
2 | 6% Torf 059 K,0 (KCI) . . . | 1.540 0.568 35.48 0.369 0.322 64.10 100 
0.5 9 K,O (Phonolitb) . ; 1.500 | 0.568 18.60 0.066 0.019 3.80 6 
| | 
Erde vom f || ® KO... 000. | 1.120 0.426 37.95 0.393 ae | Bu er 
3 Versuch» || 0s 9 K,O (KCI . . . | 1.120 0.426 38.17 0.736 | 0.343 114.33 | 100 
feld 0.5 g K,O (Phonolith) . | 1.120 0.426 40.04 0.542 | 0.149 49.67 43 
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Gefäßversuche mit Zuckerrüben 1909. 

















Tabelle 5. 
I ee ee en 
l \ Trockengewicht der Ernte : 
E 2 | Art und Menge der K,O-Düngung | Rübe frisch Kae: Mittel) FRE VE ZINN 
r l | —— nern —_- 
gE Bodnsrt (für ı Gefäß & 50 Ag) bei einer Grunddüngung | geköpft in der 
> 1 von 2.620 9 N und 1.065 9 P,O, | a a a ET nn 
Es | ee ee 9 
and f 0 A re Sein Zelt, + E08 35.56 | 49.88 85.45 10.01 19.41 
1 6% Torf ı |159K;O als KCI und K SO Em 15.501 55.59 | 131.48 16.00 57.32 
% | \ 159g K, O als Phonolith . Meere 51.87 52.55 | 104.72 14.37 34.20 
Erde vom (J)0KO ... ee A 4610| 44.0 | 90.10 | 16.52 | 33.68 
2 Versuchs- 5 | 1.5 9 K,O als KCI und K,s0, EG u } | 45.27 45.28 90.55 16.70 32.73 
| feld | 159 K,0 als Phonolith os u .,% | 205 44 36 42.73 87.09 15.58 31.9 
| ef 
Fortsetzung der Tabelle 5. 
: ee der er ee Wei 
os | Bodenart 1 Gefäß A 30 kg) bei | w ER re a ST LEER ER der K,O- 
B5 | | RR te Rübe Kraut | Rübe | Kraut Summa | Rübe | Kraut Summa | Rübe | Kraut Summa Ausnutzung 
2 | 9 | | ae 5 ‚ IKCI = 100 
A| Re EL Fre Fe re Va et er 
er 7, 0 R, O0 .....| 0a | 0.2 | | 0.108 | 0.176 | 0.200 | — I ERT gr Be 
159 K,0 als KCl | 
67 ag und K, SO, . .|| 0.17 | 1.727 | 0.44 | 0.960 | 1!504 | 0.410 | 0.784 | 1.221 | 29.33 | 52.07 | 81.00 100 
6% Torf || 15 9 K,O als | | 
| honelith . 2 [| 0.858 | 0.450 | 0.186 | 0.238 | 0.194 | 0.082 | 0.062 | 0.144 5417| 4.13 | 9.60 12 
| : BU: 5. . . || 0.160 | 0.684 | 0.207 | 0.301 | 0.008 | — _ —_ _ —_ u I 
‚Erde vom || 1.5 g K,O als KOl | 
2° | Versuchs- und K. SO, . . | 0.677 | 0.930 | 0.306 | 0.421 | 0.727 | 0.098 | 0.120 | 0.219 Y.g0 | 12.00 | 21.00 | 100 
| feld 1.5 g K,Ö als | | 
| Phonolith . . „|| 0.467 | 0.806 | 0.207 | 0.344 | 0.051 | 0.000 | 0.083 | 0.043 | Ooo | 4.30. | 4.30 | 2 
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mit K,O und der mit Phonolithmehl gedüngten Gefäße bei beiden 
Böden die typischen Merkmale des Kalimangels an, diejenigen der mit 
Chlorkalium gedüngten Gefäße dagegen nicht. Dem entsprechen auch 


. die Ertragszahlen und die analytisch ermittelten Mengen aufgenommenen 


Kali. Auffällig ist das Ergebnis der Versuche, zu denen Erde vom 
Versuchsfelde benutzt wurde. Die Erträge waren nahezu gleich, auch 


“war die Ausnutzung des in der Düngung gegebenen K,O eine ver- 


hältnismäßig geringe. Letzteren Umstand erklären Verff. damit, daß 
der an aufnehmbarem KzO arme Boden durch die innige Mischung mit 
den Düngemitteln das K;O durch Absorption der Aufnahme durch 
die Pflanzen in erheblichem Maße entzieht. Dagegen steht für die 
Tatsache, daß trotz der erhöhten K,O-Aufnahme ‘die Erträge nicht 
gestiegen sind, die Erklärung noch aus. Alles nähere ist aue den im 
Auszug wiedergegebenen Tabellen ersichtlich. 

Zu den Feldversuchen, die mit Sommerweizen und Kartoffeln 
durehgeführt wurden, dienten Parzellen des Versuchsfeldes, die infolge 
Unterlassung der K3,O-Düngung seit mehreren Jahren außerordentlich 
K,O bedürftig sind. Da auf solchen an K,O erschöpften Böden kleine . 
Mengen von Kalisalzen wegen der Absorption oft ganz versagen, große 
Mengen davon äber schädigen können, war die Vorbedingung für die 
Wirkung der Phonolithdüngung eine günstige. 

Versuche mit Sommerweizen. Sorte: Roter Bordeaux. Grund- 
düngung pro Hektar: 200 kg 18% Superphosphat, 100 kg schwefel- 
saures Ammoniak und 200 kg Chilisalpeter. Die Stärke der Kali- 
düngung, sowie die Erträge der einzelnen Parzellen sind aus folgender 
Tabelle ersichtlich, deren Zahlen deutlich den schon durch den Augen- 
schein wahrnebhmbaren Mangel an K,O auf den ohne K,O gebliebenen 
und mit K3O in Form von Phonolith gedüngten Parzellen bestätigen, 
ebenso wie den Umstand, daß auf der seit 7 Jahren ohne K,O ge- 
bliebenen Parzelle die Düngung mit 160 kg K;O in Form von 40% 
Kalisalz nicht ganz den Bedarf des Weizens hat decken können. 

Versuche mit Kartoffeln. Sorte: Topas. Grunddüngung: 
200 kg Ammonsuperphosphat, 300 kg Chilesalpeter und 100 kg 18% 
Superphosphat. 

Bei der Ernte war auf den Parzellen ohne .K,O und derjenigen 
mit Phonolith das Kraut bereits abgestorben, während das der mit 40% 
Kallsalz gedüngten und seit 1902 nicht gedüngten Parzelle noch im 
Wachstum sich befand. Allerdings war auch hier, wie durch die Ernte- 
zahlen erhärtet wird, und wie dies auch bei der Abwägung des Wertes 
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Tabelle 6. Feldversuche mit Sommerweizen 1909. 


’ 
| f | Erntetrockensubstanz | Mohrertrag gegen X 0-Gehalt TrO-Aufnahme 

















° x &us d. Düngung 
u K.,O-Düngung im Jahre 1909 pro ha | K,0-freie Düngung Er der Ernte | ___ vom ha 
a |  Düngesustand des Ackers ER I — as es | = en Ir hai - 
n) 1 ob un roh u 7 Ri 
A | ' Bar Spreu |Summa Körner Eersn ‚pP ä e- N 
| i de ; dz | dz i kg 


Seit 1902 jährl. mit KO 400 kg 40% Kalisalz mit ! 








| | = | 
1 ' gedüngt ' 160 kg KO... . 0.12.55 | 5998 | 85.68 ’ 6.92 | 15.02 7342 | 24.02 | 15.3 
2 " Seit 1902 ohne K,O 940%g Phonolithm. 160kgK,0 f 21.37 49.17. | 710.66 : 2.78 4831 . 57.8 8.03 | 5.6 
3 Seit 1902 ohne K,O | Ohne RO. . 2.0.0. .118.68 44.36 6290| — — 140 es RR 
4 





400 kg 40% Kalisalz mit 
Seit 1902 ohne K,O | | 160 kg KO. ....:398| Sin | 7800 | 5.8 10.35 63.07 | 14.7 | 93 


Seit 1902 jährl. mit K,O (| |1200 k Kainit mit 160 Ag | | 
gedüngt j K, ee er a 25.07 51.06 | 76.14 6.44 6.70: 67.83 18.73 | 11 


or 
m nen, 


Tabelle . Feldversuche mit Kartoffeln 1909. 






































Seh t 160 kg K,O. . . .|| 66.2 


, | 19.9 | 524 139, TE 81. 00 544 
eit 1902 jährl. mit K, az 800 kg 40% "Kalisalz = 


20.1 525 136.11 . 26.1 


Seit 1902 jährl. mit K ‚0 j'0 ko 4% 2 lishlz = 
S 


R 

| 

| Seit 1902 ohne K,0 lade kg 40% Kalisalz = 

\ 

| 

‘| 

i "320 kg KO... . 654 


l ’ Ri ; 2553 K.O-Auf- 
e i Be Mehrertrag pro ha | ee 235 , nahrme ER 
F | er IE UTEN K,O-Düngung im Jahre 1909 Be TEN he = E S mi ‚Knollen als 

u z vo. ün 

5 ne = auf 1 ha | Kuollen Kraut as aE Stärke frische | om ha SE = Kr 

| | aaa aa an, 
1 Seit 02 jäbrl. m. K,O ged. |1200%9 Kainit= 16079 K,0) 60.6 15 , 49.2 aza Fı3 17.4 | 13.0 | 20.3 47.9 : 139.7 87.00 544 
2 Seit 02 jährl. m. K,O ged.' '2100%, Kainit=32049K,0|| 58.4 73 47ı 152 !12.6 | 190 46.6 143.88 90.98 1 994 
3 Seit 1902 ohne *: Ö '940 kg Phonol. = 1009 Kz0 O|| 44.6 4.6 —18 | 13 0.1 18.4 34.1 | 5915 64: Jo 
4 | Seit 1902 ohne K, 0) ‚Ohne KO... 43.2 44 | = | Ben m 182 3410| 20 — | _ 
5 | | 160 kg K “- |..59.7 5.8 32.4 10.5 9.9 19.7 | 433 ! 8801: 35. 91) 22.4 

6.2 | 16.3 23.0 ij 18.4 


gedüngt 
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verschiedener Düngemittel erforderlich ist, die Menge von 160 kg K,O 
nicht ganz ausreichend gewesen, um das Kalibedürfnis der Kartofleln 
vollig zu decken.- (Siehe Tabelle 7, Seite .176.) 

Demnach betrug die Wirkung des Phonolithkali beim Versuch mit 
Sonmerweizen 50%, beim Versuch mit Kartoffeln nur 124%, der 
Wirkung der K,O im 40% Kalisalz. | 

Zwecks Bewertung des Phonolithmehles als K,O-Düngemittel sind 
die Ergebnisse der Versuche in besonderen Tabellen zum Vergleich 
zusammengestellt. (Steigerung des Trockengewichts durch KCl ‘oder 
KCI+K,SO, bei den Gefäßversuchen, bezw. 10% K,0- Salz bei den 
Feldversuchen = 100.) 

















| . Band Saud-Torf Erde 
Versuchs- und | Körner Kömer Körner | 
PA rt Dezw. Gesamt- bezw. Gesamt- bezw. ; Gesamt- 
BORN Knollen inte Knollen ärnte | Knollen Besen 
joder Rüben g oder Rüben : oder Küben | 
. Gelsgrersuehe 
' a j 
Sunmerroggen 9.0 | 171; 141 | 21.8 u 
Hafer. . .. 46.1 1X 7 en: ve a 7 nur Ä = 
Raygras . — 346 — | 195 -- I 
Kartoffeeln . . —_ — 1400 | 187 -— 010 - 
Zuckerrüben . .— —_ | 40.4 Ä 41.9 — — 
Feldversuche. 
& . | 
Sommerweizen — ı 512 48.1 


| 
= n | — 








Pe | wen mn 
r 





Kartoffeln . | 
Wird der bei den Versuchen 4, 5 und 7 erzielte Mehrertrag an 
Zucker bezw. Stärke bei den Kalisalzen = 100 gesetzt, so lieferte Jas 
Phonolithmehl 39.0 Zucker bezw. 1.1 Stärke. 
Die vom gegebenen K,O aufgenommene Menge K,O betrug: 


_ | 121 —_— 





























| Sand | Sand-Tart Dr 
Versuchs- und ea een, 2 
Pflanzenart | Kalisalz | Phonolith Amin | Phonolith Kulisalz Phonolith. 
Gefäßversuche. 
| Ä 
en | 1a10 148 | 60.8 | 4.8 34.7 13.7 
Hater., . | 494 | 212 I 653 94 2727 6.3 
Rayyras . i 56.0 | 22. 3; 61.4 3.5 114 3 49. 
Kartoffeln — —_ i 102.9 11.7 23.0 0.4 
Zuckerrüben —_ — | 81.6 | 9,6 | 21.9 43 
Feldversuche. 
Sommerweizen | TE Zu er er 922 15.6 
Rartofteln . . = ugs _ | — 22.4 | 4.0 


\ 
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Setzt man die Ausnutzung der Kalisalze (KCl oder KCÜl + K,SO,) 
bezw. 40% Kalisalz = 100, so ergeben sich für die des K,O im 
Phonolith folgende Zahlen: , 





Versuchs- und Pflanzenart Sand Sand - Torf Erde 


GVetfäßversuche. 


Sommerrogsen . . 2: 22 20. 20 | 3 39 
Halter 0m u a A 3 | 14 003 
RaypIss 3 wu ne a 4 | 6 2043 
Kartoffeln. . 2 2 2 2220. _— | 11 2 
Zuckerrüben . . 2 2 2 22 e.. —_ 12 | 20 
Feldversuche. 

Sommerweizen 2 2 222 el 2.7 | er 61 

15 


Kartoftteln . . 2 2 2 2 2 2 2. _ | = 


Von einer Gleichwertigkeit mit den Kalisalzen kann also keine 
Rede sein, umsoweniger wenn man den Preis für 1 kg K,O in den 
Kalisalzen ‘mit 1 kg K,O im Phonolithmehl vergleicht (unter Zugrunde- 
legung des Spezialtarif III minus 20%) und unter Annahme eines 
(sebalts von 9%, der zumeist nieht erreicht wird; 1 kg K,O kostet für 
folgende ‚Station in Pfennigen: 








| Bernburg Salzungen Breuk Schafstall Gießen 


Im Kainit (12%) . . . 10.0 100 156 : 13% 13.1 
Im Kalisalz (4% 1 . . 15.5 155 17.2 16.6 16.4 
lım Phonolithmehl (9% ı 

Gesamt-KR.0. . . . 26.1 22.8 14.4 18.4 19.5 
Jın Phonolith (3% salz- 

säure lösl. KO) . . 1830693 43.3 55.3: 93.0 


Das Phonolithmehl kann daher weder als ein seinem K,30-Gehalt 
entsprechend wirksames noch als ein preiswertes K,0-Düngemittel 
bezeichnet werden. Die Möglichkeiten seiner Anwendbarkeit nur 
in vorsichtig ' prüfender und streng vergleichender Weise zu er- 
mitteln. Aber das ist man wohl bereits jetzt unter Berücksichtigung 
auch der von anderer Seite vorliegenden Versuche zu folgern berechtigt: 
einen Ersatz, der im allgemeinen, d. h. bei richtiger Anwendung bewährten : ‚ 
Kalisalze zu bieten, ist das Phonolithmehl wenigstens in der gegen 


wärtigen Form und bei dem dafür geforderten Preis nicht berufen. 
[D. 21 Dady. 
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Beiträge zur Frage über die Wirkung von Säuren, Alkalien 
und einiger anorganischer Salze auf Pflanzen. 
Von K. Gedroiz.!) 


Die Versuche des Verf. hatten den Zweck, die Beeinflussung der 
Pflanzen durch verschiedene Säuren, Alkalien und’ Salze zu studieren, 
um die geringste Größe der Konzentration jeder dieser Verbindungen, 
durch welche die Pflanzen (in Abwesenheit irgendwelcher anderen Stoffe) 
bereits abgetötet werden, und anderseits die höchste Konzentration, die 
von dem Pflanzen noch ohne Schaden vertragen wird, zu bestimmen. 

Alle Versuche sind in Form von Woasserkulturen mit fünf bis 
zehn Tage alten Pflanzen ausgeführt worden. Als Versuchspflanzen 
dienten weißer Senf, Lein, Wicke, Luzerne und Gerste. Von Säuren 
wurden geprüft: Salpetersäure, Salzsäure, Schwefelsäure; Phospborsäure, 
Essigsäure, Zitronensäure und Oxalsäure in Konzentrationen von 0.01 bis 
0.0001 normal. Von Alkalien diente nur Ätzkali in den Stärken von 
0.06 bis 0.0002 normal zu den Versuchen, während als Salze verschieden 
starke Lösungen von MgCl,, KNO,, Ca(NO,%, KsSO,, KCI und 
MgSO,, nebst einer gesättigten Lösung von CaSO, geprüft wurden. 

Bezüglich der Empfindlichkeit gegen Säuren steht der Lein an 
erster Stelle. Der Senf nimmt, auch gegenüber Alkalien, die zweite 
Stelle ein, ist jedoch für Salze noch empfindlicher als Lein. Die Wicke 
kann in bezug auf Empfindlichkeit gegen Säuren und Salze an die 
dritte Stelle gesetzt werden, während sie sich zur Alkalität so verhält, 
daß sie nach der geringsten Konzentration des Alkali unter den Ver- 
suchspflanzen die letzte Stelle einnimmt, nach der größten Konzen- 
tration die erste. Die Gerste nimmt gegenüber Säuren und Salzen den 
letzten Platz ein, während sie nach der Empfindlichkeit gegen Alkalien 
in bezug auf die geringste Konzentration an dritter Stelle stebt. In 
folgender Tabelle sind für die betreffenden Pflanzen die geringsten und 
höchsten Konzentrationen 1. der am meisten und der am wenigsten 
giftigen Säure, 2. des Alkalis und 3. des giftigsten, des nächsteiftigsten 
und des am wenigsten giftigen Salzes angegeben. 


1; Russische3 Journal für experimentelle Landwirtschaft, Bd. IX, 1910. 
Seite 669 
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Säuren | Alkali | Salze 


starke . | Zitronensäure | KOH ‚MgS0, | MgCl. . Ca NV,% 

















Gerineste, die Pflanzen bereits abtötende Konzentration: normal 


unter | 





Lein. . 0.001 0.003 | 0.01 — Ö.uuS vor 10.85— 0.0 | 0.1 - 0.08 
Weißer = | ante | 
Sent . 0.002 - V.u01 0.004 | 0.01 — 0.005 0.01 :0.05—0,p1 | 0.1— 0.05 
| _ etwas über unter Ä " 
Wicke . 0.010 wi v.01 0.02— 0.01 0.01 0.05 —0.01 | 0 50.1 
| etwas über unter | etwas über 
Gerste . , 0.001 0.002 | 0.05 | 0.20.01 0.0 | 05 | Os 


i “ 
Größte, für die Pflanzen noch unschädliche a normal 


unter nuter 





| 
Lein. .|| 0.0002 | 0.001 . 0.0008 — 0.0005 | 0.01 001 1 0.41--0.05 
Weißer |) | ‚unter | unter _ 
Senf . | 0.0004 0.0015 0.001 —0 0005 | 0.01 0.1  ., 0.1—0.05 
| | E- | unter |etwasunter 
Wicke . ‚0.0000. 0004 ; 0.002—0.001 | unter 0.u0u5 | 0.01 001 | 0.1— 0.05 
! unter |etwasunter etwas unter 
Gerste „ 0.001 — 0.0008 | 0.006 —0.004 , 0.001 — 0.0808, 0.01 Vu 0 


Vergleicht man hier zunächst die geringsten Konzentrationen, 50 
ersieht man folgendes: Für Lein und Senf ist die geringste Konzen- 
tration der schwächsten Säure kleiner, als diejenige des Alkalis und 
bedeutend kleiner, als die geringste Konzentration des giftigsten Salzes. 


Etwas anderes ergibt sich für Wicke und Gerste, für welche das 


giftigste der untersuchten Salze, MgSO,, eine niedrigere geringste Kon- 
. zentration besitzt, als Ätzkali und Zitronensäure. Nach der Größe 
derjenigen Konzentration, die zur Abtötung der Pflanzen schon aus- 
reicht, erweist sich also MgSO, für Gerste und Wicke giftiger, als 
Ätzkali und Zitronensäure. Die starken Säuren sind in allen Fällen 
bedeutend giftiger als Alkalien und Salze. 

Betrachtet man nur die höchsten Konzentrationen, die von den 
Pflanzen noch ohne Schaden vertragen werden, so zeirt die Tabelle, 
daß hier alle vier Pflanzen sich gegenüber schwachen Säuren und 
Alkalien viel empfindlicher zeigen, als Salzen gegenüber, dabei wirkt 
Alkali stärker als schwache Säuren. Starke Säuren wirken auf Senf und 
Lein bedeutend stärker als Alkalien, während auf Gerste und Wicke 
ihre Wirkung annähernd dieselbe ist, wie diejenige des Alkalı. 

Schwefelsäure und M&SO, sind bei Konzentrationen 0.01 normal 
fast gleich dissoziiert, daher enthält die Schwefelsäurelösung bei dieser 
Konzentration fast ebensoviel H-Ionen, wie die MeSO,-Lösung Mg- 
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Ione. Wenn trotzdem die Schwefelsäure viel giftiger ist als das MgSO,, 
so muB das H-Ion für die ‚Pflanzen wesentlich giftiger sein als das 
Mg-Ion. ; 

Ferner ist bei der Konzentration 0.01 der Disssialibnserad für 
KOH, K,SO, und KNO, fast gleich; die Kationen sind auch gleich, 
und in den äquimolekularen Lösungen sind auch fast gleichviel negative 
Ionen vorhanden. Trotzdem werden die beiden Kalisalze an Giftigkeit 
vom Ätzkali übertroffen, so daß das OH-Ion giftiger sein muß, als die 
Ionen SO, und NO;. . 

Ein ähnlicher Vergleich der Giftigkeit von H-Ion und OH-Ion 
ist infolge der Ungleichheit der zweiten Ionen nicht möglich... Der 
Unterschied in der Wirkung des Ätzkalis und der fast ebenso disso- 
zierten Salpetersäure kann zum Teil auf die Anwesenheit des Kalium- 
Ions im ersten Falle und des NO,-Ions im zweiten Falle zurückgeführt 
werden. Auf Grund der größeren Giftigkeit der Salpetersäure im Ver- 
gleich zum Ätzkali kann man daher nur mit einiger Wahrscheinlichkeit 
schließen, daß Jas H-Ion giftiger für lie Pflanzen ist, als das OH-Ion. 

Von den zu den Versuchen herangezogenen Kationen ist (as Mg‘ 
das giiigste, dann folgt K’ und Ca’. Die Reihenfolge der geprüften 


Anionen bez. ihrer Giftigkeit ist: SO,’, Cl’ und NO,‘ 
[pfl 10) Rad. 








Die Blattrollkrankheit und unsere Kartoffelernten. 
Von Regierungsrat Dr. Otto Appel und Dr. Otto Schlumberger.') 


Die Arbeit zerfällt in zwei nur lose zusammenhängende Teile. Im 
ersteren beleuchten die Verft. kritisch das gesamte Material, welches über 
die Blattrollkrunkheit der Kartoffel 'bisher in der Literatur erschienen 
it; im zweiten Teil untersuchen sie die Frage, ob wir mit den heutigen 
Kartoffelernten zufrieden sein dürfen. | 

Auf die Blattrollkrankheit hat Appel im Jahre 1906 zuerst hin- 
geniesen. Die Ernte des Jahres 1907 ließ die Befürchtung aufkommen, 
daß eine Schädigung des Kartoftelbaues in größtem Unsfange zu er- 
warten sei, daß somit der Kartoffelbau von ganz Europa ernstlich ve- 
führlet schien. „Die Ernte des Jahres 1908, sowie «die der folgenden 
Jahre zeigten glücklicherweise, daß eine solche Gefahr nicht besteht. 
Anderseits waren aber doch die Schädigungen in einzelnen Gegenden 
gb genug, um der Frage von seiten der Wissenschaft und Praxis 


!ı Arbeiten der Deutschen Landwirtschaftstresellschatt, Heft 190, Juli 1911: 
und „Mitteilungen der Deutschen Landwirtschaftsrese IIschaft. Stück 37. 1911, 
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weitere Aufmerksamkeit zu 'sichern.“ Und von den verschiedensten 
Seiten wurden die Arbeiten in Angriff genommen, die über Erkennungs- 
möglichkeit, Ursachen und Bekämpfung der Krankheit Klarheit geben 
sollten. Aus der Fülle des vorliegenden Materiales geht hervor, daß 
als Erkennungszeichen folgende Erscheinungen in Betracht kommen: 
Das Blattrollen, kein oder nur minimaler Knollenansatz, Kleinbleiben 
der Knollen, Ausdauern der Mutterknolle, Vererbbarkeit.e. Doch wäre 
es falsch, auf Grund des Vorbandenseins eines dieser Merkmale allein 
die Diagnose auf Blattrollkrankheit zu stellen, dies ist vielmebr mit 
Sicherheit nur bei dem gleichzeitigen Vorhandensein verschiedener Merk- 
male möglich. 

Da die Blattrollkrankheit häufig mit anderen Krankheiten, haupt- 
sächlich der echten Kräuselkrankheit und der Bakterienringkrankbeit 
verwechselt wird, so ist in Teil I, 3 der Unterschied zwischen der 
Blattrollkrankheit und ähnlichen Krankheitserscheinungen an der Hand 
charakteristischer Abbildungen klar gemacht. 

Wie weit die Ansichten über die Ursachen der Blattrollkrankheit 
auseinandergehen, ist aus Teil I, 4 ersichtlich. 

In wesentlichen stehen sich zwei Ansichten gegenüber: die zuerst 
von Appel vertretene Auffassung von der pilzparasitären Natur der 
Krankheit, der auch Kornauth und andere folgen, und die Erklärung 
der Krankheit als eine durch äußere Einflüsse hervorgerufene physio- 
logische Störung, eine Anschauung, die von Sorauer, Hiltner und 
anderen unter Annahme der verschiedensten Einzelursachen vertreten 
wird. Besonders in den Kreisen der Praxis hat auch die Auffassung 
der Krankheit als „Entartung“ und Erscheinung des „Abbaues“ viel- 
fach Raum gewonnen. Ausdrücklich wird darauf hingewiesen, daß der 
sichere Beweis für die Richtigkeit irgendeiner der geäußerten Ansichten 
bis jetzt noch nicht erbracht worden ist. 

Da erfahrungsgemäß die verschiedenen Kartoffelsorten verschieden 
anfallig gegen die Blattrollkrankheit sind, so ist dem Teil über die 
Bekämpfung ein Abschnitt über das „Verhalten der verschiedenen 
Kartoffelsorten gegenüber der Blattrollkrankheit* vorausgeschickt. Wenn 
auch lokale Verhältnisse von großem Einfluß auf die Stärke des Auf- 
tretens der Krankheit bei den verschiedenen Sorten sind, so gibt es 
doch eine ganze Reihe von Sorten, die besonders stark unter der Krank- 
heit leiden. 

Die von der Deutschen Kartoffelkulturstation angebauten Sorten 
werden nun auch auf ihr Verhalten gegen Blattrollkrankheit geprüft, 
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immerhin aber erscheint bei der Wahl einer Sorte auch noch der probe- 
weise Anbau auf der eigenen Wirtschaft angezeigt. | 

Als „Bekämpfungsmöglichkeiten* (I, 6) kommen auf Grund der 
vorliegenden Versuche und Erfahrungen folgende Maßnahmen in Betracht: 

1. Anbau von solchen Sorten, die erfahrungsgemäß der Krank- 
heit nicht oder nicht wesentlich unterliegen. 

2. Bei geringer Erkrankung Ausschluß aller kranken Stöcke vom 
Nachbau. | 

3. Bei starkem Befall Beschaffung gesunden Saatgutes aus anderen 
Gegenden. | 

4. Alle die Kulturmaßnahmen, die zur Hebung des Kartoffelbaues 
im allgemeinen dienen und damit gleichzeitig auch wirksame Mittel gegen 
das Auftreten der Blattrollkrankheit darstellen. j 

Was die „Verbreitung der Blattrollkrankheit*, der Teil I, 7 ge- 
widmet ist, betrifft, so ist ihr Vorhandensein in den meisten kartoffel- 
bautreibenden Ländern festgestellt. Über die Intensität der Krankheit 
liegen jedoch nur aus sehr wenigen Gebieten sichere Meldungen vor. 
In Deutschland ist es hauptsächlich der Westen (Rheinprovinz und 
Westfalen), der am meisten unter der Krankheit zu leiden hat. Außer 
in diesen beiden Provinzen liegen genaue Angaben über die Stärke des 
Auftretens in Deutschland nicht vor. 

Der Teil II „Unsere Kartoffelernten und die Möglichkeit ihrer 
Hebung“ steht im wesentlichen auf statistischer Grundlage. Die Tat- 
sache, daß die Kartoffelernte des Jahres 1908 auf Grund der vor- 
liegenden Zahlenangaben des Kaiserlichen statistischen Amtes als eine 
gute bezeichnet werden muß, obwohl von zahlreichen Landwirten in den 
verschiedensten Gegenden Deutschlands über Mißernten, veranlaßt durch 
die Blattrollkrankheit, geklagt wurde, gab zu der Frage Veranlassung, 
wie weit überhaupt Krankheiten während der Vegetationsperiode in 
unserer heutigen Erntestatistik zum Ausdruck kommen und wie weit 
unsere Kartoffelernten überhaupt berechtigten Anforderungen entsprechen. 

Zur Untersuchung der ersten dieser Fragen eignet sich besonders 
das Jahr 1908, für das neben den Erhebungen des Kaiserlichen 
statistischen Anıtes noch eine Statistik des Deutschen Landwirtschafts- 
rates vorliegt, in der die Zahlen aus weit kleineren Bezirken mitgeteilt 
werden als in den Veröffentlichungen des Kaiserlichen statistischen 
Amtes, Die Gegenüberstellung der beiden Statistiken in den beiliegen- 
den farbigen Karten zeigt deutlich, daß die Ernte des Jahres 1908 
durchaus nicht eine allgemein gute war, sondern Jaß 43.35% der 
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Bezirke, aus denen Zahlen vorliegen, Ernten unter Mittel hatten, 39.43% 
Mittelernten ünd nur 17.22% über Mittel. Für die Jahre 1909. und 
1910 liegt Material für kleinere Bezirke nicht vor, doch dürften die 
Verhältnisse in diesen Jahren ähnlich liegen. Wie weit an den viel- 
facben niedrigen Ernten die Blattrollkrankheit schuld ist, läßt sich nur 
für die wenigsten Teile Deutschlands mit Sicherheit feststellen. Durch 
die Umrechnung der vom Kaiserlichen statistischen Amt ausgegebenen 
Hektarerträge in Prozenten einer Mittelernte und die Gegenüberstellung 
dieser Zahlen in schematischen Karten wird die Bewertung der Ernten 
für die verschiedenen Gegenden veranschaulicht. | 

Von besonderem Interesse ist der Nachweis, daß Deutschland ım 
Jahre 1908 mit 14.07 £ pro Hektar unter den wichtigsten kartoffelbau- 
‘treibenden Ländern erst an 5. Stelle kommt, und daß selbst die Hektar- 
erträge der Produktionsgebiete, welche die höchsten Ernten aufweisen, 
noch nicht die Durchschnittshektarerträge von Großbritannien und den 
Niederlanden erreichen. Daß auch unsere Kartoffelernten einer Steige- 
rung fähig sind, zeigt nicht nur ein Vergleich mit den Ernten der 
Deutschen Kartoffelkulturstation, sondern auch .die Tatsache, daß 7. B. 
Hektarerträge von 200 dx bei den Mitgliedern des Verwertungsverbandes 
deutscher Spiritusfabrikanten nicht zu den Seltenheiten gehören. 

Die Möglichkeit einer weiteren Erntersteigerung sehen die Verf 
weniger in der Steigerung noch ertragreicherer Sorten oder in der Ein- 
führung neuer Kulturınaßnahmen, als vielmehr in der Verallgemeinerung 
der bereits im rationellen Kartoffelbau angewandten Erfahrungen. 

„Durch das Auftreten der Blattrollkrankheit und die 
damit verbundenen zweifellosen Ernteschädigungen ist die 
Aufmerksamkeit sämtlicher kartoffelbautreibender Land’ 
wirte mehr denn je auf die Fragen des Kartoffelbaues im 
allgemeinen gelenkt worden. Dabei stellte sich heraus, dab 
die Kartoffelkultur noch lange nicht auf die Höhe steht, 
wie es bei der wirtschaftlichen Bedeutung der Kartoffel zu 
erwarten wäre. Da dem Auftreten der Blattrollkrankbeit 
am besten durch allgemeine Kulturmaßnahmen entgegen- 
gearbeitet wird, so wird durch eine immer weitere Ausbrei- 
tung derselben nicht nur die Krankheit bekämpft, sondern 


der Kartoffelbau in seiner Gesamtheit gefördert.“ 


[Pfl. 105] R. Neumann. 
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Über das ständige Vorkommen 
von Bakterien in den Blättern verschiedener Rubiaceen. 
Von Dr. F. C. v. Faber.?) 


Nachdem Zimmermann und Valeton auf das ständige Vor- 
konmen von Bakterien in den Blättern verschiedener Rubiaceen hin- 
gewiesen haben, unterzog sich der Verf. einer weiteren eingehenden 
Untersuchung dieser interessanten Erscheinung und gelangte zu folgen- 
den bemerkenswerten Resultaten. 


Die bakterienenthaltenden Rubiuceen (Pavetta indica und Species, 
Pav. lanceolata, Pav. angustifolia, Pav. Zimmermanniana und Psychotria 
bacteriophila) sind äußerlich daran kenntlich, daß ihre Blätter knoten- 
artige Verdickungen tragen, die mit Bakterien gefüllt sind. 

Die Bakterien, die in der geschlossenen Blattknospe schon vor- 
handen sind, liegen in der aus den Colleteren ausgeschiedenen schleim- 
barziren Masse und dringen ebenso wie diese Masse überall zwischen 
die jungen Blattanlagen. An den jungen in der Kuospe befindlichen 
Biättern entstehen bei den Pavettaarten auf der Blattoberseite und bei 
Psvchotria bacteriophila auf der Blattunterseite Spaltöffnungen, durch 
welche die schleimige Bakterienmasse eindringt und sich entweder in 
der Atemhöhle ansammelt oder gleich «ie Membranen der umgebenden 
Zellen auflöst und sich einen Weg in das Innere des Blattes verschaftt. 
Bald darauf entstehen in den Zellen eigenartige eytologische Verände- 
funzen, die auf wichtige physiologische Prozesse schließen lassen. 

Die zerstörende Wirkung der Bakterien hört bald auf, sie üben 
dann auf die Zellen des Mesophylis einen Reiz aus, so dab diese sich 
zu teilen anfangen, wodurch ein spezifisches Bakteriengewebe gebildet 
rird. Dieses Gewebe‘ besteht aus gesunden lebhaft assimilierenden 
Zellen, die allseiiig von Gefäßbündeln umgeben sind. 

Im Bakteriengewebe des Blattes werden große Mengen Stärke- 
körner angehäuft, die wahrscheinlich nach Verzuckerung zur Ernährung 
der Bakterien dienen. 

Das Vorhandensein von Bakterien am Vegetationspunkt macht es 
erklärlich, weshalb diese auch in den Blüten gefunden werden, bei 
deren Bildung .sie mit eingeschlossen werden. Im Samen finden sich 
die Bakterien hauptsächlich zwischen Samenschale und Endosnerm. 
Während am Vegetationspunkt die Bakterien zuerst nur spärlich ver- 
treten sind, treten diese in großen Mengen in den Blattknoten auf 


!) Bull. du Depart. de l’Agrieult. aux Indes Neerlandaises No. 40. 1911. 
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Auch findet eine starke Vermehrung bereits statt, wenn das Gummi- 
harz von den Colleteren ausgeschieden wird. 

Bei den in Reinkultur gezüchteten Bakterien von Pav. indica und 
von Psychotria bacteriophila zeigte es sich, daß in jeder Pflanze nur 
eine Bakterienart vorkommt. Die Bakterien der verschiedenen Rubiaceen 
haben große Ähnlichkeit miteinander, wahrscheinlich stellen sie An- 
passungsformen einer bestimmten Art dar. 

Die Vermutung des Verf, daß die Bakterien imstande sind, den 
atmosphärischen Stickstoff zu binden, haben Versuche bestätigt. Die 
Stickstoffbindung findet wahrscheinlich allein in den Bakterienknoten 
der Blätter statt; denn bier allein findet man die starke Anhäufung 
der Bakterien. 

Der Stickstoff ist in dem Bakteriengewebe hauptsächlich in Form 
von Eıweiß vorhanden. Ihres hohen Eiweißgehaltes wegen sollen die 
Blätter dieser Rubiaceen in Britisch Indien als Düngemittel benutzt 
werden. 

Bei der Untersuchung der Myrsinaceae gelangte Miehe zum selben 


Resultat, wie der Verf. bei den Rubiaceen. 
‘Pl. 110) B. Müller. 


Analyse der häufigsten Wiesengräser. 
Von M. B Isbecque.') 


Untersuchungsobjekte waren Jie folgenden Spezies, die auf getrennten 
Parzellen des botanischen Gartens von Gembloux unter möglichst 
günstigen Bedingungen kultiviert wurden, nämlich Agrostis vulgaris 
Alopecurus pratensis, Avena elatior, Bromus eredtus, Dactylis glomerata, 
Festuca elatior, Holcus lanatus, Lolium italicum. Die Ernte erfolgte 
zur Zeit der vollen Blüte. Die Art des Trocknens und der Probe- 
nahme war in allen. Fällen übereinstimmend. Es wurden bestimmt 
Wasser, Asche, stickstofffreie Extraktstoffe weniger Pentosane, Robfett 
(Ätherextrakt), Rohprotein, reines Eiweiß (einerseits nach Barnstein, 
anderseits nach Schierning), verdauliche Stickstoffsubstanz (mittels 
Pepsin nach Sjollema und Wedemeyer), Amidsubstanz (einerseits 
nach Barnstein, anderseits nach Schierning), Rohfaser (nach König), 
reine Cellulose, Lignin, Pentosane. Die erhaltenen Resultate sind ın 
der folgenden Tabelle zusammengestellt: 


!) Annales de Gemblonx 1811, p. 334. 
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Wasser 2 0 2 22 en 12.97 13.23 | 14.02] 10.04 10.20: 13.21 | 11.40] 14.3 

äsche. » 2. 2 22200202080 6.80 | 5.50 | 7.90 8.00. 1.50| 8.00: 6.30 

Stickstofffreie Extraktstoffe | | 

(weniger Pentosane) . . 20.76 , 13.66 16.28 | 14.01 17.37 | 19.06 | 18.44 | 24.31 

Rohfett (Atherextrakt) . ., 2.8) 2.20) 2.19| 3.20) 4.43] 2.06| A.ıı) 3.56 

Rohprotein . . u en 11.33 : 11.93 | 10.66 | 13.75 | 10.70 | 14.70 10.58, 11.53 

Reines Eiweiß | 

nach Barnstein . . . 5.8 8.30 | 5688| 3.08: 8.72| 9.sı| 788 3.83 
nach Schierning . . . 5.24 7a2i 6.55! 3.49| 830] Yı7) 820 4.37 
Verdauliche Stickstoftsubstanz 4.37 5.88 480| 218 6521| 5.2,| 4.37 2.62 

Amidsubstanz i | | | 

nach Barnstein . . . 5.86| 3.63. 4.081 982. 1.96| 509| 267 7.69 
nach Schierning . . . 6.9 A5ı| 4.01/10.26: 2410| 5553| 2.23 7.15 

Robfaser (nach König) . . 25.32 | 31.62 30.33 | 25.32, 29.55 | 31.56 | 27.19 | 23.44 

Reine Cellulose . . . . . 16.80 | 28 80 | 25.38 | 21.02) 24.04 | 24.15 | 18.85 ; 16.34 

LImn 2.2 2 22200. 892: 28 49%| 3.70) Acı) 741| 8.84j 7.10 

Pentsane . . 2. 22.0. 18.74 20.72 |21.12 24.87 | 19.16 21.01, 19.48} 16.54 

(Pf. 113] Richter. 
Tierproduktion. 


Die Bestimmung des Fettes in Futtermitteln. 
B. Schulze (Ref.)*), O. Bialon, F. Werner, R. Gorkow und F. Klose. 


An der Hand eines umfänglichen, an der Versuchsstation Breslau 
vom Verf. und seinen Mitarbeitern gewonnenen analytischen Materials 
untersuchte Verf. folgende für die Fettbestimmung in Futtermitteln 
wichüge Fragen: 

1. Von welcher Bedeutung ist die Dauer des Vortrocknens der 
Substanz ? 

2. Wie lange darf oder muß der Ätherextrakt getrocknet werden ? 

3. Wie verbalten sich die verschiedenen Futtermittel und deren 
Fette, wenn Vortrocknen der Substanz und Trocknen des Ätherextrakts 
während verschieden langer Zeiten entweder im gewöhnlichen Trocken- 
schrank mit Wassermantel oder im Leuchtgasstrom vorgenommen werden ? 

Die Zeitdauer des Vortrocknens wurde derartig differenziert, daß 
ein-, zwei- und dreistündiges Vortrocknen angewendet wurde. Bei jedem 
Futtermittel wurde ein- bis zweimal das Verhalten der überhaupt nicht 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen. Bd. 75. S. 185. 
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vorgetrockneten Substanz geprüft. Das Ätherextrakt wurde nach ein- 
bis vierstündigem und siebenstündigem "Trocknen gewogen und schließ- 
lich das durch siebenstündiges Trocknen gewonnene Fett auf den 
Brechungsindex geprüpft, daß siebenstündige Trocknen kam nur zur 
Anwendung, um eventuelle Unterschiede drastischer hervortreten zu 
lassen. Die Prüfung erstreckte sich auf folgende Futtermittel: Erdnuß- 
kuchen, Baumwollsaatmehl, Sonnenblumen, Sesamkuchen, Hanfkuchen, 
Leinkuchen, Rapskuchen, Kokoskuchen, Palmkernkuchen, Reisfutter- 
mehl, Hirsepolierinehl und getrocknete Maisschlempe. Von jedem der 
Futtermittel kamen zehn Proben zur Untersuchung; in jedem wurde 
auch die Azidität des Fettes bestimmt. ‚Auf Grund der in umfang- 
reichen Tabellen niedergelegten analytischen Befunde stellt dann Verf. 
folgende, für die Fettbestimmung in Futtermitteln zu beachtenden Grund- 
sätze auf: 

1. Für die Fettbestimmung ist die zu extrahierende Substanz auf 
die Korngröße von höchstens 1 mm zu zerkleinern. 


2. Die Extraktion mit Äther muß erschöpfend sein, doch ist es 
sehr schwierig, hierfür allgemein gültige Vorschriften zu erlassen, da in 
den einzelnen Laboratorien die verschiedensten Extraktionssysteme in 
Gebrauch sind; eine Einigung erscheint aber höchst wünschenswert. 


3. Die Substanz muß vorgetrocknet und das fertige Fett eben- 
falls eine gewisse Zeit getrocknet werden, wobei entweder ein gewöhn- 
licher Trockenschrank mit Wassermantel oder gegebenenfalls ein mit 
einem sauerstofffreien Gase gefüllter Trockenschrank anzuwenden ist. 

Bei Erimnußkuchen, Baumwollsaatmehl, Sonnenblumenkuchen, Sesam- 
kuchen, Hanfkuchen und Rapskuchen ist der gewöhnliche Trockenschrank 
anzuwenden und das Vortrocknen der Substanz wie das Trocknen des 
Fetts auf je zwei Stunden zu bemessen. | 

Bei der Fettbestimmung in Leinkuchen ist das Trocknen der Sub- 
stanz und des Fettes in einem sauerstofffreien Gase je zwei Stunden 
lan vorzunehmen. .Wo solche Einrichtungen zunächst nicht bestehen, 
dürfen im gewöhnlichen Trockenschrank Fett und Substanz nur je eine 
Stunde getroeknet werden. 

Kokoskuchen, Palmkernkuchen, Reisfuttermehl, Hirsepoliermebl und 
Schlempe werden im gewöhnlichen Trockenschrank eine Stunde vor- 
getrocknet und die Atherextrakte in derselben Weise zwei Stunden 
getrocknet. Die kurze Dauer «des Vortrocknens muß hier mit in Kauf 


genonmen werden, trotzdem sie nieht die Sicherheit der restlosen Ent- 
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fernung des Wassers bietet. Es tritt bier eine Kompensation zwischen 
Wasserrest und flüchtigem Fett ein. 
Die Temperatur, bei welcher das Trocknen stattfindet, muß auf 


989 bis höchstens 100% danernd erhalten werden. 
| (Th. 37} | Volhard. 


-—— Et un. 


Der Futterwert von Trockenkartoffeln, Graustärke. Fleischfuttermleh 
(Kadavermehl), trockenem und feuchtem Mais, sowie Gerstenabfallmehl. 
Von Nils Hansson.') 





Die bei den vorliegenden Versuchen benutzten Futterstoffe waren 
tolgende: 

Trockenkartoffeln aus der schwedischen Fabrik Vidsköfle, 
in papierdünnen zermahlenen Scheiben von untenstehender Zusammen- 
setzung, 

Graustärke, ein gewöhnlich als „Graumehl“* bezeichnetes Abfall- 
produkt der Kartoffelstärkefabriken. Es besteht aus unreiner Stärke, 
die gewöhnlich mit einem Gehalt von ca. 50% Wasser in den Handel 
konmt, für diese Versuche aber bis auf einen Wassergehalt von durch- 
chnittlich 13.7 % getrocknet wurde; außerdem enthält es 77% reine 
Stärke und 0.69% verdauliches Eiweiß. 

Kadavermehl aus tierischen Abfällen im städtischen Destruktions- 
werke zu Löfsta bei Stockholm bereitet. 

(rerstenkleie, bei der Bereitung von Gerstengries als Abfall 
gewonnen, wurde in einer besonderen Versuchsserie auf dem Gute 
Sralöf benutzt zum Vergleich mit Mais, teils in trockenem, teils in 
aufgeweichtem Zustande, 

Die Zusammensetzung dieser Stofle war: 

Trockenkartoffeln Kadavermehl Gerstenkleie 


% % % 
Wasser. 2. 2 2 2202002. 121 7.32 12.34 
Rohprotein . 2 2 2 222.502 48.91 10.28 
Rohtett. . 2 2 2 2.2.2..2.029 13.01 72 
„Köohlehydrat® . . . 2... 799 302 67.03 
Aschensubstanz . . 2 20202..2.59 27.34 5.63 
Reinprotein . . 2.2 2.2.0.23 39 57 9.35 
Amidsubstanz . 2 222020289 9.04 5.n2 
Verdauliches Eiweiß . . . . 13 26.58 0.93 
Cellulose . . 2.2.2... 1m —_ 12.13 
Stärke 2 . 2 2 2 22020. 688 _ _— 


') Meddelande Xu. 43 frän Centralanatalten für fürsöksväsendet pa jord- 
braksomm.det. — Kunel. Landtbruks-Akademiens Handlingar uch Tidskrift 
Suckbeolin 1911. p. 469— 514. 
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Die Versuchsmethodik war ee wesentlichen dieselbe wie bei den 
früher besprochenen Versuchen desselben Verf. fd. Zeitschr; 1911, S. 
54, 102 u. $. 432.) 

Mit Arbeitspferden wurden Versuche angestellt zu Bjerka- 
Säby vom März bis Juni 1910 zum Vergleich von Trockenkartoffeln 
mit Mengsaatschrot, und in derselben Zeit zu. Alnarp zum Vergleich 
von Trockenkartoffeln mit Gerste. 

Die Fütterungsversuche mit Schweinen Ädderän vom Oktober 
1909 bis August 1910, und zwar auf den drei Gütern Alnarp, 
Svalöf und Bjerka-Säby. Auf sämtlichen Versuchsorten wurden 
drei bis vier vergleichbare Gruppen mit je fünf bis sechs Tieren auf- 
gestellt, so daß die Versuche sich hier auf mebrere der BeBunDEEN 
Futterstoffe erstreckten. 

Die gewonnenen Resultate lassen sich in folgenden Sätzen zu- 
sammenfassen: 

1. Trockenkarttoffeln erwiesen sich als ein gutes Futtermittel so- 
wohl für Arbeitspferde wie für Schweine. Im Pferdefutter konnten sie 
ein gleiches Gewicht von Gerste ersetzen, wobei der Umtausch dieser 
Stoffe bis zu einem Drittel der ganzen Krafıfuttermenge umfassen darf, 
wenn gleichzeitig ein befriedigender Eiweißgebalt der Futtermischung 
besteht. 

Unter der genannten Voraussetzung übertrafen die Trockenkartoffeln 
als Mastfutter für Schweine sowohl Gerste wie Mais. Die angewandte 
Futtergerste als Einheit genoınmen, baben die Trockenkartoffeln bei 
den vorgenommenen Versuchen 9 bis 10% höheren Futterwert als 
Mais und 6 bis 7% höheren Futterwert als die Gerste gezeigt. Auch 
auf den Schlachtverlust und auf die Konsistenz des Specks haben die 
Trockenkartoffeln eine günstige Wirkung gehabt. Sie haben mit Vorteil 
sämtliche Kraftfutterstoffe ersetzen können, doch traten die günstigsten 
Resultate bervor, wenn sie mit ungefähr gleich viel Gerste gemengt 
verfüttert wurden. 

3. Die Graustärke zeigte sich als ein gutes Mastfutter für Schweine, 
doch muß sie mit anderen Kraftfutterstoffen zusammen verfüttert werden. 
Ein gut getrocknetes Präparat mit ca. 10% Wassergehalt hatte fast 
denselben Futterwert wie das gleiche Gewicht von Gerste, wenn der 
Eiweißgehalt der Futtermischung durch Zuschuß von geeigneter eiweiß- 
reicher. Substanz reguliert wurde. 

3. Kadavermehl mit einem Gehalt von 45 bis 50% Habpkotein 
und 13 bis 14% Hohfett hatte als Schweinefutter in einer Versuchs 
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reihe einen etwas kleineren, in einer anderen einen etwas größeren 
Futterwert als das gleiche Gewicht von Gerste. In eiweißarmen Futter- 
mischungen ließ es sich wegen seines hohen Eiweißgehaltes mit Vorteil 
benutzen. Bei Gaben bis 0.5 kg täglich pro Schwein konnten keine 
ungünstigen Wirkungen bemerkt werden. 

4. In drei Versuchsreihen wurde nachgewiesen, daß ein Aufweichen 
von feinem Maisschrot in warmem Wasser ein bis zwei Tage vor der 
Verfütterung, den Futterwert nicht erhöht. 

5. Sowohl ‘die hier besprochenen Futterstoffe, wie auch die bei 
der Bereitung von Gerstengries erhaltene Kleie: haben einen Futterwert 
gezeigt, der sehr nahe mit dem nach der Kellnerschen Methode 
berechnetem Stärkewert übereinstimmt. Von der hier geprüften Gersten- 
grieskleie hatten 1.2 kg den gleichen Futterwert wie 1 kg Gerste. 

6. Gleichzeitig mit den schon besprochenen Versuchen wurden 
noch vorbereitende Versuche mit Kartoffeln und Kohlrüben angeordnet 
und hierbei zeigten 4 kg gekochte Kartoffeln mit einem Trockensubstanz- 
gehalt von 25% einen höheren Futterwert als 1 kg Gerste, während 
1 kg Trockensubstanz in gekochten Kohlrüben 12 kg Molken im Schweine- 
futter zu .ersetzen vermochte. 

Bei einem anderen vorläufigen Versuch haben 1.2 kg Hafer kaum 
1 kg Mais oder Trockenkartoffeln ersetzen können. 

7. Der Futterverbrauch der Schweine pro Kilogramm Gewichts- 
zunabme an Körpergewicht stand bei den ausgeführten Versuchen in 
genauem Verbältnis zum durchschnittlichen Körpergewicht der Tiere, 
und war mit demselben steigend. Durchschnittlich forderte 1 kg 
Gewichtszunahme des Körpergewichts einen Futteraufwand 
von 4.17 kg Gerstenwert. BE [Th. 40) John Sebelien. 


—— on 


Die Bewertung des Heues. 
. Von Prof. Dr. Oscar Hagemann.') 


Verf. machte in einer in Pflügers Archiv erschienenen Schrift „Ei- 
weißstoffwechsel beim Hammel unter Verfütterung reiner Gräser“ auf 
die große Bedeutung für die landwirtschaftliche Fütterungsichre, wie 
Eiweißkörper des Heues rein darzustellen und auf ihren physiologischen 
Nährwert zu prüfen, aufmerksam. ' Gleichzeitig wurde üver den Erfolg 
der Verfütterung von vier Heusorten (Englisches Raygras, gemeinen 


t) Mitteilungen der Deutschen T.andwirtschaftsgesellschaft 1911, Nr. 4%, 
Seite 575. 


IMärz 1912. 


ton. 


lukti 


Tier pro: 


192 


pp 












Tahella 1 





—--. —_— ESE —— ” 
— m — — nen Be 








Tun 








r | | | | BEE Btickstoft. | nn a 
| Procken- | Mineral- "Organische. Äther- | Halte, freie | (Roh a a 
Name der Pflanze | qubstanz | substans | Substanz ; oxtrakt | | Mxtrakt- E nr | weft | Eilogramm- 
| | | role | are | al. 
| I. ae ee Serrr ed ee: aa a BREE 
m TTTTTTTTIIITTTTTTTT— —— m _ EZ 77 n 
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Hornklee, Wiesenschwingel und Wiesenfuchsschwanz) unter Einschie- 
bung von zwei Fütterungsperioden mit Normalheu berichtet. Die Ver- 
dauungsquotienten dieser sechs Versuchsperioden sind in vorstehender 
Tabelle 1 zusammengestellt, wobei die des über mittelgut stehenden 
Wiesenbeues gemittelt wurden: 

Da die Verdauungsquotienten, die, wie hieraus ersichtlich große 
Differenzen (besonders bei „Rohfaser, Stickstoff und Energie“) zeigen, 
keine Auskunft geben über den physiologischen Nutzwert in bezug auf Er. 
haltung und Leistungsfähigkeit des Tieres, hat Verf. Stoffwechselbilanzver- 
suche mit Heu’aus reinen Gräsern unter gleichzeitiger Messung der vom Tier- 
eabgegebenen Energieim Respirationskalorimeterin Vorbereitunggenommen, 

Vorläufig wurdedurchKalorimeter-StoffwechselbilanzversuchederNutz- 
wertvon drei Arten.Heu beim Ochsen und beim Pferde festzustellen versucht 

In umstehender Tabelle 2 (siehe Seite 192) wurden die Zahlen der 
besseren Übersicht wegen auf Trockensubstanz umgerechnet, da sich 
beim Vergleich der Zahlen in Kellners „Ernährung der landwirt- 
schaftlichen Nutztiere“ viel zu geringe Unterschiede in der chemischen 
Zusammensetzung zeigen gegenüber den Differenzen in der Verdaulich- 
keit und gegenüber dem physiologischen Nutzwerte bezüglich der Pro- 
duktion (dem Kellnerschen „Stärkewerte“). 

Für den sich ergebenden, vielen Landwirten aus der Praxis be- 
kannten großen Unterschied scheint nicht so sehr die Menge der Roh- 
faser — wie vielfach angenommen — in Betracht zu kommen, da 
diese nicht so sehr schwankt wie sie es sonst müßte, als vielmehr die 
dieArt derselben, d. h. die Art und Weise wie die Zellinbalte durch Rohfaser 
eingeschlossen und dem Angriffe der Verdauungssäfte entzogen sind. 

Vielleicht spielen auch inkrustierende Mineralsubstanzen Biere) 
eine größere Rolle. 

Jedenfalls dürfte zur Beurteilung eines Heues auf seinen Nähr- 
wert die botanische Analyse der chemischen vorzuziehen sein. 

Um namentlich auch die Wirkung des „sauren Heues“ (d. b. Heues 
von sauren Wiesen), das sich in der landwirtschaftlichen Praxis eines 
besonders schlechten Rufes erfreut, zu studieren, wollte Verf. die Nähr- 
effekte beim Ochsen und beim Pferde mit solchem, sowie mit mittel- 
gutem, gutem und sehr gutem Heu untersuchen. 

Da Heu von sauren Wiesen nicht zur Verfügung stand, wurde 
ein diesen Anforderungen ziemlich entsprechendes Heu, bestehend aus 
80% Schilf, 15% Sauergräsern und 5% Nichtgräsern verwandt. Dieses 
wurde als „schlechtes Heu“ bezeichnet. 
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Tabelle 3. 

















































bstan 
al. Prozentisel e Zusammensetzung der Trockensubstanz von Futter und Kot, sowie Energiegehalt dieser Su ı —— 
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E | | total © Reinsche | | | ee | \ 
= | A an — ea rn m | ) 
Gutes Wjesenheu . . 86.07 | 91 | Bo Mon | 238 ; 27.114 , 46.482 ).208 44.716 2 
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| 990 y Wiesenheu . . 858.30 | 85.07 16.98 | 773.23 | 20.10 | 232.72 | 398.70 | 1947 | 384.06 | 3713.68 
| | Es wurden ausgeschieden mit: 
| 414.4 g lufitrock. Kot ' ! 404.58 __ 53.56 | 44.89 | 351.32 10.0 | 125.23 | 170.66 | 1.14 | 180.70 Ä 1765.35 
S I. | - Es wurden also verdaut: 
z Absolut in Gramm. .. 453.42 31.01 32.07 41.01 7 dm | u 49 228.04 12 83 203.36 1948.34 
S In Prozenten . . . . 52.# 37.0 41.07 54.07 | 416.10 57.20 63.66 52.96 52.46 
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S | | “= 8 Tabelle 4. 
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| substanz a | Reinasche | Substanz a oxtrakt | u | stoff Cal. 
\ = — _ - _—— 227% _. = a a EEE EEE TE ET ET a ee zii Bar De I IT 7 Bu 
Mittleres \Wlesenheu | 81221 0 7.497 | 1.017, 92503 2.526 27.016 50.613 1.832 46.064 13.0 68 
| Lutttrockener Kot . .; Was : Ihre | Ya © 88.081 | 2.509 | 30.166 | 43.000 1.921 47.182 462.24 





| | Es wurden also in Gramm aufgenommen mit: 


903 kg Heu... .7930.02 50456 | 558.87 | 7386.06 | 20053 | 2213.e8 | 4013.85 | 145.00 | 3653.22 | 35186.5 


y ! 
| Es wurden ausgeschieden mit: 
3.0831 kg lutttrock. Kot 3409.00 -| 399 50 330.43 3009.50 | 92.35 1038.00 | 1469.30 65.48 1606.73 | 15757.76 
Korrigierter Kot . . . 3413.6s | 400.49 330.89 3014.18 92.48 1040.01 | 1467.59 68.21 1607.67. | 15813.89 
I Es wurden also verdant: 


| Absolut in. Gramm. . 451691 ! 194.07 227.98 4321.83 |10785 |! 1173.82 | 2546.25 | 77.03 2015 65 19372 68 
In Prozentn. . . . 56.46 | 32.64 40.79 55,91 534 | 5302 | 6340 | 53.05 55.99 
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Ein „mittleres Heu“ bestand aus 80% Süßgräsern und 20% 
anderen Pflanzen. Ä 

Ein zwischen gut und sehr gut stehendes Heu, das, weil zu Häcksel 
zerschnitten, ununtersucht geblieben war, wurde als „gutes Heu“ bezeichnet. 

Ein viertes über mittelgut stehendes Heu, genannt „Heu Nr. 11“ 
wurde auch noch an das Pferd verfüttert und untersucht. 

Das „mittlere Heu“ wurde an einen Ochsen und an ein Pferd 
verfüttert und mit beiden Tieren Kalorimeterversuche angestellt. 

Das „saure Heu“ wollte der Ochs nicht nehmen. Er fraß nur etwa 
2, kgtäglich, um nicht zu verhungern und nahm in drei Wochen etwa 40 kg 
ab, Das Pferd nahm das „saure Heu“ willig auf. Eserhielt täglich 8 kg. 

Das „gute Heu“ wurde an ein Pferd und zwei Hammel ver- 
füttert. Die Ausnutzung bei dem einen Hammel gibt Amslenende 
Tabelle 3 (siehe Seite 193) wieder. 

Die Verdauungsquotienten sind für den Wiederkäuer etwas zu 
niedrig; beim Pferde waren sie für dasselbe Heu etwas höher. 

Die Ausnutzung des mittleren Heues beim Ochsen gibt neben- 
stehende Tabelle 4 (siehe Seite 193). 

Die Verdauungsquotienten sind bier beim Ochsen durchaus normale 
und beträchtlich höber als beim Pferde. 

Bezüglich des Verhaltens der Wiederkäuer zu diesen beiden Heu- 
sorten läßt sich nichts weiter sagen, da immer nur diese eine Sorte an 
jedes der Tiere verfüttert wurde. 

Dagegen sind alle vier Heusorten an das Pferd verfüttert und 
untersucht worden. 

In der folgenden prozentischen Zusammensetzung und Verdaulich- 
keit der untersuchten vier. Heuarten ist die organische Substanz gleich 
Hundert gesetzt. 


Tabelle 5. 
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| “ ı Stiakstoff- | Energie 
Heuarten und '. Organische Ather- Rob- freie Stick- an: 
I " al. ıR 
Verdauungsquotienten | Substanz extrakt | faser | Extrakt- | stoff | organi a 
j stoffe Substans 














Schlechtes Heu . . | 100.0 1.0 35.31 54.34 FTIR 476.80 
| 





| | 
Verdauungsgnotient. 30.28 ”! 32.95 18.46 36.37 37.49 27.37 
Mittleres Heu. . . | 100.00 | 2.73 30.18 54.71 1.98 | 479.23 
Verdauungsquotient. 39.73 20.20 2456 | 47.2 | 46.0 | 36.04 
(Mittl., Heu Nr. 11. 100.0 | _ 2.50 ı 31.40 55.61 1.70 | 478.56 
Verdauungsquotient. || 48.14 | 21.36 | 38.25 53.35 56.4 44.1 
Gutes Hen -. . - .. | 100.00 2.61 30.10 51.56 2.52 | 480.38 
Verdanungsquotient. | 530° 33:6 A107. 5646 | 65.37 | 48.90 
h : | ! 
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Nachstehend sind die Verdauungsquotienten der vier Heuarten in 
bezug auf Rohfaser und Energie zusammengestellt: 











Tabelle 6. 
Verdaungs- Verdauungs- 
Fütterung quotienten Differenz quotienten | Differenz 
| der Rohfaser der Energie L_ 
Schlechtes Hen.. 1 18.46 | 6.10 | 27.27 8.77 
Mittleres Heu . . . 24.56 ' ' id 36.04 | 2 
HuN.i1. 0... 3880 | | 4 | 
Gutes Hu .... f 41.97 } u. 48.80 | | es 


Im großen und ganzen kann man die minder verdaute Energie 
zwischen „schlechtem“ und „mittlerem“ Heu wie zwischen „Heu Nr. 11“ 
und „gutem“ glatt der minder verdauten Rohfaser parallel setzen; dies 
geht aber nicht bei dem „mittleren“ Heu und dem „Heu Nr. 11°. 

Da alle vier Heuarten an dasselbe Tier verfüttert und von diesem 
immer gewissermaßen restlos mit Begier aufgenommen worden waren, 
und da ferner die Trockensubstanzmengen sowie die Rohfasermengen 
der täglichen Rationen nichts besonderes zeigten, so ist dies nur so zu 
erklären, daß die Rohfaserverdauung bei dem „mittleren“ Wiesenheu 
eine zu geringe gewesen ist. 

Hierfür sprechen äuch die niedrigen Zahlen der Waiserstoll- und 
Methanentwicklung dieser Periode (0,64 9 H, und 34.23 g CH,) bei 
Verfütterung von 2236.7 9 Rohfaser, die fast ebenso niedrig waren wie 
die der Periode mit „Heu Nr. 11° (0.6? 9 Hs und 33.71 g CH,) bei 
nur 1997.2 9 Rohfaser. 

Nach allem diesen zeigt sich also, daß die chemische Analyse 
uns tatsächlich für die Bewertung des Heues nahezu völlig 
im Stiche läßt, und daß ein Heu nicht ohne weiteres als „gut“, „mittel“ 
usw. bezeichnet werden muß, sondern daß es botanisch zu bewerten ist. 
Die wichtigste Aufgabe also wird es sein, den Nähreffekt von Heu aus 
reinen Gräsern zu studieren. 

Die Verdauungskraft des Pferdes gegenüber verschiedenen Heu- 
arten, d. h. gegenüber verschiedenen getrockneten Pflanzen zeigt eine 
große Verschiedenheit, die wahrscheinlich von der mechanischen Be- 
schaffenheit der Cellulose derart abhängt, daß beim Kauen recht viele 
Zellen geöffnetund den Verdauungssäften ergibigzugänglich gemacht werden. 

Beim Wiederkäuer liegen ja die Verhältnisse wesentlich anders, 
weil bier schon im Pansen eine erbebliche Lösung der Cellulose durch 
Gärungsprozesse stattfindet. 
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Die Art der Gärungsprozesse beim Pferde ist von der beim Rinde 
unter anderem auch dadurch verschieden, daß bei ersterem deutliche 
Mengen von Wasserstoff ausgeschieden wurden, was bei letzterem nicht 
der Fall ist, 

Die diesbezüglichen Untersuchungen des Verf. stimmten gut mit 
denen von Zuntz überein. 

Bezieht man die gebildeten Mengen Methan und Wasserstoff auf 
die verdaute Rohfaser und rechnete man auf 100 g derselben 4.7 9 
CH, und 0.203 9 H, (d. i. ein Verhältnis wie etwa 23:1), so fand 
sich bei obigen Versuchen dieses Verhältnis nur bei dem, „guten“ Heu 
(24:1), bei dem „schlechten“ fast 44 : 1 und bei den beiden „mittleren“ 
ca. 53:1 und 54:1. 

Hiernach scheint es also, als ob durch die einzelnen Heubestand- 
teile entweder eine verschiedenartige Bakterienflorra im Verdauungs- 
traktus bedingt wird oder als ob dieselben Bakterienarten verschieden 
auf die einzelnen Heuarten einwirkten. ° 

Diese letztere Annahme findet eine starke Stütze durch die Unter- 
suchungen von J. Markoff (Biochem. Zeitschrift, 34. Bd., S. 224 ff.). 

Nachstehende Tabelle gibt die verfütterte und die verdaute Roh- 
faser, sowie die verbrennlichen entwickelten Gase total und mit Bezug 
auf 100 g verdauter Rohfaser wieder. 





Tabelle 7. 

5 Ausscheidung von verbrennlichen Gaseu 

Bohfaser in Gramm __ __ in Gramm ze ul 

Fütterung Methan | Wasserstoff 

auf 100 g | auf 10) q 

' Verfüttert Verdaut ; total verdauter total verdauter 

on ee Eee a heat ee ka he ae  _Bohfaser | el Rohfaser 
Schlechtes Heu. . || 2349.6 433.3 | 44.72) 10.31 1.02 | 0.235 
Mittleres Heu . . .| 2236.7 549.3 | 34.32 | 623 0.4 | 0.7 
Heu Nr. 11 . ; | 1997.2 764.0 | 33.71 4.0 0.632 i 081 
Gutes Heu . . .h 2434.3 1021.86 | 37.71 3.69 157 | 0.15 


i 


Wenn man Jie Methanausscheidung als Maß der Rohfasergärung 
betrachtet, ist hiernach von der Rohfaser des besten Heues am wenigsten, 
von der des schlechtesten am meisten durch Gärung zerstört, der Tier- 
körper hat also von der verdauten Rohfaser des besseren Heues mehr 
als von der des schlechteren. 

Da aber auch Kohlehydrate unter Methanbildung vergoren werden, 
erklärt sich wohl die stärkere Methanbildung beim schlechteren Heu 
dadurch, daß mehr Kohlehydrate (Stärke usw.) unresorbiert in den 
Blioddarm gelangen und dort mit der Cellulose vergären, weil sie in 
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dem schlechteren Heu, in uneröffneten Zellmembranen eingeschlossen, 
nur mangelhaft oder gar nicht den lösenden Verdauungssäften zu- 
gänglich sind. 

Die Wasserstoffausscheidung ist nicht so regelmäßig und prägnant. 
Außerdem ist hierbei zu berücksichtigen, daß infolge der geringen 


Mengen der Analysenfehler eine verhältnismäßig große Rolle spielt. 
[Th. 47) Wolff. 
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Ein vierjähriger Weideversuch. 
Von Prof. J. P. Beiler, Ettelbruck.!) 

Der vorliegende Weidedüngungsversuch wurde im Jahre 1904 ein- 
gerichtet und erstreckte sich bis zum Jahre 1908. Der Boden, ein 
schwerer Tonboden der Keuperformation, enthielt an Nährstoffen die 
folgenden Mengen: 21.310% kohlensauren Kalk, 0.102 % Phosphorsäure, 
0.185% Kali und 0.065 % Stickstoff. Um ein Wechseln der Weidetiere 
zu ermöglichen, wurde die zur Verfügung stehende Fläche zunächst in 
zwei Hauptkoppeln (A und B) eingeteilt. Jede derselben wurde dann 
. weiter in drei Unterabteilungen geteilt, von denen die erste ungedüngt 
blieb (a), die zweite eine Phosphorsäuredüngung (b) und die dritte eine 
 Kaliphosphatdüngung (c) erhielt. Eine Stickstoffdüngung war nicht 
vorgesehen. Auf jeder Parzelle wurde je 1 a abgetrennt, dessen Ertrag 
zur Feststellung des Gewichtes an !abmähbarem Weidefutter diente 
«Die Größe der Parzellen auf Koppel A betrug je 66.66 a, die der 
"Parzellen auf Koppel Bje 23.33 a. Gedüngt wurde wie folgt: Die Par- 
zellen b und b, erhielten im Herbst des Jahres 1904 pro Hektar 
600 kg Thomasmebl, die Kaliphosphatparzellen ce und c, 600 Ag Thomas- 
2 und 800 kg Kainit. In den Jahren 1905, 1906 und 1907 wurden 

,g der 'erstjäbrigen Düngergabe verabreicht. — Als Weidetiere wurden 
Milchkühe verwendet, und zwar je zwei pro Parzelle. Es wurde sorg- 
fältig darauf geachtet, daß die ausgewählten Tiere von möglichst gleich- 
mäßiger Beschaffenheit waren, d. h. möglichst gleiches Alter, gleiches 
Lebendgewicht, gleiche Laktationszeit und gleichen Milchertrag bei 
gleichem Fettgehalt der Milch aufwiesen. Nach einer Übergangsperiode, 
Trockenfutter mit Grünfutter, welche 14 Tage dauerte, gelangten die 
ausgewählten Tiere Anfang Mai auf die ihnen zugeteilten Weideparzellen, 
auf denen sie Tag und Nacht verblieben. — Bestimmt wurden” der 


!) Sonderabdruck aus Nr. 15 und 16 der „Deutschen Landwirtschaft- 
lichen Tierzucht“ vom 14. und 21. April 1911. 
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Heuertrag und die Qualität des auf den abgetrennten Parzellen ge- 
wonnenen Mähefutters (botanische und chemische Analyse), das Lebend- 
gewicht der Tiere, der Milchertrag, sowie der Fettgehalt der Milch. 

Der Totalheuertrag stellte sich für die vier Versuchsjahre pro Hektar 
berechnet bei ungedüngt auf 4410 kg, bei Phosphorsäuredüngung auf 
5187 kg und bei der Düngung mit Phosphorsäure und Kali auf 6370 Ag. 
— Die botanische Analyse ergab, daß die Weide, die früher als Wiese 
benutzt war, keine besonders günstige Bestandeszusammensetzung auf- 
wies Auffallend war der sehr hohe Prozentsatz an Umbelliferen. Im 


_ Laufe der vier Jahre hat nun der Prozentgehalt an Gräsern nicht 


unwesentlich zugenommen, und zwar:besonders auf der Kaliphosphat- 
parzell.e Ferner wurde durch die Düngung der Leguminosengehalt 
des Bestandes erheblich erhöht, während der Prozentgehalt an Umbelli- 
feren sich verminderte. So waren im Jahre 1908 die Leguminosen bei 
ungedüngt zu 21.5 %, bei der Düngung mit Phosphorsäure allein zu 
37.80% und bei der Kaliphosphatdüngung zu 48.40% im Heu ver- 
treten; die Umbelliferen betrugen in dem gleichen Jahre bei ungedüngt 
18.20%, bei Phosphorsäuredüngung 8.50% und bei der Kaliphos- 
phatdüngung endlich nur 3.27% des gesamten Hetes. — Die Ver- 
besserung der Qualität des geernteten Heues als Folge der Düngung 
kam auch in der chemischen Zusammensetzung zum Ausdruck. Hier 
zeigte sich, daß mit, steigender Düngung der Gehalt an Asche, Roh- 
protein und Rohfaser zunahm, während sich zu gleicher Zeit der Fett- 
gehalt und der Gehalt an stickstofffreien Extraktivstoflen verminderte. 
Ein äbnliches Ansteigen bezw. Sinken der Gehalte war beim Vergleich 
der einzelnen Jahrgänge von 1905 bis 1908 zu konstatieren, 

Das Lebendgewicht der Weidetiere zeigte die folgenden Ver- 


änderungen: 
Zunahme bzw. Abnahme der beiden Milchkühe 


EEE Er Ten) CEST ERNE ESCHER EEE 

Jahrgang Auf Fläche Auf Fläche Auf Fläche 

ungedüngt P.O, P,O, + K,0 
kg kg kg 
1905. 2 2 2 2 2.202...103 140 126 
1065. 2 5 . 40 130 
101.48: 8, 1 ar . 10 — 10 55 
1908. . 2 2 2 2% ...62 131 150 


Im großen und ganzen ist die Gewichtszunahme nicht bedeutend, 
was dadurch erklärt werden mag, daß die Tiere durchschnittlich fünf 
Wochen nach dem Abkalben auf die Weide kamen; zu dieser Zeit 
waren dieselben noch von der Trächtigkeitsperiode her gut gefleischt. 
Die sich beim Weidegang steigernde Milcherzeugung verhinderte den 
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stärkeren Fleischansatz. Die Kaliphosphatparzelle ergab die höchste 
Gewichtszunahme. Einerseits war hier die Nahrung eine nahrbaftere, 
anderseits war der Entzug an Kali durch die Milchabsonderung sehr 
bedeutend, weshalb die Weidetiere auf eine Kalizufuhr besonders 
“ reagierten. Die geringe Zunahme im Jahre 1907 war auf mißliche 
Witterungsverhältnisse zurückzuführen. 

‚Der Milchertrag hatte zunächst im ersten Monat durchgängig eine 
Steigerung erfahren, um dann später abzunehmen, und zwar das letztere 
um so mehr, je mehr die Kühe sich von der Kalbezeit entfernten. Bei 
besserer und vollständigerer Düngung, nämlich auf der Kaliphospbat- 
parzelle, war diese Abnahme geringer als da wo nicht oder unvoll- 
ständig gedüngt war. Besonders instruktiv sind in dieser Beziehung die 
Daten aus dem Jahre 1907, in welchem die Tiere unter dem sehr 
trockenen und heißen Sommerwetter sehr zu leiden hatten. Hier war 
bei der Kaliphosphatparzelle im Monat August nur ein Sinken des 
Milchertrages um 2.68% zu verzeichnen, während in dem gleichen 
Monat die beiden anderen Parzellen eine Abnahme um 35.15 bzw. 
30.13% aufwiesen. — Entsprechend den böheren Milcherträgen auf den 
gedüngten und besonders den Kaliphosphatparzellen war auch der Fett- 
gehalt der Milch und die Gesamtfettmenge auf diesen Parzellen erbeb- 
lich gesteigert. Die Mehrerträge an Milchfett stellten sich wie folgt: 


Mehrertrag gegen uugedüngt Mehrertrag auf 

EEE Ense BEE, Parzelle P.O, . 
Jahrgang auf Parzelle auf Parzelle K,.U gegen 

P.O, P,;,O. + K.,V Parzelie P,O, 

kg kg kg 

1905. 2 2 2 222 + 5.19 + 17.66 +12. | 
1906 , Fa Er + 11.15 + 42.02 —+- 30.89 
19074 5 a. 2 —+- 35.43 —+ 29.15 
1908. . 2 2 2202 5338 + 35.04 + 10.32 


Je länger die Kalizufuhr fortgesetzt wurde, um so deutlicher trat 
der Einfluß derselben auf die Steigerung der Fettmenge hervor. 

Die in den vier Versuchsjahren erzeugte gesamte Fettmenge der 
Milch stellte sich bei der P,O,-Düngung auf 385.65 kg, bei der Kalı- 
pbosphatdüngung aber auf 498.78 kg, mithin entfielen auf das Kalı 
allein 113.13 kg. Die Lebendgewichtzunabme der Tiere betrug in den 
vier Jahren, wie wir oben gesehen haben, auf der P5O,-Parzelle 301 X9, 
auf der Kaliphosphatparzelle dagegen 461 Ag; dieselbe war also durch 
das Kali allein um 160 kg gesteigert. Wenn man den Wert von 14 
Milchfett zu 2.40 .% und den von 100 kg Lebendgewicht auf 70 A 
veranschlagt, so hätte in den vier Jahren die Kaliphosphatparzelle 


41. Jahrg.) 











gegenüber der Phosphorsäureparzelle einen Mehrertrag von 271.51 + 
112.00 = 383.51 „4 ergeben, oder einen jährlichen Durchschnittsmehr- 
ertrae von 95.88 4. Dieser Mehrertrag durch die Kalidüngung war 
bedingt durch eine jährliche Mehrausgabe für Düngemittel von 19.58 6, 
so daß ein jährlicher Reingewinn durch die Kalidüngung von 76.30 # 
zu verzeichnen sein würde. 

Der Versuch hat also folgendes ergeben: 

1. Selbst auf kalireichen Böden wird durch Kalizufuhr in Verein 
mit einer Phosphorsäuredüngung der Graswuchs erheblich gefördert. 
Neben einer Erhöhung des Massenertrages wird auch die Qualität des 
Grases in botanischer und chemischer Beziehung verbessert. Hierdurch 
wird eine bessere Ernährung der Weidetiere bedingt und auch ein 
stärkerer Besatz der Weide ermöglicht. 2. Eine Kaliphosphatdüngung 
steigert die Gewichtszunahme der Weidetiere. 3. Die Kalizufuhr im 
Verein mit der Phosphorsäuredüngung begünstigt eine erhöhte Milch- 
absonderung der Weidekühe bei gleichzeitiger Steigerung Jes Fettgehaltes 
gegenüber der einseitigen Phosphorsäuredüngung. 4. Bei Flächen, welche 
mit Milcbkühen besetzt sind, ist eine öfter sich wiederholende Kali- 
düngung von bestem Erfolge. Der Ertrag derselben steigt mit der 
dauernden Kalizufuhr, und zwar in ‚Anbetracht des durch die Milch- 


absonderung bedingten stärkeren Kalientzuges. 
; (Th. 43] Richter 


Gärung, Fäulnıs und Verwesung. 





Untersuchungen über die Bildung von salpetriger Säure 
in der pflanzlichen und tierischen Zelle. 
Von Maze.!) 


Verf. hat nachgewiesen, daß die Bildung von salpetriger Säure in 
der lebenden Zelle eine allgemeine Eigenschaft der letzteren ist. — 
Um die Entstehung der Säure in den Pflanzensäften zu verfolgen, 
wurden die frischen Säfte durch Zusatz des gleichen Volumens 95 % igen 
Alkohols gefällt, die filtrierte Flüssigkeit zur Verjagung des Alkohols bei 
30° unter vermindertem Drucke eingedampft, durch die Chamberland- 
Kerze filtriert und das Filtrat bei Luftzutritt in sterilen Gefäßen auf- 
bewahrt. Als WVersuchsobjekte dienten Erbsenkeimpflanzen, die in 
sterilem, mit destilliertem \Vasser begossenem Sande kultiviert wurden. 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1911, t. 153, p. 357. 
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Die im Dunkeln gezogenen Pflanzen lieferten einen aktiveren Safı als 
die entsprechenden Lichtpflanzen. Der Saft derselben enthielt 24 Stun- 
den nach der Filtration 9.33 mg salpetriger Säure pro Liter. Die Säfte 
junger Keimpflanzen, die reich an reduzierenden Stoffen sind, liefern 
schon einige Stunden nach der Filtration eine deutlich erkennbare 
Reaktion; diese nimmt während einiger Tage an Intensität zu, ver- 
mindert sich alsdann, um darauf von neuem mehrere Wochen hindurch 
zuzunehmen. Das Maximum, Y/,;oooo Nicht überschreitend, hielt sich 
mehrere Monate hindurch auf gleicher Höhe. — Der Saft von Muce- 
dineen, durch die Kerze filtriert, ergab nach einigen Tagen eine positive 
Reaktion. 

Um zu zeigen, daß die tierischen Zellen dieselbe Eigenschaft be- 
sitzen, wurden Untersuchungen mit menschlicbem Urin angestellt. 
Normaler Urin auf !/, seines Volumens eingedampft, durch Alkohol 
und Bleiessig gefällt, darauf von neuem in alkalischem Medium kon- 
zentriert, lieferte eine deutliche Salpetrigäurereaktion, während der Harn 
eines Tuberkulosekranken sich stets frei von salpetriger Säure erwies. 
Es ist wahrscheinlich, daß die salpetrige Säure in den Urin übergeht, 
wenn ihre Bildung die Konsumierung überschreitet, d. h. bei mäßiger 
Verbrennung; ihre Abwesenheit müßte alsdann als die Folge einer 
übermäßigen Oxydationsarbeit anresehen werden und würde somit ein 


interessantes Indiz vom Klinischen Standpunkt aus ergeben. 
[Gä. 17] Richter. 


Versuche über die Widerstandsfähigkeit der Tuberkelbazillen gegen 
Erhitzung in Molken. 
Von Chr. Barthel und O. Stenströn.!) 


Die analogen Versuche, die schon mit Milch vorgenommen worden 
sind, haben gezeigt, daß, wenn die Milch während des Pasteurisierens 
kleine Flocken von koaguliertem Eiweiß bildet, was leicht eintritt, wenn 
die Azidität der Milch etwas größer ist als normal, die Tuberkelbazillen 
eine weit höhere Temperatur als 80° C vertragen, ehe sie absterben. 
Es kommt das daher, daß die genannten Bazillen in den besprochenen 
Flocken eingebettet werden und dadurch gegen die hohe Temperatur 
einen Schutz bekommen. Da die Molken fast immer eine Menge größere 


!) Meddelande No. 49 trın Centralanstalten für försöksväsendet pä jord- 
bruks omradet. — Bakterioloriska Laborrator No. 5. — Stockholm 1911. p-. 1 
bis 23. - 
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und kleinere Kaseinflocken en war eine Uniersuehune über die 
Bedeutung hiervon für die vorliegende Frage gegeben. 

Versuche mit Reinkulturen von Tuberkelbazillen. 

“ Eine Reinkultur hiervon in Glycerinbouillon wurde filtriert und die 
Bakterienmasse durch Pressen zwischen Filtrierpapier getrocknet. 1 g 
dieser halbtrockenen Masse wurde dann mit 100 ccm physiologischer 
Kochsalzlösung zerrieben und mit einer Quantität von 80 } Magermilch 
vermischt. Die Milch wurde jetzt in gewöhnlicher Weise bei ca. 300 C 
mit Lab dickgelegt. Bei anderen Versuchen wurde die Milch vor dem 
Zusatz von Bazillen gelabt, und die Bazillenkultur mit: den Molken 
vermengt. Die gewonnenen Molken wurden dann in einem 65 2 fassen- 
den zylindrischen Eisenblechbebälter durch eine Dampfschlange auf die 
zwischen 75° und 85° C schwankende Pasteurisierungstemperatur er- 
hitzt. Sobald diese Temperatur erreicht .war, wurde der Dampf ab- 
gesperrt, und unmittelbar hierauf Proben sawohl vom Bodensatz durch 
einen am Boden des Behälters angebrachten Hahn, wie auch von der 
oberflächlichen klaren Molkenschicht genommen. Die abgekühlten Proben 
wurden intramuskulär den zur Reaktion dienenden Meerschweinchen 
eingeimpft. 

Es zeigte sich nun bei dieser Versuchsreihe, daß die Bazillen 
bald das Erhitzen überlebt haben, bald nicht, gleichgültig ob 
die Pasteurisierungstemperatur 75, 80 oder 85° C hoch war. Es lag 
dies wahrscheinlich zum großen Teil daran, daß es sehr schwierig war, 
die Bakterienmasse ganz homogen in der physiologischen Kochsalzlösung 
zu verteilen. Die Bakterien konnten sich also in der Käsemilch teil- 
weise in agglutiniertem Zustande befunden haben, und die inneren Teile 
solcher Agglomerate mögen durch die äußeren gegen die Wirkung der 
Hitze geschützt sein. | 

Versuche mit Molken aus Milch von eutertuberkulösen 
Kühen. In diesen Fällen wurde eine größere Menge von normaler 
Mischmilch mit einer kleinen Menge Milch infiziert die vom zwei stark 
eutertuberkulosen Kühen stammte. Das Gemenge wurde gelabt und 
die hierbei gewonnenen Molken pasteurisiert. Die mit den nichtpasteuri- 
sierten Molken geimpften Kontrollmeerschweinchen starben alle an all- 
gemeiner Tuberkulose; nach dem Pasteurisieren waren aber in allen 
angestellten Versuchen die Molken ansteckungsfrei, selbst wenn nur 
bis 75°C erhitzt wurde. Es zeigte sich hiervon nur eine einzige Aus- 
nahme, indem ein Meerschweinchen, dem eine bei 80° C. pasteurisierte 
Molkenprobe injiziert wurde, nach 71 Tagen einige angeschwollene 





Drüsen (gland. plica genu, inguinalis et parailiacalis) zeigte, im übrigen 
aber in den anderen Organen keine Tuberkulose hatte. Es ließ sich 
also wohl dieser Fall als eine sehr schwache Form von Tuberkulos 
betrachten, und die Molke, die Bazillen von so schwacher YVirulenz 
entbält, wird kaum eine Fütterungstuberkulose hervorbringen können. 
Endlich wurde eine Reihe von Versuchen mit Molken aus einem 
normalen Käsereibetriebe gemacht. Die Käsemilch dieser Käserei 
stammte von im ganzen ca. 60 Lieferanten, und es war also a priori 
anzunehmen, daß jedenfalls ein Teil dieser Milch von tuberkulösen 
Kühen stammte und mit Bazillen infiziert war. Nach dem Dicklegen 
der Milch wurden die abgetrennten Molken erst durch Zentrifugieren 
von Fett befreit und dann im Pasteurisator bis zu ca. 80° erhitzt. 

Mit den pasteurisierten Molken wurden in sechs verschiedenen 
Versuchen im ganzen 15 Meerschweinchen geimpft; nur eins derselben 
zeigte aber nach 82 Tagen durch eine etwas angeschwollene Drüse in 
der Nähe der Injektionsstelle ein sehr schwaches Symptom von Tuber- 
kulose. 

Es scheint somit, als ob ein Erhitzen auf 80° C jedenfalls hin- 
reicht, um die in den Molken vorkommenden Tuberkelbazillen uv- 
schädlich zu machen. Doch wird hierbei vorausgesetzt, daß die Molke. 
so wie es im wohlgeordneten Kiüsereibetriebe stets geschieht, mittels 


eines Siebes von größeren, zusammenhängenden Käseflocken befreit wird. 
[(G& 24) Jobn Sebelien. 
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Praktische Bedeutung der Chemie der Kolloide für die Moorkultur. S er 
Dr.Süchting-Bremen?). Nach einem allgemeinen Überblick über das W a 
der Kulloide geht der Verf. des näheren auf die Arbeiten der Moorversüc “ 
station Bremen ein, die sich mit den Kolloidwirkungen der Humussäur 
beschäftigen. ranzel 

Ganz besonders wird das Adsorptionsvermögen der Humussubstal? 
hervorgehoben und als Ursprungssubstanz der stickstoffhaltigen Säuren inet 
Eiweißstofte in Anspruch genommen. „Die Humussäuren, soweit ee 
nennenswerten Stickstofigehalt haben, sind Abbauprodukte der EiweidstO die 
Bestätigt. sich dieses, so wird da zu arbeiten anzufangen sein, „Wo BEN chen 
Eiweißchemiker wegen der als gefährlich angesehenen hum ussäureähn 
Natur der Spaltprodukte des Eiweißes aufhören zu forschen“. _  .-, Praxis 

Als hervorragend wichtige Eigenschaften der Moorkolloide für Acer: 
werden ihr Eintluß auf das Wasserautsaugungsvermögen, das Adsorption: 
ınögen, sowie die Bewegung des Wassers im Moorboden genannt. 

[Bo. 4. Blanck. 


’. Protokoll der #4. Sitzung d. (!enutral Moor-Commission 1010, p. 14. 
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Ober Nitrat- und Nitritassimilation. Von Oskar Baudisch!) Den 
Untersuchungen des Verf. über Nitrat- und Nitritassimilation in grünen Pflanzen 
liegt der Gedanke zugrunde, daß die Nitrosylgruppe NOH in physiologisch- 
chemischer Beziehung eine ähnlich wichtige Rolle spielen müsse, wie dıe ihr 
verwandte Aldehydgruppe COH, da beide Reste übereinstimmend durch eine 
besonders große Reaktiousfähigkeit ausgezeichnet sind. Die Ergebnisse der 
Untersuchungen zeigen nun, daß die Nitrosylgruppe einfach durch Lichtenergie 
aus den Nitraten und Nitriten erzeugt werden kann. — Wenn manz.B. eine mit 
überschüssigem Methylalkohol versetzte Lösung von Kaliumnitrit dem zer- 
streuten Tageslicht aussetzt, so findet alsbald eine Abspaltung von Sauerstoff 
statt; der letztere oxydiert den Methylalkohol zu Formaldehyd und dieses 
vereinigt sich in statu nascendi mit naszierendem Nitrosylkalium (NOK) zu 
Formhydrouxamsäure. — Belichtete Lösungen von Kaliumnitrit und Methyl- 
alkohol reagieren gegen Lackmus und Phenolphthalein alkalisch, stark belichtete 
Lösungen reduzieren Goldchlorid momentan, Fehlingsche Lösung beim Kochen. 
Formaldehyd läßt sich durch die bekannten Farbenreaktionen schon in schwach 
belichteten Lösungen (4-5 Stunden im zerstreuten Tageslicht) deutlich nach- 
weisen. — Das Nitrit, sowie die Formhydroxamsäure verschwinden bei längerer 
Belichtung vullkonmen und die Reduktion geht höchstwahrscheinlich üover 
Aldoxime weiter bis zu Ammoniak bezw. Aminen. — Ähnlich dem Methyl- 
alkohol verhält sich der Äthylalkohol. — Nitrate nnd Nitrite werden auch 
direkt von Aldehyden im Lichte reduziert, wobei ebenfalls Hydroxamsäuren 
als Zwischenstufen gebildet werden. — Auch Kohlehydrate üben im Lichte 
eine kräftig reduzierende Wirkung auf Nitrate und \itrite aus. Hierbei findet 
ein Abbau der Zucker statt, der z. B. bei der Lävulose durch eine starke 
Rohlenoxydentwicklung äußerlich erkennbar ist. — Durch tagelange Bestrahlung 
mit Quecksilberdampflicht werden verdünnte wäßerige Kaliumnitritlösungen 
endlich auch ohne jeden Zusatz bis zu Ammoniak reduziert. — Nach diesen 
Ergebnissen würde also die Nitrat- und Nitritassimilation in belichteten 
Pflanzen als ein photochemischer Prozeß aufzufassen sein. 

[Pfl. 109.) Richter. 


Schwankungen in dem Gehalte der Pflanzensamen an einzelnen Phos- 
rsäureverbisdungen in ihrer Abhängigkeit von Vegetationsbedingungen. 
on S. Lewoniewska?). Die Menge der an Proteinstofte und an Lezithine 
ebundenen Phosphorsäure in den Hafersamen zeigte nur geringe Veränderungen 
i den Samen verschiedener Herkunft; dagegen wiesen die Mengen der anorga- 
nischen Phosphorsäure und noch mehr diejenigen des Phytins sehr bedeutende 
Schwankungen auf je nach den Ernährungsbedingungen. Bei reichlicher 
Phosphorsäureernährung konnten dieselben den doppelten, dreifachen oder einen 
noch höheren Betrag erreichen, als wenn die Pflanze an Phosphorsäure Mangel 
tt. Wird der Pflauze nur wenig Phosphorsäure in der Nahrung gereicht, 
so benutzt sie dieselbe bei der Reifung der Samen in erster Linie für die 
Bildung der Nukleoverbindungen. Nur bei ausgiebiger Phosphorsäurezuführung 
wird die Säure in größerer Menge unter der Form von Phytin und von an- 
organischen Phosphaten aufgespeichert. — Auch das Verhältnis zwischen dem 
Stickstoff- und Phosphorsäuregehalt der Hatersamen ändert sich je nach 
den Ernährungsbedingungen. Diese Veränderung ist fast nur durch den ver- 
schiedenen Gehalt der Samen an anorganischer Phosphorsäure und an Phytiu 
im Verhältnis zu dem Gehalte an Gesamtstickstoff bedingt. 
iPfl. 117.) Richter. 


Der Einfiuß der Umgebung auf die Zusammensetzung von Weizen. \on 
I. A.Le Clere uud Sherman Leavitt.®) Die an drei verschiedenen Stellen 


& ’) Ber. d. Deutschen chem. Gesellsch. 1911, 44, S. 10009; nach Naturw. Rundschau 1911 
. 122. 
:) Bull. intern. Acad. Sc. Cracovie, Ser. B. 3. p. 85, 1911: nach Bot. Centralbl 1911, Bd. 
17, p. 219. 

+; VII. International Congress of Applied Chemistry. London 1909, Section VII. Agri- 
cultural Chemistry, Pertridge & Cooper, IL,undon 1%'0. S. 13t—147. 
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Nordamerikas, und zwar in Kansas, Texas und Kalitornien, ausgeführten Unter- 
suchungen hatten folgendes Ergebnis: | 

„Weizen derselben Varietät, der aus verschiedenen Quellen bezogen worden 
ist, und sehr verschiedenen chemischen und pbysikalischen Charakter hat, gibt, 
wenn er an einer Ortlichkeit, Seite, an Seite wächst, Ernten, welche äußerlich 
und in ihrer Zusammensetzung identisch sind. Weizen einer Varietät, aus 
einer Quelle und in chemischer und physikalischer Hinsicht völlig gleich, gibt, 
wenn er au verschiedenen Orten wächst, an denen verschiedene klimatische 
Verhältnisse bestehen, Ernten, die äußerlich und in ihrer chemischen Zusaumen- 
setzung sehr verschieden sind. Diese Verschiedenheiten sind zum größten 
Teil eine Folge der Bedingungen, welche zur Zeit des Wachstums .in der Um- 
gebung vorherrschen. Boden und Saatkoın haben im Verhältnis hierzu einen 
geringen Einfluß auf die Zusammensetzung der Ernten. In der Praxis sollte 
man es vermeiden, Getreide, das in anderer Ortlichkeit mit ganz anderen 
klimatischen Verhältnissen gezüchtet worden ist, an einen anderen Ort zu 
verpflanzen. Getreide sollte nur an dem :Örte gebaut werden, für den es 
vorgesehen war.“ [Pfl. 99) B. Neumann. 


Über die In Palästina und Syrien wildwachsend aufgefundenen Getreide- 
arten. Vun A.Aaronsohn!). Die wilde im Hermongebiet und dem nördlichen 
Teil von Transjordanien einheimische bisher nirgends in Kultur befindliche 
Triticam-Art Triticum dicoccoides wird vom Verf. als der Urweizen oder doch 
als eine der ältesten Formen oder Derivate dieses Urweizens bezeichnet. Sie 
findet sich au den heißen Hügeln des Landes in Gesellschaft von Hordeum 
spontanum. Zugleich finden sich in dem erwähnten Gebiete und den Nachbar- 
gebieten Zwischentormen zwischen Tr. monococcum und Tr. dicoccum. Zu 
erweisen wäre durch weitere Kreuzungsversuche, ob es sich hierbei um ımnorpho- 
logische Zwischenformen handelt, oder ob eine intime sexuelle Affinität zwischen 
diesen beiden wild vorkommenden Arten besteht. Der Umstand, daß so zahl- 
reiche Urformen in Syrien gefunden werden, deutet darauf hin, daß die Theorie. 
welche den Ursprung des Anbaues der Getieidearten nach dem Orient verlegt, 
richtig ist. Eine dankenswerte Aufgabe würde es sein, aus dem wilden 
Urweizen, der auf kümmerlichbstem Boden gedeiht und eine außerordentliche 
Widerstandsfähigkeit gegen dessen Dürre und Unfruchtbarkeit besitzt, durch 
Zuchtwahl und Kreuzungen neue 'Weizensorten- und rassen hervorzubringen, 
die für unfruchtbare Gegenden, in denen bisher der Getreidebau unmöglich 
war, von größter Bedeutung sein würden. Verf. selbst gedenkt nach dieser 
Richtung weitere Forschungen anzustellen. [Pf. 122.) Richter. 

) 


Die Bestimmung der Sortenreinheit und Sortenechtheit bei Beurteilung 
von Saatguifeldern.?) Von P. Hillmann. Sortenreinheit läßt sich durch Fehlen 
oder Vorkommen von Variationen größeren Umfanges feststellen, Ausgeglichen- 
heit durch Ermittlung der Variationsbreite durch Bestimmung des durchnitt- 
lichen „Fehlers“ nach der von Hedde umgeänderten Formel 

v N 


Yıum-ı) ' 
Sortenechtheit läßt sich da, wo morphologische Unterscheidungsmerkmale zur 
Verfügung stehen, «ut feststellen, dagezen ist die Heranziehung des arith- 
metischen Mittels und der Variationsbreite fluktuierend variabler Merkmale nur 
bei stark in den Mitteln unterschiedenen Sorten zur Erkennung derselben, 
demnach zur Feststellung der Sortenechtheit. verwendbar. Ka 
Bei Roggen ist der Eintritt von Variabilität größeren Umfanges ziemlich 
schwer an verschiedener Ährchendichte und länge, leicht an Korufarbe test- 
zustellen, bei Weizen und Gerste sehr leicht durch morphologische Merkmale. 


t 


ı) Verh. k. k. zool.-bot. Ges. 1909, p. 485; nach Bot. Centralbl. 1911, Bd. 117, p. 353. 
?) Habilitationsschrift, Berlin, Unger, 1911. 
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bei Hafer durch auffallendere Abweichungen in Rispenform und Kornfarbe, bei 
Rübe durch Abweichungen in Farbe und Form der Rübenkörper. 

Die Variationsbreite der ahrchendicht& und Spindellänge ist bei Roggen 
besonders groß, bei Weizen besonders klein, bei Gerste mittelgroß. Die Varia- 
tionsbreite steigt wit zunehmender Ährchendichte and Spindellänge. 

| [pfl. 106.) C. Fruwirth. 


Das Blattrollen der Tomaten. Von Dr. G. Köck!). Nach Mitteilung der 
k. k. Pflanzenschutzstation in Wien tritt seit einigen Jahren bei Tomaten nicht 
selten eine Erscheinung zutage, die darin besteht, daß die Teilblätter der 
Pflanze sich zigarrenförmig zusammenrollen. Von weitem machen solche Pflanzen 
deu Eindruck, als wären sie vollkommen verwelkt. Verf. selbst hat s. Z. gelegent- 
lich einer kurzen Mitteilung über die Blattfleckenkrankheit der Tomaten (Septoria 
Iyeopersici) auf diese eigentümlichen Blattrollungen hingewiesen und sie damals 
mit dem parasitischen Blattfleckenpilz in Zusammenhang gebracht. Wie aber 
spätere Beobachtungen gezeigt haben, war die Annalıme ircendeines Zusammen- 
hanges zwischen diesem Blattrullen und der Septoria Iycopersici verfehlt. Das 
Biattrollen stellt eine Eizrentümlichkeit dar, die nicht im mindesten mit dem 
genannten Pilz in Wechselwirkung steht. Die zur selben Zeit veröffentlichten 
Berichte nnd zahlreichen Hinweise auf die Blattrollkrankheit der Kartoffel legten 
den Gedanken nahe, ob es sich nicht bei beiden Pflanzen in diesem Falle um ein 
und dieselbe Krankheit handle, was ja durch die nahe Verwandtschaft von Sola- 
num tuberosum und Solanum Iycopersici sogar ziemlich wahrscheinlich zu sein 
schien. Nach allem aber, was bis heute einerseits über die Blattrollkrankheit 
der Kartoffel, anderseits iiber das Blattrollen der Tomaten bekannt geworden, 
Scueint auch zwischen diesen beiden Krankheiten kein Zusammenhang zu be- 
stehen. Die Ursache der Erscheinung des Blattrollens ist bis heute noch nicht 
erforscht. Ein Parasit konnte nicht gefunden werden. Feststehend ist, daß 
einzelne Sorten die Erscheinung häufiger zeigen als andere Sorten, doch kommt 
es auch vor, daß bei ein und derselben Sorte einzelne Pflanzen in starkem 
Maße daß Blattrollen aufweisen, während andere danebenstehende vollständig 
normal sind. Mit Rücksicht darauf hält es auch schwer anzunehmen, daß 
ungünstige Boden- oder Witterungsverhältnisse die diese Erscheinung hervor- 
rufenden Faktoren seien. Falls nicht vielleicht doch noch ein Parasit als 
Urheber der Krankheit gefunden wird, bliebe wohl nichts anderes übrig, als 
diese für eine physiologische Krankheit zu erklären, deren Ursache in einer 
eigenartigen individuellen Veranlagung der betreftenden Pflanze selbst gelegen 
ist. Die Meinungen über den Einfluß dieser Erscheinung auf die Ertragsfähig- 
keit derartiger Pflanzen sind geteilt. Während die einen behaupten, daß der 
Ertrag solcher blattrollkranker Pflanzen nicht oder nur unbedentend hinter 
dem der ıresunden zurückbleibe, hatten im Gegensatz dazu andere zu beobachten 
Gelegenheit, daß der Ertrag blattrollkranker Pflanzen ein bedeutend geringerer 
ıst. Eine ungünstige Beeinflussung des Ertrages dürfte wohl nach unserer 
Ansicht immer eintreten, Ja ja die Blätter intolge des eingerollten Zustandes 
ın ihren beiden Hauptfunktionen: Assimilation und Transpiration wesentlich 
beeinflußt werden. Interesant erschien die Frage, ob die Krankeit durch 
den Samen verbreitet werden könne, bezw. ob die Krankheit vererbt werde oder 
nicht, d. h. ob die von blattrollkranken Stauden stammenden Samen beim näclıst- 
Jährigen Anbau wieder blattrollkranke Pflanzen liefern oder nicht. Diese Versuche 
werden anf dem Versuchfeld der k. k. Pflanzenschutzstation in Eisgrub durchge- 
führt. Zu diesem Zwecke wurden in der Vegetationsperiode 1910 Früchte von 
gesunden und Früchte von sehr stark blattrollkranken Pflanzen separat ge- 
erntet und die daraus gewonnenen Samen getrennt angebaut. Auf Grund der 
Ergebnisse des Versuches muß Verf. die Frage einer Vererbbarkeit dieser 
Krankheit durch Samen unbedingt verneinen. Er erhielt sowohl aus den von 
gexunden als auch aus den 1910 von kranken Pflanzen geernteten Samen teil- 
weise gesunde, teilweise rollkranke Pflanzen. (PA. 133." Red. 


’) Wiener landwirtschaftliche Zeitung 1911, Nr. 89, 8. 997. 
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Photochemische Synthese der Kohlehydrate aus Kohlensäureanhydrit uad 
Wasserstoff in Anwesenheit von Kallumhydroxyd in Abwesenheit von Chlorophyll. 
Von J.Stoklasa u. W. Zdobniejy"i. Unter Einwirkung der ultravioletten 
Strahlen auf CO, und H im status nascendi ging eine Photosyntliese nach- 
folgender Gleichung vor sich: 2CO, + 2H, = 2HCÖH + 0,. 

Bei Anwesenheit von Kalinmhydroxyd kondensierte sich der gebildete 
Formaldehyd zu Zucker oder mehreren Zuckerarten, die durch Saccharonyces 
cerevisiae nicht vergärt werden. Ohne ultraviolette Strahlen vermochte der 
Wasserstoff keinen Formaldehyd zu bilden. Die Synthese tritt trotz der Strahlen 
nicht ein, wenn der Wassertstoft nicht im status nascendi vorhanden ist. Wirkt 
das ultraviolette Licht auf CO, und Wasserdampf, so bildet. sich Formaldehyd 
nur in ganz kleinen Mengen. Wurde hier Kaliumhydroxyd zugesetzt, so hat 
sich Formaldehyd nicht zu Zucker kondensiert. Die Aufgabe des Chloropbylis 
bei dem Assimilationsprozeß besteht in der Absorption der ultravioletten 
Strahlen. Es wird vom Verf. als ein Sensibilisator der Strahlenenergie in der 
Pflanzenzelle angesehen. [PA. 57.) Red. 


Zur Charakterisierung unserer sohweizerischen Butterarten. Zugleich 
ein Beitrag zur Chemie der Butterfabrikation. Von G. Koestler. Die Arbeit 
befaßt sich mit der Frage nach der Unterscheidung folgender Butterarten: 


1. Milchrahmbutter. 
2. Molkenrahmbutter. 
3. Vorbruchbutter. 


Zunächst wurde untersucht, welche chemischen Unterscheidungsmerkmale 
die genannten Butterarten aufweisen. Von der Beschaffenheit des Fettes wurde 
abgesehen, die Prüfung erstreckte sich nur aut die fettfreien Bestandteile. 

Es zeigte sich, daß der Wassergehalt der Vorbruchbutter am höchsten, 
derjenige der Molkenbutter am niedrigsten war. Als festes Kriterium kann 
dieses Verhalten aber nicht angesehen werden. Dagegen ergab die Zusammen- 
setzung der Asche bemerkenswerte Ergebnisse, und zwar beanspruchen besonderes 
Interesse die Zahlen für Kalk und Phosphorsäure. 

ER — 
| Ca0 | P.0, | Ca0: PO; 


u 


nn m 
Zeutrifagenbutter | 20.29 — 22.53% ı 28.41 — 41,10% | 1:1.39 = a 
Molkenrahmbutter '; 10.19 — 125% 24.24 — 43.81% | 1: 1.88 — 
Vorbruchbutter | 16.4 — 242% | 24.01 — 89.94% 1:118 — 1:4 


Vergleichende Versuche mit der Zusammensetzung der Asche der Balz 
milch ergaben, daß in dieser der Kalkgehalt der Butterasche ent3prac", al 
im allgemeinen aber der Phosphorsäuregehalt ganz erheblich niedriger w& alt 
in der Butterasche. Ob, wie der Verf. annimmt, hierfür der Lecitbing en 
verantwortlich ist, ist zu bezweifeln, da nach übereinstimmenden Betfun 
anderer Autoren fast das ganze Leeithin in der Buttermilch verbleibt. Eh 

Weiterhin nahm der Verf. die Enzymmethoden zur Lösung GT tet 
in Anspruch. Diese haben jedoch nur bedingten Wert, da Verf. so ee 
daß der Butterrahm nicht pasteurisiert sei. Es wurde geprüft auf Peroxydan: 


Katalase, Methyleublaureduktion und Formaldehydmethylenblauredukäbn in 





ergab sich hierbei, daß die Buttermilch von Milchrahmbutter = vormilch 
methylenblau in 1.5 bis 4 Minuten, die aus dem Rahm u Werte bei 


aber in wenigen Sekunden reduzierte, während die entsprechen de bis zu 
Vorbruchbutter und dem entbutterren Vorbruch mehr als !a Seun Reagen! 
640 bzw. 1200 Minuten und mehr betrugen. Gegenüber Storchschem hr eh 
verhielt sich die Buttermilch aus Rahmbutter wie role Milch, die von 


; botani 
= & o. nach 
‘, Anz. kais. Akad. Wise Wien Math.-naturw. Klasse XIX. p. 319, (910. 
sches Zentralblatt Band 116, (1911: Seite 30. 
-, Landw Jahrb. d. Schweiz 1911, S. 249 276. 
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butter wie, gekochte. Die äußerst langsame Entfärbung bei‘ Vorbruchbutter 
ist durch das gründliche Waschen und Wässern des Vorbruchs und der daraus 
erhaltenen Butter zu erklären. Weiterhin wurde die Katalasezahl in Vorbruch- 
butter ca. 10mal geringer gefunden als die der Zentritugenbutter, solange 
es sich um frische Ware handelt. In älterer Vorbruchbutter steigt der Katalase- 
‚ gehalt sehr rasch außerordentlich hoch an, während er bei Zentrifugenbutter 
nicht besonders erhöht wird. Etwas weniger scharfe Unterschiede wurden beim 
Vergleich von Rahmbutter mit Molkenbutter erhalten. In beiden Fällen tritt 
die Storchsche Reaktion prompt ein, die Entfärbungsdauer für F. M. war bei 
Molkenbuttermilch erheblich länger als bei Rahmbuttermilch, aber sehr viel 
kürzer als bei Vorbruchbuttermilch. Ä [Tb. 62.) Koeppen. ' | 


 Ziteratur. 





Wurzeilatlas. Darstellung natürlicher Wurzelbilder der Halmfrüchte in 
verschiedenen Stadien der Entwicklung. Von Prof. Dr. B. Schulze, Direktor 
der agrik.-chem. Versuchsstation der Vandswirtschaftskammer für die Provinz 
Schlesien. 36 Tafeln mit Textheft. Preis 12.—.#. Verlag von P. Parey-Berlin. 

Das vorliegende Werk des bekannten Breslauer Forschers enthält Unter- 
suchungen über die Wurzelentwicklung der Halmfrüchte (Sommer- und 
Wintergetreide) in verschiedenen Stadien ihrer Entwicklung. Mittels einer 
sinnreichen Einrichtung war es möglich die Wurzeln verlustlos aus dem Erd- 
buden herauszupräparieren, worauf sie photographisch festgehalten wurden. 
Die Abbildungen sind auf starkem Kunstdruckpapier wiedergegeben und liegen 
lose in der Mappe, so daß man die einzelnen Bilder nebeneinander gut vergleichen 
kann. Solche Darstellungen, die bisher in der Literatur fehlten, sind vorzüglich 
dazu geeignet dem Landwirt, sowohl wie dem Forscher die Bedeutung klar 
zu machen, die in der Kenntnis des Wurzellebens für die Maßnahmen der 
praktischen Pflanzenbaues liegt. Sie bieten gleichfalls ein vorzügliches 
Demonstrationsmaterial für den landwirtschaftlichen Unterricht. Das ganze 
Werk, das Produkt einer ungeheuren Arbeitsleistung, kann jedem Laudwirt 
and jeder landwirtschaftlichen Lehranstalt auf das wärmste empfohlen werden. 
Huffen wir, daß bald auch die Darstellung der Wurzelentwicklung der übrigen 
landwirtzchattlichen Kulturpflanzen folgen möge. [Li.ıe.] Red. 


Der Futtermeister. Ein Handbuch für den praktischen Landwirt, sowie 
für Behörden und laundwirtschaftliche Lehranstalten. Von Tierzuchtinspektor 
E. Dee 12 Bogen Oktav .# 2.—, gebunden 2.50.4. Verlag von Eınil Roth 
in Gießen. | Ä 

Der Verf, hat versacht in kurzer Darstellung ein praktisches Buch zu 
schaffen, welches auch dem einfachsten Landwirt in die Hand gegeben werden 
soll. Ein wissenschaftliches Lehrbuch wollte er nicht bieten. sondern nur dem 
Praktiker die Grundlagen der Fütterung an die Hand geben, die er nach den 
vier Hauptabschnitten: I. Die Ernährung, LI. Die Futtermittel, IIL. Die Fütterung, 
IV. Die Pilege darlegt. Gewiß, das Buch enthält für den kleinen Landwirt 
manchen beachtungswerten Wink. Dagesen sind im theoretischen Teil mehrere 
Unrichtigkeiten und veraltete Anschauuugren enthalten, so daß wir das Buch 
für Behörden und Lehranstalten nicht empfehlen möchten. Der Praktiker 
wird einige Angaben über die Fütterung der Pferde und Schweine vermissen, 
wodurch das Buch auch für ibn nur einen beschränkten Wert besitzt. 

LS. 17.] Bed. 


x 


Boden und Klima auf kleinstem Raum. Versuch einer exakten Behandlung 
dex Staudorts auf dem Wellenkalk. Von Dr. Gregor Kraus, Professor 
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der Botanik. Mit einer Karte, 7 Tafeln und 5 Abbilduugen im Text. 
184 Druckseiten. Verlag von Gustav Fischer, Jena 1911. Preis geh. 7.—.A. 

Das Werk von Kraus gibt einen zahlenmäßigen Einblick in die mannig- 
faltigen Verhältnisse des Bodens und Klimas auf engem Raum. Es zeigt in 
markanter Weise, wie wesentlich voneinander abweichend sewohl Boden- 
beschaffenheit, Feuchtigkeit und Temperatur in fast unmittelbarer Nähe sein 
können und welchen Einfluß derartig natürliche Standortsbedingungen auf die 
Verteilung der wildwachsenden Pflanzen ausüben. Außer dem Wellenkalk 
finden auch Buntsandsteiu und Lüß z. T. eingehende Berücksichtigung. Besonders 
interessant für den Agrikulturchemiker, dessen Aufmerksamkeit auf das Buch 
von Kraus gelenkt sein mag, ist die Behandlung der Frage nach der Kalk- 
bezw. Kieselstetigkeit gewisser Pflanzen. Kraus kommt durch seine Studien 
zu dem Schluß, daß es namentlich die physikalischen Bodeneigenschaften sind, 
welche den Standort dieser Pflanzen bedingen. Er gibt z. B. zahlenmäßige 
Belege für die kalkliebende Pulsatilla, wonach dieselbe sowohl aut Wellenkalk- 
boden als auf Buntsandsteinboden gedeiht, also extremen Standorten bezäügl. 
des Kalkgehaltes, wenn die physikalische Beschaffenheit des Standortes in 
Exposition, Bildung offener Bestände, Skelett, Wassergehalt und Temperatur 
des Bodens und die um die Pflanzen befindliche Lufttemperatur eine gleich- 
artige ist. Diese Übereinstimmung ist um so prägnanter, als sie in den 
angeführten Fällen in auffallendem Gegensatz steht zu der nächsten Umgebung 
(2 bis 3 m entfernt). [Li. 18.) Blanck. 


Der Harn sowie die übrigen Ausscheidungen und Körperflüssigkeiten von 
Mensch und Tier, ibre Untersuchung und Zusammensetzung in normalem 
und pathologischem Zustande. Ein Handbuch für Ärzte, Chemiker und Pharma- 
zeuten sowie zum (rebrauche an landwiırtschaftlichen Versuchsstationen. Heraus- 
gegeben von Prof. Dr. Carl Neuberg. 

Jeder Sachverständige wird bei der Lektüre des vorliegenden Werkes 
erfreut werden durch die Klarheit und Übersichtlichkeit, mit welcher das 
ungeheure dargebotene Material zur Darstellung gelangt ist. Überall tritt 
uns die Präzision bei der Behandlung der Untersuchungsmethoden entgegen, 
so daß ein Arbeiten nach diesem Buche leicht und zuverlässig sich gestaltet. 

Zu noch hüherer Wertschätzung des Buches gelangt man, wenn man 
dasselbe einige Zeit bei der Hand hält und es über allerlei entlegenere Fragen. 
die bei der Lektüre oder im Laboratorium auttauchen, konsultiert. In dieser Weise 
habe ich einige Monate verstreichen lassen, ehe ich mich zur Erstattung dieses 
Referates entschloß — und nun wage ich zu sagen, das Buch ist seinem Be- 
sitzer in allen einschlägigen Fragen ein Freund und Ratgeber, wie man ihn 
sich zuverlässiger und angenehmer nicht wünschen kann. 

Das ausführliche Inhaltsverzeichnis, das sorgfältige Namen- und Sach- 
register erleichtern den (tebrauch des Buches ungemein. 

Eine gewisse Schwierigkeit für die Anordnung des Stoffes resultierte 
daraus, daß die modernen physikalich-chemischen Untersuchungsmethoden teils 
wegen ihrer Neuheit und der mangelnden Vertrautheit vieler Laboratoriums- 
leiter mit ihnen, teils, weil sie eine besondere, in vielen Laboratorien noch 
fehlende, Apparatur erfordern, räumlich getrennt von den älteren chemischen 
Methoden dargestellt werden mußten. Zum Teil war diese Sonderbehandlung 
auch darum geboten, weil diese Methoden kritisch nur von den Forschern, 
die sich intensiver mit ihnen beschäftigt, zum Teil sie erst geschaffen haben, 
dargestelit werden konnten. So reiht sich an die systematische Behandlung 
des Stoffes nach chemischen Gesichtspunkten von 9. 1362 bis 1769 die Dar- 
stellung der wichtigsten Methoden und Tatsachen aus dem Gebiete der 
physikalischen Chemie der Körpersäfte, Ex- und Sekrete, sowie die Schilderung 
einiger technischer Spezialitäten. 

Von dem reichen Inhalt dieses Gebietes, dem Kapitel: „Physikalisch- 
chemische Untersuchung des Harns und der anderen Körperflüssigkeiten“ 
mögen die Titel der einzelnen Abschnitte eine Andeutung geben: 
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1. Konzentration der Körperflüssigkeiten im allgemeinen. 

2. Der osmotische Druck. 

3. Die elektrische Leittähigkeit. 

4. Chemische und physikalisch-chemische Analyse der Flüssigkeiten des 
Organismus. | 

5. Einige Daten bezüglich des osmotischen Druckes und der elektrischen 
Leittähigkeit der Körperflüssigkeiten. 

6. Die Konzentration der Wasserstoff- und Hydroxylionen (Reaktivn) in 
den Körperflüssigkeiten. a 

1. Einige Daten über die Reaktion der Körperflüssigkeiten. 

‚8. Über das Gleichgewicht zwischen Basen und Säuren im Organismus. 

9. Die innere Reibung (Viscosität) der Körperflüssigkeiten. 

10. Die Oberflächenspannung. 

11. Refraktometrie. | 

Als besondere Bereicherung des Buches muß noch die von Goppels- 
roeder-Basel bearbeitete Anwendung der „Kapillaranalyse“ bei Harnunter- 
suchungen, die ja im wesentlichen von ihm erst geschaffen wurde, bezeichnet 
werden, ferner die von S. Fränkel-Wien vielleicht etwas kurz, wenn auch 
ungemein klar bearbeitete „mikrochemische quantitative Analyse“. 

Die Kapitel: „Die mikroskopische Harnuntersuchung“ von Posner, „die 
mikroskopische Untersuchung des Blutes“ durch Pappenheim, „klinische 
Untersuchungsmethoden der Faeces“ durcn Albu zeigen, wie geschickt es 
erreicht wurde, überall die erfahrensten Sachkenner heranzuziehen. 

Als besondere Leistung und als einer der größten Vorzüge des Werkes 
muß hervorgehoben werden, wie sehr es dem Herausgeber gelungen ist, bei 
aller Achtung vor der Individualität seiner hervorragenden Mitarbeiter das Ganze 
zu einem einbeitlich sich lesenden Werke zu gestalten. 

Es mag noch darauf hingewiesen werden, daß das Rückgrat des ganzen 
Neubergschen Buches die Untersuchung des Harns ist, entsprechend 
der überwiegenden Bedeutung, welche diese für die Untersuchung des tierischen 
Stoffwechsels besitzt. Der Agrikulturchemiker wird dieses Gebiet auch vom 
Standpunkt seiner Arbeiten über Fütterungs- und Düngungslehre vielfach 
konsultieren. So umfassend findet sich die praktische Untersuchung des Harns 
in keinem Werke. 

Die bis zum Moment des Erscheinens durchgeführte Literatur ist so 
vollständig und bis ins einzelne berücksichtigt, daß das Handbuch ein Rück- 
greifen auf die Orginalarbeiten fast ganz entbehrlich macht. 

Jeder Versuchsstationsleiter wird im Besitze dieses Buches viel unnütze 
Arbeit ersparen und beim Gebrauch desselben sich sehr bald überzeugen, daß 
es einem wirklichen Bedürfnis entspricht. [Li. 19.) Zuntz. 


Die Untersuchung landwirtschaftlich und gewerblich wichtiger Stoffe. 
Praktisches Handbuch von Dr. J. König, Geh. Reg.-Rat, o. Prof. an der 
Westfälischen Wilhelms-Universität in Münster i. W. Vierte nenbearbeitete 
Auflage. Mit 426 Textabbildungen. Groß - Lexikonoktav. 1250 Seiten, 
Gebunden, Preis 35 Mark. Berlin, Verlagsbuchhandlung Paul Parey 1911. 

Nach längerem Vergriffensein ist jetzt die vierte Auflage des rühmlichst 
bekannten, außerordentlich wertvollen Werkes erschienen. Eine abermalige 
bedeutende Erweiterung des Umfanges um etwa 150 Seiten mit 74 neuen Ab- 
bildungen läßt schon rein äußerlich erkennen, daß eine umfassende Neube- 
arbeitung stattgefunden hat. Dabei muß man noch bedenken, daß einige Ab- 
schnitte, die teils nur noch eine untergeordnete Bedeutung besitzen, teils Verord- 
nungen enthalten, dieauch sonst leicht beschafft werden können, ganz fortgelassen 
wurden. Ganz neu wurden die Kapitel über die Untersuchung von Sämereien 
und die biologische Prüfung der Gewässer bearbeitet. Ich hätte es gern ge- 
sehen, wenn auf die Beurteilung und Untersuchung des Kesselspeisewassers 
etwas näher eingegangen wäre. Denn der Agrikulturchemiker, für den der 
„König“ längst ein unentbehrliches Nachschlagewerk geworden ist, kommt. 
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doch recht häufig in die Lage hierüber ein Urteil abgeben zu müssen. Es ist 
dann sehr angenehm, wenn er möglichst alle Vorschriften in einem Werk ver- 
einigt findet. Aber freilich alles läßt sich nicht durchführen, wenu das Werk 
nicht seine so handliche Form verlieren soll. Und daß es so, wie es ist, über- 
all gern gesehen ist, beweist seine außerordentliche Verbreitung, die wir aueh 
der neuen Auflage wünschen. Da jedes Untersuchungslaboratorium auf der 
Höhe der Zeit bleiben muß, wenn es allen Auforderungen gerecht werden soll, 
ist ihm die Anschaffung des neuen König dringend emptohlen. 
[Li. 20) Red. 


. 


Leitfaden der Chemie insbesondere zum Gebrauch an landwirtschaftlichen 
Lehranstalten von Dr. Heinrich Baumhauer, Prof. an der Universität zu 
Freiburg in der Schweiz. Erster Teil: anorganisehe Chemie. Sechste Auflage. 
Mit 34 Abbildungen. Freiburg 1911, Herdersche Verlagsbuchhandläug. 

Weun ein Lehrbuch bereits in 6. Auflage vorliegt, so ist dies an sich 
schon eine Empfehlung. Das vorliegende verdient aber auch den Namen 
eines Leitfadens mit vollem Recht, da es hauptsächlich tür Schüler bestimmt 
ist, die im häuslichem Studium das ihnenim Unterricht. Vorgeführte einprägen. 
Die Darstellung ist klar und übersichtlich der Stoff auf das Notwendigste 
und Wichtigste beschränkt, wobei stetsanf die Beziehungen zur Landwirtschaft 
hingewiesen ist. Als Hiltsbuch zum praktischen Unterricht scheint mir das 
Buch durchaus geeignet. Es wird auch später dem erwachsenen Landwirt, 
der sich wiederüber diese oder jene Frage informieren will, willkommene 
Dienste leisten. [Li. 21.) Bed. 


Mitteilungen der landwirtschaftlichen Institute der Universität Breslau, 
herausgegebeu von Prof. Dr. K.v. Rümker. Sechster Band, Heft Ill. Verlag 
v. P. Parey-Berlin 1911. 

Das vorliegende Heft der, rühmlichst bekannten Breslauer Mitteilungen 
enthält folgende Arbeiten: 

E. Blanck: Über die Beschaffenheit der in norditalienischen Roterden 
auftretenden Konkretionen. Ein beitrag zur Frare regionaler Verwitterung. 
Bela Lamberger: Die d«ppelte Buchführung mit Marktbewertung der Binnen- 
verkehrsprodukte als Grundlage der Betriebskalkulationen in der Landwirtschaft. 

Engelke Heubült: Untersuchungen über das eintarbige ostfriesische Rind 
nebst Anwendung der Fehilerwahrscheinlichkeitsrechnung auf die Tierzuchtlehre. 

Über die uns besonders interessierende erste Arbeit ist bereits an andrer 
Stelle dieser Zeitschrift ausführlich berichtet worden. 

[Li. 22.] Bed, 


Laboratoriumsbuoh für die anorganische Großindastrie von Dr. C. v. 
Hohorst. Nebst einem Kapitel Kunstdüngerindustrie von Ing.-Chem. 
Milan Rosenberg. Band XIII der Laboratoriumsbücher für die chemische und 
verwandte Industrien. Verlag von \W. Knapp Halle a/S. Preis 5.60.4. 

In übersichtlicher Auordnung und knapper, klarer Ausführung werden 
in dem vorlirgenden Werk die in der anorganischen Großindustrie üblichen 
und zweckmäßirsten Untersuchungsmethoden aufrreführt. Neben den Brennstoffen 
und dem Kesselspeisewasser werden behandelt: Schwefelsäurefabrikation, 
Salpetersäurefabrikation, Salzsäure- und Sulfatfabrikation, Chlorkalkfabrikation 
nach Deacon, Fabrikation der Ammoniak- und kaustischen Suda, die fenerfesten 
und säurebeständigen Materialien und, was hier besonders interessiert, die 
Kunstdüugemittel. Die in letzterem Kapitel angeführten Methoden entsprechen 
im allgemeinen den vom Verbaude landwirtschaftlicher Versuchsstationen im 
Deutschen Reich anerkannten. Nur die l!berchlorsäuremethode zur Bestimmung 
des Kalirrchaltes ist nicht ganz korrekt wiedergegeben. Eine Anzahl Tabellen 
erhöhen die Brauchbarkeit des selır zu empfehlenden Werkes. 

(li 23.) Red. 
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Die Preisblldung und erh | für Vieh. und Fleisch am Berliner 
Markte (für Schweine) von H. Gerlich. Preis 4.—.4. Verlag von Dunker & 
Humblot, Leipzig 1911. 

Ein sehr interessantes Werk aus den Schriften des Vereins für Sozial- 
politik, welches in zwei Teilen die Preisbildung vom Produzenten bis zum Kon- 
sumenten und die Preisbewegung für Schlachtvieh und Fleisch in den Jahren 
1895—1911 behandelt. (Li. 24] Bed. 


Ackerbau in Deutsch-Südwestafrika. Das Trockenfarınen und seine An- 
wendung in D.S.W.A. VonDr. A. Golf-Hallea.S. (Koloniale Abhandlungen, 
Heft 47:50). 64 Seiten, Preis 1.8.4. Verlag von Wilhelm Süsserott, Berlin W. 
30. 1911, | | | 

Daß in einem so regenarmen Lande, wie es unsre Kolonie ist, doch mit 
Erfolg Ackerbau getrieben werden kaun, wenn man nur die vorhandene 
Feuchtigkeit nach Möglichkeit auszunutzen versteht, das ist der Inhalt der 
vorliegenden Broschüre. Die bereits in anderen regenarmen Ländern mit dem 
„Lrockenfarmen“ erzielten Erfolge lassen hoffen, daß man auch in Deutsch- 
Südwestafrika aus den Ackerbau Vorteil ziehen kann. Die hier gegebenen 
Ratschläge sind für den Farmer geradezu unentbehrlich, so daß zu hoffen ist, 
daß diese hoehbedeutsame Broschüre in den interessierten Kreisen recht weite 
Verbreitung finden möge. [Li. 26.] Bed. 


Gemüsebau In dem Tropen und Subtropen von W. Kolbe, Sydney. [Süsse- 
rotts Kolonialbibliothek Band 22.] mit zahlreichen Abbildungen, 214 Seiten. 
Preis geb. 5.—.%. Verlag von W. Süsserott, Berlin W. 30, 1911. 

Der Autor, ein bewährter Fachmann, gibt in seinem Buche praktische 
Anweisungen und Fingerzeige zum überseeischen Gemüsebau. Er zeigt, wie 
sich der Ansiedler alle heimischen Gemüsesorten auch in den Tropen und Subtro- 
pen mit verhältnismäßig einfachen Mitteln und unter A E au die neuen 

erhältnisse ziehen kann. Treffliche Abbildungen und zahlreiche Skizzen 
erhöhen die Brauchbarkeit’des Werkes, welches in der Hand keines Pflanzers 
oder Ansiedlers fehlen darf, der mit Erfolg Gemüse bauen will, da das Buch 
durchaus auf modernen Grundlagen sich aufbaut. Deshalb ist es auch jedem 
Naturwissenschaftler und Dozenten an landwirtschaftlichen Hochschuleu zu 
empfehlen, der sich über diese Fragen zu orientieren wünscht. 
[L3. 36.) Bed. 


Kurt Teichert „Wena im Osten der Morgen graut“, ein Buch vom Milch- 
und Senuvulk, reich illustriert von ‚Julius Gerstmann-München, Richard 
Pfeiffer, Gertind Pfeiffer- Korth und Bischoft - Königsberg, 250 Seiten 8°, ele- 
gant in Leinen gebunden „#4 3.50. Verlag Wilhelm Schenke in Wreschen. 

Der Herausgeber hat in einer vorzüglichen Auswahl von Gedichten und 
Erzählungen alles das zusammengetragen, was an Ernstem und Heiterem in 
Poesie und Prosa über die Milchwirtschaft geschrieben wurde. Bekannte hoch- 
klingende Namen sind in dem Werke mit Beiträgen vertreten, die mit feinem 
Verständnis ausgewählt und geordnet sind. Das Buch zerfällt in drei Teile. 
Der erste Teil „Von Bauern und Hirten“ stellt diese beiden Berufsgenossen 
in ihrer ausdauernden Zähigkeit, mit der sie ihre Scholle bearbeiten und ihrem 
Berufe nachgehen, als Vorbilder hin. Der zweite Teil „Von Käsern und Molkern“ 
führt mitten in den Beruf hinein und bringt neben den klassischen Schilderungen 
über die Käsebereitung von Jeremias Gotthelf köstliche humorvolle Begebenheiten 
aus dem Berufsleben. Der dritte Teil „Vom Sennvolk der Berge“ führt den 
Leser in lichte Bergeshöh’n und schildert den Älpler, sein arbeitssames, aber 
au stillen Freuden reiches Leben. — Es war ein glücklicher Gedanke, der zur 
Herausgabe dieses Buches führte. Im Drange und in der Hast der Arbeit denkt 
niemand daran, seinem Berute das Ideale abzugewinnen. das, vou der rechten Seite 
besehen, uns die Arbeit erst so recht von Herzen lieb gewinnen läßt. „Wenn 
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im Osten der Morgen grant“ gibt hierzu Anregung und löst diese Aufgabe in 
hervorragender Weise. Das Buch ist Professor Dr. h. c. Benno Martiuyi 
Groß-Lichterfelde zu seinem 75jährigem Geburtstage gewidmet, dem Altmeister 
der deutschen Milchwirtschaft. — Wir schließen mit dem von welch’ unschätz- 
barem Wert ein derartiges Buch ist. [Li. 28.) Bed. 


Mittel zur Steigerung von Menge undGüteder Ernten. Von Leopold Stocker, 
Landwirtschaftslehrer. Mit 37 Abbildungen. Frankfurt a. O., Verlag von 
Trowitzsch und Sohn. In Leinen gebunden 4.—.4. In diesem Buche wird 
zum erstenmal der Versuch gemacht, die für jeden Landwirt wichtigen Fragen 
des Acker- und Pflanzenbaues zusammenzufassen und unter einheitliche Ge- 
sichtspunkte zu bringen. Es wird daher ein überaus praktischer Ratgeber in 
einfacher, klarer und lebendiger Sprache geboten, zumal Verf. den Bedürfnissen 
der Praxis völlig Rechnung trägt. Dein Landwirte wird es oft aus Mangel 
an Zeit und Gelegenheit unmöglich, sich mit dem engeren Studium der ver- 
schiedenen Jandwirtschaftlichen Fragen zu befassen. Er wird desbalb ein Werk 
wie das vorliegende, in dem die verschiedensten Ergehnisse von Wissenschaft 
und Praxis, die eine Steigerung der Ernte versprechen, bis in die neueste 
Zeit berücksichtigt sind, mit besonderer Freude begrüßen. Nicht nur dem 
praktischen Landwirte, sondern auch dem Landwirtschaftslehrer wird das wert- 
volle Buch als überaus praktischer Berater hochwillkommen sein. Einige 
Unebenheiten, die in der folgenden Autlage leicht geglättet werden können. 
finden sich bei der Beschreibung der künstlichen Düngemittel. So sind z. B. 
die Lager an stickstoffreichem Guano durchaus noch nicht. abgebaut. Das 
Roheisen enthält keine Phosphorsäure, sondern Phosphor. Überhaupt ist die 
Beschreibung des Thomasprozesses etwas konfus. Auch in dem Kapitel über 
Püngungsversuche möchte ich nicht alles unterschreiben. 


[Li. 97.) Red. 


Die Deutsche Kall-Industrie und das Kaligesetz. Eine volkswirtschattliche 
Studie von Dr. S. Schönemann. 152 Seiten. Preis .# 5.40. Hannover, 
Hahnsche Buchhandlung 1911. | 
| Das mit 10 lithographierten Tafeln, graphischen Darstellungen und zabl- 
reichen statistischeu Aufstellungen versehene Buch bietet ein zuverlässiges 
Zahlenmaterial, an Hand dessen der Verf. über Entwicklung, Organisation 
und Bedeutung des deutschen Kalibergbaues eingehend berichtet. AUS dem 
Inhalt heben wir hervor: Entwicklung des Kalibergbaues, Geschichte von Pro- 
duktion und Organisation, Bedeutung des Kalimonopols, Kalivorräte, Leistung“ 
fähigkeit der Werke: Motive des gesetzlichen Eingriffes, das Gesetz und seine 
volkswirtschaftliche Bedeutung usw. Es kann nicht hoch genug veranst : 
werden, daß Verf. sich der Aufgabe unterzogen hat, alle einschlägigen ee, 
nicht nur zusammenzustellen, sondern auch offen,-aber streng wissensch Er 
zu kritisieren. Für einen jeden, der mit Kali zu hat, also besonders auch 
den Agrikulturchemiker ist das Buch geradezu eine Notwendigkeit. 

[Li. 29.) ° Bed. 


DEOOKTENIET-SATIEHEIGUNG! 
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Druck von Oskar Leiner in Leipzig. +3°°* 


Lhilisalpeier 


gilt mit Recht als 


das bemähriefle und mirkfamfle 
Stikfloffdüngemittel 


in dem sich hinsichtlich seiner Wirkung 


der \tikfloff am billioften 


stellt. 


Der Chilisalpeter ist das wirksamste Stickstoffdünge- 
mittel, weil er den Stickstoff in einer für die Pflanze sofort auf- 
nehmbaren Form enthält. Andere Stickstoffdüngemittel, wie z. B. 
das schwefelsaure Ammoniak, müssen erst im Boden zu Salpeter- 
säure umgewandelt werden, was stets mit Stickstoffverlusten ver- 
bunden ist, und häufig so langsam vor sich geht, daß die Wirkung 
zu spät eintritt. | 

Der Chilisalpeter übertrifft daher in seiner Wirkung 
diejenige des schwefelsauren Ammoniaks um ca. '/,. Nach 
mehreren tausend Versuchen der landwirtschaftlichen Versuchs- 
stationen Bernburg, Bonn, Darmstadt, Halle und Köslin, geleitet 
von anerkannt hervorragenden Forschern (Heft 80, 121 und 129 
der Arbeiten der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft) war die 
Ammoniakwirkung im Durchschnitt bei den Halmfrüchten nur 75, 
bei Rüben nur 78, wenn man die Wirkung des Chilisalpeters 
gleich 100 setzt. Logisch heißt es daher auch in Heft 129 pag. 224, 
daß der Landwirt für 100 kg schw. Ammoniak trotz seines 
höheren Stickstoffgehaltes nicht mehr bezahlen darf als für 
100 kg Chilisalpeter, was aber stets in hohem Maße der Fall ist. 

Unter allen Ländern verbraucht pro Flächeninhalt wohl 
Deutschland den meisten Stickstoff und deckt diesen Bedarf zum 
weitaus größten Teil durch Chilisalpeter. 

Dort kostete im Jahre 1911 im Durchschnitt franko Bord 
Hamburg 


1 kg Stickstoff im schwefels. Ammoniak 136.0 Pfennig 
„ r „ Chilisalpeter 1211 , 


Das Kilogramm Ammoniakstickstoff war also 
un 14.9 Pfennig teurer. 


| Nimmt man den jährlichen Konsum des schwefelsauren Am- 
moniaks in Deutschland nach Angabe der Ammoniak-Produzenten 
mit ca. 330000 Tonnen an, so entspricht dies bei 20.5%, Stick- 
stoffgehalt 67.650 Tonnen Stickstoff. 5 

Nimmt man den höheren Preis des Kilogramm Ammoniak- 
Stickstoffes dem Chilisalpeter-Stickstoff gegenüber so mäßig al 
möglich mit auch nur 12 Pfg. an, go bezahlt die deutsche Land- 
wirtschaft in einem Jahr für diese Stickstoffmengen um c2. 
8118 000 Mark zuviel, wobei immer noch nicht die wesentlich 
geringere und unsichere Wirkung des schwefelsauren Ammoniaks 
dem Chilisalpeter gegenüber in Betracht gezogen ist. 

. Der Chilisalpeter ist das wirksamste Mittel, um Saaten, 
welche durch Frost, Insekten usw. Schaden gelitten.haben, schnell 
aufzubessern nnd zu normalen Erträgen zu bringen 

Der Chilisalpeter erhöht die Erträge aller Kulturen ganz 
' wesentlich ; 100 kg Chilisalpeter sind bei entsprechender Kali- und 
Phosphorsäuredüngung imstande, Mehrerträge zu erzeugen von 
von 400 kg Getreidekörnern und dem entsprechenden Stroh, 3 600 kg 
Kartoffeln, 5 500 kg Futterrüben und 6 400 kg Zuckerrüden und dem 
entsprechenden Kraut. ar 

Der Chilisalpeter hat in seinem Verbrauche auch im 
Jahre 1911 eine ganz bedeutende Zunahme erfahren. Der Welt- 
konsum betrug im Jahre 1910: 2287016 Tonnen (ä 1000 kg), im 
Jahre 1611: 2350 465 Tonnen. Die sich so steigernde Konsum- 
zunhame ist ein klarer Beweis für die Tatsache, daß in allen 
Ländern und am meisten in Deutschland die Landwirtschaft immer 
mehr die große Bedeutung dies wichtigsten Stickstoffdüngemittels 
erkennt. | Re 

Der Chilisalpeter-Vorrat wird auf 1000 Millionen Tonnen 
geschätzt, während der Vorrat der im Abbau befindlichen Läger 
mit 220 Miliionen Tonnen festgestellt ist. Nur unter Berücksichtigung 
letzterer Zahl und trotz des sich immer mehr steigernden Konsums 
würde der Chilisalpeter also noch über das begonnene Jahr- 

hundert hinausreichen Dr 

“ Über die richtige Anwendung des Chilisalpeters zu allen 
Kulturpflanzen versendet auf Wunsch gratis und franko die 
betreffenden Broschüren die | 


Delegation 
der vuereinigien Salpeier-Produzenien 
Berlin-Charlottenburg. 


Einen Handel mit Chilisalpeter betreibt die Delegation nieht. 


| 


Boden. 


Bestimmung der Colloide im Ackerboden. 
Von J. König,!) J. Hasenbäumer und C. Hassler. 


Die bisher vorgeschlagenen chemischen oder physikalischen Unter- 
suchungsverfabren des Ackerbodens verfolgten hauptsächlich den Zweck, 
einen Anhalt für seine Fruchtbarkeit zu gewinnen bzw. sein Dünger- 
bedürfnis für die einzelnen Nährstoffe festzustellen. Wirklich befrie- 
digende Ergebnisse sind aber nach dieser Richtung bisher noch nicht 
erzielt worden. Die am meisten benutzte Methode, Ausziehen mit ver- 
schiedenen Lösungsmitteln, gibt entweder zu viel oder zu wenig auf- 
nehmbare Nährstoffe, weil es schwierig ist, den wirklichen Vorgang der 
Nahrungsaufnahme durch die Pfanzenwurzeln nachzuahmen. 

Mehr Erfolg versprechen die von J. König, J. Hasenbäumer 
und Mitarbeitern 2) ausgebildeten Verfahren, nämlich Dämpfen des Bodens 
mit Wassers unter 3 bis 5 Atmosphären Druck, die Oxydation mit 
Wasserstoffsuperoxyd, wodurch auch gleichzeitig die Beschaffenheit des 
Humus festgestellt werden kann, ferner die Bestimmung des osmotischen 
Druckes und der elektrolytischen Leitfähigkeit des Bodens. 

Diese Untersuchungen haben allerdings für die Beantwortung der 
Frage nach der Düngerbedürftigkeit des Bodens bis jetzt auch nur 
relative Anhaltspunkte geliefert, aber sie haben unsere Kenntnisse über 
die Eigenschaften der Ackererde, über ihren Gehalt an Katalasen, an 
komplexen Salzen (Humaten, Silicaten usw.) erweitert und haben ferner 
Jargetan, daß bei der Bindung der Nährstoffe im Boden auch die 
Colloide, nämlich Aluminium- und Ferribydroxyde, Kieselsäurehydrat, 
Ton, nebst sonstigen Silicaten und Humusverbindungen, eine hervor- 
ragende Rolle spielen. Seitdem ist namentlich der Colloidehemie des 
Ackerbodens besondere Aufmerksamkeit geschenkt worden (Verf. gibt 


!) Versuchsstationen 1911, Bd. 75, S. 377. 
NM ib. 1905, 61, S. 371; 1906, 63, S. 471; 1907, 66, S. 401; 1908, 69, 
5.1; 1910, 74, 8. 1. 
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dazu eine Literaturzusammenstellung); es wäre daher sehr wichtig, ein 
Verfahren zur Bestimmung der Größe des Colloidgehalts in der Acker- 
erde zu besitzen. Es fehlt auch nicht an Vorschlägen für diesen Zweck 
(meist von mineralogischer Seite, vgl. die kolorimetrische Bestimmung der 
Colloide), ein bestimmtes Verfahren dafür ist aber bis jetzt noch nicht 
angegeben. Verf. bat nun versucht, einen Beitrag zur Lösung dieser 
Frage zu liefern, indem er folgende Verfahren anwendete: 


1. Bestimmung der Bodencolloide durch Farbstofflösungen. 


2. Bestimmung der Bodencolloide durch Absorption von Salzen 
durch Auswaschen und durch Dialyse. 


3. Bestimmung der ab- oder adsorbierten Ionen im Boden durch 
Trocknen bei 200°, durch Dämpfen, durch Oxydation mit Weasserstoff- 
superoxyd, durch Einwirkung eines starken elektrischen Gleichstroms. 


4. Untersuchung der Beziehungen zwischen der Ernte und den 
durch die chemische und physikalische Untersuchung des Bodens ge- 
fundenen Ergebnissen. 

Es kamen im ganzen zehn Bodenarten zur Untersuchung, von 
jedem Boden wurde Ober- und Untergrund untersucht, Zunächst | 
wurde eine ausführliche chemische Untersuchung dieser Böden vor- | 
genommen, indem sie der Reihe nach mit Salz- und Schwefelsäure be- | 
handelt bzw. aufgeschlossen wurden. Der Humusgehalt wurde durch | 
Oxydation mit Chromsäure ermittelt, die Bestimmung der anderen Be- 
standteile erfolgte nach dem allgemein üblichen Verfahren. Die Unter- 
suchung lieferte für die Bodentrockensubstanz für die letzten vier neu 
hinzugekommenen Böden folgende Ergebnisse: 


men 0 un - 














u | Schlechter Guter = Lehmiger 
| Sandboden Sandboden Lehmboden Sandboden 
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Stickstoff : > 2.04% 








| 0.053 | 0.217 0.182 | 0.128 | 0.092 | 0.082 | 0.01 
Humus . . ...138s |20 |639 .3s6 |1.8 |0.84 | 1.38 | 1.0 
Chem. geb. Wasser . , 1.» | 0.2 |1.92 0,6 | 149 | 1.6 | 1.36 1.16 

In 10%iger Salzsäure löslich. 

Kalk . . 2. .2....1| 0.084 | 0.047 | 0.249 | 0.086 | 0.353 | 0.214 | 0.115 | 0.092 
Magnesia . . . .!I 0.025 | 0.029 | 0.064 | 0.044 | 0.145 | 0.140 | 0.205 | 0.212 
Tonerde . . . . .| 0.173 | 0.260 | 0.8517 | 0.398 | 1.141 | 1.283 | 1.412 | 1.589 
Eisenoxyd . . . . |} 0.108 | 0.092 | 0.666 | 0.412 | 1.079 | 1.183 | 1.342 | 1.186 
Phosphorsäure. . . |} 0.055 | 0.031 | 0.095 | 0.055 | 0.048 | 0.029 | 0.085 | 0.04: 


Kali . . . 2» »10.033 | 0.025 | 0.083 | 0.050 | 0.070 | 0.067 | 0.098 | O.0u1 
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Durch konzentrierte Schwefelsäure aufgeschlossen. 








Kieselsäure | Qua | 0.06 | 2375 | 2.322 | 5.002 | 4.506 | 5.119 | B.sı 
Tonerdee. . . | 0.223 | 0.223 | 0.721 | 0.716 | 3.001 | 2.959 | 2.378 | 1644 
u I ee 0.028 | 0.020 | 0.021 | O.o2ı | 0.063 | 0.042 | 0.084 | 0.0.4 
Kafnenia . . | == Ba = = 0.073 | 0.094 | 0.052 | 0.040 
Alle. 2 0.011 | O.osı | 0.025 | 0.074 | 0.260 | 0.405 0.229 0.253 





Außerdem wurde noch bei Ober- und Untergrund des schlechten 
Sandbodens ein Flußsäureaufschluß gemacht mit folgendem Resultat: 


Obergrund Untergrund 
%. “o 
Tomerde . . 2. 2 2202002.246 1.76 
Natron . 2 2 2 2 222.059 0.48 
Kali... .. & 0.81 0.62 


Die weiteren Untersuchungen des Verf. führten schließlich zu 
folgendem Ergebnis. 

l. Der Boden enthält neben Mineralfragmenten und halbzersetzten 
Organischen Stoffen hauptsächlich Substanzen von mehr oder minder 
colleidalem Charakter. Diese sind für seine Fruchtbarkeit in erster 
Linie mit entscheidend, weil sie die Nährstoffe der Pflanzen in einer 
Form binden, die für .diese leicht zugänglich ist, und weil sie den 
Boden außerdem vor dem Auslaugen durch Regen- oder Grundwasser 
schützen. Ihrem Charakter nach sind dabei Humus- und Mineral- 
colloide zu unterscheiden. Diese schließen sich in ihrem Vorkommen 
Mitunter derartig aus, daß die Böden, welche arm an Mineralcolloiden 
and, wie z, B. die Sandböden, desto mehr Humuscolloide aufweisen 
können und umgekehrt. 

Der Colloidgehalt des Bodens läßt sich durch seine Absorptions- 
fähigkeit für gewisse Farbstoffe und Mineralsalze bestimmen. Für ersteren 
Zweck eignet sich am besten Methylviolett. Die Konzentration und die 
Bodenmenge muß dabei so gewählt werden, daß einerseits nicht aller 
Farbstoff, anderseits aber doch so viel davon absorbiert wird, daß ein 
genügender Unterschied in der Färbung vor und nach der Absorption 
deutlich sichtbar wird. Die Bestimmung kann zweckmäßig auf kolori- 
metriscem Wege durch Vergleichslösungen ausgeführt werden. Für 
die Farhlösungen werden in den meisten Fällen drei Konzentrationen, 
nämlich 1, 2 und 3 g im Liter ausreichend sein. Der Farbstoff‘ wird 
als solcher gebunden und seine Adsorptionsgröße ist hauptsächlich von 
dem Gehalt des Bodens an colloidalen Tonsubstanzen abhängig. 


Für die Absorption von Salzen wird zweckmäßig eine 2 Lösung 


von Dikaliumphosphat gewählt, deren Bestandteile vom Boden an- 
16* 
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nähernd in dem im Salze vorhandenen Verhältnisse absorbiert werden. 
Das Kali wird hauptsächlich von dem colloidalen Tone aufgenommen, 
die Phosphorsäure von dem Kalke, dem Eisenoxyd bzw. der Tonerde. 
Die Bindung des Kalis ist lockerer und kann durch Dämpfen, Oxy- 
dation mit Wasserstoffsuperoxyd oder Einwirkung des elektrischen 
Stromes größtenteils oder ganz aufgehoben werden. 

Die Absorption der Phosphorsäure beruht zum größten Teile auf 
der Bildung unlöslicher Kalkphosphate usw. also auf chemischer Bindung. 
Unter dem Einfluß der Wärme wird sie daher noch fester gebunden 
und kann selbst durch die starke Wirkung des elektrischen Stromes 
‚nicht ganz wieder in Lösung gebracht werden. Beziehungen zwischen 
der Absorptionsfähigkeit von Farbstoffen bzw. Dikaliumphosphat und 
der Ernte treten wohl bei Ober- und Untergrund eines und desselben 
Bodens, nicht aber bei verschiedenartigen Böden hervor. Indessen kann 
zur raschen Orientierung über allgemeine Bodeneigenschaften wohl die 
Feststellung der Farbenadsorption empfohlen werden, da sie leicht und 
sicher ausführbar ist, wenn man die Vergleichslösungen vorrätig halt. 

Als neues Verfahren zur Bestimmung der leichtlöslichen Stoffe im 
Boden ist die Einwirkung eines starken elektrischen Gleichstromes zu 
nennen. Es genügt eine einmalige Behandlung. Dabei wurde folgende 
Versuchsanordnung benutzt (S. 415 d. O.): 200 g lufttrocknen Bodens 
wurden mit Wasser gut verrührt und in das Einsatzgefäß gespült, mit 
so viel Wasser, daß die Höhe des Wassers samt Boden etwa 4 cm 
betrug. Als Stromquelle diente eine Lichtleitung von 220 Volt Span- 
nung. Nach Einschaltung des Stromes trat alsbald an beiden Elek- 
troden eine lebhafte. Gasentwicklung auf, Sauerstoff an der Anode, 
Wasserstoff an der Kathode, und das Bad begann sich je nach der 
Leitfähigkeit des betreffenden Bodens bzw. nach seinem Gebalt an 
leichtlöslichen Salzen schneller oder langsamer zu erwärmen. Die 
Flüssigkeit im Kathodengefäß stieg infolge des elektroosmotischen Drucks 
allmählich in die Höhe und wurde durch die zunehmende Ausflockung 
der Colloide klar, während die Humussäuren durch die Membran nach 
der Anode wanderten und die dortige Flüssigkeit bräunten. Um eine 
vollkommene Entfernung aller auf diese Weise in Lösung gehenden 
Stoffe herbeizuführen, wurde das \Wasser mehrmals gewechselt. DasAus- 
wechseln wird so lange fortgesetzt, bis keine merkliche Strommenge mehr 
durch den Boden ging und keine wesentliche Erwärmung mehrstattfand.“ 

Die hierdurch gelösten Mengen nähern sich, soweit wenigstens das 
Kalı in Betracht kommt, denjenigen, die man durch Dämpfen des 
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© ı Kali. 
| nn = 
z | Schlechter ee Guter Sandboden Lehmboden Lehmiger Sandboden 
Ze Gelöst duroh I DR nn 
S Obereruna | Unterer nn Obergrund | Untergrund | Obergrund | Untergrund | Obergrund | Untergrund 
| . 5 . Bu mg mg mg | mo mg mo 
- a z - 2 are il M m m TT TTT 
Dämpfen . 22 2222597 = 23 1430 | 566 649, 487 | 167 | 532 
 Oxydatin 2 22200. 661 | 306 AM 0 74 EB 278 651 | 373 
Erschöpfende Behandlung mit | | | 
Elektrizität . . ... 1842 | 306 1439 . 1568 3509 1 201 2685 1 974 
Kalte 10%,ige Salzsäure . . . 3573 ; 3001 8400 ° 4875 8 643 | 8214 10 928 10 473 
g Durch die Ernte aufgenommen . 569 153 1464 | 386 272 455 | 790 396 
Se | | 
8. 
u 
Ä Kalk. 
Dämpfn . . 22.22 20.l| 235 1314 | 4284 2101 4361 | 4562 | 2709 1806 
Oxydatin . 20000.) 4820. 1982 | 20160 ' 4623 2258 1959 | 4476 | 2889 
Erschöpfende Behändinte mit | | 
Elektrizität. . . » .. 1300 680 6 930 | 1 809 1224 9099 1 744 2 167 
Kalte 10%, ige Salzsäure . . . 8 988 5 210 Ä 24 615 | 71 838 43 860 26 109 12 7188 10 593 
Durch die Ernte aufgenommen . 420 Ä 62 | 0-1 


a 138 | 243 159 —)) 


!) Für diese Bestimmung reichte das Material nicht aus. 
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Bodens erhält bzw. durch Oxydation. Das elektrische Verfahren kann 
somit gleich der Oxydation bzw. Dämpfung zur Beurteilung der Menge 
der nichtlöslichen Nährsalze im Boden empfoblen werden. Durch Ver- 
gleich der von den Pflanzen aufgenommenen und durch die drei Lösungs- 
Mittel gelösten hauptsächlichen Nährstoffe ergibt sich, daß nur bei dem 
Kali gute Beziehungen auftreten; Dämpfen und Oxydation ergaben bei 
allen beiden Bodenreihen nach der auf S. 434 d. O. angegebenen Be- 
technungsart fast die gleichen Mengen, welche die Pflanzen aufgenommen 
hatten; die auf elektrischem Wege gefundenen Werte waren bei ein- 
maliger Stromeinwirkung nur wenig höher als die bei den zwei anderen 
Verfahren; durch die erschöpfende elektrische Behandlung wurden die 
doppelten Mengen gelöst; die erstere ist daher für den vorliegenden 
Zweck ausreichend. 

Die Phosphorsäure zeigte nur in weiteren Grenzen Beziehungen. 
Im allgemeinen ergaben Dämpfen und einmalige elektrische Bebandlung 
das Doppelte bis Fünffache derjenigen Mengen, welche die Pflanzen 
zım Wachstum brauchten. Die Oxydation ließ nur zwischen Ober- 
und Untergrund desselben Bodens die Beziehungen erkennen, da die 
von ihr gelöste Menge Phosphorsäure hauptsächlich vom (ehalt der 

‘en an Humuscolloiden abhängig ist. Für die erschöpfende elek- 
tische Behandlung gilt dasselbe, wie das beim Kali angeführte. 

Beim Kalke lassen sich nur sehr entfernt die Beziehungen er- 
kennen, da die drei Verfahren verhältnismäßig viel mehr Kalk als 
Kali und Phosphorsäure lösen und die Pflanzen zu ihrem Wachstum 
"ei weniger notwendig haben. 

Die vorstehende Tabelle (siehe Seite 221 und 222) mag die skiz- 


zierten Verhältnisse noch etwas näher beleuchten. 
[Bo. 53] Volbard. 


Über die Humussäuren des Bleisands und des Ortssteins. 
Von Prof. RB. Hornberger'). | 
Über die Bildung des Ortssteins gelangt Adolph Mayer zu folgen- 
den Ansichten): Bleisand kann sich nur bilden in einer Sandschicht oberhalb 
des höchsten Grundwasserstands, einerseits aber überlagert von moorigen, 
die Luft monatelang hintereinander abschließenden Schichten. Die Aus- 
g an allen pflanzennährenden und anderen sonst schwer löslichen 


!) Versuchsstationen Bd. 73, p. 221. 
’) vergl. diese Zeitschrift 1910. 
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Stoffen geschieht durch die bei. Abschluß von Luft sich bildenden 
Huminsäuren. Das Eisen. wird dadurch in Ferroverbindungen über- 
geführt und dadurch löslich, Selbst Tonerdesilicate werden teilweise 
gelöst. Unter dem Bleisand entstehen bräunliche Verhärtungen oder 
gar eine wirkliche Ortssteinschicht, weil daselbst die Ausspülung ihr 
Ende erreicht. Das Aufhören desselben in dieser Schicht kann ver- 
schiedene Ursachen haben, entweder das Erreichen des Grundwasser- 
spiegels oder Anwesenheit von wachsenden Mengen lehmiger Stoffe, 
welche letztere die Humussäuren geradezu niederschlagen. 

Dazu kommt als eigentliche Hauptursache der Verbärtung der 
Übergang von löslicherem Ferribumat durch Luftsauerstoff in unlösliches 
Ferribumat, welches die Sandkörner verkittet. Der letztere Moment 
kann aber nicht allein die beobachtete Wirkung haben, weil sich alsdann 
keine bestimmte Erhärtungszone zeigen würde. 

Der Luftsauerstoff zu dieser Oxydation kommt offenbar von oben 
in der trockeneren Jahreszeit und passiert die Bleisandschicht ohne dort 
viel Oxydation zu bewirken, weil dort das die Oxydation vermittelnde 
Eisen fehlt, und die Huminsäure durch F rostwirkung in wenig zugäng- 
liche Körner abgeschieden ist. 

Im allgemeinen pflichtet Verf. de Ausführungen Mayers bei. 
In einigen wichtigen Punkten gelangt er jedoch zu anderen Ansichten, 
was nämlich den von Mayer gezogenen Schluß anlangt, daß die Humin- 
säuren des Bleisands, so lange dieses noch Eisenoxyd enthält, durch 
das Eisenoxyd oxydiert werden und als Ferrosalze von Oxyhuminsäuren 
in Lösung gehen. Eigne Versuche des Verfs. nämlich, Behandeln von 
Bleisand bez. Ortsstein mit Natronlauge und Behandeln der verschiedenen 
Auszüge mit Eisenchlorid, Bestimmung des Koblenstoffs in der extrabierten 
Humussäure, lieferten nicht das erwartete Resultat. Die mit Eisenchlorid 
behandelte Humussäure lieferte bei der Verbrennung nicht weniger 
Kohlenstoff als die nicht mit Eisen behandelte, somit konnte eine Oxydation 
durch Eisenoxydsalz nicht eingetreten sein. Wiederholungen mit ver- 
schiedentlichen Abbänderungen lieferten kein anderes Resultat. 

Die Ergebnisse des Verfs. entsprechen somit der Vorstellung, dab 
das Eisenoxyd durch die Humussäuren des Bleisands reduziert wird, als 
Ferrosalz von Humussäuren, nicht Oxyhuminsäuren, in Lösung geht 
und unten zu schwerer löslichem Ferribumat oxydiert wird, wobei also 
nicht nur die Oxydation des Eisenoxyduls, sondern auch die der Humus- 
säure erst unten erfolgen würde, letztere unter Verminderung des relativen 
Kohlenstoffgehalts. Übrigens ist bei diesen Oxydations- bez. Reduktions- 
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erscheinungen züch eine gewisse Bakterienmitwirkung denkbar, es sei 
denn, daß diese Bakterien (Eisenbakterien nach Winogradski)!) in 
einem Substrat vom Feuchtigkeitszustand und der sonstigen. Beschaffen- 


heit des Ortssteins nicht zu. leben vermögen. 
{Bo. 54,] Volhard.-. 


Er, 
Der Einfluß von Kalk und Humus auf die mechanische, physikalische 
und chemische Beschaffenheit von Ton-, Lehm- und Sandboden. 
Von Dr. Willy Thaer.?) 


Kalk und Humus beeinflussen die mechanischen und physikalischen 
Eigenschaften des Ackerbodens in hervorragender Weise. Viele Hypo- 
thesen sind zur Klärung dieses Sachverhalts bisher herangezogen worden- 
Die ältesten Theorien bauen sich meist auf rein mechanisch-physika- 
lischoen Vorstellungen auf. Die tiefere Erkenntnis der chemischen 
Bodenvorgänge verdrängte sie, befriedigte aber auch nicht ganz. Doch 
„aus der Vereinigung beider, unterstützt durch die neueren Forschungen 
der Colloidehemie resp. der Capillarchemie, glauben wir jetzt dem Ziele 
näber zu kommen.“ Die rein chemischen Erklärungen sollen nun aber 
keinesfalls völlig fallen gelassen werden, sondern nur dort wo sie nicht 
auszureichen scheinen, durch die Erfabrungen der Colloidchemie er- 
weitert und ergänzt werden. In diesem Sinne werden durch den Verf. 
die einschlägigen Versuche und Fragen über den Einfluß von Kalk 
und Humus auf die pbysikalische Bodenbeschaffenheit, sowohl aus der 
Literatur als an der Hand eigener Untersuchungen behandelt. Wenn 
die nachfolgenden Untersuchungen des Verf. nur relative Werte zu 
liefern vermochten, so liegt dieses größtenteils in den unseren Methoden 
anhaftenden Fehlerquellen begründet, die nicht gestatten absolute Zahlen 
zu erhalten, so daß die Resultate zweier Beobachter nicht direkt ver- 
gleichbar sind. Hierauf weist der Verf. mit Recht besonders bin. 

Bei der Fülle des reichhaltigen Materials sowie dem Umfange der 
Arbeit ist es nicht möglich auf Einzelheiten einzugehen, es können hier 
nur die Theorie sowie die allgemeinen Ergebnisse Berücksichtigung finden. 

Durch eine Veränderung der Bodencolloide können die physika- 
lischen Eigenschaften der Böden beeinflußt werden. Es ist daber nötig 


1) Bot. Zeitung 1888, p. 262. 


2?) Journal für Landwirtschaft, Bd. 59, 1911, S. 1, in gekürzter Form. 


der von der philosophischen Fakultät zu Göttingen gekrönten Preisschrift. 
(üttingen 1910. 
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eine Vorstellung über die Art der Wirkung einer Colloidfällung durch 
Kalk zu gewinnen. Diese gibt der Verf. in folgender Weise. 

Im Boden sind eine wechselnde Menge von Suspensionen und 
Colloiden zugegen, namentlich sind es die letzteren, die einen erheb- 
lichen Einfluß auf die physikalischen Bodeneigenschaften ausüben. 
Durcb Extraktion sind die anorganischen Colloide dem Boden nicht zu 
entzieben, so daß eine Bindung derselben angenommen werden muß. 
„Wir kommen zu der Ansicht, daß die Colloide des Bodens die 
einzelnen Bodenpartikel umhüllen und von diesen festgehalten werden, 
so daß sie z. B. im Dränagewasser nicht zutage treten.“ 

„Im sog. Solzustande werden die Colloide in Gestalt einer im 
benetzten Zustand gequollenen Membran sämtliche Bodenteile überziehen, 
sich jeder Form anpassen und somit alle feineren Poren verengern und 
zum großen Teil verschließen. Sie werden ebenfalls eine dichte Lage- 
rung der Teilchen nicht verhindern und somit direkt und indirekt den 
Boden für Luft und Wasser, je nach ihrer Menge, schwer durchdring- 
lich machen. Die Adhäsion der Einzelteilchen aneinander wird relativ 
groß sein.“ 

Wird der colloidalen Hülle ihre Quellbarkeit genommen, so muB 
damit eine tiefgreifende Veränderung des Verhaltens des Bodens gegen 
Luft, Wasser und Bearbeitungsgeräte stattfinden. Sie werden nicht 
mehr jede Pore ausfüllen können, sondern als starre Körper eine ganz 
dichte Lagerung verhindern und dadurch die Adbäsion verringern. Die 
dabei eintretende Krümelbildung ist als eine sekundäre Erscheinung zu 
betrachten, die auf der Ausflockung von Suspensionen beruht. Die 
Colloidfällung wird durch Ätzkalk hervorgerufen, CaO wird mit Wasser 
sofort Ca(OH), bilden und infolge seiner großen Löslichkeit als solches 
überall im Boden wirken. „Ca(OH), wird auf die Suspensionen und 
Colloide einwirken und dadurch das ganze Bestreben des Systems, 
welches dahin geht, die Oberfläche zu verkleinern, unterstützen. Die 
Fähigkeit des positiv geladenen Ca, die "negativen Bodencolloide zu 
fällen, ist durch die Untersuchungen der Colloidchemie bewiesen.“ 
Nach Ehrenberg sind die Suspensionen, Humuscolloide, Kieselsäure 
usw. negativ geladen. Aluminium und Eisenhydroxyd, die positive 
Ladung besitzen, nimmt er in colloidaler Form im Boden nicht an, 
weil das im Boden sich bildende Ammoniak mit seinen starkwirkenden 
negativen Hydroxylionen fällend wirken würde. Doch ist die negative 
Ladung der Bodencolloide noch nicht genügend sicher gestellt. Auch 
könnte durch Adsorption positiver Ionen vielleicht eine Umladung be- 
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wirkt werden. „Die starke Fällung, die wir mit geringen Mengen OH 
erzielen, spricht mehr für eine positive Ladung. Diesem widerspricht 
aber, daß wir je nach der Art der Base eine reversible oder irreversible 
Fällung, z. B. der Humuscolloide, erhalten. Werden diese einmal mit 
KOH und ein anderes Mal mit Ca(OH), gefällt, so löst sich’ der 
frische Niederschlag des ersten wieder in KOH auf, während der des 
letzteren nach Entfernung der übrigen Flüssigkeit sich nicht in KOH 
löst. Dies läßt auf eine Beteiligung der Base an der Fällung schließen. 
Da diese aber positiv geladen ist, so muß das Humuscolloid negativ 
sein. Dieser Beweis, der sich nur auf eigene Beobachtungen an Humus- 
colloiden stützt, wird auch für die anderen Bodencolloide zweifelhafter 
Ladung seine Gültigkeit haben. \Wenn wir positive neben negativen 
Colloiden im Boden hätten, so müßten sie sich gegenseitig ausfällen, 
was aber durch keine Beobachtung bewiesen ist. Folglich baben wir 
nur mit Reaktionen negativer Colloide zu rechnen, und auf diese wird 
das Calcium als positiv geladene Base sehr stark einwirken. Es wird 
eine Gerinnung und Veränderung der plastischen Eigenschaften ein- 
treten.® 

Einfluß des Kalks auf die Durchlässigkeit. 

Im allgemeinen steht die Durchlässigkeit im umgekehrten Ver- 
bältois zu dem Gehalt der Böden an abschlämmbaren Teilen oder der 
Widerstand, der dem herabsickernden Wasser entgegengesetzt wird, ist 
annähernd proportional dem Gehalt an Feinerde. 

Dieser Tatbestand konnte aus den Angaben aus der Literatur und 
eigenen Untersuchungsn mit sechs Böden (u. a. auch Kompost) be- 
stätigt werden. Da aber vermutlich in den abschlämmbaren Teilen ein 
Maßstab für den Gehalt an Colloiden gegeben ist, so kann der Satz 
auch dabin abgeändert werden, daß der Widerstand annähernd propor- 
tonal dem Gehalt an Colloiden ist, vorausgesetzt, daß die Form der- 
selben überall die gleiche ist. Wenn aber die Form der Colloide ver- 
ändert wird, durch Ausfällung vermittels Frost oder Kalkzusatz, so 
wird eine Flockung und Krümelung eintreten, die eine Vermehrung 
des Hoblraumvolumens bewirken muß. Daher wird sich der Wider- 
stand verringern bzw. die Menge des durchfließenden Wassers ver- 
mebren. Eine Kalkung wirkt prozentisch und absolut auf bindigen 
Böden stärker als auf lockeren. 

Wasserkapazität, 

Die kleinste Wasserkapazität ist abhängig von der Feinkörnigkeit, 

vom Porenvolumen und von dem Gehalt an quellbaren Teilen, also 


298 Boden. [April 1912. 














colloidalen Substanzen. Von der Feinkörnigkeit hängt das Poren- 
volumen ab. Gröbere Bestandteile werden weniger capillare Hohlräume 
bilden, die das Wasser festzuhalten vermögen, als feinere Bodenteile. 
Die Feinkörnigkeit kann nach Mitscherlich aber durch die innere 
Bodenoberfläche bestimmt werden. Wenn daher die Hygroskopizität 
durch Kalkung abnimmt, so wäre eine Verringerung der Bodenober- 
fläche und somit eine Verminderung der Wasserkapazität zu erwarten. 
Dies muß geschehen, denn die Bodencolloide besitzen im Solzustande 
eine größere benetzbare Oberfläche als im Solzustande. Die Koagulation 
ruft eine Teilchenvergrößerung mithin Oberflächenverkleinerung herver, 
die Hygroskopizität nimmt ab. Durch die Kalkung ist eine Vermeh- 
rung der Capillaren zu erwarten, denn durch die Colloidfällung wird 
hervorgerufen, daß die Poren nicht mehr in dem Maße wie vormals 
durch gequollene Teile erfüllt werden und die starre Struktur der 
Einzelteile eine sperrige Lagerung begünstigt. Mit einer Vermehrung 
der Capillaren muß auch eine Vermehrung der Menisken stattfinden, 
so daß größere Wassermengen denn früher festgehalten werden können. 
Hierzu tritt noch die Quellung einiger Bodenbestandteile wie Ton und 
Humus, welche beide colloidaler Natur sind. Koaguliert durch Kalk 
verlieren sie ihre Quellbarkeit au: können daher dann nur weniger 
Wasser binden. 

Demnach kommen hier drei Faktoren zur Geltung, von denen 
zwei das Wasserfassungsvermögen verringern, einer essteigert. Nur das 
Experiment kann entscheiden, welcher der Faktoren ausschlaggebend 
wirkt. 

In Übereinstimmung mit den Befunden von Wollny und von 
Blanck wurde auch vom Verf. festgestellt, daß die \Vasserkapazität 
durch CaO vermehrt wird. 

„Scheinbar steht die Wirkung des Kalkes auf die Wasserkapazität 
in Widerspruch mit der auf die Durchlässigkeit. Für den Zusammen- 
hang dieser beiden Bodeneigenschaften gilt die Regel, je durchlässiger, 
um so geringer die wasserfassende Kraft. Mit einer Vermehrung der 
Durchlässigkeit muß theoretisch eine Verringerung der Wasserkapazität 
Hand in Hand gehen. Wir haben aber hier gleichen Gehalt an ab- 
schlämmbaren Teilen und trotzdem nicht nur eine Steigerung der 
Durchlässigkeit, sondern auch der Woasserkapazität. Der Grund für 
beide sich scheinbar widersprechenden Resultate ist die Vermehrung 
des Porenvolumens. Die Menge der Capillaren, die’ Wasser zu leiten 
vermögen, nimmt durch die Strukturveränderung zu. Diese Poren lassen 
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bei Überguß das Wasser zwar rascher hindurchfließen, die größere 

Feinheit der Capillaren und die dadurch bedingte stärkere Bildung von 

Menisken halten aber alles übrige Wasser stärker fest.“ 
Bearbeitbarkeit. . 

Die Bearbeitbarkeit eines Bodens hängt von seiner Bindigkeit ab, 
d. h. in erster Linie von dem Gehalt an abschlämmbaren Teilen, so- 
dann vom Gehalt an Wasser und der momentanen physikalisch- 
chemischen Beschaffenheit des Bodens. 

Von der Hypothese, daß der Ätzkalk im Boden sich in eine Art 
Mörtel umwandelt, sind die ersten Erklärungsversuche der Wirkung 
des Kalks auf die Bindigkeit des Bodens ausgegangen, indem unter 
Bildung von Carbonaten die feinsten Bodenteilchen verklebt werden 
sollten, wodurch der Boden sozusagen grobkörniger gemacht werde. 
«Hierfür spricht die Festigkeit der entstandenen Bodenkrümel, aber da- 
gegen die Wasserkapazitätsvermehrung und das gleiche Verhalten im 
Sinne der Frostwirkung auf die Bodenbestandteile. Erst die Erkenntnis 
der Eigenschaften der Bodencolloide vermag eine befriedigende Erklärung 
zu bringen. „Die sperrige Lagerung der Einzelteilchen verringert die 
Anzabl der Berührungsflächen, und da hiervon die Adhäsion abhängig 
ist, wird dementsprechend durch Kalkung die Trennung der Bodenteile 
erleichtert werden,, d. h. der Widerstand, der dem Bruch oder der 
Bearbeitbarkeit entgegengesetzt wird, wird sich verringern. Je dichter 
der Boden vorher war, um so größer wird der Nutzen sein, den eine 
Colloidfällung ausübt.“ 

Durch sinnreiche Herstellung von Ziegeln aus Bodenproben ver- 
schiedenster Art und Konstruktion eines Apparates zur Prüfung der 
Festigkeit dieser Ziegeln hat der Verf. wertvolles Material in genanuter 
Richtung beigebracht. Aus den gefundenen Werten wird ersichtlich, 
daß die Bearbeitbarkeit im engen Zusammenhange mit dem Gehalt an 
abschlämmbaren Teilen steht und die Größenanordnung der Zablen 
annäbernd derjenigen gleicht, die bei der Bestimmung des Widerstandes, 
den der Boden dem Durchsickern des Wassers entgegensetzt, erzielt 
wurden. Es ist daher zu vermuten, daß auch hier wieder die Colloide 
die Schuld tragen und ihre Veränderung durch Kalkung in ähnlicher 
Weise wie dort wirken wird. Auch dieses wird durch das Experiment 
bestätigt, denn es wurde festgestellt, daß durch den Kalk der Wider- 
stand regelmäßig erheblich verringert wurde, und „daß der Einfluß der 
Kalkung um so geringer ist, je mehr abschlämmbare Teile vorhanden 
sind“ (ausgenommen der humose Sand). „Dieser Einfluß steht in 
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offenbarem Widerspruch mit dem, den wir auf den inneren Widerstand 
gegen Durchlässigkeit feststellten.“ | 

„Es geht daraus hervor, daß wir den Widerstand gegen das Durch- 
dringen des Wassers und den gegen Bruch nicht gleich setzen können. 
Wir müssen annehmen, daß die durch Kalkung hervorgerufene disperse 
Lagerung die Anziehungskräfte, die die einzelnen Bodenpartikel auf- 
einander ausüben, nicht in dem Maße verringert, wie durch die Her- 
stellung der Capillaren die innere Reibung vermindert wird.“ 

„Wir würden aus diesen Resultaten den Schluß ziehen, daß bei 
einer Steigerung der Kalkgaben bei den bindigen Böden eine weitere 
Herabsetzung der Bearbeitungsschwierigkeit erzielt werden kann. Eine 
solche wie bei Sand würden wir allerdings wohl nicht erreichen können.“ 

Schwund. 

Die Eigenschaft des Bodens sich beim Eintrocknen zusammenzu- 
ziehen nennt man Schwund. Sie ist abhängig von dem Gehalt an ab- 
schlämmbaren Teilen. Auf Grund der Kalkwirkung auf die Colloide 
st anzunehmen, daß die sperrige Lagerung der harten unplastischen 
Teile einem Schrumpfen bei Wasserentziehung entgegenwirkt. Der Ver- 
such lieferte das Resultat, daß der Schwund annähernd proportional 
dem Gehalt an abschlämmbaren Teilen verläuft, und daß der gekalkte 
Boden sich insgesammt weniger zusammenzieht als der ungekalkte. Es 
scheint aber auch aus den Befunden ersichtlich, daß der Kalkeinfluß 
auf das Schwindungsvermögen um so größer ıst, je mehr Humus vor- 
handen ist. Die Humuscolloide, meint daher der Verf., büßen schein- 
bar sehr in ihrem Quellungsvermögen durch die Fällung ein und zieben 
sich dementsprechend auch nicht mehr so stark zusammen. 

Hygroskopizität. 

Auf Grund von Untersuchungen Sjollemas und eigener Beob- 
achtungen gelangt der Verf. zu der Anschauung, „daß eine Gruppe 
der Bodencolloide, die nicht mit Wasser extrahierbar war, die festen 
Bodenteile mit einer, im Solzustand gallertigen, im Gelzustand festen 
Membran umkleiden. Mit anderen Worten würden wir sagen: Durch 
eine Colloidfällung geht diesem Teil des Bodens seine Quellungsfähig- 
keit verloren. Es ist erwiesen, daß gefällte Colloide eine kleinere 
hygroskopisch wirksame Oberfläche haben, als die ungefällten.“ Wird 
den Membranen ihre Quellungsfähigkeit genommen, so muß damit ibre 
„Oberfläche“ abnehmen. Frost, Trocknung und Kalkung können al: 
Fällungsmittel dienen. Nach bisher noch unveröffentlichten Unter- 
suchungen Ehrenbergs und Czermaks nimmt die Hygroskopizität 
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durch Trocknung und Frost ab, desgleichen durch Kalkung nach Ver- 
suchen von Blanck. 

„Wir haben bei diesen drei Fällungsmethoden eine verschiedene 
Intensität der Wirkung zu beobachten, die in folgender Weise steigt: 
Trocknung bewirkt die geringste Veränderung, dann folgt Frost und 
zuletzt der Kalk.“ Während in der ersten Gruppe die Colloide zu- 
sammengefaßt werden, die nicht auswaschbar, d. h. nur bis zu einer 
gewissen Grenze quellbar sind, sind zu der zweiten diejenigen zu rechnen, 
die bis zur vollständigen Lösung zerteilbar sind. Es sind dies zur 
Hauptsache die organischen Colloide. Sie werden je nach dem Fällungs- 
mittel reversibel oder irreversibel gefäll. „Bei Trocknung werden sie 
nur vorübergehend verändert, und lösen sich bei Wasserzufubr wieder 
vollständig auf. Der Frost wirkt in dieser Hinsicht schon sehr viel 
energischer, und durch Kalk können sie vollkommen irreversibel gefällt 
werden.“ 

Bei der Bestimmung der Hygroskopizität nach Mitscherlich 
werden zwei der Fällungsmethoden vereinigt. 

In einem gekalkten Boden sind alle Colloide irreversibel gefällt. 
Die der Benetzung vorausgehende Trocknung übte keine weitere Wir- 
kung aus. In der ungekalkten Probe des gleichen Bodens sind die 
Colloide im ursprünglichen Zustand zugegen. Die Trocknung bringt 
eine Fällung hervor, die aber nur bei den zur ersten Gruppe gehörigen 
dauernd ist. Die der zweiten Gruppe, als nur reversibel verändert, 
gehen bei der Benetzung wieder in den alten Zustand über. Da die 
Colloidfällung eine Oberflächenverminderung erzeugt, so wird die Hygro- 
skopizität in dem gekalkten Boden geringer sein als in dem ungekalkten, 
denn im ersten Fall sind alle Colloide, im zweiten Fall nur die der 
ersten Gruppe gefällt. Weil mit der Kalkung eine lebbafte Zersetzung 
der organischen Substanz verknüpft ist, so können sich praktisch diese 
Verhältnisse aber verschieben. Als Belege für die Richtigkeit der Er- 
wägungen werden die Befunde von Blanck (Landw. Jabrb. 38, 1909, 
8. 753) angeführt. 

Bezüglich der Einwirkung des kohlensauren Kalkes wird aus der 
Literatur nachgewiesen, daß dieser in gleicher Richtung wirkt. Bei 
den theoretischen Erwägungen spielt das aus CaCO, durch hydroly- 
üsche Spaltung entstandene Ca(OH), die nämliche Rolle wie das aus 
CaO hervorgehende, nur in geringerem Grade, weil es in kleinerer 
Menge zugegen ist. 
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Die organischen Bestandteile des Bodens teilt der Verf. in vier 
Gruppen ein. Zur ersten Gruppe rechnet er diejenigen, „welche als 
mineralischer Kohlenstoff zu bezeichnen sind, z. B. reiner Kohlenstoff, 
verkohlte und vertorfte Substanz.“ Zur zweiten Gruppe gehören die 
einer normalen Zersetzung entgegengebenden organischen Reste, während 
die dritte Gruppe aus den Abbauprodukten der verwesenden organischen 
Substanz besteht. „In erster Linie sind dies die Sole der bumussaureu 
Verbindungen. Diese Sole haben alle Eigenschaften, welche den 
reversiblen Colloiden eigentümlich sind. Sie vermehren die innere Reibung, 
fallen bei Trocknung reversibel aus usw.“ Durch weiteren Abbau von 
Gruppe 3 entstehen die Körper der vierten Gruppe. „Durch irrever- 
sible Fällung der Colloide werden dieselben festgelegt und, je nach 
den äußeren Verhältnissen in einen Zustand übergeführt, der dem der 
Gruppe „„1““, den mineralischen Koblenstoffverbindungen, entspricht, 
oder bis zu Kohlensäure, Wasser und Asche zerlegt.“ Die reversiblen 
und irreversiblen Humuscolloide, also Gruppe 3 und 4, sind es vor- 
wiegend, die die physikalischen und chemischen Bodeneigenschaften 
beeinflussen. | 

Da die Zerfallprodukte, die Humuscolloide und die Energiequellen 
der Bakterien mehr Einfluß auf den Boden ausüben als die unzersetzten 
Reste der organischen Substanz, so mußte das Ziel für die Bestimmung 
des Humus im Boden sein, den Humus zu ermitteln, der momentan 
Wirkungen auszuüben vermag. Dieses geschah durch Extraktion des 
Bodens mit Kalilauge von bestimmter Stärke und Ermittelung des 
Koblenstoffgehaltes dieses Anteils. 

Durchlässigkeit. 

Der Humus scheint nach den vorliegenden Versuchen durch seine 
(Juellbarkeit und seine Eigenschaft dem Wasser eine größere, innere 
Reibung mitzuteilen, das Herabsickern des Wassers zu behindern, und 
zwar im größeren Maße als die gleiche Menge Ton. Auch die Humus- 
colloide werden durch den Kalk in gleicher Weise zugunsten der Durch- 
lässigkeit beeinflußt wie die Toncolloide. 

Wasserkapazität. 

Die Wasserkapazität wird durch Humus stark beeinflußt, man 
stellte sich früher diesen Einfluß derartig vor, daß der Humus gleich 
einem Schwamm das Wasser aufsaugen sollte. Es handelt sich bier 
aber nicht nur um ein capillares Aufsaugevermögen, sondern die Humus- 
colloide umgeben sich mit einer Wasserhülle entsprechend ihrer inneren 
Oberfläche. Hieran beteiligen sich nicht nur die extrabierbaren Humus- 
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colloide sondern auch die pflanzlichen Colloide der unverrotteten orga- 
nischen Substanz. 

Die Versuche. ergaben, daß sich die Wasserkapazität sämtlicher 
Versuchsböden unter dem Einfluß von CaO erhöhte, aber am wenigsten 
bei den humosen Böden. Es ist daher anzunehmen, daß die Humus- 
colloide durch Koagulation einen Teil ihrer Quellbarkeit einbüßen. 

Bearbeitbarkeit. 

Die Untersuchungen Schloesings, van Bemmelens sowie 
Fickendeys haben viel zur Klärung der Celloidnatur der Humus- 
substanzen beigetragen und namentlich konnte letzterer den Nachweis 
liefern, daß das Humuscolloid ale ein Schutzcolloid zu betrachten ist. 
. Die Hauptwirkung ‘des Humus besteht darin, „daß die Adhäsion der 
Humuscolloide aneinander äußerst gering ist, und da alle Bodenteile 
von diesem Stoff umhüllt sind, wird die Gesamtadhäsion eine relativ 
geringe sein und eine mechanische Trennung erleichtert werden.“ Im 
allgemeinen steigt .mit dem Gehalt an Feinerde die Bindigkeit, doch 
zeigten die humosen Böden wie der Kompost eine Ausnahme hierin. 
Es muß daraus der Schluß gezogen werden, daß die Humuscolloide 
sich in ihrer Bindigkeit ganz anders verhalten wie die Toncolloide. Die 
weiteren Versuche ergaben eine geringe Kohäreszenz für den Humus. 
„Auf Sandboden gebracht, wirkt er bindend. Auf Lehmboden wird 
er durch seine groben Bestandteile, ferner aber noch durch seine Eigen- 
schaft, den Ton zu umhüllen und ihm seine Bindigkeit zu Beben 
lockernd wirken.“ 

Schwund. 

Infolge seiner Quellbarkeit nimmt der Humus große Mengen Wasser 
auf, im Boden ist der Schwund daher um so größer, je mehr Humus 
in ihm entbalten ist. Der Verf. konnte die Untersuchungen Haber- 
landts in dieser Richtung bestätigen und zeigen, daß die Schwund- 
gabe für Humus viel größer ist als für Ton. Und da es sich ergab, 
daß der Einfluß des Kalkes auf den Schwund am größten bei kumosem 
Lehm und Kompost war, so ist daraus zu ersehen, daß die Quellbar- 
keit der Humuscolloide durch die Kalkzufuhr stark verringert wird, 
ie dieses schon bei der Wasserkapazitätsbestimmung erkannt wurde. 

Hygroskopizität. 

Die Bestimmung der inneren Bodenoberfläche muß bei bumosen 
Böden zu Fehlschlüssen führen, dies erklärt der Verf. wie folgt: Es 
gibt im Boden eine innere und eine äußere Bodenoberfläche. Unter 


innerer Bodenoberfläche versteht Mitscherlich die gesamte Fläche, 
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die sich mit einer Molekülschicht Wasser bedeckt und unter äußere 
zwar das gleiche, nur daß eine organische Flüssigkeit zur Benetzung 
verwendet wird, die infolge ihres großen Moleküls, wie z. B. im Toluol, 
nicht imstande ist, in die Mizellen einzudringen, die der Humus enthält. 
Die Humuscolloide gehören aber zu den reversiblen, d. h. sie sind in 
Wasser löslich, in Toluol nicht. Nach Mitscherlich ist aber die sog. 
äußere Bodenoberfläche auch nur als für die Pflanzen zugänglich zu 
betrachten. Die Hygroskopizitätsbestimmung über Masber führt daher 
zu einer Überschätzung der humosen Böden. 

In einem speziellen Teil will der Verf. die Beweise für die an- 


geführten Eigenschaften der Humuscolloide erbringen. Ä 
!'Bo. 22) Blauck. 


11. 
Der Einfluß von Kalk und Humus auf Basenabsorption 
und Lösung von Bodenbestandteilen: 
Von Dr. W. Thaer.}) 


Kalk und Humus können die Bodenreaktion beeinflussen. Hier- 
mit ist eng verbunden die durch eine solche Düngung bewirkte Lösung 
von Nährstoffen. Diesen Fragen nachzugehen hat sich der Verf. in 
dem zweiten Teil seiner Arbeit über den Einfluß des Kalkes und 
Humus auf den Boden zur Aufgabe gemacht. 

Auf Grund der einschlägigen Arbeiten in der Literatur, die durch 
eigene Untersuchungen ergänzt werden, kommt der Verf. zu nach- 
stehenden Hauptergebnissen seiner Erwägungen: 

Als Folge der Kalkung auf die Lösung der Bodenbestandteile 
kommen in Betracht: 

1. Die Zersetzung des Humus und dadurch eine vermehrte Bildung 
von Humuscolloiden und Aschen. | 


2. Die lösende Einwirkung der Zersetzungsprodukte des Humus. 
3. Die bessere Ventilation des Bodens. | 


4. Die durch Basenaustausch entstehenden wasserlöslicben Ver- 
bindungen. 


5. Die ätzende Wirkung der anfangs entstehenden Lauge. 


u 


6. Die vermehrte Bildung von Calciumbydrocarbonat. 


1) Journal f. Landw., 59. 1911, S. 107. 
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Alle diese Menänie: spielen gemeinsam bei den Resultaten der 

Extraktion der Böden mit Wasser eine Rolle, und es ist im einzelnen 

Fall schwer ihren EinAuß von denen der anderen zu trennen. 

Im Wesen des Basenaustausches steht der Verf. auf dem Stand- 
punkt der Anwesenheit von Zeolithen im Boden, die einen solchen 
Vorgang verursachen. Die Faktoren, welche eine Kaliabsorption beein- 
flussen können, formuliert er daher wie folgt: 


1. Sind viele Kaliumzeolithe im "Boden vorhanden, so wird die 
Absorption eine geringe sein. | 

2. Sind viele Zeolithe mit anderen Basen vorbanden, so wird die 
Absorption eine starke sein. 


3. Durch Kalkung verwandelt sich ein großer Teil der Kalioni: 
zeolitbe in die entsprechende Kalkverbindung und das Kalium en 
in Lösung. 

4. Werden die durch Kalkung ausgeschiedenen Mengen von Kali 
aus dem Boden entfernt, so wird bei einem Absorptionsversuch mit 
Chlorkalium die Bindung nach. Satz 2 eine größere sein können, da 
weniger Kaliumzeolithe im Boden bereits vorhanden sind. 


5. Wird diese Bodenlösung nicht entfernt, so wird das noch vor- 
handene Kali verstärkt durch das in Form von Chlorkalium hinzu- 
gefügte, und da einer größeren Menge Kali, infolge der Kalkung auch 
eine größere Menge Kalk EeESalDerENE muß die Absorption gleich- 
bleiben. 

Den Einfluß, den die Absorptionskraft des Bodens im allgemeinen 
durch Kalkung erfährt, ‚gibt er dagegen | in ‚nachstehenden Sätzen zum 
Ausdruck. 

Die Ksarssälkreit wird: 

l. verstärkt, wenn die freiwerdenden Basen dem Boden durch 
Wasser oder Pflanzen entzogen werden; 

2. verstärkt, wenn eine von absorptionskräftigen Sub- 
stanzen eintritt; - | 

3. verringert, wenn die Oberfläche der Colloide verkleinert wird 
oder durch Anwesenheit wasserlöslicher Kalksalze der Gleichgewichts- 
zustand zwischen Calcium und Kalium zugunsten der Calciumabsorption 
verschoben wird; 

4. nicht verändert, wenn die ausgetauschten Basen nicht entfernt 
werden; 


5. die Verkrustung wird verhindert oder beseitigt. 
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Bezüglich der Anteilnahme des Humus an der Absorption und am 
Basenaustausch scheint es dagegen, als ob das Humusmolekül sich nur 
wenig an dem chemischen Verlauf dieser Vorgänge beteiligt. Eine 
erbebliche Absorptionskraft besitzt der Humus jedoch immerhin, woraus 


sich seine günstige Wirkung auf Sandboden erklärt. 
[Bo. 22} Blanck. 


Untersuchungen über den Stickstoffhaushalt des Bodens. 
Von Prof. Dr. W. Schneidewind, Halle a. S.!) 


Der beständige Zuwachs wie der Verlust an Stickstoff einer Acker- 
erde wird naturgemäß in dem Stickstoffgehalt des Bodens jederzeit 
zum Ausdruck kommen. Eine genaue Feststellung der Differenzen im 
Stickstoffgebalte auf Freilandparzellen wird nur möglich bei gleich- 
mäßiger Beschaffenheit der einzelnen Versuchsparzellen, wie bei exakter 
Probenahme und scharfer unalytischer Methode. 

In der Versuchswirtschaft Lauchstädt wurde in den Jahren 1908 
bis 1911 bei bestellten wie unbestellten Parzellen der Stickstoffgehalt 
des Bodens verfolgt. Gleichzeitig wurde der Einfluß der organischen 
Substanzen Zucker, Stroh und Torf (20 dz pro Hektar und Jahr) auf 
den Stickstoffgehalt des Bodens festgestell. Die einzelnen Parzellen 
sind 16 gm groß und doppelt angelegt nach folgender Anordnung: 


1 2 3 4 
Bestellt . Substanz u ne E 
Zucker Torf Stroh Organ. Substanz 
9 10 1] 12 
Ohne organ. Substanz Stroh Tort Zucker 
Unbestellt 16 . Er 5 
Zucker Torf Stroh Ohneorgan.Subst. 


Von jeder Parzelle werden zur Untersuchung auf ihren Stickstof- 
gehalt auf 25 cm Tiefe zwei getrennte Proben genommen, die aus einer 
großen Anzahl von einzelnen Bohrungen genommen wurden. Von den 
Proben, die an der Luft getrocknet und dann fein gemahlen werden, 
versetzt man zur Analyse 25 g mit Phenolschwefelsäure, reduziert mit 
Zink, schließt auf und destilliert hiervon 10 9. Das Ammoniak wird 
in sehr verdünnter 0.14 °/,iger Schwefelsäure aufgefangen und dann mit 
ebenso verdünnter ' Natronlauge titriert. 


ı) Fühlings Landwirtsch. Zeitung 1911, Heft 22, S. 780. 
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Die Probenahme erfolgte zuerst 1908 und dann nach drei Jahren 
1911. Das Ergebnis der Untersuchungen auf den unbestellten Parzellen 


war folgendes: 


Durchschnittt mit 
Durchschnitt Berücksich g der 
organischen Substanz 


Ohne organ. Subst. | de a Ze — 0.97% — 0.07% N 
Zuker .. ... | ” z _ a — 0.0105 „ —0.165, „ 
Stoh 2... { h a } — 00m, 0.08, „ 
Torf. . . " A a — 0.0076 „ — 0.0092 5, „ 


Bei den sämtlichen Parzellen hatte eine deutlich nachweisbare 
Stickstoffabnahme stattgefunden. Mit Berücksichtigung des durch das 
Stroh und den Torf zugeführten Stickstoffs sind auf diesen Parzellen 
die Stickstoffverluste ungefähr dieselben als auf den anderen Parzellen. 
Ein Einfluß der organischen Substanzen Zucker, Strob und Torf auf 
den Stickstoffgehalt des Bodens war demnach nicht nachweisbar. Der 
Torf ist als solcher ziemlich indifferent, da er Bakteriennährstoffe so 
gut wie nicht entbält. Bei Stroh und Zucker wird zunächst ein Stick- 
stoffverlust stattfinden, auch werden größere Mengen von löslichen 
Stickstoffverbindungen in unlösliche verwandelt; später aber wird der 
umgekehrte Prozeß, Stickstoffassimilation und Wiederauflösung der un- 
löslichen Stickstoffverbindungen eintreten. Diese umgekehrt verlaufenden 
Prozesse haben sich entweder in ihren Wirkungen aufgehoben, oder es 
ist ein eventueller Stickstoffgewinn in die untere Tiefe gewaschen und 
zum Teil auch zersetzt worden. 

Die Stickstoffverluste in den oberen Ackerschichten betrugen im 
Durchschnitt jährlich 96 kg Stickstoff pro Hektar = 48 Pfd. pro Morgen, 
also ca. 3 Ztr. Chilisalpeter. Diese Einzelergebnisse von Parzellen werden 
auch bestätigt durch die großen statische Versuche auf der Versuchs- 
wirtschaft Lauchstäd. Auch die Gerlachschen Lysimeterversuche 
zeigen, daß dem unbestellten Boden zwei- bis dreimal so große Stick- 
stofmengen durch die Sickerwässer entzogen werden als den bestellten. 

Ganz anders gestaltet sich der Stickstoffhaushalt auf den bestellten 
Parzellen. Die bestellten Parzellen trugen 1909 Futterrüben, 1910 
Hafer und 1911 Kartoffeln. Trotzdem hier die Pflanzen dem Boden 
große Stickstoffmengen entzogen hatten, war der prozentische Gehalt 
des Bodens an Stickstoff weit weniger zurückgegangen, wie folgende 


Tabelle zeigt: 
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Durchschnitt mit 
. Durchschnitt Berücksichtigung der 
erganischen Substanz 


Parz. 1 — 0.072% 
Oh ® us . ar ® N 
ne organ. Subst. 5 — 0.082 0.0062% 0.0062% 
Zucker . . u 0.0037 „ — 0.0037 5 n 
2 — 0.0084 | 
t 7 n =; AR | 5 
Stroh | a } 0.0627 „, 0.086 5 m 
3 — 0.0007 
7 f . . . . = i a — . —V 
ar ia HT 0.00, 0.0019 „ 0.0035 5,  „ 


‘ Unter Berücksichtigung des durch die organische Substanz dem 
Boden zugefübrten und durch die Ernten entzogenen Stickstoffs war 
der Gewinn an Stickstoff auf den bestellten Parzellen 

Ohne organische Substanz +19 kg N in einem Jahr pro Hektar 
Zucker . . 2 2.2..4+%3 „ 


nn n n ” n 


Stroh 4-4. u u ee “ a = Mr 
LOrE 2 a en BEA ee 5 in n 


Dieser nachweisbare Gewinn wird dadurch begründet, daß auf den 
bestellten Parzellen weniger so viel Salpeter als auf den lockeren Brach- 
zellen gebildet wurde, und der gebildete Salpeter von den Pflanzen 
zum größten Teil aufgenommen worden war. Die nützlichen bakterio- 
logischen und cbemisch-physikalischen Vorgänge überwiegen in dem 
Boden, und die Pflanzen können aus .dem Stickstoffgewinn einen Nutzen 
ziehen. 

Die Ernte süf den Parzellen war durch das Torf so gut wie nicht, 
- durch das Stroh und den Zucker etwas nachteilig beeinflußt worden; 
es ist also für deren Umsetzung eine längere Zeit notwendig. Die 
Zucker- und Strohparzellen hatten den Pflanzen die geringsten Stick- 
stoffmengen geliefert. Die durchschnittliche Stickstoffaufnahme betrug: 


ee 2; Stroh  Zuoker 
Futterrüben 1909 98.14 95.32 89.02 95.45 kg N pro Hektar 
Hafer 1910. . .„. 72.96 68.77 64.34 AM, un Mm 
Kartoffeln 1911 . 71.40 68.27 67.48 BIN. ; 


Organische Substanzen, wie Stroh und Zucker, hatten die Stickstofl- 
aufnahme durch die Pflanzen etwas herabgedrückt, trotzdem sie im 
Herbste gegeben wurden. Der Verlust bzw. der Gewinn an Gesamt- 
stickstoff war aber auf den Stroh- und Zuckerparzellen nachweisbar 
nicht verschieden von dem auf den ungedüngten und mit Torf ge- 
düngten Parzellen. Auf Stalldüngerparzellen ließ sich nach ander- 
weitigen Versuchen ein Stickstoffgewinn, sowie er durch die nützlichen 
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Vorgänge hervorgerufen wird, nicht nachweisen, da die Stickstoffverluste, 
die der Stalldünger beim Ausfahren und Breiten dann im Boden er- 
leidet, größer sind, als der Stickstoffgewinn durch die nützlichen Vor- 
gänge. (Bo. 52] B. Müller. 


Untersuchungen über das Düngerbedürfnis sächsischer Ackerböden. 
Mitteilungen aus der bodenkundlichen Abteilung der Landw. Versuchsstation 
Leipzig-Möckern.?) 

Da wir in dem Gefäßversuch ein sehr wertvolles Mittel zur Orien- 
terung über den Nährstoffvorrat und das Düngerbedürfnis der Böden 
besitzen, wurden auch 1910 und 1911 eine Anzahl von Böden auf ihr 
Düngerbedürfnis durch den Vegetationsversuch geprüft.’ 

Zur Ausführung der Versuche wurde jede der Bodenproben sorg- 
faltig gemischt und gleiche Mengen Javon in viereckige Vegetations- 
gefäße, die auf ihrem Boden eine Lage Quarzkies erhielten, eingefüllt. 
Die Gefäße hatten eine Oberfläche von 300 gem und erhielten als volle 
Düngung: 1 g wasserlösliche Phosphorsäure in Form von’ Doppelsuper- 
phosphat, 1 9 Stickstoff in Form von salpetersaurem Ammoniak, 1!/; 9 
Kali, balb als Chlorkalium, halb als schwefelsaures Kali und 10 g 
kohlensauren Kalk. Die volle Düngung wurde stets je zwei Gefäßen 
gegeben. Zwei weitere Gefäße erhielten dieselbe Düngung mit Aus- 
schluß der Pbosphorsäure und zwei Gefäße ebenfalls volle Düngung 
jedoch mit Ausschluß des Kalis. Als Versuchspflanze diente Gerste 
(Goldthorpe), die sowobl scharf auf Phosphorsäure, wie auf Kali- 
düngung reagiert. _ | 

Die Aussaat fand 1910 am 6. April, 1911 am 15. April, die 
Ernte am 26. Juli bzw. 24. Juli statt. Während der ganzen Vegeta- 
tionsdauer wurde der Feuchtigkeitsgrad des Bodens stets auf der 
günstigsten Höhe erhalten und die Bewässerung so bewirkt; daß das 
Wasser von unten in den Boden eintrat. Da in. den Gefäßen drei- 
bis fünfmal soviel geerntet wird, als auf dem Felde, tritt die Wirkung 
der im Dünger gegebenen Nährstoffe in den Versuchen sehr scharf 
bervor und stellt sich wesentlich höher als auf dem Felde. 

Die zusammengestellten Erntegewichte sind das Mittel von je zwei 
zusammengehörigen, ganz gleich behandelten Gefäßen. Die Versuchs- 
ergebnisse waren folgende: 


1) Sächsische Landw. Zeitung 1911. 
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1910 Boden Nr. 3. 
Bodencharakter: Lehmiger Sand. 
Mechanische Analyse des Feinbodens: 


Grobsande und Feinste abschlämmbare 
Sande Feinsande Staubsande Teile 
% % . % 
35.728 14.340 21.166 28.766 


Mineralogische Analyse‘ der Teile 2 bis 1 mm d: 90°/, Quarze, 
3 bis 5°%, mehr oder weniger stark verwitterte Feldspate, zum Teil 
bereits lehmig, etwa 1°), organische Substanzen, sehr wenig Biotit 
Rest Eisenauswitterungen. 

Gehalt an assimilierbarem Kalk: 0.23 %,. 


Kom Strob und Spreu 
g 9 
Volldüngung . . 22020. 20.5 56.8 
Volldüngung ohne Phosphorsäure . . 21.0 59.1 
Volldüngung ohne Kali . . . . . 168 56.6 


Der Boden befindet sich im guten Düngerzustande und bedari 
weder einer verstärkten Phosphorsäure- noch Kalidüngung. Der Kalk- 
gehalt genügt im allgemeinen. Jedoch zeigt die weitere Untersuchung 
mit Bezug auf den Säuregehalt und den Gehalt an kohlensaurem Kalk, 
daß der Boden sehr nahe an der Grenze der Kalkbedürftigkeit steht. 

1910 Boden Nr. 4. 
Bodencharakter: Sandiger, an Fein- und Staubsanden reicher Lebm. 
Mechanische Analyse: 


ne Feinsande | Staubsande Feinste nun 
. % % % Y% 
4.056 21.324 52.816 21.804 


Mineralogische Analyse der Teile 2 bis 1 mm d: Vorwiegend 
Quarz, wenig Feldspat, davon ein Teil stark verwittert, Organische 
Substanz, vereinzelt Kalkbröckelchen, die dem Boden künstlich bei- 
gefügt zu sein scheinen (frühere Kalkdüngung). 

Gehalt an assimilierbarem Kalk: 0.28 %,. 


Korn Strob und Spreu 
g g 
Volldüngung . .. 274 42.2 
Volldüngung ohne Phosphorsäure .....22.0 34.9 
Volldüngung ohne Kali . . ... 193 34.8 


Dieser Boden bedarf regelmäßig einer mittleren Phosphorsäure 
düngung und wird auch für Kalidüngung dankbar sein. 
1910 Boden Nr. 6. 


Bodencharakter: An Staubsanden reicher, lehmiger Sand (Lößsand- 
charakter. 
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Mechanische Analyse des Feinbodens: 


Bere und Feissands Staubsande Feinste __]nys 
% % % % 
31.456 8.768 39.200 20.576 


Mineralogische Analyse der Teile 2 bis 1 mm d: Etwa 90%, 
Quarz, etwa 5 bis 7 °, sehr stark verwittertes glimmerführendes Gestein 
(Glimmerporphyrit mit deutlichen Eisenauswitterungen) etwa 1°), orga- 
nische Substanz. 


Gehalt an assimilierbarem Kalk: 0.09 %,. 


Korn Stroh und 8preu 

g 9 
Volldüngung . . . . 20.5 39.5 
Volldüngung ohne Phosphorsäure 5 24.6 
Volldüngung ohne Kali . . . . . ‚18.8 35.5 


Der vorliegende Boden bedarf einer sehr starken Phosphborsäure- 
düngung. An Kali ist er anscheinend von Haus aus reich genug. 
Mit 0.09%, assimilierbarem Kalk überschreitet dieser Boden die untere 
Grenze des nötigen Kalkgehaltes. Die ziemlich stark saure Reaktion 
läßt eine Kalkdüngung erfolgversprechend erscheinen. 

| 1910 Boden Nr. 11. 
‘ Bodencharakter: Sehr unausgeglichener sandiger Lehm (Grobsand- 
charakter deutlich hervortretend). 


Mechanische Analyse des Feinbodens: 


Grobsande und i Feinste sabschlämmbare 
Sande Feinsande Staubsande Teile 
% % % % 
27.680 1.974 31.212 33.134 


Mineralogische Analyse der Teile 2 bis 1 mm d: Etwa 50°), 
Quarz, etwa 5 bis 7°, stark verwitterte Feldspate, etwa 40°, Eisen- 
graupeln (Sand mit eisenhaltigem Bindemittel). 


Gehalt an assimilierbarem Kalk: 0.26 %,. 


Korn Stroh und Spreu 
g 9 
Volldüngung . . 2 26.4 36.6 
Volldüngung ohne Phosphorsäure .. 95 24.9 
Volldüngung ohne Kali . . . . . 147 26.3 


Der Boden ist arm an Phosphorsäure und enthält auch nicht ge- 
nügend Kali. Es empfiehlt sich hier die Anwendung einer starken 
Superphosphat- oder Thomasmehldüngung, sowie auch die Zufuhr von 
Kainit oder 40 %/,igem Kalisalz, besonders zu kalibedürftigen Pflanzen 
(Hackfrüchte, Gerste, Klee). Der Boden zeigt bei einem Gehalte von 
0.6250, assimilierbarem Kalk eine schwachsaure Reaktion. Ein Ver- 
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such mit Kalkdüngung zu Klee oder sonstigen kalkliebenden Legumi- 
nosen ist gelegentlich zu empfehlen. 
1910 Boden Nr. 15. 
Bodencharakter: Stark eisenoxydhaltiger, toniger, an Lebm. 
Mechanische Analyse des Feinbodens: 


Grobsande und . Feinste abschlämmbare 
ü Sande Feinsande Staubsande Teile . 
% % % % 
4.094 4.092 29.100 62.714 


Mineralogische Analyse der Teile 2 bis 1 mm d: Etwa 60 ®/, leicht 
zerdrückbare, durch ein lehmiges, eisenoxydhaltiges Bindemittel ver- 
kittete Sande. Manche davon den eigentlichen Eisengraupeln nicht 
unäbnlich; etwa 10°, Eisengraupeln, etwa 25°, Quarz, 1 bis 2°, 

organische Bestandteile 
| _ Gehalt an assimilierbarem Kalk: 0.38 9/,. 


Korn Stroh und Spreu 
9 g 
- Volldüngung . . ä . 20.9 35.8 
Volldüngung ohne Phosphorsäure 60 19.2 
Volldüngung ohne Kali . . . .. 14a .. 26.5 


Der Schlag ist sehr phosphorsäurebedürftig. Nach einer einmaligen 
sehr starken Phosphorsäuredüngung wird sich eine längere Zeit hin- 
durch eine mittlere bis starke Phosphorsäureersatzdüngung notwendig 
erweisen. Auch eine mittlere Kalidüngung macht sich notwendig. Der 
Boden zeigt eine sehr deutlich saure Beschaffenheit. Hier ist eine 

Kalkdüngung sicher angezeigt. . 
| 1910 Boden Nr. 19. 
Bodencharakter: Mit 12 0%, Grus untermischter ‚sandiger Lehm. 
Mechanische Analyse des Feinbodens: 


Grobsande und Feinste abschlämmbare 


Feinsande Staubsande 


ande Teile 
% 0 % . 
17.258 6.302 37.798 38.642 


Mineralogische Analyse der Teile 2 bis 1 mm d: Etwa 60% 
Amphibol- und Epidotschiefer, etwa 30%, Eisengraupeln. Rest: Quarz- 
körner neben organischen Bestandteilen: 

Gehalt au assimilierbarem Kalk: 0.35 2: 


Korn Stroh und Spreu 

g 9 
Volldüngung . . en er 20 39.3 
Volldüngung ohne Phosphorsäure . . 180 36.0 
Volldüngung ohne Kali . . . . . 228 ‚30.6 


Dieser Schlag ist relativ arm an Phosphorsäure. Eine mittlere 
Gabe von Phosphorsäure wird eine wesentliche Steigerung der Erträge 
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hervorbringen. Für Kali kommt lediglich eine ERS OBER in Frage. _ 
Der Boden zeigt eine schwachsaure Reaktion, eine Streifendüngung mit 
Kalk ist deshalb anzuempfehlen. 


1911 Boden Nr. 1. 


Bodencharakter: Kalkfreier Löß mit relativ hohem Humusgehalt. 
Mechanische Analyse des Feinbodens: Ä 


nn und Feinsande Staubsande Feinste nlanbarr 
% BL % % 
0.734 10.012 60.140 23.764 


Mineralogische Analyse der Teile 2 bis 1 mm d: Vornehmlich 
Quarz, durch eın eisenhaltiges Bindemittel verkittete N 
und organische Bestandteile. 

Gehalt des Bodens an assimilierbarem Kalk: 0.213 %,. 


| Korn , Stroh ° 
g 
Volldüngung . . de ee 2 38.85 
Volldüngung obne Phosphorsäure >. 104 22.25 
Volldüngung ohne Kali . . ... 15 26.25 


Soll diesem Boden die angegebene Ertragsfähigkeit erhalten bleiben, 
so muß eine stärkere Zufuhr von Phosphorsäure als bisher stattfinden. 
Als Herbstdünger verdient vielleicht mehr das Thomasmehl, als Früh- 
jahrslünger das Superphosphat den Vorzug. Wird der Phosphorsäure- 
bedarf der Pflanzen nur durch Kunstdünger gedeckt, so rechnet man 
für Getreide und Leguminosen ca. 50 kg wasser- oder zitronensäure- 
lösliebe Phosphorsäure pro Hektar. In den nächsten Jahren gehe man 
in vorliegenden Falle unter diese Zahl nicht herunter. Für mäßige 
Kaligaben wird sich der Boden dankbar erweisen, besonders wenn es 
sich um den Anbau von kalibedürftigen Pflanzen (Zuckerrübe, Futter- 
rübe, Kartoffeln, Gerste) handelt. Eine Kaligabe zur Überfrucht bzw. 
Vorfrucht von Klee und Luzerne wird sich ebenfalls bezahlt machen. 

Der ursprünglich kalkreiche Boden hat seinen Kalkgehalt durch 
Auswaschen in den Untergrund und Entzug durch die Pflanze fast 
gänzlich eingebüßt. Dieser Boden reagiert sauer. Eine alle fünf bis 
acht Jahren zu wiederholende Kalkdüngung (gemahlener koblensaurer 
Kalk ist der Bodenart wegen dem gebrannten Kalk vorzuziehen) wird 
sich sicher bezahlt machen. 


1911 Boden Nr. 12. 
Bodencharakter: Lebmiger Löß. - 
Mechanische Analyse des Feinbodens: 
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zn und Feinsande Staubsande Feinste ran? 
% % % % 
3.964 11.240 55.382 29.416 


Mineralogische Analyse der Teile 2 bis 1 mm d: Porphyr und 
dessen Bestandteile. Bröckelcben von gebrannten Ziegeln. Eisen 
graupeln. Organische Substanzen. 

Gehalt an assimilierbarem Kalk in der Krume. . 0.03% 


Fer? a „ Im Untergrunde. 0.78, 
Körner Stroh 

9 9 

Volldüngung . 2.25.06 47.0 
Volldüngung ohne Phosphorsäure .. 24.19 47.15 
Volldüngung ohne Kali . . . . . 21.50 40.75 


Der Boden befindet sich in einem sehr guten Düngungszustande. 
Einer besonderen Zufuhr von Phosphorsäure bzw. Kali bedarf er nicht, 
es genügt der gewöhnliche Ersatz, wie er in mittleren Gaben von Stall 
mist und Kunstdünger angewendet wird. Eine Zufuhr von Kalisalzen 
würde nur in Frage kommen bei Gerste, Zucker- und Runkelrüben 
und Klee. Nach unseren Erfahrungen ist auf vorliegenden Böden zur 
Herbstbestellung das Thomasmehl dem Superphosphat gleichwertig, zur 
Frühjabrsdüngung ist das Superphosphat dem Thomasmehl vorzuzieben. 
Der Gebalt des Bodens an assimilierbarem Kalk genügt zwar den 
Pflanzen. Die schwachsaure Reaktion des Bodens und das Vorkommen 
von Eisengraupeln in demselben weisen daraufhin, daß eine alle fünf 
bis acht Jahre zu wiederholende Kalkdüngung den Boden noch ver 
bessern wird. Von kohlensaurem gemahlenen Kalk gibt ungefähr die 
doppelte Menge die gleiche Wirkung wie vom gebrannten Kalk. 

1911 Boden Nr. 17. 

Bodencharakter: Sand, schwachlehmig. 

Mechanische Analyse: 


m. und Fainsande Stanbsande Feinste ne 
% % 09 9 
‘70.22 8.020 10.244 11.514 


Mineralogische Analyse der Teile 2 bis 0.5 mm d: Vornehmlich 
Quarz, dann Fragmente von Granitit und organische Bestandteile. 
Gebalt an assimilierbarem Kalk: 0.055 °/,. 


Korn Stroh 

g 9 

Volldüngung . . 34.05 65.6 
Volldüngung ohne Phosphorssure . . 16.08 39.85 
Volldüngang ohne Kali . . . . . 1700 34.55 


Volldüngung ohne Kalk . . . ..-0 8.6 
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Der Boden zeigt ein deutliches Phosphorsäure- und ein mittleres 
Kalibedürfns. An Kalk ist er außerordentlich verarmt. Die Zufuhr 
von Kalk ist die erste Bedingung zur Hebung der Erträge. Die starke 
saure Reaktion des Bodens und die Ansammlung von Robhumus in 
demselben spricht für die Notwendigkeit der Kalkdüngung. 

Ein Beweis für die bedingte Übertragbarkeit der Resultate des 
Gefäßversuches in die Praxis sei mit folgendem Beispiele erbracht. 
Boden Nr. 16, lebmiger Löß mit etwas Grobsanden untermischt, wurde 


1910 mit folgendem Resultate auf sein Düngerbedürfnis geprüft. 
ne nen 


Volldüngung . . | 965 32 85 
Volldüngung ohne Phosphorsäure .. 18185 22.55 
Volldüngung ohne Kali . . . . . 196 27.00 


Im Jahre 1911 wurde eine neue Probe desselben Bodens mittels 
des Gefäßversuches auf das Düngerbedürfnis geprüft. 


en Strohgewicht 
g 


Volldängung a Se. ie a 26.45 49.8 
Volldüngung ohne Phosphorsäure .. . 15.85 27.4 
Volldüngung ohne Kali . . . .. . 19.80 4185 


Das Resultat ist also gleichlautend mit dem des Vorjahres. Neben 
einem stärkeren Phosphorsäurebedürfnis zeigte sich auch diesmal ein 
mittleres Kalibedürfnis. | 

Neben dem Gefäßversuch ging im aa Jahre auch ein Versuch 
auf dem Freiland mit den Parzellen: Volldüngung (Stickstoff, Pbosphor- 
säure, Kali, Kalk), Volldüngung ohne Phosphorsäure und Volldüngung 
obne Kali. Je zwei Parzellen erhielten die gleiche Düngung. Pro Ar 
wurde gedüngt: 0.8 kg Phosphorsäure als Superphosphat, 0.8 Ag Kalı 
als 40% iges Kalisalz, 0.34 kg Stickstoff als Chilisalpeter und 25 kg 
Kalk als gelöschter Kalk. 

Der Kalk wurde im zeitigen Frühjabr gegeben und eingehakt. 
Pbosphorsäure und Kali wurden acht Tage vor der Saat eingeeggt, der 
Sückstoff acht Tage. nach dem Auflaufen der Saat gegeben. Die 
Parzellen wurden einmal durchgehakt. Die Versuchspflanze war Gerste 
(Goldtborpe). Der Erdrusch gab folgendes Resultat. 


Kilogramm pro Ar 


Körner Stroh und \preu 
Ungedüngt . . . . 2 2.2.2. 11.92 17.800 
Volldüngung . . . .. . . 21.493 32.845 
Volldüngung ohne Phosphorsäure . 13.397 23.462 


Volldüngung ohne Kali . . . . . 18.06 28.356 
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Der Freilanddüngungsversuch bestätigt also die Richtigkeit der 
Resultate des Gefäßversuches. Die im Mittel beigefügten Schluß- 
folgerungen über die künftige Düngung des Schlages erwiesen sich in 
der Praxis als richtig. 

Da all die Versuche unter ständiger Beobachtung und gewissen- 
haftester Fürsorge eines fachkundigen Beamten ausgeführt werden. 
können die nur auf diesem Wege gewonnenen Versuchsresultate' bewei:- 
kräftig sein, weil sie die vielen Zufälligkeiten beim Zustandekommen 
des Endergebnisses so gut wie ganz ausschließen, die allen Versuchen 
mehr oder weniger anhängen, welche im Auftrage geschehen. Die viel- 
fach. widersprechenden Resultate über die Verwertungsmöglichkeit des 
Gefäßversuches zur Feststellung des Düngerbedürfnisses der Böden 


erklären sich zum guten Teile auf diese Weise. 
[Bo. 51] B. Müller. 


Düngung. 


+ en 


Über die Hygroskopizität einiger neuer Stickstoffdüngemittel. 
Von Hjalmar v. Feilitzen und Ivar Lugner'). 


Da Natronsalpeter und Chilisalpeter an der Luft Feuchtigkeit an- 
zieht, ist er zur Herstellung von Schießpulver nicht geeignet, doch stört 
die hygroskopische Eigenschaft dieses Salzes Biehl- die ‚Verwendung al: 
Düngemittel. 

Kalksalpeter, der seit einigen Jahren in Norwegen auf elektro- 
chemischem Wege aus der Luft hergestellt wird und als Düngemittel 
in den Handel gebracht wurde, bestand aus einer kristallisierten Ware 
mit vier Molekülen Kristallwasser und zerfloß schnell an der Luft, 
weshalb das Ausstreuen mit Schwierigkeiten verbunden war. Durch 
Zusatz von Überschuß an Kalk und Herstellung eines basischen Salzes 
mit 8 bis 9% Stickstoff versuchte man ein Präparat mit besserer Luft- 
beständigkeit herzustellen. Auch schmolz man das kristallisierte Salz 
in seinem Kristallwasser, vertrieb einen Teil des letzteren durch Erhitzen, 
und pulverte nach der Abkühlung die erstarrte Masse, die sich bei 
richtiger Aufbewahrung besser hielt und mit Streumaschinen verteilt 
werden konnte. 


1) Fühling Landw. Ztg. 1911, Heft 16, Seite 563. 
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Über die Hygroskopizität des Kalksalpeters oder „Norgesalpeters“ 
sind von verschiedenen Seiten Versuche ausgeführt worden. S. Hals 
in Christiania beobachtete, daß im Winter Salpeter, in. flachen Schalen 
im Zimmer zwei Wochen aufbewahrt, eine Feuchtigkeitszzunahme von 
4.0 bis 48% hatte ohne sein Aussehen zu verändern. J. Sebelien 
in Aas führte genauere Versuche durch mit mehreren verschiedenen 
Kalksalpeterpräparaten sowie mit Chilisalpeter und Chlorcalcium, die er 
in offenen Gläsern teils im Laboratoriumszimmer, teils auch unter Glas- 
glocken in einer mit Feuchtigkeit’ gesättigten Atmosphäre 8 Tage lang 
aufbewahrte und wiederholt wog. Kalksalpeter behielt unter ungünstigen 
Verhältnissen seine Hygroskopizität, auch wenn er geschmolzen oder als 
basisches Salz geliefert wird. Chilisalpeter wurde in feuchter Luft 
ebenso schnell wie der Kalksalpeter zum Austreuen ungeeignet. 

Im Frühjahr 1911 wurden im Vegetationsgarten der Station und 
teils auch in freien Felde in Flahult auf Moorboden Versuche mit 
mehreren neuen Stickstoffdüngemitteln angestellt und dabei die Hygros- 
kopizität der verschiedenen Waren ermittelt. 


Die dazu benutzten Stickstoffdüngemittel waren folgende: 

1. Natriumnitritnitrat, hergestellt bei Notodden i in a. Stick- 
stoffgehalt 16.68%,. + | 

2. Kalksalpeter derselben Herkunft. Stickstoffgehalt 12.85%,. 

3. Kalkstickstoff von Odda in Norwegen mit 19,20%, Stickstoff. 

4. Ein Gemisch von: gleichen Teilen Kalkstickstoff (Odda) und 
Kalksalpeter (Notodden) mit 16.27% Stickstoff. 

5. Ein Gemisch von zwei Teilen Kalkstickstoff und ein Teil Kalk- 
salpeter mit 16.16% Stickstoff. | 

6. Schwefelsaures Ammoniak mit 20.05% Stickstoff. 

7. Chilisalpeter mit 15.34% Stickstoff. | 


Von jedem Düngemittel wurden je 10 9 in zwei Petrischalen obne 
Deckel mit 90 mm Durchmesser und 7 mm Höhe in einer dünnen 
gleichmäßigen Schicht ausgebreitet. Die eine Schalenreihe wurde im 
. ‚Sehreibzimmer des Instituts bei ca. 18° C aufgestellt, die andere.in - 
Exsikkatoren, die mit etwas Wasser beschickt waren, um eine stets mit 
Feuchtigkeit gesättigte Luft zu erhalten. Die Schalen wurden während 
der Versuchszeit von einem Monate mehrmals gewogen und die Gewichtszu- 
bzw. -Abnabme festgestellt. 


Das Ergebnis war folgendes: 
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A. In trockener Luft. 
1 2. 3. 4. 6. 6. T. 
Zu- oder Abnahme 


in 30 Tagen —0.0054 +0.8390 —0.1589 +0.4406 +1.9869 +2.0416 —0.29 


B. In feuchter Luft. 
1. 2. 3. 4. b. 6. 1. 


in 29 Tapen +1.9082 +7.4737 +11.5523 +1.8624 +6.6984 +15.8886 +3.0910 
In trockener Luft hatte sich der Chilisalpeter fast gar nicht verändert. 
Das Nitrit-Nitrat (3) und das schwefelsaure Ammoniak (7) zeigten zuerst 
eine deutliche Gewichtsabnahme und bielten sich nachher unverändert. 
Alle drei Salze fühlten sich nach Schluß des Versuchs ganz trocken 
an. Daß der Kalkstickstoff (4) in 30 Tagen um 4.4% des Gewichtes: 
zunahm, ist zurückzuführen auf die Umwandlung des Calciumoxyde: 
in Calciumbydrat und darauf in Carbonat. Das Düngemittel schien 
nachher wie vorher ebenso gut streubar. Kalksalpeter (2) hatte in 30 
Tagen um 84% an Gewicht zugenommen. Die Streubarkeit schien 
dem Aussehen nach nicht beeinträchtigt worden zu sein. Die höhere 
Gewichtszunahme der beiden Mischungen von Kalkstickstoff und Kalk- 
‚salpeter (5 und 6) von 13.6% bzw. 14.7% mag damit erklärlich sein, 
daß der Kalksalpeter in der Mischung infolge seiner Hygroskopizität 
Feuchtigkeit von der Luft aufnimmt. Das CaO im Kalkstickstoff gel! 
in Ca(OH), über, und so wird der Salpeter entwässert und kann neue 
Mengen Wasser aufnehmen. Nach Abschluß des Versuchs waren die 
beiden Mischungen zwar fast trocken aber etwas zusammengebacken. 
In feuchter Luft haben sämtliche Düngemittel an Gewicht zugenommen. 
Chilisalpeter fing nach 20 Tagen an etwas feucht zu werden. Kalk- 
salpeter war endlich nach 17 Tagen mit Wasser bedeckt und nacl 
Abschluß des Versuchs vollständig zerflossen. Das Nitrit-Nitrat war 
nach 14 Tagen zerflossen und zeigte am Schluß des Versuchs eine 
dicke Flüssigkeit. Der Kalkstickstoff war noch nach 20 Tagen voll- 
ständig trocken und hatte sich später etwas zusammengebackt. Schwefel- 
saures Ammoniak, das nach 20 Tagen etwas feucht war, war am Schluß 
zur Hälfte zerflossen. Mischung (5) mit gleichen Teilen Kalkstickstoll 
und Kalksalpeter war nach 20 Tagen fast ganz trocken, zuletzt etwa: 
schmierig und naß. Die Mischung (6) mit zwei Teilen Kalkstickstoff 
und ein Teil Kalksalpeter war am 20. Tage weniger feucht als Nr. 5 
aber stärker zusammen gekittet und mit Flüssigkeit umrändert. 
Die Frage der Einwirkung der Mischung auf die Hygroskopizitst 


und die Gewichtszunahme wollen die Verff. weiter verfolgen. 
[D 57.) B. Müller. 
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Untersuchungen über die Zersetzung der Kohlenstoffverbindungen 
verschiedener organischer Substanzen im Boden, speziell unter 
dem Einfluß von Kalk. 


Von O0. Lemmermann, K. Aso, H. Fischer und L. Fresenius.') 


Über die Zersetzung der Kohlenstoffverbindungen unter dem Einfluß 
von Kalk herrschte bisher in der Literatur eine große Unstimmigkeit. 
Während einerseits die Anschauung vertreten wird, daß die Hydrate 
und Carbonate der alkalischen Erden der Zersetzung: organischer Sub- 
stanz förderlich sind, wird anderseits behauptet, daß sie die Zersetzung 
zu bemmen vermögen. Wollny gelangte auf Grund seiner Uhnter- 
suchung zu der Auffassung, daß zwar die Zersetzung schon in Ver- 
wesung übergegangener Substanzen durch Kalkzusatz gefördert werde, 
nicht aber diejenige noch unzersetzter organischer Bestandteile, diese 
werde vielmehr verzögert. Und Kossowitsch und Tretjokow sprechen 
sich erst neuerdings wieder dahin aus, daß das Calciumcarbonat in der 
Mehrzahl der Fälle einen hemmenden Finfluß auszuüben scheint und 
daß dem kohlensauren Kalk wie Ätzkalk eine beschleunigende Wirkung 
nur in den seltensten Fällen zukomme. 

Mit Recht betonen die Verfl., daß die Versuchsanstellung genannter 
Autoren nicht immer als befriedigend zu erachten sei, ja sogar Fehl- 
schlüsse in sich berge. Denn es genüge nicht die C-Zersetzung durch 
Bestimmung der entstandenen CO, allein zu messen und daraus den 
Gang der Zersetzung der organischen Substanz eruieren zu wollen. 
Nicht nur CO, sondern auch Kohlenwasserstoffe würden gebildet, so 
daß sich die Menge des in letzteren Verbindungen enthaltenen C der 
Bestimmung entzöge. Desgleichen würde bei Gegenwart von Ätzkalk 
durch diesen CO, gebunden. — dieser Vorgang wird durch einen Ver- 
such wahrscheinlich gemacht — oder dort, wo CaCO, in Berührung mit 
sauren Bodenpartikeln käme, CO, entwickelt und dergl. mehr. 

Trotzdem sich die Verf. über die bereits erwäbnten Mängel einer 
solchen Versuchsmethodik wohl bewußt waren, wurde die Zersetzung 
der organischen Substanz in den Versuchen 1907/08 durch die Menge 
der „ausgeatmeten“, produzierten, CO; gemessen, und zwar wurden die 
Versuche mebrere Wochen hindurch ausgeführt. Als organische Sub- 
stanzen wurden in den Boden gebracht: Wickenheu, frische Blattsub- 
stanz von Roggen-Wintersaat, Torfmehl, frische Gründüngung und Pferde- 
dung, von Kalkverbindungen wurden sowohl CaCO, wie CaO angewandt 


1) Landw. Jahrbücher 1911, XLI, S. 217. 
/entralbatt. April 1912. 15 
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in Konzentrationen von 0.1, 0.5 und 1.0%, CaO. Diese Versuche füh- 
ten zu dem gemeinsamen Ergebnis, „daß unter den obwaltenden 
Versuchsbedingungen eine Düngung mit 0.19, CaO resp. 
0.1786. %/, CaCO, in allen Fällen (mit Ausnahme des Torfmehl- 
versuches) die Zersetzung der organischen Substanz gesteigert 
hat. Die stärkeren Kalkzusätze haben verschieden gewirkt“ 

Schon durch dieses Resultat gewann die Vermutung an Wahr- 
scheinlichkeit, daß ein positiver Einfluß des Kalks auf die Zersetzung 
der organischen Substanz bestehen müsse. Die weiteren Untersuehungen 
bestätigten es vollauf. 

Da alle Fehler, die der Methode der co, -Bestimmung als Aus- 
fluß der Zersetzung der organischen Substanz im Boden anhaften, da- 
durch vermieden werden können, daß man eine Kohlenstoffbilanz auf- 
stellt auf Grund der Bestimmung des C vermittelst Elementaranalyse, 
so wurde dieser schwierige Weg beschritten. Es erwies sich hierfür 
die Elementaranalyse nach dem Verfahren von Dennstedt als sehr 

geeignet. | | 
Der Versuchsplan mag die Fragestellung der Verff. wiedergeben. 


Jeder Versuch wurde in zwei Kontrollgefäßen zur Ausführung gebracht. 


A. Leichter Boden (Dahlem). 
Gefäße ohne Zusatz 


+ 0,5%, =5 9 CaO 


” 

„+ 150g frische Luzerne- Grünsubstanz 

. +1, ; » + = 19 Ca0 

n +15, ” . +6 = 59 . 

n +15, „ ) + 1.09%, = 10g 

„ +92, = „ + 55.0 g Kainit 

„+1, e „  +5509 „ n= 2:5 9 Superphosphat 
«= #31, e „+ 1.0°), Carbolineum (10.2 NM 

„+ eo nrechende Menge getrockneter Substanz 

h) + ” + 190 = 10 g CaO 


B. Schwerer kundse> Boden (Prüfer). 


Gefüße ohne Zusatz: 
„.+05%=5g CaO 
»„ .. + 159 Grünsubstanz frisch 
„ + entsprechende Menge getrockneter Substanz. 


Da von der Wiedergabe der C-Bilanz abgesehen werden muß, «e! 
nur auf die Ergebnisse hingewiesen. | 

Der C des Bodens hat in beiden Böden durch den Kalk eine 
erhöhte Zersetzung erfahren. Desgleichen ist die Gründüngung in den 


ı) Diese Schalen wurden jedoch nicht untersucht, da beim Trocknen das 
Carbolinenm z. T. verdunstet war. 
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ohne Zusatz von Kalk, Kainit und Superphosphat belassenen Böden in 
erbeblichem Maße der Zersetzung anheimgefallen. Sodann ist unter 
Beigabe von Kalk zu beobachten, „daß mit zunehmender Stärke der 
Kalkgabe auch eine größere Zerstörung der organischen Substanz Hand 
in Hand gegangen ist“. Und die Verff. glauben, „daß diese Befunde 
die Ergebnisse unserer Atmungsversuche (Versuche 1907/08 der Ref.) 
an Zuverlässigkeit aus den oben angegebenen Gründen bei weitem 
überragen und daß diese Beobachtung als die richtigere zu betrachten ist“. 


Durch Zugabe von Kainit haben die C-Verluste keine und durch 
Zugabe von Kainit und Superphosphat nur eine geringe Abnahme er- 
fahren, so daß geschlossen wird, daß beide Düngemittel keine Kon- 
servierung der Gründüngung im Boden bewirken, zumal sie in der 
Praxis in geringerer Menge angewandt werden. Auch durch die Unter- 
bringung der Gründüngung als Heu (getrocknete Gründüngungssubstanz) 
ist im leichten Boden die Zersetzung nicht verringert. Nur auf dem 
schwereren humosen Boden ist infolge des Trocknens die Zersetzung 
der Gründüngung weniger intensiv verlaufen. 


Im Jahre 1911 wurden ncch weitere Fragen der Prüfung unter- 
zogen: 


1, Wie beeinflußt der kohlensaure Kalk die Zersetzung - orga- 
nischen Substanz ? 


2. In welcher Weise vollzieht sich die Zersetzung der Gründüngung 
bei flacher und tieferer Unterbringung ? 


3. Wie verläuft die Zersetzung der Gründüngung und des Stall- 
düngers bei gleichzeitiger Anwendung? 

Als Versuchsboden diente der Dahlemer Boden, die Gründüngung 
bestand aus Lupinensubstanz und als eu diente frischer Pferde- 
dünger. | 


Nach diesem Versuch hat der koblensaure Kalk einen sehr be- 
deutenden Einfluß auf die Zersetzung der organischen Substanz des 
Bodens ausgeübt. Die tiefere Unterbringung hat wider Erwarten die’ 
Zersetzung nicht herabgemindert, und der kolılensaure Kalk hat die 
Zersetzung der organischen Substanz in den mit Gründüngung be- 
schickten Gefäßen außerordentlich gefördert. 


Boden obne Zusatz -. -» .» » 2 2 2. 1.24%, Verlust an Gesanıt-C 
„ . mit Gründüngung.. . . . . „IL.u, n & e 
Kalk . - . 15.36 „ R a a 


5 = Gründüingung und Kalk . . 21.07. 5 “ n 
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Es ist aber schwer zu sagen, welchen Einfluß der Kalk speziell 
auf die Gründüngungzersetzung ausgeübt hat. Die Versuche zeigen 
jedoch, daß der Boden-C viel schwerer als der Gründüngungs-C zer- 
setzbar ist und daß sich unter dem Einfluß des Kalks der Boden-C 
leichter zersetzt, es ist daher nicht anzunehmen, „daß die leichter zer- 
setzbare organische Substanz der Gründüngung durch den Kalk eine 
Konservierung erfahren hat“. 

Der C der Stalldüngung ist bedeutend schwerer zerlegbar als der- 
jenige der Gründüngung. Die Verluste betragen nur 36.12"), gegen 
73.57°/, bei den Lupinen. Ziemlich gleichgültig ist dabei die Art der 

Unterbringung des Stalldüngers. „Bei der kombinierten Anwendung 
_ von Stalldünger und Gründüngung sind von dem Kohlenstoff dieser 
beiden Substanzen 52.4°/, zersetzt worden, d. h. nicht mehr, als wenn 
beide Materialien getrennt für sich angewandt wurden.“ Denn es gingen 
er — 54.2°/, verloren. 

Es ist das Verdienst der Verff., durch vorstehende Arbeit endlich ein- 
mal Klarheit in eine viel umstrittene Frage gebracht zu haben, indem es 
ihnen gelungen ist, einen zahlenmäßigen, exakten Nachweis über den 
Einfluß des Kalks auf die Zersetzung der organischen Substanzen im 
Boden geliefert zu haben. [D. 54} Blanck. 


Über den Einfluß von kohlensaurem Kalk auf die Wirkung von 
verschiedenen Phosphaten. 
Von Dr. Prianischnikow, Moskau.‘) 


Aus den zahlreichen Versuchen, die bereits in dieser Richtung an- 
gestellt worden sind, ging hervor, daß der Zusatz von Calciumcarbonat 
auf verschiedene Caleiumphosphate nicht die gleiche Wirkung ausübt, 
sondern es erwiesen sich die verschiedenen Phosphate als recht ver- 
schieden empfindlich gegen kohlensauren Kalk; die größte Empfindlich- 
keit zeigten die Phosphate, in denen die Phosphorsäure in Form von 
Tricaleiumpbosphat vorhanden war, wie Knochenmehl und Robphosphate, 
während andere Phosphate, wie Mono- und Dicalciumphosphat, sowie 
Thomasmehl den Zusatz von Calciumcarbonat in bedeutenden Mengen 
vertragen können, ohne an Assimilierbarkeit einzubüßen. Die Versuche, 
welche Verf. selbst angestellt bat, beziehen sich auf Mengen von Cal- 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1911, Bd. 75, S. 35f. 
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ciumcarbonat, welche in den Grenzen von */,%, und 1°/, des Boden- 
gewichts liegen; diese Quantitäten sind schon recht groß, wenn man 
sie mit denen vergleicht, welche in der Praxis gebräuchlich sind; doch 
können im Boden noch größere Mengen vorkommen. Natürlich tritt 
die deprimierende Wirkung des Caleiumcarbonats bei kalkempfindlichen 
Pflanzen (Lupine) noch stärker hervor. 

Unter den Bedingungen der Sandkultur können nun besondere 
Fälle vorliegen, bei denen die Zugabe von Kalk auch bei Düngung 
mit dreibasischem Phosphat von Nutzen sein kann, wenn z.B. als 
Stickstoffquelle nicht Nitrat, sondern ausschließlich Ammoniumsulfat an- 
gewendet wird. Die Pflanzen leiden in Sandkulturen auch bei Gegen- 
wart von Phosphorit wegen der stark ausgeprägten physiologischen 
Acidität von Ammoniumsulfat. Hier konnte Verf. durch Versuche be- 
weisen, daß Calciumcarbonat, in !/, bis !/;, äquivalenter Menge ein- 
geführt, die schädliche Acidität abgeschwächt hat, ohne die auflösende 
Wirkung des Ammonsulfats ganz aufzuheben; diese Ergebnisse konnten 
auch bei einer Wiederholung des Versuchs voll und ganz bestätigt 
werden. 

Es schließen sich hieran Versuche mit Tonerde- und Eisensuper- 
pbospbaten; dieselben wurden sowohl an Vegetationsgefäßen, als guch 
im Laboratorium in Lösungen angestellt; bei den Vegetationsgefäßen 
konnte eine merkliche Beeinflussung der Phosphorsäureassimilierbarkeit 
durch Caleiumcarbonat nicht festgestellt werden; in den Lösungen 
konnte konstatiert werden, daß Calciumcarbonat den Übergang von 
Phospborsäure in das Waschwasser aus Eisen- und Aluminiumphosphat 
merklich herabgedrückt hat. 

Somit gelangt Verf. am Schluß seiner Arbeit zu folgender kurzer 
Zusammenfassung seiner Hauptresultate: 

1. Die Phosphate des Calciums können betreffs ihrer Düngewirkung 
in zwei Gruppen geteilt werden; eine ist gegen den Zusatz von Calcium- 
carbonat wenig empfindlich, Mono- und Dicalciumphosphat, auch die 
Phospbate der Thomasschlacke, die andre Gruppe zeigt dagegen eine 
starke Depression der Phosphorsäureaufnahme unter dem Einfluß von 
Calciumcarbonat (Tricaleiumphosphat, Knocbenmehl, Phosphorit). Nur 
in dem Falle, wenn anstatt Nitratstickstoff Ammonsulfat als Stickstoff- 
quelle benutzt wird, ist die Kalkzugabe in allen Fällen günstig, wenigstens 
unter den Bedingungen der Sandkultur. 

3. Die Phosphate des Eisens und der Tonerde erleiden unter dem 
Einluß von Calciumcarbonat keine erhebliche Wirkungsdepression. An 
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und für sich sind diese Phosphate ziemlich gut assimilierbar, nur ge- 
glühtes Eisenphosphat macht eine Ausnahme, auch sind sie durch 
Wasser allmählich zersetzbar, darum können diese Phosphate bei den 
Untersuchungen über Wurzelausscheidungen nicht diejenige wichtige 


Rolle spielen, welche man ihnen zuschreiben wollte. 
[D. <0) Volhard. 





Ein Alpdüngungsversuch im bayrischen ‚Allgäu auf der Heimweide 
der Gemeinde Schöllang. 


Von D. Dettweiler-München’). 


Im Alpgebiete des Allgäus besitzen die Ortsgemeinden oft größere 
Weideplätze, die wegen ihrer nahen Lage an den Ortschaften als „Heim- 
weiden“ bezeichnet werden, und die den Ortsbewohnern als gemeinsame 
Weideplätze für das Vieh, meist Milchvieh, unentgeltlich zur Verfügung 
stehen. Durch die oft in zu großer Zahl weidenden Tiere werden diesen 
Heimweiden viel Nährstoffe entzogen, während man mit der Düngung 
recht sparsam ist. Da die meisten zu eigennützig sind, um für eine 
„Commune“, wie man diese Wiesen auch nennt, trotz des Nutzens, den 
man von ihr hat, etwas zu geben oder zu verausgaben, so wird infolge- 
dessen auf diesen Grundstücken eine ausgesprochene Raubwirtschaft 
getrieben. Diese Heimweiden sind daher hinsichtlich der Düngung recht 
verbesserungsbedürftig. Infolge gedankenloser Anwendung von künst- 
lichen Düngemitteln als Hilfsdünger auf diesen Wiesen war leider der 
Erfolg oft ausgeblieben, und man hatte gegen den künstlichen Dünger 
ein gewisses Vorurteil gewonnen. 

In der Gemeinde Schöllang 1100 m ü. d. M. wurden vom Milch- 
wirtschaftlichen Verein im Allgäu auf der 200 Aa großen Heimweide 
Düngungsversuche unternommen. Das alpine Versuchsfeld wurde zum 
Schutz gegen Wild mit 1.50 m hohem Zaune umgeben und in 20 Parzellen 
zu je 3 @ eingeteilt, von denen die eine Hälfte am Bergesabbang; die 
andere auf ebenem Plateau liegt. Der ursprüngliche Pflanzenbestand war 
sehr spärlich und verkümmert. In der warmen Jahreszeit erschienen 
die „Fahnen,* wie sie der Volksmund nennt, (gemeiner Bucbane 
Pheyopteris, Deyopteris), in solch üppiger Weise, daß von den 
entwickelten Gräsern und Kleearten nichts mehr zu seben Wär. z 
geologischen Verhältnissen nach liert das Versuchsfeld im F Iyschgebie! 


(Tertiärzeit). 


t) Deutscher Landw. Presse 1911 Nr. 99, S. 1017. 
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Obgleich das erste Versuchsjahr infolge ungünstiger Witterungs- 
verbältnisse nicht als vollwertig und unbedingt richtig anzusehen ist, 'so 
wurden doch wertvolle Resultate für den Nährstoffgehalt des Bogen: 
gewonnen. 

Die Düngergaben wie die Ernteerträge zeigt folgende Tabelle: 




















| Ertr 
Parzelle  Düngergaben | ee 
DEE y xg g AS! 1), 25 kg Kalk, 3 .g 4 Siges Kalisalz. Er 44.5 
2 Tkg ThNM, 3 kg 40%iges Kalisalz . . . | 38.8 
3 45 kg Sp, 25 kg Kalk, 3 kg a Kalisalz 37.5 
4 45 kg SP, 3 kg 40 %iges Kalle er 49.3 
Ö ungedüngt i | 27.6 
6 8 kg Kainit, 5 kg Pernguano ; 36.8 
1 4.5 kg PS, 25 kg Kalk, 8 HT Kainit we | 37.3 
8 6 kg AS, 8 kg Kainit . . el 47.0 
9 45 A sp 8 kg Kawmit . , 2 2 2 2 nn, 42.3 
1u TR ThM, 8 kg Kainit . 2: 02 rn 41.0 
1l un ee, a Be de ee et ee 33.0 
12 25 I Ka 0 ee ee ee cl ai 25.0 
3 | TE TM oo. 4 
14 Ko’ Ramit ..= 3 4% wa en. wre en = 2268 
15 3 kg Kalisala : : 2 2 oo 20.2 
16 5 E Peruguano 3 wu Er 39.5 
17 B5CKO SP 5 a re | 30.3 
18 6 kg AS u Er Er 42.0 
19 4.5 ® SP, 2 "kg Kalk En 31.1 
20 ThM, 25 kg Kalk, 3 hg 10Kiges Kali, 1 %g | 
c ilesalpeter . . ne 370 - 


| 

Die Ergebnisse der oberen Reihe Be 11 bis 20) sind nicht 
vollwertig, weil bei dem. Versuche, die „Fahnen“ durch Ausziehen zu 
entfernen, das Gras stark niedergetreten wurde, welches dann nicht mehr 
aufstand und infolgedessen im Wachstum sehr zurückblieb. 

Die Parzelle, die mit 4.5 kg Superphosphat und 3 kg 40 %igem 
Kalisalz gedüngt war, lieferte mit 49.3 kg per a den höchsten Ertrag. Ihr 
folgt mit 47 kg per a die mit 6 kg Ammoniak-Superphosphat und 8 kg 
Kainit gedüngte Fläche. Auch lassen die Parzellen erkennen, daß dem 
Boden in der Hauptsache Kali und Phosphorsäure mangelt. Der Stick- 
stoff hat wenig oder gar nicht gewirkt; auch beim Thomasmell ist die 
Wirkung schon geringer. Der in großen Mengen gegebene kohlensaure 
Kalk ist nicht zur Wirkung gekommen. Zu Beginn der Vegetation 
waren die mit Kalk gedüngten Flächen rot und unansehnlich, dıe an- 
deren unterschiedlich hell- bis blaugrün, besonders rief Peruguano diese 


AS = Ammoniaksuperphosphat TıM = Thomasmehl, SP = Snper- 
phosphat. 
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Wirkung ‚recht bald hervor. Die Quanlität des geernteten Futters war 
gut. Bemerkenswert bein ganzen Versuch ist die rasche Verbesserung 
der Grasnarbe. Bei den mit Kali und Phospborsäure gedüngten Flächen 
entwickelten sich die Kleearten recht gut. 

Die Weidetiere, ‚die nachts in die Parzellen eingebrochen waren: 
fraßen auffallenderweise nur das Gras von den Parzellen, die mit Kali- 
salzen gedüngt waren, während sie das nur einseitig mit Stickstoff oder 
auch mit Phosphorsäure und Stickstoff zusammen gedüngte direkt ver- 
schmähten. Die Landwirte in den Alpen und Voralpen beobachteten 
. oft, daß Hirsche die mit Kalisalzen gedüngten Flächen mit einer wahren 
Begierde aufsuchen. Daraus dürfte hervorgehen, daß selbst der gute 
Boden des Alpengebietes von Natur nicht mehr genug Kali, Chlor 
Natron und dgl, was in den Kalisalzen enthalten ist, besitzt. 

Der Düngeversuch lehrte auch, daß die „Fahnen“ nicht durch 
' Mähen oder Ausreißen verschwinden, sondern am ehesten durch vielen 
Weidegang, also durch fortwährendes Niederireten ausgerottet werden 
können. ID. 62.) B. Müller. 


—— 


Pflanzenproduktion. 
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Vergleichende Studien einiger analytischen Methoden zur Bestimmung 
des Phosphors in pflanzlichen Produkten. 
Von A. Ponte.') 


Werden Vegetabilien zur Phosphorbestimmung verascht, so ist ein 
Verlust an Phosphaten durch teilweise Reduktion derselben zu be- 
fürchten. Eine Oxydation der Substanz auf nassem Wege ist oft zu 
langwierig und unvollkommen. 

Neuerdings werden nun in dieser Frage verschiedene Methoden 
vorgeschlagen. Die elektrolytische Oxydation ?2) ist sehr sicher, doch 
nur mit entsprechenden Mitteln ausführbar. Ferner soll die Veraschung 
bei dunkler Rotglut®) befriedigende Resultate geben. Und drittens wird 
durch Zugabe von reinem CaO bei Veraschung die Phosphorsäure ge 


1) Annali della R. Stazione Chimico-Agraria Sperimentale di Ruma. 
Serie II, Band IV. Rom 1910. 

°2) F. Scurti e O. Gasparini. Le Stazioni Sperimentali Agrarie Italiane 
1907 Modena. j 

3) Sherman Leavitt and J. A. Le Clerc. Proceedings of the American 
Chemical Society 1908. 
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qunden, so daß auch höhere Temperaturen unbedenklich angewendet 
werden können. 

Verf. prüfte diese drei Methoden, indem er einige italienische 
Weizenarten untersuchte und gelangte zu folgenden Schlüssen: 





| P,0, in der Trockensubstanz 











; | 
Bexoichnung gmöhmliche | Eiektrolye | Veraschnpe 

Zen ea unteit ” | Pit APR: VENEN. HERREN 
Coloma Veneta. . 2 2 2 2 2. 1.08 | 1.147 | 1.134 
Duro di Puglia. . . . 222.20. 10 | 1.05 Ä 1.06 
Gentile Rosso 2 22 2 1.003 ' 1.111 1.12 
Bianchetta . ee 0.758 0.79 ! 0.81 
Rosso val d’Olöna e ei 0 917 | 0.933 | 0.972 
arzuolo Sun ee 08987 1.085 | 1.054 
Rieti... . . eo 1088 | 128 


1. Die swöhnliche, Veraschungsmethode gibt, mit der elektroly- 
tischen verglichen, Verluste von 2°, bis 11%, des Gehaltes an Phos- 
pborsäure, 

2. Verascht man unter Kalkzugabe, so weichen die Resultate von 
den bei der Elektrolyse gefundenen nicht merklich ab. 

Die Methode der Veraschung bei Gegenwart von Kalk erscheint 


also für die Bestimmung des Phosphors ebensogut wie die elektrolytische. 
[Pfl. 130] Gschwendner. 


Über die Assimilation des freien atmosphärischen Stickstoffs in den 
höheren Pflanzen. 
Von Eva Mameli uud Gino Pollacei.') 


Über die Assimilation von freiem Stickstoff durch die höheren 
Pflanzen sind bereits früher von den Verff. eingehende Untersuchungen 
angestellt worden. Dieselben wurden im vorliegenden fortgesetzt und 
in ihren Ergebnissen bestätigt gefunden. Versuchspflanzen waren Acer Ne- 
gundo, Solanum nigrum, Cucurbita Pepo, Raphanus sativus und Polygonum 
Fagopyrum, die aus sterilisierten Samen teils in stickstofffreiem, teils in 
stickstoffhaltigem Medium gezogen wurden. Die Kulturgefäße befanden 
sich unter großen Glocken, in denen Luft zirkulierte, die vorher sterilisiert 
und ihres Ammoniak-, Salpetersäure- und Salpetrigsäurestickstoffs, sowie 
des organischen Stickstoffs beraubt war. In den geernteten Pflänzchen 
wurde der (fesamtstickstoffgehalt ermittelt und dessen Betrag mit dem 
Stickstoffgehalt der ursprünglichen Samen bzw. mit diesem und den: 


21) Rendiconti R. Accademia dei Lincei 1911, Ser. 5, vol. 20, p. 680; nach 
Naturwissensch. Rundschau 1911, S. 484. 
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anfänglichen und schließlichen Gehalte des Nährmediums in Beziehung 
gebracht. 

Hierbei ist nun durchweg ein Zuwachs an Stickstoff konstatiert 
worden, welcher nur als freier Stickstoff aus der Luft entnommen sein 
konnte. Die größte Stickstoffzunahme im stickstofffreien Medium wurde 
bei dem Versuche mit Raphanus sativus festgestellt. Die nach 2',- 
monatiger Vegetationszeit geernteten Pflanzen, zwölf an der Zahl, hatten ein 
Trockengewicht von 0.8278 g mit einem Gesamtstickstoffgehalt von 0.0308 9. 
Der ursprüngliche Stickstoffgehalt der zwölf Samen betrug 0.0063 g,'mit- 
hin die Stickstoffzunabme 0.0245 g. Es war also nahezu das Vierfache 
des Stickstoffgehaltes der Samen an freiem Stickstoff aus der Luft auf- 
genommmen worden. In anderen Fällen betrug die Zunabme etwa das 
Dreifache des Samenstickstoffs, in wieder anderen etwa die gleiche 
Menge. 

Bei den Versuchen in stickstoffhaltigem Medium wurde ebenfalls 
in erster Linie bei Raphanus sativus, sodann bei Acer Negundo und 
Solanum nigrum ein sehr bedeutender Stickstoffgewinn festgestellt. Bei 
der erstgenannten Spezies stellte sich das Trockengewicht einer geernteten 
Pflanze (Vegetationszeit 15. Juni bis 20. November) auf 0.6594 g, der 
Stickstoffgehalt derselben auf 0.03010 g. Der in der Nährlösung ver- 
wendete Gesamtstickstoff betrug 0.03069 9, der im Sande zurückgebliebene 
Anteil desselben 0.00910 9. Da mit dem ursprünglichen Samen nur 
0.00053 g Stickstoff zugeführt worden waren, so hatte die Pflanze al:o 
im Laufe der fünf Vegetationsmonate das fünfzehnfache des Samen- 
stickstoffs aus der Luft und das vierzigfache aus der Nährlösung auf- 
genommen. — Wenn die Stickstoffverbindungen in der Nährlösung in 
verschiedener Konzentration gereicht waren (dies war bei Solanum 
nierum der Fall), so ergab sich, daß bei stärkerer Stickstoffzufuhr eine 
geringere Menge Stickstofl aus der Luft durch die Pflanzen aufgenommen 
wurde als bei schwächerer Konzentration der Nährlösung. Während 
im letzteren Falle der gebundene Stickstoff des Substrates ganz oder 
fast ganz aufgebraucht war, war im ersteren noch eine gewisse Menge 
desselben im Sande zurückgeblieben. 

Nach den vorliegenden Ergebnissen scheint die Fähigkeit, den 
freien Stickstoff der Luft zu assimilieren, eine allen Pflanzen, von den 
Algen bis zu den Phanerogamen, gemeinsame Eigenschaft zu sein, von 
welcher dieselben unter gewissen Bedingungen mehr oder minder stark 
Gebrauch machen können. Eine solche Fähigkeit der Pflanzenzelle 
würde nach der Ansicht der Verff. auch physiologisch zu begründen 
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sein, da man auf Grund der neueren Theorien über Katalyse, Kolloid- 
substanzen und Enzyme annehmen könne, daß sich der freie Stickstoff 
direkt mit naszierendem Wasserstoff vereinige. Die hierbei resultierende 
Verbindung würde das erste Produkt der Eiweißsynthese darstellen. 
Von Löw ist in der Tat schon vor mehreren Jahren eine solche Ver- 
bindung außerhalb der Pflanzenzelle dargestellt worden, indem der- 
selbe in einem von Stickstoffverbindungen freien Medium bei Gegen- 
wart von Platinschwamm oder anderen katalysierenden Stoffen die 
Fixierung des freien Stickstoffs unter Nitratbildung herbeiführte Ein 
ähnlicher Vorgang würde sich nun nach der Meinung der Verff. im 
lebenden Pflanzenplasma vollziehen. Dabei ist natürlich, daß viele 
Pflanzenarten zunächst des gebundenen Stickstoffs noch nicht entraten 
können, da sie denselben seit langer Zeit und in ausreichenden Mengen 
im Boden vorzufinden gewöhnt sind und sich seiner Assimilation ganz 
und gar angepaßt haben, wäbrend andere Spezies, die mit einem aus- 
gesprocheneren Vermögen zur Assimilation ‘des freien Stickstoffs aus- 


gerüstet sind, bierzu leichter imstande sein werden. : 
(PA. ı21) | Richter. 


1. Untersuchungen über die chemische Zusammensetzung der Birnen- 
und Apfelsamen. 
2. Vergleichende Untersuchungen über den Gehalt einiger Kern- und 
Steinobstsamen an blausäureliefernden Substanzen. 
Von P. Huber.) 


1. Bei der Untersuchung hat sich Verf. im wesentlichen nach dem 
Programm von E. Schulze gerichtet, der ja namentlich die stickstoff- 
haltigen "Bestandteile der Sämereien (Getreidearten, Leguminosen, öl- 
haltige Samen) einer eingehenden ehemischen Untersuchung unterworfen 
hat. Der chemischen Untersuchung schickt Verf. eine kurze ‚Sehilde- 
rung der botanisch-morphologischen Verbältnisse voraus. 

Die Ergebnisse der chemischen Untersuchung werden. in einer 
Tabelle zusammengestellt; wir entnehmen daraus, daß ein wesentlicber 
Unterschied in der Zusammensetzung der Äpfel- und Birnensamen im 
rroßen und ganzen nicht besteht. 

2. Zu der Bestimmung der blausäureliefernden Substanzen sei be- 
merkt, daß die Ermittlung der Blausäure im Destillat der mazerierten 
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Samen durch Titration mit !/,, Normalsilberlösung nicht genügend genau 
wurde; die Titriermethode wurde durch Wägung des durch die Titration 
erhaltenen Silberniederschlags in Form von metallischem Silber ergänzt. 
Diese Arbeit führte zu folgenden Ergebnissen: 

Durch dreistündige Mazeration der zerkleinerten Samen mit Wasser 
und darauf folgende Destillation erhält man ziemlich konstante Werte 
für die in den Kern- und Steinobstsamen aus Amygdalin und anderen 
Glykosiden durch Einwirkung von Emulsin entstehenden Mengen von 
Cyanwasserstoff. Etwa !/, des theoretisch abspaltbaren Cyanwasserstofls 
entzieht sich der Bestimmung durch Bildung von Ameisensäure und 
durch andere, nicht näher bekannte Umstände. 

Die Birnensamen unserer einheimischen, kultivierten Birnensorten 
enthalten kein Amygdalin, jedenfalls nicht mehr, als einem Gehalt von 
0.0025 %, entspricht. Aus Samen von Holzbirnen wurden Spuren von 
Cyanwasserstoff erhalten; jedoch bedarf dieser Befund noch einer Be- 
stätigung mit absolut einwandsfreiem Samenmaterial. 

Was den Gehalt der Holzbirnen an emulsinartigen Fermenten 
anlangt, so ließ sich feststellen, daß diese Fermente zwar in geringen 
Spuren vorhanden sind, in ihrer Wirksamkeit dagegen denen der süßen 
Mandeln mebrere hundertmal nachstehen. Der Gehalt der Äpfelsamen 
an Amygdalin hält sich ziemlich innerhalb der von Lehmann an- 
gegebenen Grenzen (0.46 bis 1.21%,). Bei Süßäpfeln wurde im all- 
gemeinen weniger Cyanwasserstoff gefunden als bei den sauren Sorten. 
Die Samen der Holzäpfel scheinen am meisten Amygdalin zu enthalten, 
was ebenfalls mit den Angaben von Lehmann im Einklang. steht. 
Die Schwankungen innerhalb derselben Sorte scheinen nicht erheblich 
zu sein. Die Samen der Äpfel- und Birnenquitten unterscheiden sich 
im Amygdalingehalt nicht merklich. Dieser giebt also keineswegs eine 
Andeutung eine Abstammung der zweierlei Formen einerseits von Pirus 
malus, anderseits von Pirus communis. 

Die Steinobstsamen enthalten im lufttrockenen Zustand zum Teil 
bedeutend höhere Mengen an cyanwasserstoffbildenden Stoffen, als bis- 
her bekaunt war. Einzelne gaben bis zu 0.3 g Cyanwasserstoff auf 
100 9 Samentrockensubstanz entsprechend 5%), Amygdalin. Auffallend 
arm an Blausäurebildnern erwiesen sich dagegen die Aprikosensamet" 
Zwischen dem Gesamtstickstoffgehalt der Samen und deren Gebalt 
an blausäureliefernden Glykosiden ließ sich nirgends eine bemerken“ 
werte Beziehung feststellen. In der folgenden Tabelle sind die wich" 
tigsten analytischen Ergebnisse zusammengestellt: 


I 
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Art und Sorte 109 9 trockener Samen 
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Goldparmäne ET a u er a 0.069 
. Danziger a nd a, | 0.066 
‘“ Usteräpfel . . ER u | 0.043 
> ee En ea ee ee | 0.040 
u u u 0.037 
Keime u BE 0.089 
SCHRIEH..: 2 u. ne ec ee — 
Holzäpfel -. - : >: 2: 2 2 nn ne. 0.082 
Apfelquitten. - >: > 2 nommen 0.073 
De a a a A re 0.070 
Birnenquitten - : : 2 2 2 na 0.070 
De u ee a AR. en de 0.075 
Cydonia japonica : NR 0.132 
Prunus avium (schwarze Kirschen) 1 in. 4 0.101 
Prunus insiticia (blaue Pflaume) . . . . 0.256 
Reineclaude . . a 0.297 
Prunus domestica (Zwetschge, deutsch) . . | 0.149 
3 (Zwetschge, wälsch) . . 0.256 
Aprikose ee s a 0.007 
| „ Inizet 222.00. 0.07 
Phrsich, -z 2%: 5 8 we Anl, 0.155 
[Pfl. 219) Volhard. 


Biochemische Untersuchungen über die Blattrollkrankheit der Kartoffel. 
Von @. Doby.!) 

Es ist. Verf. gelungen, gewisse Beziehungen zwischen der Blattroll- 
krankheit und dem Oxydasengehalt der Kartoffelknollen festzustellen. 
Die Oxygenase-, Peroxydase- und Tyrosinasewirkungen waren stärker 
in den von kranken Stauden stammenden Knollen als in den ent- 
sprechenden gesunden gleicher Herkunft. Wenn man die für die ge- 
sunden Knollen erhaltenen Werte = 1 setzte, so ergaben sich für die 
Knollen der kranken Stauden die folgenden Verhältniszahlen: 





— 


Kartoffelsorte \ozygendase |Peroxydase, inne! 
| 1.1 1.3 | 1.3 
Professor Wohltmann (5 verschiedene |, . n | Ar 
1.6 1.0 2.1 
0.9 0.9 1.3 
- „4 11 1.4 | 1.6 
Up to date (4 verschiedene Herkünfte) . 1; 12. da 
i 1.1 2.0 0.9 
Magnum bonnm (3 verschiedene Her- [| 1! u 
1.5 1.7 | 2.1 
künfte) Ü o 09:08 
Olgierd . er 12 ' 1a, As 
Zuiez . ...» 11 10 1.2 


1) Zeitschrift f£. Pansenkreni here 1911, S. 321. 
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Während die stärkere Oxydasenwirkung bei der Oxygenase und 
der Peroxydase nur in geringerem Grade hervortritt, ist dieselbe bei dev 
Tyrosinase ganz besonders deutlich ausgesprochen. Daß diese Oxydase- 
in besonders enger Beziehung zu der Krankheit steht, ersehen wir z, B- 
daraus, daß der größte überbaupt festgestellte Wirkungswert, nämlich 
3.7, gerade bei derjenigen Sorte (Magnum bonum) beobachtet ‚wur: 
welche, wie bekannt, am meisten von der Krankheit heimgesucht wir:, 
und daß das betreffende Muster von einem Orte stammte, wo die 
Krankheit seit Jahren die schlimmsten  Verheerungen anrichtete. 

Im Verlaufe der vorliegenden Untersuchungen wurde ferner fest- 
gestellt, daß die Tyrosinasewirkung auch zu den Pigmentbildungen in 
einer gewissen Beziehung steht, indem die Durchschnittswerte für die- 
selbe (absolute Zahlen) bei den gelbschaligen Sorten Up to date und 
Magnum bonum nur etwa die Hälfte ausmachten von den Durch- 
schnittswerten der rotschaligen Professor Wohltmann. 

Die Sorauersche Hypothese von den enzymatischen Gleichgewichts- 
störungen bei der Blattrollkrankheit würde also mit Bezug auf die 
Oxydasen durch die obigen Untersuchungen in gewissem Grade be- 
stätigt werden. 

Wenn Sorauer bzw. Grüß in den kranken Knollen eine stärkere 
Peroxydasewirkung, dagegen schwächere Oxygenase- und Tyrosinase- 
wirkung konstatierten, wogegen Verf. bei allen drei Enzymwirkungen 
— von einigen Ausnahmen abgesehen — in den kranken Knollen 
höbere Werte erhielt als in den entsprechenden gesunden, so ist dies 
nach den Feststellungen des Verf. darauf zurückzuführen, daß die 
genannten Autoren bei ihren Untersuchungen Sorte und Herkunft der 
zu vergleichenden kranken und gesunden Knollen gänzlich außer acht 
ließen. Nun zeigen aber die vorliegenden Untersuchungen gerade, dal 
je nach der Sorte und aucb nach der Herkunft sehr verschiedene 
Resultate erhalten werden können. (Pl. 128] Richter. 


Die Ansteckung der Weinrebe durch Plasmopora (Peronospora) 
viticola. 
Vun Prof. Dr. H. Müller-Thurgau?). 
Bereits früber berichtete der Verf., daß, wenn man Rebenblätier 
auf der oberen Seite mit Sporen des falschen Meltaues impfte, der 


!, Schweizer Zeitschrift für Obst- und Weinbau. 24. Juli 1911. 
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Pilz nicht in das Blatt einzudringen vermochte, daß dagegen die An- 
steckung bis zu 94°/, eintrat, wenn die Sporen in: Wassertröpfehen auf 
die untere Blattseite gebracht worden waren. Weitere Versuche, die 
das Eindringen des Pilzes genau klarlegten und das Verhalten von 
sorgfältig gespritzten Blättern gegenüber dem Pilze prüften, ließen 
erkennen, daß zur Bekämpfung der Krankheit die Rebenblätter nur 
hoch auf der unteren Seite zu bespritzen seien. 

Die Ausbreitung der Krankheit findet während des Sommers A 
sogenannte Conidien statt, die von den im Innern der Blätter lebenden 
Pilzen auf zahlreichen aus der unteren Blattfläche hervortretenden ver- 
zweigten Sporenträgern erzeugt werden. Die Sporen, die vom Winde 
leicht auf große Entfernung getragen werden, setzen sich schließlich 
ab und keimen dann, in ein Tröpfchen Wasser gelangt; rasch. Der 
lebende Inhalt der Sporen teilt sich zunächst in fünf bis acht Klümp- 
chen, die durch eine nun entstehende Öffnung aus der Spore hervor- 
drängen und mit Hilfe zweier Wimperhaare im Wassertröpfchen berum- 
schwimmen. Dann setzen sich die Schwärmsporen und Zoosporen zur 
Ruhe und bilden den ins Blatt eindringenden Keimschlauch, der eine 
unregelmäßige Gestalt zeigt und unweit der Sporen eigentümlich anscheillt. 
Die bisher herrschende Anschauung, daß die Keimschläuche die Ober- 
fläche der Blätter durchbohren, hat sich nach den Untersuchungen des 
Verfs. als nicht zutreffend erwiesen. Die Keimung der Conidiensporen, 
wobei das Licht keinen Einfluß ausübt, erfolgt bei 20° C im Laufe 
von 12%, Stunden. Die mit Keimschläuchen versehenen Schwärmsporen 
weten an die Wasseroberfläche, da sie zur weiteren Entwicklung offen- 
bar den Sauerstoff der Luft bedürfen. | 

Bei-den Infektionsversuchen brachte man Conidiensporen in Wasser- 
tröpfeben auf die Unterseite von frisch aus dem Weinberg entnommenen 
Blättern. Nach ein bis zwei Tagen suchten die Schwärmsporen in den 
Wassertröpfechen die Spaltöffnungen des Blattes auf, und die sich bilden- 
den Keimschläuche dringen sofort durch die enge Spalte in das Innere 
des Blattes, die umliegenden Zellen rasch tötend. Alle Infektionen 
fanden durch die Spaltöffnungen statt, niemals hatten die Keimschläuche 
der Schwärmsporen die Wand der Oberhautzellen durchbohrt. Da bei 
den Rebenblättern auf der oberen Seite mit Ausnabme der äußersten 
Blattspitzen sich keine Spaltöffnungen befinden, konnte eine Ansteckung 
nur von der unteren Blattseite stattfinden. 

Die Ansicht einzelner Forscher, daß bei Bespritzung der Blattober- 
seite genügend Kupfer ins Innere des Blattes eindringe, um dem Pilze 
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das Wachstum zu verwehren, erscheint unwahrscheinlich. Der Verf. 
suchte daher zu .erforschen, wie das Eindringen des Pilzes am besten 
zu verhindern sei. | | 

Von je drei möglichst gleich beschaffenen Reben von weißem 
Gutedel wurde die eine unbespritzt gelassen, bei der zweiten wurden 
die Blätter auf der oberen Seite und bei der dritten die Blätter nur 
auf der unteren Seite mit frisch zubereiteter Bordeauxbrübe bespritzt. 
Die Impfungen mit frischen Conidiensporen wurden auf der unteren 
Blattseite vorgenommen. Bei einer Temperatur von 20 bis 25° C konnte 
das Zustandekommen der Infektion mit bloßem Auge meist am fünften 
Tage bemerkt werden, und zwar bei den jüngeren Blättern gewöhnlich 
früher als bei den älteren. An der nicht bespritzten Rebe erkrankten 
sämtliche geimpfte Blätter mit Ausnahme des jüngsten, das bei der 
von oben bespritzten Rebe auch gesund blieb, weil vielleicht bei ganz 
jungen Blättern die Spaltöffnungen noch nicht ausgebildet oder doch 
noch geschlossen sind. Bei der Rebe mit auf der Oberseite bespritzten 
Blättern fand in 69°, eine Ansteckung der Blätter statt. Die Be- 
spritzung der ıBlattoberseite hatte fast keinen Schutz ausgeübt, sie 
vermochte nicht die Blätter gegen die Krankheit widerstandsfähiger zu 
machen. Bei den auf der Unterseite bespritzten Blättern führten die 
414 Impfungen nicht zu. einer einzigen Infektion. Zu einem gleichen 
Ergebnis führte ein zweiter Versuch mit Reben des später blauen Bur- 
gunders oder Klävners. 

Die Versuche im Weinberge mit Bespritzung der Blätter von oben 
und von unten her werden nämliche Erfolge erwarten lassen. 

Bei bisher üblichen Spritzen von der Seite her ist es nicht aus- 
geschlossen, daß, wenn auch ungewollt, doch häufig Kupferverbindungen 
auf die unteren Blattseiten gelangen und dadurch einen Erfolg zeitigen- 

Weitere Versuche ließen erkennen, daß kleine Ritze der oberen 
Haut, z. B. mit der Nadel, die Infektion von der Blattoberseite nicht. 
ermöglichten, wenn die Infektion sofort stattfand. Austretende Inhalts- 
stoffe verletzter Blattzellen scheinen nachteilig auf die Schwärmsporen 
einzuwirken. 

Ein mehrtägiger Aufenthalt der Reben an feuchter Luft macht 
die Blätter für eine nachherige Ansteckung nicht disponierter. Der 
Wassergehalt des Bodens erwies sich von großer Bedeutung, da Reben 
in feucht gehaltener Erde leichter angesteckt werden als solche, bei 
Jenen diese trockener war. pa. 112.] B. Müller. 
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Über die Bekämpfung des Steinbrandes beim Winterweizen. 
Von Dr. K. Störmer.!) 


Durch umfangreiche Versuche seit 1908 über die verschiedenen 
Methoden zur Bekämpfung des Steinbrandes beim Winterweizen wurden 
die wichtigsten Fragen bis zu einem gewissen Grade nunmehr fest- 
gestellt. Vor allem handelt es sich darum, festzustellen, in- 
wieweit‘ die Beizmethoden auch unverletzte, volle, im Saatgetreide vor- 
handene Brandkörner unschädlich machen, weshalb diese absichtlich in 
der zu beizenden Saatmenge belassen wurden. Verwendet wurde ein 
Aussaatınaterial von Feldern, auf denen der Steinbrand sehr stark 
(über 50 °/,) aufgetreten war, also nicht künstlich infiziertee. Die Durch- 
führung der einzelnen Beizbehandlungen ergibt sich aus den Tabellen, 
wobei auf das Original verwiesen werden muß. Vor der Aussaat wurde 
durch Bestimmung .des Tausendkorngewichts die auszusäende Menge 
unter Zugrundelegung einer bestimmten Körneranzahl berechnet und so 
bei jeder Behandlungsart stets dieselbe Anzahl von Weizenkörnern 
ausgesät. 

Gleichzeitig mit der Aussaat im freien Lande wurde auch die 
Keimfäbigkeit im künstlichen Keimbett festgestellt; doch ist auf die 
dabei erhaltenen Resultate wenig Wert zu legen, da sie bekanntlich 
nur einen miangelbaften Anhalt bieten, wie sich dann die gebeizte 
Saat auf dem freien Felde verhält. Infolgedessen wurde bei den Ver- 
suchen 1910 bis 1911 der Auflauf auf dem freien Felde dadurch be- 
stimmt, daß neben den Versuchsparzellen auf Drillreihen von je 10 m 
Länge je 500 Körner mittels der Planetdrillmaschine ausgesät wurden 
und darauf durch Auszählung der aufgelaufenen Pflanzen der „Auf- 
lauf auf freiem Felde“ zahlenmäßig bestimmt wurde. | 

Der Versuch 1908 bis 1909 winterte leider vollständig aus, da- 
gegen ergaben die Versuche 1909 bis 1910 und 1910 bis 1911 einwand- 
freie Resultate. i 
Versuch 1909 bis 1910. 

Größe Jer Parzellen: 10 qm. Länge der Drillreihen auf jeder 
Parzelle: 40 m. Reihenabstand: 20 cm. | 

Aussaatmenge: 3200 Körner und ca. 300 Brandkörner. 

Zeit der Aussant: 29. und 30. September 1909. 

ı) Deutsche Landwirtschaftliche Presse. Nr. 80, S. 917 u. Nr. I < 929, 
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Versuch 1910 bis 1911. 

Größe der Parzellen: 25 qm. Länge der Drillreihen: 120 m. 
Reibenabstand: 20 cm. 

Aussaatmenge: 12500 Körner auf 120 m Drillreihe; außerdem 
500 Körner auf 10 m Drillreihe zur Feststellung des Auflaufs auf 
dem Felde. 

Zeit der Aussaat: 18. bis 20. Oktober 1910. 

Die hauptsächlichsten Resultate dieser sehr umfangreichen Versuche 
seien im folgenden wiedergegeben. 

1. Die Wirkung des Kupfervitriols. 

Das besonders von Julius Kühn empfoblene Mittel wird nach 
seiner Vorschrift in !, %/,iger Lösung angewendet, muß aber dann 
16 Stunden einwirken, wenn es alle Brandsporen und -körner un- 
schädlich machen soll. Eine Verkürzung der Quelldauer auf acht oder 
gar nur vier Stunden wirkte sehr nachteilig. Durch die von Kühn 
später empfohlene auf die 16stündige Einquellung mit Kupfervitriol 
folgende Nachbehandlung mit 6%, iger Kalkmilch wird nach den Ver- 
suchen ‘beider Jahre zwar die Keimfähigkeit etwas verbessert, die Wir- 
kung gegen den Steinbraud dagegen etwas herabgemindert. Für die 
Beurteilung der Frage der Schädigung der Keimfähigkeit bei Anwendung 
von Kupfervitriollösung ist es maßgebend, wie sich Auflauf und 
Überwinterung gestalten. Nach Versuchen mit zwölf Sommerweizen- 
sorten (veröffentlicht in der „Landwirtschaftlichen Wochenschrift für die 
Provinz Sachsen“, Jahrg. 1910, S. 20) zeigten diese einen Auflauf 
von 81°/,, wenn man den des unbehandelten Weizens gleich 100 °/, 
setzt. Ganz anders dürften sich die Verhältnisse beim Wintergetreide 
gestalten, wofür der Versuch vom Jabre 1910 bis 1911 einen zablen- 
mäßigen Beweis liefert; denn bei diesem waren im Frübjabr von der 
unbehandelten Saat nur noch 39°/,, von der mit Kupfervitriol nacb 
Kühn gebeizten aber 56 °/, vorhanden. Der Unterschied in der Wir- 
kung erklärt sich einfach durch die Wirkung der Beizung auf die das 
Getreidekorn bewohnenden Pilze, vor allem Fusariumarten, aber auch 
Schwärzepilze. Diese mit dem Getreide eng zusammenlebenden „ant- 
agonistischen Symbionten* (s. „Landwirtschaftliche Wochenschrift für die 
Provinz Sachsen“, Jahrg. 1911, S. 110) wirken besonders auf die unter 
ungünstigeren Umständen wie beim Sommergetreide aufwachsenden und 
daher weniger widerstandsfäbigen jungen Pflanzen der Herbstsaat. Bei 
der mit Kupfervitriol gebeizten Saat dagegen sind diese Pilze zum 
größten Teil abgetötet, was eine bessere Überwinterung bedingt. Beim 
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Sommergetreide hingegen kommt die zweifellos stets vorhandene reine 
Giftwirkung des Kupfervitriols zur Geltung. Jedenfalls wird man im 
allgemeinen bei der Wintersaat eine vorteilhafte Wirkung zu erwarten 
haben, so daß das Kühnsche Verfahren nur empfohlen werden und 
als eines der sichersten gegen Steinbrand bezeichnet werden kann. Die 
Nachbehandlung mit Kalk dürfte wohl in den meisten Fällen weg- 
gelassen werden können. 

Die Reaktivierung der — wie mehrfach behauptet wurde — nicht 
abgetöteten, sondern nur „inaktivierten“ Steinbrandsporen mittels ganz, 
verdünnter Salzsäure wurde in beiden Versuchsjahren versucht, doch 
obne Erfolg. Nach den angestellten Versuchen muß im Gegenteil an- 
getommen werden, daß die Steinbrandsporen durch die Kühn sche 
Kupfervitriolbeizung dauernd keimunfähig gemacht werden. 

Verschiedene andere Modifikationen des Kupfervitriolverfabrens, 
bei denen das Getreide mit einer ca. 31/, bis 5%, Kupfervitriollösung 
nur besprengt und dann durchgeschaufelt und also nur mit einer dünnen 

üpferyitriolschicht überzogen wird, empfeblen sich trotz ihrer Einfach- 
heit Nur, wo relativ wenig Steinbrand vorhanden ist. Bei Anwendung 
ner &0/,igen Lösung erscheint auch in manchen Fällen die Keim- 
äbigkeit geführdet. 

In der Linhartschen Methode (Waschen des Weizens mit 1 %, iger 

UPferyitriollösung) ist kein besonderer Vorteil zu erblicken, zumal sie 
"nBenügend wirkt, wenn nicht der Weizen längere Zeit und sorgfältig 
Mit der Hand durchgerieben wird und man dabei alle Brandkörner 
abschöpft, Auch das von Tubeufsche Verfahren der Behandlung 
mt Bordeauxbrühe ist nach den gemachten Versuchen nicht zu 
empfehlen. 

Das Verfahren von Fr. Strube, Schlanstedt — Bordeauxbrühe- 
Formalingemisch — scheint allerdings in anderer Modifikation, als es 
SeEeNWwärtig angewendet wird, zu einem, namentlich für Saatzüchter zur 
Entbrandung größerer Massen brauchbaren Beizverfahren zu führen. 

2. Die Wirkung des Formalins. | 

Von den Formalinverfahren, die sich in beiden Versuchsjahren als 
mit am sichersten wirkend erwiesen und daher weiterer Verbreitung als 
bisher empfeblenswert erschienen, schlägt Verf. folgende Form als zweck- 
mıäßigste vor: 

In eine 0.1%/,ige Formalinlösung — erhalten durch Auflösen von 

"', 2 garantiert 38 bis 40 0%, Formaldehyd baltender Lösung in 100 


VWnsser — wird der Weizen in Säcken oder Körben 15 Minuten lang 
15* 
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en ind durch Umrühren bzw. Auf- und Niederbeben gründlich 
befeuchtet, darauf zum Trocknen ausgebreitet und mehr durchgeschaufelt. 
Bei der Kürze der Einwirkungszeit und der infolge davon geringen 
Anziehung von Wasser kann der Weizen, wenn er vormittags 
bebandelt, nachmittags gedrillt werden. Vor längerer Lagerung 
— ohne vorherige zweckentsprechende Trocknung — muß aber 
dringend gewarnt werden, da er immerhin ca. 5°, Feuchtigkeit 
angezogen bat und daher, wenn auch nicht zum Vermälzen, so 
doch zum Dumpfwerden neigt. Durch das Formalinverfahren werden 
auch die unverletzten Brandkörner unschädlich gemacht. 
3. Die Wirkung der Wärme. 

a) Warmes Wasser. Die dickwandigen Steinbrandsporen werden 
erst durch eine Warmwassertemperatur von 53° C bei 10 Minuten 
langer Einwirkung beeinflußt, durch eine darunterliegende dagegen auch 
nicht durch beliebig lange Quellung bei beliebig hoher Temperatur 
(12 bis 40°C). Nach den angestellten Versuchen bei 530 C oder 
besser bei 55 bis 56° C ist die Warmwasserbehandlung des Stein- 
brandes überhaupt nicbt zu empfehlen, da hierdurch in vielen Fällen 
die Keim- und Wuchskraft außerordentlich stark leidet. Bei einem 


Sporenkeimungsversuch vom Jahre 1910 ergab sich das außerordentlich - 


merkwürdige Resultat, daß die mit warmem Wasser von 569 @& be- 
handelten Sporen auf dem künstlichen Agarnährboden weit besser 


keimten als die bei 530 C behandelten. Die bei 50° C behandelten - 


Sporen keimten überhaupt nicht. Wenn nun ein bei 56°C 10 Minuten 
behandelten Weizen auf dem Felde keinen Steinbrand zeigt, so scheint 
der Grund hierfür — mindestens bei einem großen Teile der Sporen 
— darin zn liegen, daß sie durch die Warmwasserbehandlung zum 
vorzeitigen Keimen veranlaßt und dadurch infektionsuntüchtig wurden. 

b) Trockene Hitze. Nach den Versuchen beider Jahre verspricht 
trockne Hitze allein überhaupt keinen Erfolg, da die Steinbrandsporen 
ihr gegenüber eher noch widerstandsfähiger erscheinen als das Getreide. 

Aus allem vorstehenden ist hiernach zu schließen: Der nicht über 
einen Trockenapparat verfügende Landwirt behandle seinen Winter- 
weizen entweder nach dem Formalinverfahren oder nach dem sogenannten 
„Kälk“verfahren, bei dem also 20 Ztr. Getreide mit 3 Pfd. Kupfer- 
vitriol, aufgelöst in 60 Z Wasser, benetzt werden. Hat er aber viel 
Steinbrand im Weizen gehabt, so wende er das Kühnsche Beizverfabren 
(16 Stunden lange Einwirkung einer N, %/,igen Kupfervitriollösung) 
oder das Formalinverfahren an. 
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Großbetrieben, die. einen Trockenapparat besitzen, ist das Strube- 
sche Verfahren zu empfehlen. Sie bekrusten also ihren Weizen mit 
2iger Bordeauxbrühe, hergestellt unter Zusatz von !/, 7 konzentriertem 
Formalin zu 100 2 fertiger Bordeauxbrühe und trocknen dann mit 
‚sicher Tufttemperatar bei gleichzeitiger starker Duchlüftung mittels _ 
Erhaustors, daß der Weizen höchstens eine Eigentemperatur von 30 
bis %50 GC Annimmt. Stagnierende Formalindämpfe dürfen dabei auf 
keinen Fall entstehen, man kann also nur Trockenapparate verwenden, 
die eine starke Durchlüftung erlauben, wie etwa der Büttnersche oder 
Förstersche Trommeltrocknungsapparat. [PA. 194] Wollt. 


| a, 
| 
| 


| 
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Versuche über die Abwendung des Nematodenschadens. 
Von Professor Dr, Krüger!). 


Verf. berichtet in dem vorliegenden Vorirage über Versuche, welche 
von ihm seit dem Jabre 1908 auf durch Nematoden rübenmüden Feldern 
zur Bekämpfung des Nematodenschadens angestellt worden sind. Die 
Anregung zu den Versuchen gaben Beobachtungen, welche bei Gefäß- 
eBüchen mit Rüben gemacht worden waren und die zu dem Schlusse 
übrten, daß die Schädigung der Rüben durch die Nematoden 'auf eine 
Ntziehung von Nährstoffen zurückgeführt werden muß. Wenn man 
namlich einer Gefäßkultur, die nur diejenige Menge der einzelnen Näbr- 
stoffe enthielt, welche zu einer normalen Ausbildung der Rübe eben 
erforderlich war, Nematoden hinzufügte, so machten sich, wäbrend die 
Rübe selbst in der Entwicklung hinter der normalen zurückblieb, an 
den Blättern die typischen Anzeichen von Nährstoffmangel geltend. So 
traten 7, B. die Erscheinungen des Stickstoffmangels bei der Nematoden- 
rübe bedeutend früher ein als bei der normalen Züchtung, während im 

übrigen auch solche Erscheinungen zu beobachten waren, welche einen 
Mangel an Phosphorsäure und Kali anzuzeigen pflegen. Bei Kulturen, 
die zu wenig Nährstofte für die normale Entwicklung der Rübe enthielten, 
traten dieselben Erscheinungen auf, nur sehr viel früher in dem Falle, 
wo Nematoden zugesetzt worden waren, als da, wo ein solcher Zusatz 
nicht erfolgt war. Endlich sprach für die besagte Auffassung der Ne- 
matodenwirkung, daß wenn man den Gefäßen mehr Nährstoffe, also 


: ') Vortrag gehalten auf der Generalversammlung des Vereins der Zucker- 
Dr ri in Breslau am 1. Juni 1911: nach Blätter fir Zuckerrübenbau 1911, 


to 
-] 
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mehr Kali, mehr Phosphorsäure und mehr Stickstoff zusetzte, als der 
üblichen, als ausreichend erkannten Menge entsprach, sowohl die Rübe 
wie die Blätter zu der gewöhnlichen normalen Entwicklung gelangten, 
auch wenn ‘dem Bodenmedium Nematoden beigegeben worden waren. 
Die Rübe wird also von seiten der Nematoden dadurch geschädigt, daß 
ihr dieselben die für ihre reguläre Ausbildung notwendigen Näbrstoffe 
entziehen. Ä 
Die auf Grund dieser Beobachtungen eingeleiteten Feldversuche, 
für welche ausgesprochen rübenmüde Felder von fünf verschiedenen Wirt- 
‚schaften ausgewählt waren und bei denen die Fruchtfolge eine für die 
Nematoden äußerst günstige war, denn es wechselten Gerste und Rüben 
beständig einander ab, haben nun schon jetzt im allgemeinen eine Be- 
stätigung der obigen Auffassung ergeben. So z. B. wurde im Jahre 
1910 bei im Überschuß angewendeter Düngung bereits eine em von 


200 Zentnern an reinen Rüben pro Morgen erzielt. 
[PA. 116.) Richter. 


nn 


Der Wurzelbrand der Zuckerrübe und seine Verhütungsmaßregeln. 
Von D. Hegyi'). 


Die gefährlichste Krankheit der Zuckerrübe ist der Wurzelbrand, 
die sich äußerlich dadurch zeigt, daß der Stengel der jungen Rüben- 
pflanze an einer Stelle schwarz und zuweilen fadendünn wird. Als 
Erreger des Wurzelbrandes sind die Pilze Phoma Betae und Pythium 
‘de Baryanum sowie Bodenbakterien erkannt worden. Durch Impfungen 
mit diesen Pilzen und Bakterien an gesunden Rübenpflanzen wurde 
festgestellt, daß ein jeder der erwähnten Parasiten den Wurzelbrand 
hervorzurufen imstande ist. 

Nicht allein die lockere Hülle des Rübenknäuels dient diesen 
Pilzsporen und Bakterien als Herberge, sondern auch in den inneren 
bärteren Schichten und selbst im Embryo des Sameus sind diese Er- 
reger des Wurzelbrandes gefunden worden. Durch Imprägnation oder 
durch Beizen, den an den Knäueln haftenden Infektionsstoff zu Vvel- 
nichten, oder durch Schälen des Rübenknäuels die daran befindlichen 
Pilze und Bakterien zu entfernen, hatten nur wenig Erfolg, den Rüben- 
samen von den Krankheitskeimen zu befreien. Selbst bei dem Bestreben, 
nur geprüften und gesund befundenen Rühensamen zur Anpflanzung 


1) Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten 1911, XXI, S. 269. 
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zu bringen, blieb man auch keineswegs gegen Auftreten des Wurzel- 
brandes gesichert. Denn auch die in dem Boden vorhandenen Bakterien 
können den aus gesunden Samen entsprossenen Keim infizieren, und ' 
somit empfangen die Rüben erst im Boden die Keime der tödlichen 
Krankheit. Eine Desinfektion des Bodens kann als Schutzmaßregel 
gegen den Wurzelbrand nicht angewendet werden, weil nicht nur: die 
schädlichen, sondern auch die nützlichen zur Entwicklung der Pflanzen 
absolut notwendigen Mikroben mit vernichtet würden. | 
Durch mehrjährige Versuche und Beobachtung gelang es dem Verf. 
ein Schutzmittel gegen den Wurzelbrand ausfindig zu machen. 
Rübenfelder, in deren Boden die Erreger des Wurzelbrandes gefunden 
werden konnten, blieben bei der Saat mit Rübensamen ungarischer und 
russischer Provenienz vollständig von dem Wurzelbrand verschont, 
‘während die Saat deutschen und holländischen Ursprungs: dieser Krank- 
beit anheimfiel. Auch der von den deutschen und holländischen 
Mutterrüben in Ungarn gezogene Samen zeigte sich nicht mehr für - 
diese Krankheit empfänglich. Die Rübensamen gewinnen also .in dem 
trockenen, kontinentalen Klima Ungarns und Rußlands innere Eigen- 
schaften, die sie gegen den Wurzelbrand widerstandsfähiger machten, als 
der in dem feuchten Klima Deutschlands und besonders Hollands 
gezogene Same ist. Da der Wassergehalt der in Ungarn und Rußland 
geernteten Rübensamen 10 bis 12°,, der deutschen und holländischen 
aber 18 bis 24°, beträgt, kam man zu der Vermutung, daß die 
in dem trockeneren Klima geernteten Rübensamen infolge ihrer größeren 
Trockenheit gegen den Wurzelbrand widerstandsfähiger seien. Als der 
"erf. ausländische, künstlich vorgetrocknete Rübensamen anpflanzte, 
keimten die getrockneten Samen viel besser, die Keime waren auch 
bedeutend kräftiger. Während sich. unter den Keimen des nicht ge- 
trockneten Samens eine große Menge an Wurzelbrand erkrankter befand, 
blieben sämtliche Keime des getrockneten Samens gesund. Die im 
Freien wiederholten Laboratoriumsversuche zeitigten dasselbe günstige 
Resultat. Die Bekämpfung des Wurzelbrandes besteht also darin, daß 
man stark ausgetrockneten Samen zur Saat verwendet, der dann bei 
einer größeren und stärkeren Keimfähigkeit so starke Keime treibt, daß 
diese von dem Wurzelbrand nicht mehr ergriffen werden, ob sich die 
Erreger desselben im Knäuel selbst oder aber im Boden befinden, 
Diese Erfabrung zieht die Notwendigkeit nach sich, daß der zum An- 
bau gewählte Rübensamen nicht wie früher nur 15°/,, sondern nie mehr 
als 10°/, Wasser enthalten darf. 
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Für den Landwirt wie auch für den Fabrikanten ist es von großem- 
Interesse zu erforschen, auf welche Weise sich die Trocknung des Rüben 
samensam besten durchführen läßt. Da der Rübensamen sehr bygroskopisch 
ist und der getrocknete Samen sehr bald die Feuchtigkeit wieder in sich 
aufnimmt, so dürfte es ratsam erscheinen, wenn der Landwirt selbst sich 
von seinem Rübensamen jeden Tag nur so viel trocknet, als zur täglichen 
Aussaat gebraucht wird. Die zur künstlichen Trocknung des Rüben- 
samens besonders in Deutschland und Holland verwendeten Apparate, 
um den im Handel vorgeschriebenen Wassergehalt von 15°/, zu erreichen, 
sind meist noch unvollkommen, teuer, monströs, und beanspruchen neben 
teuren baulichen Einrichtungen auch einen kostspieligen Betrieb. Da 
für die kleinen Wirtschaften die heutigen Trockenmaschinen noch un- 
erschwinglich sind, so wäre es wünschenswert, wenn die Zuckerfabriken 
für den kleinen Landwirt den zur Saat zu verwendenden Rübensamen 
trocknen würden. Das Trocknen dürfte auch nicht nach dem bisherigen 
langwierigen Verfahren bei einer Temperatur von 30 bis 40% C, sondern 
bei weit höherem Wärmegrade vorgenommen werden, wodurch das Trocknen 
schneller und billiger erfolgt. 

Freilich wird niemals mit dem Trocknen des Samens allein das 
gute Ausfallen der Rüben gesichert sein, denn auch das kräftigste 
Keimpflänzchen wird wieder schwächer werden, wenn der Boden arm 


an Nährstoffen oder schlecht bearbeitet ist. 
| [PA. 123.) B. Müller. 
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Das Harneisen der Haustiere. 
Von Max Reich, Elbing!). 

Über die Bestimmung des Eisengehaltes im Harn unserer Haus- 
tiere ist schon viel gearbeitet worden; doch sind die bisherigen Ergebnisse 
außerordentlich verschieden ausgefallen, was wenigstens zum Teil auf 
die verwendeten Methoden zurückzuführen ist. Der Verf. verfolgt daber 
in seiner Arbeit den Zweck über Jiese Fragen Klarbeit zu schaffen. 

Er untersuchte die tägliche Eisenausscheidung im Harn der Herbi- 
voren 1. bei normalem, und 2, bei eisenreicherem Futter. Am Schluß 
folgen dann noch einige Beobachtungen über die Verbindungsfor 
Harneisens. 


m des 


!) Inaugural-Dissertation, Rostock 1911. 
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| Zunächst beschreibt Verf.den analytischen Gang der Eisenbestimmung 
im Harn. Von den bisher vorliegenden Methoden erwiesen sich diejenigen 
von OÖ. Walter und von H. Neumann nach einigen Verbesserungen 
als verwendbar. Unter Anlehnung an OÖ. Walter wurden 500 bis 
1000 com Harn mit 30 cem konzentrierter Salpetersäure in einer Por- 
zellanschale auf dem siedenden Wasserbade bis fast zur Trockne ein- 
gedanıpft und die Masse dann auf dem Sandbade (hei lebhafter Feuer- 
erscheinung) verkoblt. Der kohlige Rückstand wurde mittels eines 
Glasspatels in einen Glühtiegel und die noch anhaftenden Teile mit 
heißem Wasser in einen zweiten Porzellantiegel gebracht. Dieser wurde 
auf dem Wasserbade zur Trockne gebracht, und dann wurden beide 
Tiegel stark geglüht, bis eine weiße Asche resultiertee Der in 30 cem 
verdünnter Schwefelsäure gelöste Glührückstand wurde bis zum Auf- 
steigen weißer Nebel stark erhitzt am besten in einem langhalsigen 
Rundkolben. Die erkaltete und mit destilliertem Wasser verdünnte 
Flüssigkeit kann dann zur Oxydation (z. B. Kaliumpermanganat in der 
Wärme) und zur Titration direkt benutzt werden. 

Die verbesserte Methode von H. Neumann beruht auf dem Prinzip. 
der Säuregemischveraschung. Es wurdeu hier ca. 500 cem Harn nach- 
einander mit konzentrierter Salpetersäure, Schwefelsäure und nochmals 
Salpetersäure in der Wärme behandelt. Die schließlich vollständig 
farblose Flüssigkeit wurde dann noch weiter erhitzt zur Entfernung. 
möglichst aller Salpetersäure und salpetrigen Säure. Nach dem Erkalten 
wurde sie verdünnt und nochmals gekocht, um etwaige Nitrosylschwefel- 
säure zu zersetzen und. die entstandeneu Stickoxyde zu verjagen. Die 
wieder erkaltete Flüssigkeit wurde mit 20 ccm Neumannschem Zink- 
reagens (in 1000 Teilen 25 g Zinksulfat, 100 g Natriumphosphat und 
so viel verdünnte Schwefelsäure, als gerade zur vollständigen Wieder- 
auflösung des ausgeschiedenen Zinkphosphats gehört) und dann mit 
konzentriertem Ammoniak unter Abkühlen versetzt, bis der zunächst 
entstehende Niederschlag wieder gelöst ist. Die Flüssigkeit wurde sodann 
bis zum Auftreten der ersten Kristalle eingedampft. Das Zinkreagens 
hat den Zweck, beim Zusatz von etwas überschüssigen Ammoniak einen 
kristallinischen Niederschlag zu bilden und das Eisen als Phosphat 
niederzureißen. Der kristallinische Niederschlag wurde gesammelt und 
ınit beißem Wasser ausgewaschen, bis zum Verschwinden der Reaktion 

„uf salpetrige Säure. Der Rückstand wurde mit wenig heißer verdünnter 
Salzsäure gelöst und nach dem Erkalten mit 1 g in wenig Wasser 
-„]löstem Jodkalium versetzt und verschlossen eine Stunde lang im Dunkeln 


274 | Tierproduktion. [April 1912. 




















stehen gelassen. Das durch Reduktion des Eisenoxydsalzes zu Eisen- 


oxydulsalz in äquivalenter Menge ausgeschiedene Jod wurde mit er 


Natriumthiosulfatlösung titriert. 

Besonders nach dieser letzteren Methode wurden nun eine ganze 
Reihe von Untersuchungen mit Harn von: Hund, Schwein, Ochse, Ziege, 
Pferd und Hammel zunächst bei normaler Fütterung ausgeführt. Der 
hierzu erforderliche Harn wurde in Zwangsställen, wie sie bei Ausnützungs- 
versuchen gewöhnlich verwendet werden, quantitativ gesammelt. Die 
Zahlen der verschiedenen Versuchsreihen stimmen untereinander recht gut 
überein, was um so auffälliger ist, wenn man bedenkt, daß die unver- 
meidlichen Fehler verhältnismäßig sehr hohe sind. Im Folgenden sind 
die Mittelwerte zusammengestellt. 

„Auf Grund der vorliegenden Untersuchungen beträgt unter normalen 
Fütterungsverhältnissen der Harneisengebalt 


beim Hund (12 %) 0.33 mg Fe pro die, 1.1 bis 1.42 mıg Fe pro kg Harn 


„ Schwein 5.0 5» 4» nn 1sbs18 „on a 
„ Ochsen 12.5 2 nn 0.918 a = 
bei der Ziege 0.50 52 a nr 0.498 u ern 5 
beim Pterd — 90809 Ds bis 0.8 5 nn i 
„ Hammel 10.5 8 5 BD Ti 5 


Bei Berechnung des täglichen Harneisens muß man auch unbedingt 
die Harnınenge ins Auge fassen, da wohl letztere nicht ohne Einfluß 
auf die Menge des Harneisens sein dürfte. Darum babe ich aus jeder 
Tagesportion Harn die auf 1 kg desselben fallende Eisenmenge berechnet. 
Dabei fand ich unter Betrachtung aller untersuchten Harne nicht all- 
zuweit schwankende Grenzen. Die niedrigste Zahl liegt bei 0.498, die 
höchste bei 1.58,. während sich die meisten um 1.0 gruppieren. Das 
heißt also: Die Harne der genannten Tiere enthalten in 1 kg 0.498 bis 
1.58 mg Fe, im Mittel ungefähr 1 mg Fe.“ Diese Zahl stimmt mit 
dem Eisengebalt im normalen Menschenharn überein. 

Über die Frage, ob der Eisengehalt im Harn bei eisenreicher 
Nahrung steigt, geben die Ansichten sehr’auseinander, während es nach- 
gewiesen ist, daß sich subkutan injiziertes Eisen im Harn wiederfindet. 
Verf. hat nun eine ganze Reihe von Versuchen mit Hunden, Schweinen 
und Hammeln bierüber ausgeführt, in denen den Tieren neben Aue: 
normalen Grundfutterperiöde, in einer weiteren Periode ein verhältnis” 
mäßig sehr eisenreiches Futter gegeben wurde. Die Ergebnisse all 
dieser Versuche gingen dahin, daß durch Verabreichung von Eisen per 
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08 bei den verwendeten Tieren eine Steigerung des Eisengehaltes im 
Harn nicht stattfindet. 

Zum Schluß hat Verf. noch einige Versuche zur Feststellung der 
ı Verbindungsform des Harneisens ausgeführt. Während man bisher 
' allgemein annahm, daß das Harneisen eine organische Verbindung sei, 
führen ihn seine Untersuchungen zu dem Schlusse, daß das Harneisen 
eine, nach dem Fällen mit Chlorcaleium und Eintrocknen, nur in ver- 
dünnter Mineralsäure lösliche, demnach anorganische kolloidale Ferri- 
verbindung sei. Wahrscheinlich handle es sich um kolloidales Ferrihydrat 
In folgenden Sätzen gibt Verf. noch einmal kurz seine Ergebnisse 
wieder. 
1. „Meine sämtlichen Untersuchungen mit normalen Tierharnen 
: ergaben einen Eisengebalt von ca. 1 mg Fe in 1 kg Harn = 1:1000000. 
2. Bei eisenreicherer Ernährung ist keine Steigerung des Eisengehaltes 

im Harn von Hund, Schwein und Hammel wahrgenommen worden. 
3. Das Eisen im Harn normaler Tiere und wohl auch des normalen 


Menschen ist eine anorganische Ferriverbindung.“ 
(Tb. 56.) R. Neumann. 


Über die Verwendung von Trockenhete zur Herstellung von Melassetuiter 
Von ©. Fallada.!) 


Schon seit langer Zeit wird die Brauereihefe mit gutem Erfolge 
als Nebenfuttermittel für die landwirtschaftlichen Nutztiere verwendet. 
Ihr hoher Gehalt an Eiweißstoffen, sowie die leichte Verdaulichkeit der 
letzteren machen die Hefe zu einem hervorragenden Nährmittel. Aller- 
dings müssen die Hefezellen vor der Verfütterung abgetötet werden, 

‘ damit die Hefe ihre Gärtätigkeit im Tiermagen nicht fortsetzt und Ver- 
dauungsstörungen hervorruft. In Form von Trockenhefe ist nun die 
Bierhefe vollkommen einwandsfrei, ihre Zellen sind durch den Trock- 
nungsprozeß vollkommen abgestorben, der Nährwert und die Verdaulich- 
keit haben aber keine nennenswerte Einbuße erlitten. Fütterungs- 
versuche, die von Delbrück, Kellner und Völtz mit diesem Produkte 
angestellt wurden, lieferten sehr gute Resultate. Letzterer kam zu dem 
Ergebnis, daß bei der Fütterung von Pferden mehr als die Hälfte des 
Körnerfutters durch die gleiche Nührstoffmenge in Form von Hefe und 
Trockenkartoffel ersetzt werden könnte, ohne daß die Leistungsfähig- 
keit oder das Lebendgewicht wesentliche Veränderungen erfahren hätte. 


1) Österreich.-Ungar. Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft 
XL. Jahrg., 5. Heft. | 
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Auch bei Schafen und Schweinen erbrachte Völtz den Beweis, daß 
die Hefe den Bedarf an stickstoffhaltigen Nährstoffen vollkommen zu 
decken vermag. Auch die für den Organismus nötigen Würzstoffe sind 
in derselben in genügender Menge vorhanden. 

Alle diese Umstände veranlaßten den Verf, Versuche darüber 
anzustellen, ob Trockenhefe zur Herstellung von Melassefuttermitteln 
geeignet ist. 

Die Untersuchung der verwendeten getrockneten Bierhefe ergab 
folgendes Resultat: 


Wansser ee 9.40% 
Eiweiß . .. ir ne A 
Nichteiweißartige Stickstoffsubstanz we rt 
Rohfett . . . . de ee vr ae, a DB 
Stickstofffreie Exstraktstofle der ne ar 
Robfaser . . 2 2 2 2 en ee 2000. . Spuren 


Asche 20. ...6.0% 
Summa: ER. 


Verdaulichkeit des Eiweißes mit salzsaurem Pepsin 90.1 ®; 

' Eine Beimischung dieses eiweißreichen Materials zu e eiweiß- 
armen Melasse müßte demnach ein zu Eulieringszwecken vorzüglich 
geeignetes Mischprodukt liefern. | 

Die Aufsaugungsfähigkeit der Trockenhefe war, wie vorauszusehen 
war, eine ganz vorzügliche. Es wurde ein Mischprodukt aus 1% 
Melasse und 800 g Trockenhefe hergestellt und nach Verlauf von zehn 
Wochen der Untersuchung unterworfen. Es sei noch bemerkt, daß die 
zur Herstellung des Gemisches verwendete Melasse 51%, Zucker, 
20.13, Wasser und 8.23%, Carbonatasche enthielt und eine alkalische 


Reaktion zeigte. 
Analysenresultate des Gemisches: 


SE a EEE ren 


| Im frischen | nach 10 wöchentl. Aufbewabren 


Zustande | verschlossen | offen 
u) 0 % . 
Bere ut ee een Besuch = paper iq ee ee reg m 
Wasser. . . ih 13.71 13.64 15.10 
Eiweißartige Verbindungen Pe 20.51 19.44 19.9 
Amidosäuren . in er 2 8.19 8.56 7.19 
Rohftett. . . . nk 1.80 1.82 1.75 
Zucker (diverse Polarisation) . N % 28.50 28.80 28.30 
Invertzucker . . Spuren Spuren Spuren 
Andere stickstofftreie Extraktstoffe 18.09 19 2ı 19 30 
Rohfaser . . . ; Spuren Spuren Spuren 
ASChe 2.5. re 8,60 | "8.53 8.2 
100.00 | 100.00 | 100.00 
Von 100 Teilen Eiweiß verdaut . . 90.10 | 91.00 90.6 


. 
a. 


an Mn ne te men 
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Bei der Behandlung der Untersuchungeresultate fällt vor allem 

der niedrige Wassergehalt des frisch erzeugten und des verschlossenen 
(iemasches auf, da sich aus der Zusammensetzung der beiden Kom- 
ponenten bei Berücksichtigung des Mischungsverhältnisses ein Wasser- 
gehalt von 15.39 %/, berechnet. Dies hat seine Ursache darin, daß bei 
der Herstellung des Futtergemisches die Melasse zwecks besseren Ver- 
mischens vorher erwärmt wurde und dabei Wasser verlor. Dem- 
entsprechend sind auch die übrigen Werte in beiden Analysen höher 
als sich aus den Zahlen der Komponenten berechnen läßt. Die offen 
auXbewahrte Probe hat dagegen durch Wasserabsorption ihren normalen 
W assergehalt nahezu wiedererlangt und die niedrige Zahl für den Zucker- 
gehalt ist lediglich dem geänderten Trockensubstanzgebalt zuzuschreiben. 
Eine Zersetzung bätte sich auch durch Steigerung des Invertzuckers 
zeigen müssen, von dem jedoch wie in der ursprünglichen Probe nur 
Spuren vorbanden waren. Die Schwankungen in den Zahlen tür stick- 
stoffhaltige Verbindungen sind wohl durch die Unmöglichkeit, eine 
absolut gleichmäßige Verteilung der Hefe in.dem Gemisch zu erzielen, 
bedingt; es kann daher die Vermehrung des Eiweißgehaltes in dem 
offen aufbewahrten Muster auf Kosten der Amidosäuren im vorliegen- 
den Fall keineswegs als Folgeerscheinung der Lebenstätigkeit der Hefe- 
zellen gedeutet worden, da ja sonst eine Zersetzung des Zuckers hätte 
stattfinden müssen. | 

Wie aus der Analyse ersichtlich, ist dies Futtergemisch nahezu 
vällig robfaserfrei. Da jedoch die Kauarbeit für die Tiere unerläßlich 
st und die Rohfaser einen unentbehrlichen Futterballast behufs Füllung 
des Verdauungsschlauches und mechanischer Anregung desselben dar- 
stellt, so kann die Hefemelasse keineswegs als Futter für sich allein 
Verwendung finden, sondern sie bietet dem Landwirt ein neues eiweiß- 

reiches Kraftfuttermittel, welches die - Herstellung‘ passender Futter- 


mischungen wesentlich erleichtert. 


Im Anschluß hieran erwähnt Verf. noch eine Beobachtung analv- 


tischer Natur in bezug auf Jie Zuckerbestimmung in Melassefutter- 
mitteln. Die in den drei 


Mustern der Trockenhefemelasse angeführten 


Resultate für Zuckergehalt wurden mittels der Scheiblerschen alko- 


} . n . . p 
1olischen Extraktion ermittelt. Eine andere Frage verfolgend wurde 
vv . S 
om Verf. das offen aufbewahrte Muster Melassemischfutter zur polari- 
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metrischen Zuckerbestimmung nach Herles benutzt: Die Klärung 
wurde genau nach Vorschrift mit 10 ccm Bleiessig durchgeführt. Das 
Resultat fiel bedeutend höher aus als das Ergebnis der alkoholischen 
Extraktion, und da dieses mit dem aus der Polarisation der Melasse 
für das Hefemelassegemisch berechneten Werte vollkommen überein- 
stimmte, so war es klar, daß in der polarisierten Lösung noch unaus- 
gefällte Verbindungen mit asymmetrischem Stickstoff vorhanden sein 
mußten. Es wurden nun weitere 10 ccm Bleiessig zugesetzt und wieder 
polarisiert, aber selbst jetzt ergab sich kein richtiger Zuckergehalt, 
sondern das Resultat war immer noch über 2%, zu hoch. Es gelingt 
deshalb eine vollständige Ausfällung der optisch aktiven Nichtzucker- 
stoffe selbst mit 20 ccm Bleiessig auf eine Hefenmenge von 11.5 g nicht. 
Es interessierte nun weiterhin die Frage, welche Drehung eine 
wässerige heiß bereitete Lösung von 13 g Trockenhefe auf 200 ccm 
ohne jede Klärung ergibt; es wurde ein Wert gefunden, der 12.0 % 
Rohrzucker entspricht. Auch nach Zusatz eines großen Überschusses 
von Bleiessig verblieb immer noch eine Drehung, die 0.88 °/, Rohrzucker 
entsprach. Die Drehung der Eiweißstoffe konnte also durch noch so- 
viel Bleiessig nicht beseitigt werden und hierin lag auch die Ursache, 
warum nach der Herlesschen Methode kein richtiges Resultat erhalten 
werden konnte. Dieser Fehler haftet natürlich nicht ausschließlich der 
Herlesschen Methode an, sondern allen Methoden, die auf wässeriger 
Digestion für die Bestimmung des Zuckers in Melassefuttermitteln be- 
stehen. Für die optische Zuckerbestimmung in solchen Produkten läßt 
sich nur die Scheiblersche alkoholische Extraktion anwenden. Da 
in vielen Futtermitteln, die ala Melasseträger Anwendung finden, redu- 
zierende Stoffe vorhanden sind, die bei der Inversion mit Salzsäure ihr 
Reduktionsvermögen höchstens ändern, keinesfalls aber verlieren, 'so 
kann auch die gravimetrische Zuckerbestimmung nicht immer als zu- 
verlässig für Melassefuttermittel angesehen werden. Nach den vom 
Verf. angestellten Vorversuchen scheint die Vergärungsmethode sehr 
gute Werte bei der Melassefutterbestimmuug zu liefern. Diese alte, 
allerdings ebenfalls mit Fehlern behaftete Methode wird sich möglicher- 
weise so ausarbeiten lassen, daß sie bei der Melassefutteruntersuchung 
brauchbar ist, schon mit Rücksicht darauf, daß sie auf jeden Fall am 
allerrichtigsten diejenigen Zuckermengen angeben würde, die im tierischen 
Organismus verwertet werden. [Th. 49] Koeppen. 
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Heufütlerungsversuche mit Milchvieh. 
Angestellt vom Versuchslaboratorium der Kgl. Veterinär- und Landbauhoch- 


schule zu Kopenhagen.’) 


Die hier referierten Versuche erstrecken sich über eine längere 
Jabresreihe und umfassen folgende Versuchsreiben: 

I. Vergleich zwischen Getreide und Heu. Diese Versuche 
wurden im Winter 1896 bis 1897 auf den Gütern Ourupgaard, 
Sanderumgaard, Kjärsgaard und Rosvang angestellt. Auf jedem 
Gute waren die Kühe in vier vergleichbare Gruppen mit zehn Kühen 
geordnet. Die gegenseitige Vergleichbarkeit der Gruppen wurde durch 
die vollständige Gleichmäßigkeit der Produktion bei gleicher Fütterung 
während einer längeren Vorbereitungszeit erwiesen. Im Durchschnitt 
aller Versuchshöfe zeigte sich folgende Übereinstimmung, die indessen 
auch in den einzelnen Perioden der Vorbereitungszeit sich für jeden 
einzelnen Versuchshof wiederholte: 


A B c D 

Milch pro Tag pro 10 Kühe 133.4 133.3 133.2 133.5 kg 
Prozent Fettgehalt der Milch 3.17 3.13 3.17 3.17% 
„  Eiweißgehalt d. Milch 2.06 2.36 2.06 2.97 „ 


Während der darauffolgenden Versuchszeit wurde das Futter nach 
folgendem Plan geändert: 


Täglich pro Kuh Getreide Ölkuchen en anz Hau Stroh 
kg ko kg kg kg 
Gruppe A . -..932 1.50 1.25 3.0 5.25 
„ B. :..12% 1.50 1.25 5.5 4,5 
ee re 2 1.50 2.25 3.0 5.25 
D . 1.25 1.50 2.25 5.5 4.00 


u e—. 

Es wurde bierdurch die Frage gestellt, ob 2.5 kg Heu und 1 kg 
Getreide sich im genannten Gemenge gegenseitig ersetzen konnten. In 
den beiden letzten Gruppen ist das Rübenfutter doppelt so groß als 
in den beiden ersten. 

Die Durchschnittswerte der gegenseitig übereinstimmenden Ziffern 
von den einzelnen Versuchshöfen finden sich in folgender Tabelle an- 
geführt, und zwar sowohl für die ca. sechsmal zehn Tage umfassende 
Hauptversuchsperiode, wie für die auf eine Übergangsperiode folgende, 
drei Dekaden umfassende, Nachperiode, während der sämtliche Gruppen 
wieder gleich gefüttert wurden: 


ı) 76de Beretning fra den kgl. Veterinaer- og Landbohöjskoles Labora- 
 toratorium for landükonomiske Forsäg. Kübenhavn 1911. 41 pag. Text und 
6 pag. Tabellen. 
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In Milch : ' Zunahme an u 
| ee z ec u en, der zu IK örpergen wicht 

"pro 10 Kühe | : Fett Eiweiß | 570 Kähe 
| Ver- ach- | Ver- \ os ; ver | a ' Ver | Nach- 
| suchs- riod | - | iod | suchs- | iod ' suchs- \ j 
ı periode penous: periode | Perloge.| periode merese ı periode | periode 

A... 1193 | 1074 | 3000| 310 | 30 | 36 | +05 | +22 

Bi. .) 118.0 | 106.6 | 3.14 3.19 3.04 32157 +13| 43.5 

Ü .: 117.5 105.7 ,| 3.13 | 3.21 3.6 !' 316 | +1 + 2. 

D 13% , 3a | 35 |+07 | +2. 





. 1 121.3 | 109.3 |, 3.13. 


Ein Vergleich der Gruppen A mit B oder von C mit D zeigt, 
daß die 2.5 kg Heu durchschnittlich einen reichlichen Ersatz 
für 1 kg Getreide gebildet haben. Auf der einzelnen Versuchs- 
höfen hatte die Gruppe A zwei das Übergewicht mit Bezug auf 
das produzierte Milchquantum, während auf den beiden anderen Höfen 
das Gegenteil stattfand. Die Gruppe D hatte dagegen auf allen vier 
Höfen das Übergewicht. | | | 

Vergleicht man die Gruppe A mit C oder B mit D, so hat man 
eine Bestätigung des früher gefundenen Resultats, daß 1 %g Rüben- 
trockensubstanz sich durch 1 kg Getreide im Milchfutter ersetzen läßt. 

II. Vergleich zwischen Ölkuchen und Heu. Die hierüber 
angestellten Versuche fanden in den Jahren 1906 bis 1910 auf den- 
selben Höfen, wie die Versuchsreihe I und außerdem auf den beiden 
Gütern Bregentved und Rosenfeld statt. Die Arbeitsweise war 
dieselbe wie früher, doch wurden jetzt an Stelle 'zehntägiger Perioden 
vierzehntägige benutzt, und diese Änderung wurde auch in den folgen- 
den Versuchsreihen beibehalten. Das in den Vorbereitungsperioden 
gemeinschaftliche Futter wurde in den. Hauptversuchsperioden derart 
geändert, daß die eine Gruppe B einen Teil der Ölkuchen durch Heu 
nach dem Verhältnis 1 Teil Ölkuchen : 2.75 Teilen Heu ersetzt bekam. 
Durchschnittlich war die Zusammensetzung des Futters der beiden kom- 
parablen Gruppen in der Versuchszeit folgendes: 


. u Rüben- “roh. 
Getreide UVOlikuchen trockensubslanz Heu Stro 
:Kg9 kg kg ky kg 
en. 285 3.55 2.50 3.55 
B- :.% 22: '3.'.0433 1.75 3.55 5.53 3.43 


Auf den beiden Versuchshöfen Bregeutved und Rosvanz kam 
hierzu noch eine dritte Gruppe, wo ein größerer Anteil des I 
futters durch Heu nach dem genannten Verhältnis ersetzt wurde, au 


diesen Höfen war das Futtergemenge: 


\ 


—- € Ra 
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Ölkuchen tro Be s Heu Stroh 
A Eh 3.75 2.50 3.00 
B. . 2.2.2 0.2.2.200 3.75 5.25 3.00 
C. 1.20 3,75 7.30 3.00 


Das Ölkuchenfutter war ein Gemenge aus Baumwollsaat-, Erdnuß- 
und Sonnenblumensaatkuchen. 

Auch hier zeigten die Ziffern für Milchproduktion, mailing 
der Milch und Körpergewicht der Kühe, daß der Ersatz von Öl. 
kuchen durch Heu ohne Einfluß auf die Produktion blieb, 

III- Vergleich zwischen Ölkuchen und Luzerneheu. Auf 
den beiden Versuchsgütern Rosenfeld und Rosvanz wurde gleich- 
zeitig mit dem unter II besprochenen Versuchsserien ein vier besondere 
Serien umfassender ‚Versuch ausgeführt, wobei eine besondere Tier- 
gruppe L aufgestellt wurde, in deren Futter die Ölkuchen_ teilweise 
durch Luzerneheu nach dem Verhältnis 1: 2.75 ersetzt wurden. In zwei 
dieser Versuchsreihen kam endlich noch eine Gruppe M, der ebenfalls 


Luzerneheu anstatt Ölkuchen gereicht wurde, aber nach einem an- 


genommenen Ersatzwert von 1: 3.75. 

Die Zahlen für Milchproduktion und ihre Zusammensetzung zeigten, 
daß der kleinere Ersatz mit Luzerneheu zwar eine etwas vergrößerte 
Milchproduktion erzielte, daß diese aber durch einen geringen Nieder- 
gang im prozentischen Fett- und Eiweißgehalt der Milch aufgehoben 
wurde, so daß die Gesamtproduktion an wertvoller Milchsubstanz un- 


verändert blieb. Es war nämlich: 
” Gruppe A Gruppe L 
Ölkuchen Luzerneheu 


Vorbereitungsperiode 


Kilogramm Milch täglich pro 10 Kühe. . . 145.8 145.9 
Prozent Fett der Milch . . . _ se 2.98 
Prozent Eiweiß der Milh . . . A 2.91 2.86. 
Kilogramm Milchfett täglich pro 10 Kühe ; 4.00 4.34 
Versnchsperiode 
Kilogramm Milch täglich pro 10 Kühe. . . 122.9 125.2 
Prozent Fett der Milh . . . . de 3.03 2.91 
Prozent Eiweiß der Milch . . . en 2.92 2.86 
Kilogramm Milchfett täglich pro 10 Kühe 3.36 3.36 


Die M-Gruppe zeigte in Übereinstimmung mit der größeren 


Menge von: Luzernebeu ein größeres Übergewicht an Milchergiebigkeit. 
Die Mengen, 1 Teil Ölkuchen und 2.75 kg Luzernehbeu, waren 
dagegen im vorliegenden Gemenge im ganzen äquivalent. 


Durch die Mehrgabe von 1 kg Luzerneheu in der Gruppe M wurde 


täglich für 10 Kühe eine Mehrproduktion von 0.42 kg Milch erzielt. 
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IV. Vergleich zwischen Luzernebeu und Acker- (Wiesen-) 
heu. In fünf der schon besprochenen Versuchsreihen befanden sich 
je zwei und zwei vergleichbare Tiergruppen, in denen der ganze Unter- 
schied im Futter darin bestand; daß Wiesenheu und Luzerneheu in 


gleicben Gewichtsmengen miteinander umgetauscht waren, nämlich: 
Rüben- 


Ölkuchen öskensubelans Wiesenheu Luzerneheu Stroh 
1.90 3.46 DET us —_ 2.96 
1.% 3.46 2.30 3.34 2.% 


Die Zahlen für die Produktion sind im Durchschnitt: 
“ Ölkuchen Lusernebeu 
Vorbereitungsperiode 


Kilogramm Milch täglich pro 10 Kühe. . . 149.0 149.1 
Prozent Fettgehalt... . . . 3.05 3.01 
Prozent Eiweißgehalt . . . . rasen 2.9 2.90 
Kilogramm Körpergewicht pro Kuh . . 0 471 
Versuchsperiode 
Kilogramm Milch täglich pro 10 Kühe. . . 126.5 128.0 
Prozent Fettgehalt . . . . uch, 20 2.96 
Prozent Eiweißgehalt . . . . Be 2.89 2.91 
. Kilogramm Körpergewicht pro Kuh. ar Zu. a 469 


Das Luzerneheu hat also die Milchproduktion ein wenig 
gesteigert, wie es nach dessen größerem Nahrungsgehalt (das Luzerne- 
futter entbält pro Kuh täglich 0.1 kg mehr Eiweißsubstanz als das 
Wiesenheufutter) zu erwarten war; doch war der Unterschied nur 
klein, und zwar viel kleiner als erwartet. 

Sämtliche Versuche waren sowohl von chemischen Analysen aller 


Futtermittel wie von botanischen Analysen der Gräser hegleitet. 
(Th. 67) Jobn Sebelien. 


Schweinemastversuche mit süßer Maische. 
Von Prof. Dr. Haselhoff, Harleshausen, Kr. Kassel.!) 


Zu den Versuchen wurden 24 Schweine verwendet, die zu je sechs 
Stück in vier Abteilungen getrennt waren; je zwei Abteilungen bildeten 
eine Versuchsreihe. Das Grundfutter bestand aus Reismehl, Fleisch- 
mehl und Runkelrüben; dazu kamen Gerstenschrot, Roggenschrot und 
Malz, in der einen Reihe eingemaischt, in der anderen Reibe nicht ein- 
gemaischt. 

Der Versuch begann am 20. Februar 1911 und dauerte bis zum 
22. April 1911. Die Versuchstiere wurden nur beim Beginn des Ver- 


1) Deutsche Landw. Presse, 38. Jahrg., Nr. 83, 1911, S. 959 und Amts- 
blatt der Landw.-Kammer f. d. Reg.-Bez. assel. 


-—. w—— _ 
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suches einzeln gewogen; bei den. späteren Wägungen wurde nur das 
Gesamtgewicht der in jeder Versuchsreihe vorbandenen zwölf Schweine 
ermittelt. Das Gewicht der einzelnen Schweine schwankte beim Beginn 
des Versuches besonders in der Versuchreibe mit süßer Maische zum Teil 
nicht unerheblich; dagegen herrscht in dem Gesamtgewicht der Schweine 
in den einzelnen Abteilungen eine recht gute Übereinstimmung, denn 
es wogen je sechs Schweine: 


Stall 1 Stall 9- 

| kg ku 
Versuchsreihe I (mit süßer Maische). . . . 478.5 478.0 
n II (ohne süße Maische). . . . 508.0 501.5 


Die in den Futtermitteln. enthaltenen verdaulichen Nährstoffe be- 
trugen in den beiden Hauptfütterungsperioden für je zwölf Schweine: 











r Versuchsreihe — . Versuchsreihe 
. . mit süßer Maischo ‘ ohne sü.4 Maische 
Versuchsperiode | {1 
Be | Eiweiß | Stärkewert Eiweiß Stärkewert 
EN TIERE kg | ka ky ky 
20. Februar bis 17. März. . . . || 89.58 706.93 92.38 TAB.68 
18. März bis 22. April. 123.55 | ‘1089.21 | 127.98 |’ 1149.28 














Berechnet man die Zahlen, um sie besser vergleichen zu können, 
auf die von 1000 kg Lebendgewicht in einem Tage verbrauchten Nähr- 
stoffmengen, so erhält man folgende Werte: 

















| Versuchsreihe Versuchsreihe 
mit süßer Maische ohne süße Maische 
Versuchsperiode a 
_ Eiweiß Stärkewert | “ Eiweiß Stärkowert 
a z ky | ko | ky 
20. Februar bis 17. März. a 3.61 | 28.2 3.52 | 28.53 
18. März bis 22. April. 2.93 25.81 2.87 | 25.70 


Der Eiweißgehalt ist hiernach im Beginne des Versuches etwas 
hoch gewesen; im übrigen aber stimmen die Nährstoffmengen in den 
beiden Versuchsreihen recht gut überein. 

Die Gewichtszunahme war für je zwölf Schweine folgende: 























| Versuchsreihe Versuchsreihe 
Versucehsperiode ö mit süßer Maische ohne süße Maische 
| ku ky 
20. Februar bis 17. März... 0.0 213.5 230.5 
18. März bis 22. April . . 0... 296.0 309.0 





Im ganzen: 509.5 ! 539.5 
2n* 
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Die durchschnittliche tägliche Gewichtszunahme pro Stück war 
danach: | 











| Versuchsreihe Versuchsreihe 
Versuchsperiode | mit süßer Maische ohne süße Maische 
a as lan een Aenseeheär kg kg . 
20. Februar bis 17. März . . . . | 0.65 0.739 - 
18. März bis 22. April | 0.685 0.715 
Während des ganzen Versuches: ; 0.685 | 0.725 


Die Gewichtszunahme kann hiernach in beiden Versuchsreiben' als 
eine recht gute bezeichnet werden; sie ist aber während des’ ganzen 
Versuches bei den nicht mit süßer Maische gefütterten Schweinen am 
besten gewesen. | | Ä 

Die Mästungskosten stellen sich unter Zugrundelegung der von 
Howard ermittelten Durchschnittszahlen für 100 kg Lebendgewicht in der 

Versuchsreihe mit süßer Maische auf 80.76 4 
4 ohne süße .; n„ MM „ 

„Die Produktionskosten sind hiernach bei der Verwendung des 
eingemaischten Futters etwas höher als da, wo Futtermittel obne eine 
solche Vorbereitung verfüttert werden. . Immerhin kann der Ausgang 
des Versuches als ein so guter angesehen werden, daß da, wo nicht 
wie hier in jeder Beziehung einwandsfreie Futtermittel Verwendung finden 
können, das Einmaischen derselben wohl in Frage kommen kann; jeden- 
falls wird dadurch die Schmackhaftigkeit und damit auch die Futter- 


aufnahme und Futterverwertung begünstigt.“ | Ä 
(Th. 48) R. Neumann. 
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Beiträge zur Kenntnis des Kaseins und Parakaseins. Von F. Kikkoji') 
Kasein und Parakasein wurden in der Weise hergestellt, daß mit dem doppelten 
Volumen Wasser verdünnte Milch in zwei gleiche Teile geteilt, in dem einen 
das Kasein durch sehr stark verdünnte Essigsäure gefällt, in dem asaderen ZU 
je 100 ccm 5 ccm einer 0.1%igen Lablösung bei Bruttemperatur gefü gt und 80 
der Käse ausgefällt wurde, Die Niederschläge wurden gründlich mat Wasser 
en und zwischen Leinentüchern gut abgepreßt. An den so erhaltenen 

räparaten wurde geprüft: ; 

I. a) die Löslichkeit der beiden nicht weiter gereinigten feuchten Kaseint 
und des küuflichen Kaseins nach Hammarsten beim Verreiben zanit frisc 
gefülltem, gut. ausgewaschenem Calcium-, Baryum-, Strontium-, MaagnesiuM- 
und Zinkcarbonat; . Ant 
12 b) inwieweit die Löslichkeit der Kaseine von der Temperatur beeinflu 
wird; 


I) Zeitschr. f. phys’ol. Chemie 61, 1910, 8. 139 bis 146 nach Milchw. Zentralblatt 1911. 
Heft 10, S. 454. 


— nn. — ni mitte 
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‚ H. ob sich der‘ Phosphorgehalt des Parakaseins sicher bis auf 0.85% 
erniedrigen läßt, | BR 
a) durch wiederholtes Umfällen aus der alkalischen Lösung durch Säure, 
b) durch bloßes Ausziehen durch Säure; 
En III..ob das gereinigte Parakasein sich durch Lab zur Gerinnung bringen 
‚Zu den unter I. genannten Versuchen wurden 49 Kasein bzw. Para- 
kasein mit 300 com Wasser unter Zusatz des betr. frischgefällten Carbonats 
längere Zeit in der Reibschale verrieben, ein Teil sotort, ein anderer nach 
dem Erwärmen auf dem Wasserbade durch ein trockenes Filter filtriert und 
die Filtrate auf Ca, Ba, Sr, Mg und Zn geprüft. Die'in der Kälte dargestellten ‘ 
Filtrate waren nur leicht getrübt, die in der Wärme dargestellten dagegen 
stark opaleszent und milchig. Das nach Hammarsten dargestellte Kasein 
hatte die größte Menge von Metallverbindungen gebildet, während die übrigen 
Produkte in weiten Abstande folgten. Wahrscheinlich ist diese geringe Löüslich- 
keit durch die Anwesenheit organischer Salze bedingt. In der Wärme war außer 
bei den Magnesiumsalzen die Löslichkeit nicht unwesentlich geringer. 
Die unter II genannten Versuche ergaben, daß nach beiden Reinigungs- 
_ arten ein konstanter Phosphorgehalt von 0.86 bis 0.55% im Parakasein erzielt 
wird, während der Kalkgehalt ein äußerst geringer ist. Der höhere Phosphor - 
ehalt des nicht: gereinigten Parakaseins ist somit auf die Anwesenheit von 
aleumphosphat zu beziehen. | ur Br nr 
‚Zu dem unter Ill genannten Versuche wurden 0.3 g gereinigtes Parakasein 
ın 10 ccm Kalkwasser gelöst und so viel Phosphorsäure hinzugefügt, bis die 
Lösung gegen Phenolphthalein neutral reagierte. Durch Zusatz von Lab unter 
Erwärmen auf 37 bis 38°C konnte niemals (auch nicht naclı Zusatz von CaCl, 
usw.) eine Gerinnung hervorgerufen werden. | | 
Dieser Befund stimmt völlig mit den Anschauungen von Hammarsten 
über den Vorgang der Labgerinnung überein und steht im Widerspruch zu 
der Annahme, daß Kasein und Parakasein dieselben chemischen Körper seien. 
" [Th. «6.] Wolf. 


Beitrag zur Frage, ob das dem tierischen Körper einverleibte Kupfer mit 
der Milch ausgeschieden wird. Von C. Titze und W. Wedemann?). Da 
die milchlieferuden Haustiere zuweilen mit Weinlaub gefüttert werden, das 
gegen Peronospora mit Bordeauxbrühe bespreugt worden ist, so wurden an zwei 
Ziegen, die Kupfersulfat teils mit besprengtem Weinlaub, teils in Lösung auf- 
nahmen, Versuche angestellt, um zu ersehen, ob Kupfer mit der Milch aus- 
geschieden wurde und ferner, ob gesundheitliche Störungen bei diesen Tieren 
auftraten. % u 

Die Ziegen.erhielten 61 Tage lang mit Bordeauxbrühe bespritztes trocknes 
Weinlaub in einer Quantität von je 2 kg täglich, das 0.05% Cu enthielt, so 
daß sie täglich 03 g Cu = 118 g CuSO,. 5H,0 aufnahmen. In 61 Tagen 
verzehrten sie demnach ca. 71 g Kupfersulfat. In dieser ganzen Zeit konnte 
niemals Kupfer in der Milch nachgewiesen werden. In einer weiteren Periode 
erbielten die Tiere 7 Tage lang je 05 g Kupfersulfat, dann 29 Tage lang je 
ı 9 und schließlich bis zu ihrer Schlachtung (14 bzw. 25 Tage) je 2g Kupfer- 
sulfat täglich in 250-9 Wasser gelöst. Die eine Ziege erhielt so in 61 Tagen 
825 g, die andere in 50 Tagen 60.5 g Kupfersulfat. Auch in dieser Periode 
wurde kein Kupfer in der Milch abgeschieden. Gesundheitsstörungen wurden 
während der ganzen Fütterungsdauer ebensowenig beobachtet wie nach der 
Schlachtung pathologische Veränderungen. Die Prüfung der einzelnen Organe 
ergab den höchsten Kupfergehalt in der Leber. Dann folgten Nieren und Blut. 
Frei von Kupfer waren Euter, Muskeln und Fettgewebe. 


1) Arbeiten aus dem Kaiser. Gesundheitsamte 38, 1911, S. 135 bis 133 nach Milchwirtsch. 
Zentralblatt 1911, Heft 10,S . 453. 
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Irgendein Einfluß der Kupferfütterung auf Qualität und Quantität Jer 
Milch konnte nicht beobachtet werden. [Th. 45.) Wolf. 


Über den Abbau stiokstoffhaltiger Substanzen durch Hefe. Von Oswali 
Schwarz!) Verf.beobachtete vor einiger Zeit, daß gewisse, für gewöhnliche Hete 
unangreifbare Körper, wie Stärke, Glykogen, Alanin, asparaginsaures Natron, 
Kasein usw. in Gegenwart von Suprarenin durch Hefe unter Entwicklung be- 
trächtlicher Kohlensäuremengen zerlegt werden, wodurch eine Analogie der 
Wirkung des Andrenalins auf Hefe und im Tierkörper nahegelegt wurde. 

Neubauer und Fromherz zeigten, daß der Abbau von Aminosäuren 
durch Hefe in Gegenwart von Zucker unter Bildung der entsprechenden 
Alkohole und Kohlensäure in ganz analoger Weise wie bei dem Abbau dieser 
Substanzen im Tierköper verläuft. Zu gleicher Zeit gelang es Neuberg 
uud Hildesheimer („Wochenschrift für Brauerei“, 1911, S. 155), die Ver- 
gärung von Aminosäuren (Serin und Cystin) durch Hefe ohne Zusatz eines 
Kohlenhydrats darzutun. 

Verf. stellte Hefe mit Glykogenlösung, Stärkelösung, Alaninlösung und 
einer ‚Lösung von asparaginsaurem Natrium mit und obne Suprarenin 
an, in einer zweiten Versuchsreihe desgleichen Kaseinlösung. Es wurde In 
allen Fällen bei Suprareninzusatz Kohlensäureentwickluug beobachtet, dJie 
ohne dieses Agens ausblieb. Bei Zusatz von salzsaurem Adrenalinwurde die 
Hefe nicht aktiviert. 

Nach Neuberg und Hildesheimer kann auch Brenztraubensäure 
und Weinsäure in zuckerfreier Gärung von Hefe unter Bildung von Kohlen- 
säure zerlegt werden. Verf. hält es dalıer für wahrscheinlich, daß bei seinen 
Versuchen die Weinsäure die Energiequelle zu der Zerlegung der zugesetzten 
Substanzen darstellt. Neuerdings ist es Neuberg und Tir gelungen, auch 
das Seidenfibroinpepton zur Gärung zu veranlassen. 

[(Gä. 32] Red. 


* 


Ober zuckerfreie Hefegärungen. I. Von C. Neuberg und A. Hilde: 
heimer.?) Die Verff. prüften die Brenztraubensäure auf ihr Verhalten gegen 
Kohlensäure. Die Natur der übrigen Gärungsprodukte ist noch nicht geklärt. 
Äthylalkohol konnte bisher nicht nachzewiesen werden. Durch Kochen ab- 
getötete Hefe spaltet. nicht katalvtisch aus brenztraubensauren Salzen Koblen- 
säure ab. Es handelt sich naclı allem um einen Vorgang, der von den bis- 
her bekannten Gärungen durch Hefte verschieden ist. — Bei der Gärung des 
Zuckers bandelt es sich um die Bildung von Athylalkohol; bei der durch 
Ehrlich klargelegten Vergärung um Aminosäuren in Gegenwart von sehr 
viel Zucker um die Entstehung der verschiedensten Alkohole bzw. SäureD. 
In allen bisher bekannten Fällen sind die Prozesse ausnahmslos an die AD- 
wesenheit von Kohlenhydraten geknüpft gewesen. Im Falle der Hefenein- 
wirkung auf Brenztraubensäure handelt es sich jedoch nicht um ein Koblen- 
hydrat. Eine Mitwirkunr von Kohlenhydraten der Hefe selbst ist ausge“ 
schlossen. — Es lag nahe, vorläufig einmal qualitativ jene Substanzen Al 
prüfen, die notorisch in irgendeinem genetischen Zusammenhang mit Metby'" 
elyoxal stehen. Bei mehreren haben die Vertt. Anhaltspunkte für die Vergär 
barkeit in Abwesenheit von Zucker unter gewissen Umständen gefunden. Beim 
Cvstin scheint die Einwirkung der Hefe durch die Unlöslichkeit der Substanz 
erschwert. zu sein, und anderseits durch den entwickelten Schwefelwasserst” 
auch gehemnit zu werden. Glycerinsaures Kalium sowie Kalium- und Natrium" 
Jactat erwiesen sich innerhalb 24 Stunden mit Oberhefe A in zahlreichen en 
suchen als recht glatt „wärbar“. Cystin wie glycerinsaures Kalium geriel® 


ge: 3 rm. 
!,Biochemische Zeitschrift, 191), 33, 30, nach Zeitschrift für Spiritus-Industrie 1911, Nr 


: i se rau‘ 
8 Biochemische Zeitschrift 1911, Bd. 31, S. 170 nach Zeitschrift für das gesamte 
wesen 1911, Nr. 43, S. 558. 
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nit käuflicher Hefe schwächer, mit Unterhefe K überhaupt nicht in Gärung. 
Hier zeigten also die verschiedenen Hefenrassen ein vielleicht di nostisch 
verwertbares Wahlvermögen. Der Befund, daß nicht zu den Kohlenhydraten 
(und nicht zu den in Gegenwart von Zucker vergärbaren Aminosäuren) ge- 
hörende Substanzen bei der üblichen Anstellung der Gärprobe von Hefe unter 
wsssenhafter Kohlensäure-produktion zerlegt werden, scheint den Veırff. 
schon - jetzt einer Mitteilung wert, da er zur vorsichtigen Beurteilung der 
‚Särproben“ auf Zucker mahnt. | [G8. 34) Red. 


Über zuckerfreie Hefegärungen. Il. Von C. Neuberg und L. Tir.!) 
erf. haben für eine größere Reihe einfacher Substanzen eine oder mehrere 
Hefenrassen gefunden, die lebhafte Gärung veranlassen. Es sind dies Ameisen- 
säure, Essigsäure, Buttersäure, Äthylenglykol, Glycerin, @] yoxalsäure, Milchsäure, 
Brenztraubensäure, 1-8 Oxybuttersäure, Apfelsäure, d-l-Glycerinsäure, d-Gin- 
konsäure, Brenzweinsäure, Oxalsäure, Maleinsäure, Fumarsäure, Bernsteinsäure, 
d- Weinsäure, d-Zuckersäure, Tricarballylsäure, Aconitsäure, Zitronensäure, 
Asparaginsäure, Glycerin hosphorsäure, d-l-Alanin, Seidenfibroinpepton, ‚Le- 
Atım. — Die Gasentwicklung erfolgt, wenn jene Substanzen in 1—3 % iger 
sung vorhanden sind. Die Säuren sind als Alkali- oder Erdalkalisalze ver- 
wendet ;, am geeignetsten scheinen die Kaliumsalze zu sein. Der Prozeß ist, 
wie aus den Versuchen mit Zymin und Hefanol hervorgeht, vom Leben der 
Hefe trennbar. Das entwickelte Gas ist ausnahmslos Kohlensäure. Dennoch 
wird es wahrscheinlich, daß die beobachteten Erscheinungen mit den Vor- 
zängen der Atmung zusammenhängen, von denen die alkoholische Gärung 
vielleicht ein Sonderfall ist. — Die Oxalessigsäure wird außerordentlich schnell 
and kräftig von der Hefe angegriffen. (Ga. 36] Red. 
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Gesetz über den Absatz von Kallsalzen vom 25. Mai 1910. Mit den Aus- 
Mührungsbestimmungen systematisch zusammengestellt von Dr. Jos. Schöne- 
wnann. Taschenformat ca. 64 S. kart. 1.— A. 

Die bisher'nur verstreut vorhandenen Ausführungsbestimmungen sind bier 
gesammelt und übersichtlich mit dem Text in einem handlichen Büchlein 

zusammengestellt. Da dies die Benutzung ganz wesentlich erleichtert, wird 
sich mancher, der die Bestimmungen bereits besitzt, zur Anschaffung des billigen 
Heftes veranlaßt sehen. Auch die Agrikulturchemiker, besonders die Vorstelier 
der Versuchsstationen werden sich seiner mit Vorteil bedienen. 
[Li. 30.J Red. 


Jahresberioht über die Fortschritte in der Lehre von den Gärungsorganismen. 
Unter Mitwirkung von Fachgenossen bearbeitet und herausgegeben von Prof. 
Dr. Alfred Koch, Direktor des Instituts für landwirtschaftliche Bakteriologie 
an der Universität Göttingen. 19. Jahrgang, 1908. Leipzig, Verlag von S. 
Hirzel 1911. Preis 24.—.A.. . 
Der vorliegende neueste Band des bekannten und allgemein geschätzten 
Jahresberichtes schließt sich in jeder Hinsicht seinen Vorgängern würdig an. 
enthält alles Wissenswerte aus dem Gebiete der Gärungsorganismen, so daß 
er ein vollständiges und äußerst zuverlässiges Nachschlagewerk darstellt, un- 
entbehrlich für einen jeden, der auf dem betreffenden Gebiete arbeitet. Seine 
Anschaffung kann nur dringend empfohlen werden. 
[LI. 31.) Red. 


1) Biochemische Zeitschrift 32, S. 323 nach Zeitschrift für das gesamte Brauwesen 101', 
2Ir. 98, 8. 555. 
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Die Darstellung von Bisulfiten und Suifiten. Von Dr.-Ing. E. Schütz. 
Mit 22 Abbildungen. (Monographien über chemisch-technische Fabri kations- 
Methoden Band XXIII). Halle a. d. $., Verlag von Wilhelm Knapp 1911. 64 


Seiten. Preis 2.80.4. 

Über die Herstellung der Bisulfite und Sulfite ist in der Literatur nur recht 
wenig zu finden, auch gab es bisher keine zusammenhängenden Angaben hierüber. 
Verf. hat versucht, in dem vorliegenden Buche eine Darstellung der am meisten 
verlangten und fabrizierten Salze der schwetligen Säure zu geben; ein Teil 
der gemachten Ausführungen beruht auf Erfahrung aus der eigenen Praxis 
des Verfs. Der Leser, der sich mit diesem Gegenstande befassen muß, dürfte 

‘daher vielleicht manchen Fingerzeig finden, der für ihn von Wert sein könnte. 
Für den Agrikulturchemiker besonders interessant ist die Erwähnung des 
Ammoniumsulfites, des sogenannten Burkheiserschen-Salzes, das für die Düuger- 
industrie von Wichtigkeit werden dürfte. . [Li. 32.] Red. 


Eingegangene Bücher. | 
Ä Annuaire pour I’an 1912, publi& par le bureau des longitudes. Avec des 
Notices scientißques. Prix 1 Fr. 50 c. Paris, Gauthiers-Villars. 
- Mond und Wetter im Jahre 1912. Von Emil J. N. Brandt -Hinselmanı, 
Hannover 1912, Verlagjvon M. und H. Schaper. Preis 1.— A. 
Die rationelle Wildfütterung, insbesondere die Winterfütterung des Reh- 
wildes. Von Privatförster Fr. Schepper. Verlag von J. Neumann, Neudam3"- 
Studien über Pferdezuoht von Rudolf Motloch, k. k. Hofgestütsdirekt MT 
in Kladrub. Mit 13 Abbildungen. Preis 3.— .4#. Hanuover 1911, Verlag v 
M. und H. Schaper. . 
Die landwirtschaftlichen Verhältnisse Westpreußens in der Gegenwast 
von Erich Rahnau, Doktor der Staatswissenschaften. Preis geb. 10.50.46 
Verlag von Puttkammer und Mühlbrecht, Berlin. 
‚.. Die landwirtschaftlichen Masohinen, III. von Karl Walther. Mit 91 Ab- 
bildungen. Sammlung Göschen Nr. 409. Preis —.80 .4. | 
Tabellen zur Bestimmung des Lebend- und Schlachtgewichtes der Rs 
rungsrinder durch zwei Maße vou Dr. phil. Frohwein. Preis 1.—A. ‚Lang- 
wirtschaftliche SchulbuchhandInng „Karl Scholtze“ Fritz Grabow, Berlin. 
Was ist Elektriztiät? Von Charles Gibson— Hanns Gtinther. Preis 1. 
Kosmos, Gesellschaft der Naturfreunde, Franckhsche Verlagsbuchhandlung, 
Stuttgart. | 7 | ana 
Handbuch der Moorkultur, 2. Auflage von Wilhelm Bersch. 288 Seiten. 
Preis geb. 10.—.4. Verlag von Wilhelm Frick, Wien 1912. 
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Atmosphäre und Wasser 
Die Jahreswitterung in ihrem Einflusse auf die Beschaffenheit der 
Gersten, Kartoffeln und Zuckerrüben. 
Von Dr. A. Hecker, Bonn.!) 


In einem umfangreichen Bericht veröffentlicht A. Hecker die 
Resultate einer etwa 25jährigen Beobachtung; seine dabei gewonnenen. 
Erfahrungen lassen, was die Gerste, die Kartoffeln, die Zuckerrüben 
anlangt, folgende Schlüsse zu: | 

1. Gerste. Der Verlauf des Wetters in den letzten Wochen 
vor der Reife ist für die Qualität der. Braugerste am wichtigsten. Ein 
mäßig trockener oder trockener Juli wirkt günstig, ein nasser Juli nach- 
teilig auf die Beschaffenheit der Körner ein. Allzugroße Trockenheit 
führt zur Notreife und hat eine Erhöhung des Eiweißgebalts zur Folge 
(1904 Brandenburg, 1906 Westpreußen, Posen). 

Mäßige, etwas weniger als normale Feuchtigkeit bietet in Eu 
bindung mit mittlerem oder vielleicht besser noch etwas nach der nega-. 
tiven Seite abweichenden Temperaturen die sicherste Garantie für eine 
quantitativ und qualitativ gute Gerstenernte (1897 Sachsen-Thüringen, 
1898 Brandenburg, 1903 alle Gerstenkulturgebiete, 1904 alle Gersten- 
kulturgebiete mit Ausnahme von Brandenburg, 1906 Brandenburg und 
Mecklenburg-Pommern). 

Mittlere oder geringe Sonnenscheindauer und niedrige Temperaturen 
stehen der Gewinnung einer guten Braugerste nicht im Wege. Es kann 
sogar als sicher angenommen werden, daß kühles Juni- und besonders 
Juliwetter für die Qualität der Gersten (und auch der Quantität) vor- 


teilbaft ist (1898, 1902, 1907). | 
Starke Niederschläge stehen in Verbindung mit großer Durch- 


- schnittswärme und hoher Luftfeuchtigkeit der Produktion einer eiweiß- 


armen Brauware entgegen. Die Kombination bedeutet eine Gefahr für 


‚ das qualitative Ernteergebnis. Die Nachteile ergiebiger Niederschläge 


ı) Landwirtschaftliche Jahrbücher, Bd. 41, S. 417526. 
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im Juli treten, wenn dieser Monat gleichzeitig sehr trübe und kühl ist, 
in erheblich verringertem Maße hervor (1898, 1907). 

Ein Einfluß der Saatzeit auf die Qualität der Gersten ist nicht zu 
erkennen, weil die Wirkung der atmospbärischen Erscheinungen zu sehr 
in den Vordergrund tritt. | 

Von den Witterungsfaktoren ist es der Niederschlag, der die Be- 
schaffenheit der Braugerste am meisten beeinflußt. Große Nässe wirkt 
meist schädlich, um so mehr, je später sie eich einstellt. Die Vorteile 
sonnigen und warmen Wetters lassen sich nicht nachweisen. Dagegen 
treten die Vorzüge trüber und kühler Witterung mitunter sebr deutlich 
in die Erscheinung. 

Die Stärke der Witterungseinflüsse, denen die Gersten unterliegen, 
ist nach dem Boden, seiner chemischen und physikalischen Beschaffen- 
heit, seiner Tiefgründigkeit, seinem Kulturzustand usw. verschieden. Die 
periodischen Erscheinungen der Atmosphäre zeigen eine verhältnismäßig 
geringe Wirkung, wenn die Gersten gute, nährstoffreiche, gut und tief 
bearbeitete Böden als Standort haben, eine relativ große, wenn ihnen 
ärınere, in schlechter Kultur befindliche Böden eingeräumt sind. Ge- 
ringere Böden sind also nicht nur direkt, sondern auch indirekt für die 
Braugerstenkultur ungeeignet. 

Aus den vorstehenden Untersuchungen geht also hervor, daß ein 
enger Zusammenhang zwischen der Witterung und der Beschaffenheit 
der Gersten besteht. 

Für die Kartoffeln ergaben sich folgende Gesichtspunkte: 

Sehr nasses Wetter wirkt auf die Beschaffenbeit der Kartoffeln 
immer schädlich ein, besonders in der Zeit nach der Blüte, wenn die 
Entwicklung der Kartoffeln hauptsächlich stattfindet und der Reifeprozeß 
sich vollzieht. 

Sehr trockene Witterung ist besonders für die Quantität, doch auch 
für die Qualität der Kartoffeln von Nachteil. Die Qualität leidet unter 
Umständen erheblich (1904), wenn Dürre im ersten, oder was noch 
schädlicher ist, im mittleren Stadium der Entwicklung (Juli) eintritt 
Was die mittelspäten und späten Sorten anlangt, so leiden diese be- 
sonders, wenn von Juni bis August Dürre herrscht. 

Bei abwechselnd nassem und trocknem Wetter wird durch Trocken- 
heit und nachfolgende Nässe ganz vorwiegend die Qualität, durch Nässe 
und nachfolgende Trockenheit die Quantität der Ernte beeinträchtigt. 
Unbeständiges, trübes, nasses und kübles Wetter im nfittleren Entwick- 
lungsstadium (beim Anbau von mittelspäten und späten Sorten im Juli) 
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tritt bei der Ernte nicht merklich nachteilig hervor, wenn die Witterung 
in der letzten Wachstumszeit, beim Anbau mittelspäter und später 
Sorten ‘von Mitte ‚August an, einen günstigen Verlauf nimmt. 

Niedere Temperaturen sind den Kartoffeln nicht so nachteilig, daß 
bei einigermaßen günstigen übrigen Wachstumsfaktoren (Niederschlag) 
die Qualität der Ernte leidet. Berliner Versuchsfeld der Kartoffelkultur- 
station 1902. 

Feuchte Wärme ist für die Beschaffenheit der Kartoffeln von ent- 
schiedenem Nachteil. Sie wirkt teilweise indirekt schädlich, indem sie 
die Kartoffel ihren ‚Feinden ausliefert. 

Die Qualität der mittelspäten und späten Kartoffelsorten wird in 
der Hauptsache durch das Wetter im August und September bestimmt; 
der Oktober übt kaum noch einen Einfluß auf die Kartoffelernte aus. 

Obwohl die Kartoffel in allen Fällen, in denen die Witterung 
einen normalen Verlauf nimmt, von den Niederschlägen unabhängig 
sind, ist deren Einfluß doch am deutlichsten zu erkennen. Das hängt 
natürlich zum Teil damit zusammen, daß die Regenfälle am meisten 
von der Mittellinie abweichen und das eine Mal in verhältnismäßig 
sebr großen, das andere Mal in relativ sehr geringen Mengen erfolgen. 
Sodann erliegen die Kartoffeln sehr leicht Trocken- und Nässezuständen. 
Ihr nicht seltenes Versagen bei Trockenwetter hängt freilich teilweise 
damit zusammen, daß man ihnen in der Regel hinsichtlich der Wasser- 
versorgung ungünstige Standorte anweist. 

3. Die Einflüsse der Witterung auf die Rüben, soweit sie sich 
genauer haben feststellen lassen, sind folgende: 

In der ersten Zeit (Mai bis erste Hälfe Juni) mäßige, dann (bis 
Ende Juli oder Anfang August) ergiebige, im August wieder mäßige, 
im September und Oktober geringe Niederschläge führen stets, wenn 
sie in gleichmäßiger Verteilung erfolgen, qualitativ gute Rübenernten 
berbei. (1886 Mecklenburg, Ponimern, Sachsen, Anhalt usw.; 1887 
und 1890 Sachsen und Anhalt; 1891 Westpreußen, Schlesien, Rhein- 
provinz; 1892 Braunschweig und Hannover, 1897 Westpreußen, 1898 
Mecklenburg, Pommern, Sachsen, Anhalt, Braunschweig, Hannover: 
1900 Westpreußen, 1907 Schlesien, Braunschweig, Hannover. 

Ergiebige Niederschläge von Juni bis Anfang August sind für die 
Sicherung einer guten Rübenernte wichtig. Sie lassen die quantitative 
Produktion zur rechten Zeit vor sich gehen und verhindern, daß diese 
sich erst im Herbst vollzieht, wenn es wünschenswert ist, daß die quali- 


tative Produktion den Vorrang hat. 
21* 
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Trockenes Wetter im August und September oder September und 
Oktober (bis zur Ernte oder bis Schluß der Vegetationszeit) hat fast 
immer ein mittleres oder gutes, oft ein sehr gutes qualitatives Resultat 
zur Folge. 1884 Westpreußen und Rheinprovinz, 1885, 1887 und 
1838 Sachsen und Anhalt; 1889 Sachsen, Anhalt, Braunschweig und 
Hannover; 1890 Sachsen, Anhalt; 1893 Schlesien, 1896 Sachsen, An- 
halt, Schlesien; 1897 Westpreußen und Rheiuprovinz; 1898 Mecklen- 
burg, Pommern, Sachsen, Anhalt, Braunschweig und Hannover; 1900 
Westpreußen; 1901 Schlesien; 1902 Westpreußen und Pommern; 1903 
Sachsen und Anhalt; 1904 Westpreußen, Pommern, Mecklenburg; 
1905 und 1906 Westpreußen, Schlesien; 1907 Schlesien. 

Tritt vor der Reife oder vor Beginn der Ernte nasses Wetter ein, 
nachdem der Spätsommer und Frühherbst schön, sonnig, warnı und 
trocken waren, so können die durch diese Erscheinungen hervorgerufenen 
qualitativen Ernteaussichten noch zerstört werden. 1884 Sachsen, An- 
balt, Braunschweig und Hannover; 1890 Westpreußen; 1893 Sachsen 
‘und Anhalt; 1900 Braunschweig und Hannover; 1904 Sachsen und 
Anhalt; 1907 Rheinprovinz. | 

Nasses Sommerwetter ist der Qualität der Rüben nachteilig. Der 
Schaden kommt aber nur dann in der Beschaffenheit der Ernte zum 
Ausdruck, wenn die Niederschläge sehr ergiebig waren, oder erst spät, 
im Herbst, nachlassen. 1883 Schlesien; 1888 Westpreußen; 1890 
Schlesien; 1891 Mecklenburg, Pommern, Braunschweig und Hannover; 
1895 Braunschweig und Hannover; 1897 Schlesien, Sachsen und An- 
halt; 1903 Westpreußen, Mecklenburg, Pommern, Braunschweig und 
Hannover; 1906 Braunschweig und Hannover; 1907 Sachsen und 
Anhalt. u 

Ergiebige Niederschläge im August und September oder September 
und Oktober oder nur Oktober (bis zum Schluß der Vegetationszeit) 
haben fast immer eine geringere oder schlechte Beschaffenheit der Rüben 
zur Folge. 1884 Mecklenburg, Pommern, Sachsen, Anbalt, Braur- 
schweig und Hannover; 1888 Schlesien; 1889 Westpreußen, Pommern 
und Schlesien; 1890 Westpreußen; 1894 Sachsen, Anbalt, Braur- 
schweig und Hannover; 1897 Schlesien, Sachsen und Anhalt; 1901 
Rheinprovinz; 1903 Braunschweig, Hannover und Rheinprovinz; 1906 
Sachsen, Anhalt und Schlesien. | | 

Wechseln im Spätsommer und Herbst die periodischen Erscher 
nungen der Atmosphäre, so gibt die letzte Witterungsperiode, welche 
der Ernte unmittelbar vorangeht und sie begleitet, den Ausschlag: 
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Nach veränderlichem, teils heiteren und trockenen, teils trüben und 
nassen \Vetter ist eine Trockenperiode im September und Anfang Ok- 
tober geeignet, einen ungünstigen Ernteausfall wenigstens teilweise zu 
verhüten. 1899 Schlesien, Sachsen, Anhalt, Braunschweig und Han- 
nover; 1906 Schlesien, Sachsen und Anhalt. 

Sonnenschein und Wärme sind der Gewinnung einer guten Rüben- 
ernte zweifellos förderlich. Sie üben aber keinen durchschlagenden 
Einfluß aus. Versagen die beiden genannten Witterungsfaktoren ein- 
mal ihre Teilnabme an der Gestaltung des Wetters, wie 1885 im 
Herbst, 1892 im Sommer, 1896 im Herost, 1898 im. Sommer, 1902 
im Sommer und Herbst, 1907 im Sommer und in einem Teil des 
Herbstes, so treten die daraus resultierenden Nachteile nicht sehr 'her- 
vor. Die hinsichtlich des -Sonnenscheins und besonders der Temperatur 
abnorm ungünstige Witterung der Jahre 1902 und 1907 brachte nicht 
nur kein schlechtes, sondern gestattete sogar im Durchschnitt ein gutes 
qualitatives Ernteergebnis. Verf. schließt seine Beobachtung mit einem 
Hinweis, daß auch für die Wirtschafts- und Bodentaxation, für die 
Wahl des Wirtschaftssystems und die Aufstellung des Wirtschafts- 
plans, für die Wahl der Feldfrüchte und Sorten und für die Beurteilung 
des Saatenstands eine Kenntnis der Witterungseinflüsse ungemein er- 
leichternd und fördernd ist.  1At. 4] Volhard. 


Düngung. 


Über Löslichkeitsbestimmungen in der Agrikulturchemie. 
Von A. Rindell.)) 


In der Agrikulturchemie, besonders im engeren Sinne, in der Chemie 
der landwirtschaftlichen Pflanzenproduktion hat die Kenntnis von der 
Löslichkeit der hierfür in Betracht kommenden Stoffe eine fundamentale 
Bedeutung. In die Pflanze treten die Nährstoffe nur in gelöstem Zu- 
stande ein, die wichtigsten Umsetzungen in der Ackerkrume vollziehen 
sich in Lösung, so daß die Pflanzenernährungslehre, die Chemie des 
Bodens und die Düngerlehre in gleicher Weise Anteil an dem Vollzug 
der Löslichkeitsverhältnisse und ihrer Gesetze haben. 


ı) Arthur Rindell: Akademische Einladungsschrift Iund II. Helsing- 
fors 1910. | 
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Die Löslichkeitsfragen haben sich zunächst auf dem Gebiete der 
Düngerlehre Beachtung erworben. Es sei an die ersten Versuche 
Liebigs, an die Löslichkeitsermittelungen der Phosphate und Super- 
pbosphate des Thomasmehls usw. erinnert. Und auf dem Gebiete der 


Chemie des Ackerbodens lehren die vielen vergeblichen Versuche auf. 


Grund der chemischen Zusammensetzung des Bodens Rückschlüsse auf 
die Fruchtbarkeit desselben zu ziehen, an die eifrige Durchforschung 
dieses Gegenstandes. Man fand eine solche Beziehung nicht auf und 
machte daher einen Unterschied zwischen den assimilierbaren Nährstoffen 
und solchen, die erst in der Zukunft assimilierbar werden. Den ersteren 
wurde eine größere Löslichkeit zugeschrieben, und die Änderung der 
Löslichkeit als durch die Verwitterung hervorgerufen betrachtet. Der 
Erfolg der mit den verschiedenartigsten Lösungsmitteln angestellten 
Versuche, die genannten Beziehungen aufzudecken, war schließlich der, 
„daß die meisten Agrikulturchemiker wohl heute die Ermittelung des 
assimilierbaren Nährstoffvorrates im Ackerboden für eine ungelöste und 
wohl auch unlösbare Aufgabe halten“. 

In erster Linie ist zu beachten, daß es ungeheuer schwierig ist, 
die je nach der Witterung wechselnde Wirkung der Verwitterungs- 
agentien während einer Vegetationsdauer zu ermitteln. Wasser, Sauer- 
stoff, Kohlensäure, Humussäuren und Salze sind in wechselnder Konzen- 
tration zugegen und ihr Einfluß ändert sich mit der Temperatur. Un- 
möglich wäre zwar nicht für ihre Wirkung Grenzwerte zu finden, aber 
die tatsächlichen Wirkungswerte bleiben verborgen. Die der Ver- 
witterung ausgesetzten Bodenkörper werden aber nicht lediglich gelöst, 
sondern erfahren mannigfache Veränderungen und Umwandlungen. 

So z. B. die Bildung der hypothetischen Zeolithe, die aber nicht 
mit den Zeolithen der Mineralogen zu verwechseln sind. Man weiß 
nicht, ob es sich bier um Alumokieselsäuren handelt, die Basen kolloidal 
absorbiert festhalten, oder um saure Salze derselben Basen mit den 
genannten Säuren. Möglicherweise könnte man diese Substanzen als 
Tonsilikate bezeichnen ' wegen ihres gleichartigen Verhaltens mit der 
Tonsubstanz. 

Die Ursache der Umwandlung der Silikate liegt in der Fähigkeit 
derselben hydrolytisch gespalten zu werden. Die hierdurch frei werdende 
Kieselsäure kann entweder kolloidal gelöst oder in Gelform abgeschieden 
werden. Die meisten gesteinsbildenden Silikate enthalten Alumimum 
und. dieser Bestandteil gehört stets zu den ungelösten oder umge 
wandelten Rückständen der Verwitterung gemeinsam mit einem Teil 
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der Kieselsäure, während diese mit den übrigen Gesteinsbestandteilen 
zumeist sich in Lösung befinden. Vernadsky hat daher die frag- 
lichen Zersetzungssilikate als Salze gewisser komplexer Alumokieselsäuren 
aufgefaßt, zu denen er auch den Kaolin, Halloysit, Pyrophyllit, Mont- 
morillonit usw., sonst zu den Tonen gerechnete Substanzen, zählt. 

Außer den genannten Substanzen werden durch die Verwitterungs- 
agentien wie Sauerstoff, gewisse Salze, Kohlensäure, Humussäuren, Schwefel- 
säure und Wasser (Hydratationsbildungen) weitere Körper geschaffen, 
deren Entstehung allgemein als Resultat der Massenwirkung aufgefaßt 
wird. Dies ist zwar insofern richtig, als chemische Reaktionen über- 
haupt nach dem Massenwirkungsgesetz verlaufen, aber man hat hierbei 
übersehen, daß von den Reaktionsprodukten solche kolloider Natur sind, 
bei deren Bildungsprozessen das Massenwirkungsgesetz nicht zum Vor- 
schein kommt, wie die Erscheinungen der Ab- und Adsorption. 

Es dürfte aus allem die komplizierte Zusammensetzung der den 
Boden aufbauenden Stoffe hervorgehen, so daß es fast unmöglich er- 
scheinen muß, die Gleichgewichtszustände zu übersehen, die sich bei 
der Berührung dieser Stoffgemische mit Wasser resp. Bodenlösungen 
einzustellen streben. Besonders wirken hierbei störend die Kolloide, 
„deren Eigenschaften und Verhältnisse, trotz eines zur Mode werdenden 
Studiums, doch immerbin zu wenig erforscht sind und deshalb sehr 
häufig entweder übersehen oder auch in ihrer Bedeutung überschätzt 
werden“. 

Allgemeines über Löslichkeit. 

Lösung nennt man die Erscheinung, die sich vollzieht, wenn ein 
fester Körper bei der Berührung mit einer Flüssigkeit von der letzteren 
in größerer oder kleinerer Menge aufgenommen wird. Die Erfahrung 
bat diesen Vorgang als nicht unbegrenzt verlaufend, sondern bei einem 
gewissen Gehalt der Flüssigkeit an dem aufgelösten Stoff zum Still- 
stand kommend, erkannt. Diese Sättigungskonzentration gilt als Maß 
für die Löslichkeit des Körpers. Die Löslichkeit wird außer von den 
spezifischen Eigenschaften der beiden beteiligten Stoffe, auch durch die 
Temperatur und -vom Druck beeinflußt, nicht aber durch die 
Menge der Stoffe. Die Löslichkeit wird demnach angegeben durch 
eine Verhältniszabl zwischen Lösung oder Lösungsmittel und gelöstem 
Stoff, je nach dem Zweck, für welchen die Zahl dienen sol. Man 
kann daher für manche Aufgaben vorziehen, den Gehalt der Lösung 
anzugeben, d. b. die Gewichtsprozente des gelösten Stoffes. In anderen 
Fallen lieber die Konzentration nach der pro Gewichts- oder Volumen- 
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einheit des Lösungsmittels gelösten Menge des festen Stoffes anzugeben 
wünschen. j E wi 
Die Löslichkeit ist von der Natur der beteiligten Stoffe abhängig, 
so daß die chemische Veränderung des festen Körpers eine Änderung 
der Löslichkeit berbeiführt. Bei einer normalen Lösungserscheinung 
wird weder der nicht gelöste feste Stoff, der sog. Bodenkörper noch 
das Lösungsmittel chemisch verändert. Darf man daher die Lösung 
der Salze in Wasser zu dieser Erscheinung rechnen, da diese Stoffe 
bekanntlich in wässeriger Lösung dissoziiert werden? Eingehendes 
Studium‘ hat ergeben, daß sämtliche Elektrolyte eine bestimmte Lös- 
lichkeit besitzen, solange der Bodenkörper unverändert bleibt, denn 
die Löslichkeit wird nur durch die konstante Konzentration des nicht 
dissoziierten Anteils bestimmt. Für die Konzentration der Ionen gilt 
aber die Regel vom konstanten Löslichkeitsprodukt. 
Das Massenwirkungsgesetz läßt für diesen Fall folgende Beziehungen 
erkennen: 
a-b=k-.ce bzw. 
a-b=K 

wo a die Konzentration des Anions, b die des Kations und ce die des 
nicht dissoziierten Anteils eines binären Elektrolyten ist. Die Gleichung 
gilt für konstant gehaltene Temperatur und da das Lösungsgleichgewicht 
die Konstanz von c voraussetzt, entsteht die zweite Gleichung. K, das 
Produkt der Ionen wird als Löslichkeitsprodukt bezeichnet und die an- 
geführte Beziehung muß offenbar auch dann gültig sein, wenn die Ionen 
durch die Dissoziation zweier Salze hinzutreten. Dies gibt die Erklärung 
für die Bestimmungen der Löslichkeitsverminderung, welche eintritt, 
wenn die Lösung eines Salzes vorgenommen wird unter Zusatz eines 
Elektrolyten, der mit dem ersteren gemeinsames Ion hat. Wichtiger 
für die hierhergehörigen Fragen ist die Löslichkeitsbeeinflussung in um- 
gekehrter Richtung, die dann eintritt, wenn der zugesetzte Elektrolyt 
mit dem ersten kein gemeinsames Ion aufweisen kann. Hierher gehört 
die Auflösung schwerlöslicher Salze durch Säuren. Die in solchen 
Fällen eintretende Löslichkeitsvermehrung ist die Folge des mehr oder 
weniger vollständigen Dissoziationsgrades der Elektrolyte, und daß die 
von dem zugeführten Elektrolyten berrührenden Ionen mit den früber 
vorhandenen zu nicht dissoziierten Molekeln zusammentreten, wodurch 
das Gleichgewicht gestört und die Lösung neuer Teile des Bodenkörpers 
bervorgerufen wird. Die Gleichgewichtsstörung wird um so größer sein, 
je weniger dissoziiert die entstehenden Verbindungen sind. Somit werden 
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Salze schwacher Säuren durch starke’Säuren erheblicher gelöst, als. 
solche starker Säuren. Dabei verliert das sich jeweilsbildende Löslich- 
keitsprodukt natürlich nicht seine angeführte BanEeenge Bedeutung 
für den ganzen Vorgang. 

Bei mehrwertigen Ionen werden in der Regel stufenweise dissoziierte 
Verbindungen gebildet, so ist bei der Phosphorsäure das Dissoziations- 
gleichgewicht nicht etwa 

- H,PO, =3H'+ PO," 
sondern die Beziehungen werden durch drei Konstanten geregelt 
'H,PO,=H + HR,PO, 
H, Po, — —=H'+HPO," 
HPO,=H'+PO,"” 

Da derartige recht verwickelte. Gleichgewichteveikäliniäge auber 
anderen Komplikationen in der Chemie des Bodens sehr häufig sind, 
so haben sie den Bemühungen, solche. Fragen in rationeller Weise zu 
behandeln bisher unüberwindliche Schwierigkeiten gemacht. 

Die weiteren Komplikationen rühren hauptsächlich von der Hydro- 
lyse her, die wegen der Bildung schwacher Säuren resp Basen bei den 
Verbindungen mehrwertiger Ionen besonders häufig ist. Im Boden 
finden sich aber gerade häufig die mehrbasischen schwachen Säuren, 
wie Kieselsäure, Kohlensäure und Phosphorsäure. | 

Wenn bei bekannten Dissoziationskonstanten die Hydrolyse auch 
keine besonders verwickelte Erscheinung ist, so werden die Löslichkeits- 
verbältnisse aber durch ihren Einfluß komplizierter, weil sie Verbin- 
dungen erzeugt, die sonst keine Berücksichtigung erheischen würden. . 
Hier sind die Kolloide vor allem zu nennen, die Hydroxyde des Alu- 
minums und Eisens, die Kieselaäure. Ganz besonders sind aber die 
Löslichkeitsverhältnisse (Pseudolösungen) dieser Kolloide höchst mangel- 
haft erforscht. Ihre Gegenwart. wird aber die Einstellung etwaiger 
Gleichgewichte außerordentlich stark verzögern. 

Ferner sind die durch die Kolloide hervorgerufenen Absorptions- 
erscheinungen bei dem Studium der Lösungsverhältnisse beachtenswert, 
da sie das Lösungsgleichgewicht eines Kristalloids, das in Berührung 
mit einem Gel steht, in merkbarer Weise zu beeinflussen vermögen. 


Agrikulturchemische Methoden zur Ermittelung der Löslich- 
keit und deren theoretische Richtigkeit. 


„Ein von der jeweiligen praktischen Aufgabe herrührender und 
für alle agrikulturchemischen Löslichkeitsbestimmungen gemeinsamer 
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Hauptzug ist, daß dieselben sowohl die Löslichkeit eines gewissen Be- 
standteiles wie auch die Menge desselben in dem zur Untersuchung 
vorliegenden Körper ermitteln wollen. Dieser ist aber meistens ein 
Gemisch von mehreren chemischen Substanzen, so wie das der Fall ist 
bei Futterstoffen, Düngemitteln, Bodenarten usw.“ 

Gibt es ein Lösungsmittel, das einen gewissen Bestandteil eines 
derartigen Gemisches in reinem Zustande ausziehen kann, dann ist auch 
die Möglichkeit, diesen Stoff quantitativ zu bestimmen, gegeben. Vor- 
aussetzung ist aber, daß die in Lösung gegangene Menge ermittelt 
werden kann und daß die Extraktion der gewogenen Probe voll- 
ständig durchgeführt wurde. Bei der bekannten Fettextraktions- 
methode wird als selbstverständlich angenommen, daß die Extraktion 
vollständig sein soll, diese Grundbedingung wird aber bei anderen 
Gehaltsbestimmungen gänzlich vernachlässigt. Dennoch ist auch die 
Fettbestimmung nicht als eine Löslichkeitsbestimmung anzusehen, denn 
sonst müßte sie notwendigerweise „die Konzentration der gesättigten 
Lösung des zu ermittelnden Bestandteiles angeben“. Hiernach hat zwar 
niemand gefragt, aber in ganz derselben. Weise wird bei der Unter- 
suchung der Handelsdüngemittel, des Bodens und seines Gehaltes an 
Pflanzennährstoffen verfahren, welche durch ibre Löslichkeit in gewissen 
Lösungsmitteln ausgezeichnet sind. Nun kann zwar behauptet werden, 
daß bei den genannten Untersuchungen gar keine Löslichkeit ermittelt 
werden soll, dennoch sind aber alle der Meinung, daß die in dieser 
Art ermittelten Zahlen, die nur für ein gewisses Produkt unter be- 
stimmten Verhältnissen erhalten werden, „eine gewisse Löslichkeit 
angeben sollen, nämlich die Löslichkeit im betreffenden Lösungsmittel”. 

Ein typisches Beispiel für derartige Löslichkeitsbestimmungen ist 
die übliche Bestimmung der in 2°/, Zitronensäure löslichen Phosphor- 
säure im Thomasmehl. Einmal soll der Gehalt an wirksamer, 
d. . assimilierbarer Phosphorsäure als Grundlage für die 
Wertbestimmung des Düngemittels dienen, sodann soll die Echtheit 
desselben dargetan werden durch eine gewisse größere Phosphorsäure- 
löslichkeit, die bei den zur Verfälschung dienenden Rohphosphaten 
nicht vorhanden sein soll. Da hier eine Löslichkeit in Frage kommt, 
so sollte dieselbe auch in korrekter Weise ermittelt werden. Man hat 
sich augenscheinlich aber für berechtigt gehalten, das Zustandekommen 
einer Lösung für ein Maß der Löslichkeit zu gebrauchen. 

Versuche über die Löslichkeit der Phosphorsäure des Thomas- 
mehles in 2°/,iger Zitronensäure ergeben: 
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Thomasmehl mit 18.1%, P,O, pro Liter gefundene P,0, in 9%, 


in ge R P,.0, 
0 a . : eg pP, Kr der an Löslichkeit 

2.00 0.322 16.1 100.0 

6.0 0.916 15.3 04.9 
10.00 1.128 14.3 88.7 
14.00 1.896 135 84.1 
18.00 2.285 12.7 18.7 
22 00 2.622 11.9 74.5 
26.00 2.769 10.7 66.2 
30.00 2.7983 9.3 57.9 
38.00 2.794 3 45.7 
40.00 2.790 7.0 43.4 


Nach der üblichen von P. Wagner vorgeschlagenen Methode 
werden 10 9 Thomasmehl pro Liter 2°, Zitronensäure zur Bestimmung 
der zitronensäurelöslichen und assimilierbaren Phosphorsäure 
verwandt und es gehen dadurch 14.3%, oder 88.7°/, der gesamten 
P,O, in Lösung. Aus der Tabelle läßt sich jedoch entnehmen, daß 
sich diese Zahlen bei der Änderung des Verhältnisses zwischen Sub- 
stanz und Lösungsmittel gleichfalls verschieben. Warum sollen nun 
aber 10 g Thbomasmehl pro 1 / Säure maßgebend sein? Die Antwort. 
lautet: „Wir folgen den von anerkannten Autoritäten durch Gefäßver- 
suche bestätigten Vorschriften. Aus den Zahlen geht hervor, daß eine 
Sättigung der Lösung bei dem üblichen Verfahren nicht eintritt, also 
die Löslichkeit der Phosphorsäure nicht in Erscheinung getreten ist. 
Der so erzielte Gehalt ist ein willkürlicher, die Zahlen haben keine 
allgemeine Bedeutung.“ (Durch Versuche in gleicher Richtung mit 
Zitronensäure von verschiedener Konzentration wird weiteres Material 
für den genannten Zweck erbracht. Der Ref.) 

Es kann bebauptet werden, daß der Gehalt an P,O, nach der 
üblichen Methode eine gewisse Löslichkeit derselben nicht angeben kann, 
„Ja nicht einmal die Menge der durch ihre vermeintliche Löslichkeit in 
2°, Zitronensäure gekennzeichneten Phosphorsäure“. Dennoch braucht 
das Verfahren nicht vollkommen nutzlos zu sein. Denn Thomasmeble, 
deren P,O, zu 40 bis 50°, von 2°, Zitronensäure gelöst wird, mögen 
einen geringeren Düngewert haben als solche, deren P,O, zu 80 bis 
90°,, löslich gefunden wird. Auch bezüglich der Verfälschung ist an- 
zunehmen, daß sie durch das Verfahren erkannt werden kann. „Ob 
aber die im Handel gehenden echten Thomasmehle durch die Bewertung 
nach dem Gehalt an Phosphorsäure von einer derartig unbestimmt an- 
gegebenen Löslichkeit volle Gerechtigkeit erfahren, das erscheint höchst 
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a So wird immer die Menge der gelösten P,O, durch ge- 
wisse Nebenbestandteile der Schlacke nicht unwesentlich beeinflußt, so 
‘ vor allen Dingen .von dem freien Kalk, der ja allerdings durch Beigabe 
von SiO, vermindert wird. 


Praktische Bedeutung derüblichen Methoden und ihre 


Umgestaltung nach den Forderungen der Lehre von 
der Löslichkeit. 


Wenn zugegeben werden muß, daß die in der Agrikulturchemie 
gebräuchlichen Löslichkeitsbestimmungen diesen Namen nicht verdienen, 
so ist damit noch nicht erwiesen, daß sie unzweckmäßig zu sein brauchen, 
vielleicht wäre nur ihre Benennung zu ändern. Ist nun aber eine in 
rationeller Weise ausgeführte Löslichkeitsbestimmung für den in jedem 
Fall beabsichtigten praktischen Zweck nützlich oder nötig? 

‘ Im Thomasmehl befindet sich die Phosphorsäure in -einer recht 
schwerlöslichen Form und dennoch übt sie eine vorzügliche Dünge- 
wirkung aus. Die Phosphorsäure der meisten Rohphosphate ist noch 
bedeutend weniger löslich in Wasser und dennoch sind die gelösten 
P,O,-Mengen von erheblicher Bedeutung, „wenn sie mit der für die 
Pflanzen nötigen Konzentration der Nährlösung in Vergleich gestellt 
werden“. Diese Konzentration gibt die Erklärung für die gute Dünge- 
wirkung des T'bomasınehles und die geringere Wirksamkeit der meisten 
Robphosphate, on 

Es kann daher wichtig sein, diejenige Löslichkeit der P,O, zu 
kennen, die durch bedeutend schwächere Lösungsmittel bestimmt werden 
kann. Es erscheint daher u. a. am zweckmäßigsten, die für die Be- 
dürfnisse der Kulturpflanzen angemessene Löslichkeit der Phosphorsäure 


zu ermitteln. In dieser Richtung ist E. A. Mitscherlich vorgegangen, 


indem er die Bestimmung jener Löslichkeit als Grundlage für die Be- 
urteillung und Bewertung sämtlicher, den Pflanzen Nahrung liefernden 
Stoffe. als maßgebend dargetan und gefordert hat. Gegen die An- 
wendung einer gesättigten CO,-Lösung als natürliches Lösungsmittel 
läßt sich einwenden, daß die Bodenluft nicht aus reinem Kohlendioxyd 
besteht, weshalb .die im Ackerboden zirkulierende Flüssigkeit auch nicht 
gesättigt sein kann. 

So wichtig diese pflanzenphysiologische Anschauungsweise ist, wenn 
es sich um schwer lösliche Düngemittel bandelt, so wird‘ die Sache 
ganz anders bei leicht löslichen Dungstoffen, „deren Löslichkeit durch 
eine Konzentration angegeben wird, die der gerade notwendigen Konzen- 
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tration der Nährstofflösung in bedeutendem Grade überlegen ist. Dann. 
genügt die Garantie einer gewissen Minderlöslichkeit‘. Sie steht natür- 
lich zu der Assimilierbarkeit nur in entfernter Beziehung. Einen 


solchen Fall bieten die Staßfurter Kalisalze. Ähnlich, aber ungleich 


verwickelter liegt er beim Superphospbat infolge der Zersetzung des 
Monocalciumphosphates in Wasser. Die stickstoffhaltigen Düngesalze 
bilden eine recht bunte Reihe. Die organischen, schwer löslichen N- 
Verbindungen werden durch bakterielle Prozesse in Ammoniak und 
Salpeter umgewandelt, dieser Vorgang der Lösung oder des Aufschlusses 
ist aber nicht mit der Lösung der schwerlöslichen Salze zu vergleichen, 
denn diese ist größtenteils abhängig von der Konzentration der gleich- 
zeitig auftretenden Wasserstoffionen. Dagegen scheinen die bei derZer- 
setzung der organischen N-Verbindungen im Bakterienorganismus ent- 
stehenden Enzyme eine vorwiegende Rolle zu spielen, und die für die 
Kulturpflanzen nötige Konzentration der gebildeten Ammonium- oder 
Salpetersalze übt keinen begrenzenden Einfluß auf die vorbereitenden 
Umwandlungsvorgänge aus. Mitscherlich will allerdings sein Ver- 
fahren auch für diesen Zweck als geeignet ansehen, doch dürften hierfür 
die Grundlagen nicht zutreffen. (Die mathematischen und chemisch- 
physikalischen Grundlagen des Verfahrens von Mitscherlich werden 
sodann durch den Verf. einer befremdenden Kritik unterzogen. Ref.) 
Die gleichen prinzipiellen Fehler kehren bei der Bodenanalyse 
wieder. Um dem gewünschten „Ziel näher rücken zu können, ist eg 
eine Grundbedingung, daß doch etwas ermittelt wird, was ein Maß der 
Löslichkeit liefern kann und außerdem die vorhandene Menge der 
Stoffe, deren Löslichkeit festgestellt wird, zu bestimmen gestattet“. 
Durch das Lösungsmittel, das die assimilierbaren Nährstofle be- 
stimmen soll, muß 1. die entsprechende Löslichkeit und 2. die Menge 
etwa vorhandener Verbindungen mit verschiedener Löslichkeit ermittelt 
werden können. Denn jede chemische Verbindung hat ihre eigene Lös- 
lichkeit und die Nährstoffe sind im Boden in mehreren Verbindungen 
zugegen. | 
Der Beziehungen der Kristalloide und Kolloide zum Lösungsmittel 


"ist oben gedacht, nicht aber das Verhalten der Absorptionsverbindungen 


gegen lösende Flüssigkeiten betrachtet worden. 

Das Absorptionsgleichgewicht ist zweifellos reversibel und wird 
dann durch die Absorptionsisotherme geregelt, wobei das Vorkommen 
der an Hysteresis erinnernden Fälle nicht ausgeschlossen sein dürfte. 
Bei der Verwendung von Wasser als J.ösungsmittel muß daher die 
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Konzentration der gesättigten Lösung um so höher steigen, je reicher 
gesättigt das Absorbens ist. Hohe Konzentration der gesättigten Lösung 
ist ein Zeichen hoher Löslichkeit, so daß die Löslichkeitsbestimmung 
auch Aufschluß über die Absorptionsverbindungen zu geben vermag. 

Die Absorptionskraft des Bodens kann nur solche Lösungen be- 
einflussen, deren Konzentration unterbalb der vom jeweiligen Sättigungs- 
zustande des Absorptionskomplexes bestimmten Grenze sich befindet. 
Deswegen fallen leichtlösliche Verbindungen vorzugsweise der Absorption 
anheim, aber auch die verdünnten Lösungen schwerlöslicher Verbindungen 
können in gewissen Fällen die genannte Grenze überschreiten. Hieraus 
ergeben sich für die Löslichkeitsbestimmungen wichtige Gesichtspunkte 
Bri der Behandlung einer Absorptionsverbindung mit steigenden Mengen 
irgend eines Lösungsmittels muß die Konzentration der Lösungen ab- 
nehmen in stärkerem Verhältnis, als die Flüssigkeitsmengen zunehmen. 
Das gleiche Verfahren, mit einem Kristalloid ausgeführt, läßt die Ver- 
minderung der Konzentration der Menge des Lösungsmittels proportional 
erkennen, wenn die Lösungen nicht gesättigt sind, bei gesättigten 
Lösungen ist keine Konzentrationsänderung zu bemerken. Wird der 
Verlauf der Konzentration graphisch dargestellt, so erhält man bei 
Kristalloiden eine annähernd gerade, bei Absorptionsverbindungen eine 
schwach gekrümmte (nach der x-Achse konkave) Linie. 

Dieses Verhalten ist wichtig zur Ermittelung der in einem Gemisch 
vorhandenen Mengen verschiedener Verbindungen desselben Nährstoffes 
durch die Löslichkeitsbestimmung. 

Es muß Jas Vorhandensein von verschiedenen Verbindungen des- 
selben Pflanzennährstoffes sich zeigen durch die Richtungsänderungen 
der graphisch dargestellten Löslichkeitslinie, wenn die Konzentration 
der Lösung als Ordinaten und die entsprechenden Bodenmengen pro 
Liter des Lösungsmittels als Abszissen eingetragen werden. Den Ko- 
ordinaten dieser Knickpunkte kommt eine wichtige Bedeutung zu, in- 
sofern jede Ordinate die Löslichkeit einer bestimmten Verbindung dar- 
stellt, deren Menge im Boden durch das Verhältnis der Ordinate zur 
zugehörigen Abszisse angibt. 

„Die Auffindung dieser Punkte durch graphische Interpolation ist 
leicht, es fragt sicb aber, ob die von den Absorptionsverbindungen 
verursachte Krümmung die Lösung der vorgesteckten Aufgabe nicht 
zum Scheitern bringen wird. Meines Erachtens werden diese Ver- 
bindungen in der Regel ihren Einfluß merkbar machen erst am Ende 
der Lösungslinie, wo die Konzentration der mit der leichtest löslichen 
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Verbindung gesättigten Lösung einen nahezu horizontalen Verlauf nehmen 
und daselbst eine langsam sinkende Konzentration ergeben muß, wie 
ich das bei meinen Versuchen auch gefunden habe. Die Löslichkeit 
der weniger löslichen Verbindungen wird jedenfalls ungestört hervor- 
treten und diese sind gar nicht so bedeutungslos, wie man vielleicht 
denken sollte. Erstens ist ihre relative Menge selir groß und zweitens 
ist die für das Gedeihen der Kulturpflanzen nötige Konzentration der 
Nährlösung so niedrig, daß auch schwerlösliche Stoffe, wenn nicht alles, 
doch einen beträchtlichen Teil davon ergeben können. Es kann ja 
nicht gleichgültig sein, ob z. B. die schwerlöslichen Kaliverbindungen 
des Bodens 10 oder 50 Prozent dieser Konzentration liefern können, und 
dies um so mehr, als der großen Menge dieser Stoffe bei gehöriger 
Feinverteilung eine recht große wirksame Oberfläche zukommen muß, 
wodurch die Auflösungsgeschwindigkeit befördert wird“. (Nunmehr gibt 
der Verf. einen Auszug aus seinen diesbezüglichen Versuchen.) 


Schwierigkeiten bei der Auffindung theoretisch einwand- 
freier Methoden für die Löslichkeitsbestimmungen der Agri- 
kulturchemie. 


Die die Löslichkeitsverhältnisse untersuchenden Methoden in der 
Agrikulturchemie können nicht reine oder eigentliche Löslichkeitsbestim- 
mungen sein. Denn sie sind stets mit einer Gebaltsermittelung ver- 
bunden und zwar in so hohem Grade, daß man die Löslichkeit außer 
Sicht gelassen hat. Sodann sind meistens solche Verbindungen zu- 
gegen, daß bei der Lösung chemische Zersetzungen stattfinden, die 
häufig neue Bodenkörper entstehen lassen. Abgesehen von der Un- 
richtigkeit der Bezeichnung, verbleibt der Agrikulturchemie immer noch 
die wichtige Aufgabe, die Erforschung gewisser Lösungsvorgänge. Es 
müssen bier die Hauptsätze der Löslichkeitslehre berücksichtigt werden, 
um Ergebnisse allgemeiner Gültigkeit zu erzielen. Diese Bedingungen 
mit den speziellen Forderungen agrikulturchemischer Forschung zu ver- 
knüpfen, ist eine neue Aufgabe, zu deren Lösung die Abhandlung des 
Verf. beitragen will. Ä 

In erster Linie scheint hier die Frage von Wichtigkeit, welches 
Gleichgewicht als maßgebend anzusehen ist, wenn die Lösung £&ines 
Stoffes unter Bildung neuer Bodenkörper erfolgt. Das einzig rationelle 
Verfahren unter diesen Umständen ist wohl, die Löslichkeit durch die 
Konzentration der stärksten Lösung anzugeben, welche ohne sichtbaren 
Zusatz, also ohne Trübung hergestellt werden kann. (Dieses wird er- 
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läutert durch die Behandlung des Monocaleiumphosphates mit Wasser, 
der Ref.), denn sonst kommt man zu mehr konzentrierten Lösungen. 
Die derartig definierte Löslichkeit kann als kennzeichnende Eigenschaft 
gelten bei Substanzen, deren Auflösung mit Abscheidung fester Zer- 
setzungsprodukte verbunden ist. Der Wertschätzung für Düngemittel 
und Böden dürfte sie allerdings nicht gut angepaßt sein. Man wird 
daher gezwungen : sein, die ‚Herstellung einer solchen Lösung zu er- 
streben, daß so viel des zu ermittelnden Stoffes gelöst wird als möglich 
ist, d. h. die Substanz muß mit einer genügend großen Wassermenge 
(in dem Fall des Beispiels) behandelt werden. „Und so wird es in 
allen Fällen sein, wo die Löslichkeit den Grad für die Wertschätzung 
ergeben soll.“ Dennoch scheint in anderen Fällen die Möglichkeit 
eines anderweitigen Faktors als die Löslichkeit als Maßstab gelten zukönnen. | 

Bei .der Benutzung einer Säure als Lösungsmittel hat man irrtüm. 
licherweise das Entstehen einer Lösung als Maß der Löslichkeit be- 
trachtet. Hierbei treten eine Menge Gleichgewichtsbedingungen auf, 
und die Löslichkeit ist weniger bedingt durch das Lösungsprodukt der 
eigentlichen Ionen des festen Salzes, als durch die entsprechende Zahl 
für die sekundär erzeugten Ionen. Hierzu treten noch die durch Bildung 
 sehwerlöslicher Verbindungen geregelten Bedingungen in Frage Hier | 
liegt demnach ein neues dankenswertes Forschungsgebiet offen. Eine = 
gleich wichtige Aufgabe ist die Bestimmung der Konzentration der 
Wasserstoffionen, die in einer Säure 'von gegebener Verdünnung frei 
bleiben, bei bestimmten Volumen der Säure, bestimmter Menge des zu 
untersuchenden Körpers und beibestimmter Temperatur usw. Dieses würde 
besonders für die Bodenanalyse mit verdünnten Säuren in Betracht 





kommen. 

Es ist keine leichte Aufgabe, (ie passende Konzentration der Säure 
zu ermitteln, wenn die Feststellung der assimilierbaren Nährstoffe des 
Bodens beabsichtigt wird. Hierbei sind nach Ansicht des Verfs. folgende | 
Gesichtspunkte zu berücksichtigen. | 

Die Nährstoffe können nur in gelöstem Zustande in die Pflanze , 
eintreten, sind nun die gleichzeitig aufgenommenen Nährstofl- und 
Wassermengen bekannt, so kann die Konzentration der aufgenommenen 
Nährlösung. annähernd berechnet werden. Nach Liebscher ist der 
Verlauf der Nährstoffaufnahme nicht parallel mit der Trockensubstanz- 
produktion, es müßten daher die in den verschiedensten Entwicklungs- 
perioden stattfindenden Verhältnisse Berücksichtigung finden. Diese 
Zahlen wären durch entsprechende Vegetationsversuche zu ermitteln. 


= PT 
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Ist aber die Annahme richtig, daß die Trockensubstanzproduktion 
im konstanten Verhältnis zum Wasserverbrauch steht, so kann man 
die Konzentration der von einer Kulturpflanze verbrauchten Nährlösung 
unter den von Liebster und Hellriegel gegebenen Daten berechnen 
Derartige Feststellungen zeigen besonders „überzeugend die große Be- 
deutung der Löslichkeitsverhältnisse, welche bei den Bestrebungen zur 


Lösung des Problems. der Bodenanalyse bisher übersehen wurden“. 
(D. 33] Blanck. 


Über die biologische Absorption der Phosphorsäure im Boden. 
Von A. Duschetschkin.!) 


Vorliegende Arbeit sollte den Beweis erbringen, daß im Boden die 
Phosphorsäure nicht nur unter dem Einfluß der physiko-chemischen 
Prozesse absorbiert wird, sondern daß auch der Lebensprozeß der Mikro- 
organismen mit einer Festlegung der Phosphorsäure verbunden ist. 
Anfänglich wurden die Versuche über diese Frage in der Weise aus- 
geführt, daß der Boden mit einer Lösung eines Phosphorsäuresalzes in 
Berührung gebracht wurde, wobei die Behandlung 5 bis 10 Tage dauerte. 
Die Versuche wurden in zwei Reihen ausgeführt, wobei eine Reihe einen 
Zusatz von Thymol erhielt. Sie ergaben jedoch kein bestimmtes Resultat, 
ebensowenig die Versuche, wo der Boden in weiten mit Glas bedeckten 
Schalen mit einer Lösung eines Phosphorsäuresalzes befeuchtet und die 
in Lösung gebliebene Phosphorsäure durch Behandlung mit Wasser 
bestimmt wurde. 

Unterschiede zeigten sich erst dann, als eine Koblenstoftquelle in 
Form von Stärke zugesetzt und nicht die wasserlösliche, sondern die 
in Essigsäure (2°/,) oder Zitronensäure (1 °,,) lösliche Phosphorsäure 
bestimmt wurde. Außer in Schalen wurden die Versuche auch in fest- 
verschlossenen Glasflaschen ausgeführt. Als Antiseptikum diente in 
den Schalen Thymol, in den Flaschen Chloroform. 

Für die Versuche in den Schalen verwandte Verf. folgende Mengen: 
500 9 Boden (Schwarzerde), 3 bis 5 g Stärke und 0.1924 g, 0.2343 9 
oder 0.3610 9 P,O,; Dauer der Versuche 35 bis 62 Tage. Aus den 
gewonnenen Zahlen, welche in sechs Tabellen zusammengestellt sind, 
gebt hervor, daß die desinfizierende Wirkung des Thymols zu schwach 
war, als daß Unterschiede hätten hervortreten können. 


1) Russisches Journal für experimentelle Landwirtschaft 1911, S. 666. 
Zentralbatt. Mai 1912. 22 
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In den Flaschen wurden angewandt 300 g Boden, 6 g Stärke und 
0.1827 9 P,O,; Versuchsdauer 60 bis 62 Tage. Aus den Resultaten 
seien folgende hervorgehoben: 


In 100 g Boden wurden gefunden Gramm P,0,: 




















; re Obne Stärke | Ohne Stärke | Mit Stärke | ie Stärke 
une Che rm |mitChloroform | gpiemeerm | mit Chloroform 













Waser . . 2... 
2%ige Essigsäure. . - 0.0268 
. 1%ige Zitronensäure. 0.0514 0.0578 0.0437 0.0593 


Um einen Vergleich zu gewinnen zwischen der Bindung des Stick- 
stoffs im Denitrifikationsprozeß und der Bindung der Phosphorsäure 
wurde ein Versuch unter Beifügung von Salpeter durchgeführt, welcher 
folgendes Ergebnis lieferte: 


Auf 100 g Boden wurde gefunden Gramm P,O;: 


j üqjän.... 





Mit Salpeter Mit Salpeter Ohne Salpeter Ohbne Salpeter 
ohne Ohlorofoem mit Obloroform ohne Chloroform mit Ohloroform 
0.9 | 0.0596 | 0.0446 0.0577 


Die Resultate sämtlicher Versuche lassen sich in folgende Sätz® 
zusammenfassen: 

. 1. Parallel mit der physiko-chemischen Absorption der Phosphor- 
säure im Boden findet auch eine biologische Absorption statt. 

2. Diese biologische Absorption äußert sich um so stärker, je mehr 
dem Boden Koblehydrat (Stärke) hinzugefügt wurde. 

3. Diese Absorption wächst auch mit der Zeit. 

4. Die biologische Absorption tritt um so deutlicher hervor, ] 
Phosphorsäure dem Boden hinzugefügt wird, 

5. Die Bindung der Phosphorsäure durch die Mikroorganismen 
findet nicht nur auf Kosten der leicht löslichen Formen, sondern auch 
auf Kosten der schwerlöslichen Phosphorsäure des Bodens stat- 

6. Die biologische Bindung der Phosphorsäure wird durch einen 
Salpeterzusatz begünstigt. 

7. Parallel mit der Bindung der Phosphorsäure durch Mikro 


organismen muß auch ein Lösungsprozeß stattfinden. 
[D. 66] 


e mehr 


Bed. 
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Untersuchungen über das Verhalten des Ammoniakstickstoffs 
in gekalkten und ungekalkten Böden. 

Von O. Lemmermann, E. Blanck, B. Heinitz und J. v. Wlodek.') 

‘ Die nicht unerheblichen Raum einnehmenden Mitteilungen und 
Versuche der Verff. gliedern sich in vier Unterabteilungen. 

1. Versuche des Jahres 1908. | 

2. Vorversuche des Jahres 1909. 

3. Hauptversuch. 

4. Laboratoriumsversuche über das. Verhalten des Ammoniakstick- 
stoffs im Boden 1908 bis 1909. | 

Von diesen vier Teilen sollen hier nur 1. und 4. zur Besprechung 
gelangen, da Teil 2. und 3. schon im 40. Jahrgange dieser Zeitschrift, 
S. 729 bis 734 eingehende Behandlung erfahren haben.?) 

In den Versuchen des Jahres 1908 wurde von den bisher über 
die Ammoniakverdunstung im Boden angestellten Untersuchungen inso- 
fern abweichend gearbeitet als sie nicht im Laboratorium, sondern im - 
Versuchsgarten, also unter natürlichen Bedingungen, zur Ausführung 
gelangten. _ f 
Die Versuchsgefäße wurden eingegraben, und zwar derartig, daß 
die Bodenoberfläche der Gefäße und die des Versuchsgartens sich in 
gleicher Höhe befanden, wodurch erreicht werden sollte, daß die Tempe- 
ratur des Versuchsbodens derjenigen des natürlichen Bodens gleich sei, 
ferner die Luftbewegung und Sonnenbestrahlung den natürlichen Ver- 
hältnissen möglichst entspreche. | 

Als Versuchsboden diente ein lehmiger Sandboden (92.21 %, Sand 
und 4.13%, Ton nach Schloesing-Grandeau) mit 0.213, CaCO, 
von welchem Boden zehn Glasgefäße mit je 4 kg Erde beschickt wurden. 
Je zwei der Gefäße erhielten keine Düngung mit schwefelsaurem Am- 
moniak, vier Gefäße eine Düngung mit einer schwächeren, weitere vier 
eine solche mit einer stärkeren Gabe dieses Salzes. Der kohlensaure 
Kalk wurde gleichfalls in zwei verschiedenen Gaben gereicht. Der 
Versuchsplan ergibt sich dementsprechend aus folgendem Schema: (Siehe 
umstehende Tabelle.) | 

Diese Düngegaben entsprechen pro Hektar 240 bzw. 480 dz Stick- 
stoff und 144 bzw. 240 dz CaCO,, sowohl Düngung mit schwefel- 
saurem Ammoniak wie mit Kalk sind also recht hoch bemessen. 


1) Landw. Jahrb., XLI, 1911, S. 163. 
N) Referat d. Inaug.-Diss. von J. v. Wlodek: Beiträge zur Frage der 
Ammoniakverdunstung und Umwandlung im Boden. Berlin 1910. 
22% 
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Gefäß | Düngung mit | Düngung mit 
Nr. schwefelsaurem Ammoniak kohlensaurem Kalk 








1+ 2 Ohne 4g=1 gCaCO, auf 100g Boden 


ı 


3+ 1,10029 = 10mg N aut 1009 Boden 40, =1 „ „ „ 100. „ 
5+ 634 ,= WU, 5 „ 10, „ 10,=1, z „ww, . 
7+ 81100, =10 5 5 5 1005, 5 |24n=06, nn 100, 5 
+10 =, nn On 5 | Mn=ln nn 10, m 





Der Versuch wurde im Herbst ausgeführt und die Temperatur für 
den Boden in einer Tiefe von 15 cm dreimal täglich festgestellt, während 
die Bestrahlungstemperatur der Bodenoberfläche durch ein Maximum- 
Minimum-Thermometer ermittelt wurde. Aus den diesbezüglichen Ab- 
lesungen geht hervor, daß während der Versuchsdauer (vom 11./9. bis 
22./10.) die höchste Bodentemperatur bei 14° C, die niedrigste bei 
3°C erreicht wurde, während für die Erdoberfläche 27°C und —6°C 
die extremsten Fälle darstellen. 

Eine vereinfachte Tabelle mag die Befunde der Stickstoff’bestim- 
mungen wiedergeben, es mag zugleich darauf aufmerksam gemacht 
werden, daß pro Gefäß zur Erreichung dieser Zahlen für den Gesamt- 
stickstoff je zehn Parallelbestimmungen, für den Ammoniak- und Nitrat- 
stickstoff je vier Parallelbestinnmungen ausgeführt wurden, so daß für 
eine möglichst genaue analytische Fixierung der Umwandlung der Stick- 
stoffverbindungen in den Gefäßen garantiert ist. 











| Ohne schwefelsaures Schwache 

Verlust bzw. Gewinn \ Ammoniak, Ammoniakgabe, DIBERU  PERODIBEBRUN, 

anNinmg , starke Kalkgabe starke Kalkgabe starke Kalkgabe 

3 1. 2. 3 4. 5. 6. 
Gesamt-N. . . | —1m1 — 1.08 ı— 3176 — 2.0850 | — 2.731 02 — 2.210 
Mittel: — 1.110 + 0.208 | — 2.628 + 0.190 — 2.171 + 0.337 
Ammoniak-N . 1 +029 40.023 ' —4293 —4364 | —I903  — 9.312 
Mittel: | +0.132 4 0.158 7 —_417 + 0.457 — 9.203, + 0.155 
Nitrat-N . . . | —0302 —022 | +2022 +220| +532 + 5.112 
Mittel: — 0.237 +02 | +2.1# + 0.24 + 5.237 + 0.18% 
Organischer N . |_. 1.685 0 — 146 | — 0.9 — 0.086 | +1.000 + 1.90% 
Mittel: | —1.555 + 0.056, — 0.49 + 0.151 + 1.85 + 0.26 


(Siehe Fortsetzung Seite 309.) 


Auf Grund vorgenannter Daten wird geschlossen, daß unter dem 
Einfluß der starken Kalkdüngung in den nicht mit schwefelsaurem 
Ammoniak gedüngten Gefäßen 1 und 2 kleine Stickstoffverluste statt- 
gefunden haben, was darauf zurückgeführt wird, daß der organische 
Stickstoff unter dem Einfluß der Kalkdüngung in Ammoniakstickstoff 
und wohl auch Salpeterstickstoff umgewandelt worden ist, denn der 
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Fortsetzung. 
ohwache | 
Yarlan ker dein Be Starke Ammoniakgabe, 

an N in mg | schwache Kalkgabe schwache Kalkgake 

| 7. 8 9. 0. 
Gesaunt-N Bu | 0.19 —00 ° — 23 — 2.001 
Mittel: | — 0.955 + 0.238 | — 2.71 + 0.208 
Ammoniak-N ee — Ahr | — 801  — 8.569 
Mittel: | — 43641 + 0.178 | — 8.555 + 0.154 
Nitrat-N . ER + 1.607 -+ 2.505 + 4.568 }.4.426 
Mittel: +2236 + 0.162 + 4.647 + 0.169 
Örganischer N. Be F + 2.10 + 1.18 + 1.352 + 2.082 
Mittel: + 1.653 + 0.201 B + 1.717 + 0.218 


organische Stickstoff hat sich während der Versuchsdauer um :1.550 mg 
verringert. Die starke Kalkdüngung hat auf die mit schwefelsaurem 
Ammon beschickten Gefäße einen gleichen Verlust an Stickstoff bervor- 
gebracht, gleichgültig ob die schwache oder starke Ammoniakdüngung 
verabreicht wurde (— 2.471 bzw. — 2.628 mg Stickstoff), obgleich zu 
erwarten gewesen wäre, daß aus den mit der größeren Stickstoffgabe 
versehenen Gefäßen durch die gleich große Kalkgabe eine größere 
Stickstoffmenge entbunden würde. Aus dem Zahblenmaterial kann nur 
mit größter Unsicherheit geschlossen werden „wieviel von dem verloren 
gegangenen Stickstoff aus dem Boden, wieviel aus dem Dünger stammt.“ 
Geht man davon aus, daß der Kalk auf den organischen Stickstoff des 
Bodens auch in den Gefäßen 3 bis 6 in gleicher Weise wie in 1 und 2 
gewirkt hat, so kommt man zu nachstehenden Stickstoffverlustzahlen 
für das schwefelsaure Ammoniak: 
| 2.6233 — 1710 = 0.318 +02 mg N 
2171 —1710 = 01 +032 „ „ 

was 18 bzw. 7.4 %/, des zugeführten Stickstoffs sein würde. Mit Recht 
weisen die Verff. aber darauf hin, daß eine derartige Schlußfolgerung 
unstatthaft sei. „Diese Zahlen können keine große Bedeutung bean- 
spruchen, da jeder Bruchteil eines Milligramms dieselben erheblich beein- 
flußt und ihnen ein relativ hoher wahrscheinlicher Fehler anhaftet,“ 
Und: „Wir müssen uns damit begnügen festzustellen, daß es mindestens 
nicht unwahrscheinlich ist, daß unter den obwaltenden Verhältnissen 
Verluste an Stickstoff eingetreten sind.“ 

Bezüglich des Schicksals des Ammoniakstickstofls wird an: 
„Wir können also konstatieren, daß in beiden Fällen die Hauptmenge 
die Ammoniakstickstoffs nitrifiziert wurde, und daß erheblich größere 
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Mengen des zugesetzten Ammoniakstickstoffs in Eiweiß umgewandelt 
wurden, als durch Verflüchtigung eventuell verloren gingen.“ 


Zu den Versuchsreihen 7 bis .10 fehlen die Parallelgefäße mit 
einer schwachen Kalkgabe ohne Ammoniakdüngung, so daß vergleichende 
Schlußfolgerungen nur mit großer Vorsicht gezogen werden konnten. 
Jedenfalls geht aber aus den Versuchen mit Sicherheit hervor, daß die 
Stickstoffverluste (falls es sich hier um solche überhaupt handeln kann 
d. Ref.) „noch weit geringer waren, als bei der schwächeren Ammoniak- 
düngung und der starken Kalkdüngung.“ 


Da nun aber selbst in dem Falle der schwächeren Kalk- und 
Ammoniakdüngung dieselbe „sehr viel stärker bemessen war, als 
es in der Praxis Regel ist, und da ferner zu berücksichtigen 
ist, daß die Düngungen mit Kalk und schwefelsaurem Am- 
moniak kurz hintereinander erfolgten, was in der Praxis 
stets zu vermeiden ist, so dürfte aus diesen Versuchen im 
allgemeinen zu folgern sein, daß bei vorsichtiger Anwen- 
dung des schwefelsauren Ammoniaks die Gefahren infolge 
Verdunstung nicht sehr groß sind.“ 


Die Laboratoriumversuche über das Verhalten des Ammoniakstick- 
stoffs im Boden 1908 bis 1909 bilden wiederum einen Teil einer größeren 
Versuchsserie. Sie wurden mit einem lehmigen Sandboden, einem ganz 
leichten Sandboden und mit einem dem ersteren sehr nahestehenden 
Boden ausgeführt, welcher letztere einem Feldstück entnommen wurde, 
das zum Teil jahrelang ohne Stickstoffdüngung, zum Teil regelmäßig 
mit schwefelsaurem Ammoniak, zum Teil immer mit Salpeter behandelt 
worden war, so daß bierdurch drei weitere Böden zur Anwendung ge- 
langten. Diese Böden wurden nicht nur zu Anfang und am Schluß 
des Versuches auf Stickstoff untersucht, sondern in Zeiträumen von 
zwei, vier, sieben und elf Wochen. Die Ergebenisse dieser Unter- 
suchungen werden in folgenden Sätzen zusammengefaßt: 


1. „Ungedüngte lehmige Sandböden verändern während einer 
Beobachtungszeit von 77 Tagen ihren Gehalt an Gesamtstickstoff, Am- 
moniakstickstoff, Salpeterstickstoff und organischem Stickstoff nur un- 
wesentlich.“ !) | 


1) Die Abweichungen liegen völlig innerhalb der Fehlergrenze. Hier 
würde die Anwendung der Weahrscheinlichkeitslehre, wie sie in den beiden 
ersten Teilen der Arbeit berücksichtigt worden ist, gleichfalls gute Dienste 
geleistet haben. D. Ret. 





un _._ 
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2. „Auf nicht gekalkten Böden, die einen natürlichen Kalkgehalt 
bis zu 0.14%, CaO besaßen, traten selbst bei sehr starker Stickstoff- 
düngung mit schwefelsaurem Ammoniak keine Stickstoftverluste auf.“ 

3. Mit einem höheren Kalkgehalt desselben Bodens resp. einem 
höheren Kalkzusatze braucht nicht immer eine größere Ammoniakver- 
dunstung verbunden zu sein, wenn die Nitrifikation oder Eiweißbildung 
durch den größeren Kalkgehalt so gefördert werden, daß sie der Am- 
moniakverdunstung entgegenwirken.“ 

4. „Je absorptionskräftiger und nitrifikationsstärker ein Boden ist 
um so geringer sind die Verluste, welche unter sonst gleichen Um- 
ständen infolge Ammoniakverdunstung entstehen.“ 

Als Gesamtergebnis aus allen Untersuchungen der Verff. (ein- 
schließlich Teil 2 und 3) geht hervor, daß die Gefahren der Am- 
moniakverdunstung nicht so groß sind, wie man vielfach 
annimmt, ja, es wird sogar zum Schluß darauf hingewiesen, daß die 
agrikultur-chemische Versuchstation Berlin demnächst Mitteilungen dar- 
über machen wird, „daß der koblensaure Kalk sogar unter gewissen 
Verhältnissen die Verflüchtigung von kohlensaurem Ammoniak aus dem 
Boden einschränken kann, also gewissermaßen Ammoniak-konservierend 
wirkt.“ [D. 55] Blanck. 


Übersicht über die Resultate der Düngungsversuche 
der landwirtschaftlichen Vereine auf Seeland. 
Von ©. H. Larsen.!) 


Die früher in einer Reihe von Jahren von den einzelnen Lokal- 
vereinen ausgeführten Versuche wurden seit 1906 von den gemein- 
schaftlich wirkenden Vereinen unter Leitung des Verf. übernommen. 
Von den Düngungsversuchen sind besonders zu besprechen: 

1. Allgemeine lokale Düngungsversuche, einjährige Versuche 
mit Stickstoff-, Phosphorsäure- und Kalidünger :jeder für sich oder mit- 
einander kombiniert, mitunter auch mit Kalk, teils auf Acker-, teils auf 
Wiesenkulturen. Die jährliche Gesamtanzahl der durchgeführten ge- 
ernteten Versuche dieser Art stieg von ca. 50 bis auf das mehr wie 
Dreifache. Durchschnittlich ca. 80%, dieser Versuche gaben durch die 
Düngung einen positiven Nettoreinertrag, der bis über 50 Kronen pro 
dänische Tonne Land (= 0.55 ha) steigen konnte. Doch war der Rein- 


‚ „4% Beretning om Landboforeningernes Virksomhed for Planteavlen paa 
Sjelland 1906—1911. Slagele 1907—1912. Jeder Jahresbericht ca. 300—400 pag. 
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ertrag sehr abhängig von der Art der Ernte; bei den Getreideversuchen 
war er meist 10 bis 20 Kronen, seltener 30 Kronen pro Tonne Land. 
Von den Rübendüngungsversuchen gab daher mehr als die Hälfte aller 
Versuche über 30 Kronen, mehr wie 30 °/, der Versuche über 50 Kronen 
Reinertrag pro Tonne Land. 

Die Wirkung der verschiedenen Düngestoffe mit Bezug auf Er- 
zielung von Reingewinn bei den verschiedenen Kulturpflanzen in den 


einzelnen Berichtsjahren geht aus folgender Tabelle 1 hervor: . 
Tabelle 1. 





Zahl der Beinerträge in. Prozent 
aller Versuche 








Getreide 


Rüben und Kartoffeln. 





1911 | ri) 67 50 
1910 56 | 100 82 18 
i RR 1909 | 67 25 50 | 0 1 
Acker- und N 1908 | 56 100 69 38 
1907 | 71 ! 100 50 71 Ä 40 
1906 ı; 100 50 | 
1911 100 | 100 | 96 
Grassamen . . .. R 1910 l 67 93 | 85 | | 20 











Im Durebschnitt aller Jahre und aller Kulturpflanzen stellt sich 
die prozentige Verteilung der Reinerträge nach den Einzeldüngungen 
in folgender Weise: | 











Super- Buper- 
Sugar: Chili- ie Kalisalz Kalisals hosphat, 
und Chili: ' und Super- Chili- 


phosphat | salpeter | und Ohili- salpeter u. 
| salpeter salpeter | phosphat | Kalisalz 











Versuche im | 





























ganzen . ., 213 636 
Hiervon mit | 
Reinertrag°|, 819% 72°, 739, 60%, 429%, 67%, 
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Die größte Wabrscheinlichkeit für einen Reinertrag hatte 
also durchschnittlich einseitige Superphosphatdüngung, dann 
Chilisalpeter mit oder ohne Superphosphat; die kleinste Wahr- 
scheinlichkeit für einen Nettogewinn eine Düngung mit Super- 
phosphat und Kalisalz zugleich. 

Die Größe der mittleren Reinerträge in Kronen pro 'Tonne 
Land war in den letzten Jahren (Tabelle 2): 

















Tabelle 2. 
; Super- Obili- | Super- Super- 
# Fr Obili- | phospbat salpeter | pbosphat | Phosphat, 
pios- |. Kalisals 
N salpet. | und Chili- und und und Chili- 
phat salpeter | Kalisalz | Kalisals salpeter 
Getreide: | | 
109 . . 2... | 1509 | 10.54 | 14.5 — — 17.67 
1910 . 2. 2.2 ..125.08 | 11.39 12.45 13.06 18.02 ! 11.19 
19:1... 22.8. % 32 | 12.21 13 42 7.06 5.20 10,77 
Rüben und Kartoffeln: | 
1909 . „. 2.2 .1:16.82 | 26.70 28.56 — — | 17.67 . 
‚1910 2. 2 2.2.1 20.20 | 27.88 | 31.63 33.71 20.08 35.29 
111. » 2 2..82980 | 17.14 20 28 31.30 23.91, | 22.83 


2. Einfluß der Düngestoffe auf den Gehalt der Futter- 
Tüben an Trockensubstanz.!) | 

Ein deutlicher Ausschlag der Wirkung war bei diesen Versuchen: 
nicht zu spüren: | 


Tabelle 3. 



















Prosent Kalisals und | Kalisalz und | Buperphosphnt Superghesphat| 5 | 
5x BAR “ Mans ”_ 
1905 | ıı 13.3 31 0) Ba 32 18 
1906 11 12.1 11.9 12.3 | 11. ‚ 12,5 
1907 20 13.4 13 2 13 3 | 13.3 | 13.0 








3.: Der Einfluß der verschiedenen Düngemischungen auf 
den Körnerertrag in Prozent der Gesamternte bei Getreide 
wurde in den Jahren 1901 bis 1906 untersucht, und zwar für mehrere 
Getreidearten. Selbst für Gerste und Hafer, bei denen die Zahl der 
Versuchsreihen auf 30 bzw. 59 stieg, waren die Ausschläge der zu- 
sammengehörigen Mittelzablen nur klein und unbedeutend. Die größten 
Schwankungen im prozentigen Körnerertrag waren von Jahr zu Jahr 
zu haben. 


ı) ]. c. Ber. f. 1907, p. 304; 1906, p. 228 —230. 
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4. Vergleich von verschiedenen Stickstoffdüngemitteln.!) 
Die durchschnittlichen Resultate aus den Versuchen mit Chilisalpeter 
und Norgesalpeter zu verschiedenen Kulturpflanzen ergeben sich aus 
folgender. Übersicht: 











Tabelle 4. 
| | Mehrertrag Geldwert des | Verhältnis 
| s 52 protLandgegen Mehrertrags Er. | für den 
II; = B. % ss 0 Stickstoff pro & Land Wert des 
Pflanzenart | Eu = 7 on magst g ——— 7777 |Mehre 
Pu‘ - ı NOrTge- 1 egen 
ni SP | salpet. | salpet. Chili- | Be ı@ ee 
| Ztr. Ztr. pet. | = 4R 


















































Futterrüben . . . ||1907j08 | 27 | 73 | 57 | 36:0] 28.0 78 
; 1910 11 98 88 49.00 ! 44.00 90 
Kohlrüben AN 1909/10 15 60 0 30.00 | 35.00 117 
Wasserrüben . . . || 19099 | 2 | 30 | 27.5 | 12.00 , 11.00 92 
Zuckerrüben | 1907/09 ı 7 | 33.2 | 27.4 | 33.20 | 27.40 83 
Mehreritas 2» se and gegen | Geldwert des vouab 
- © ıcksto rtrags r den 
i em 82 — Min t Pr Wert des 
Getreide F s er: | Chilisalpeter j Norgesalpeter | Reste 
| > S> | Korn | Stroh | Kom | Stroh ' Ohili- . ‚ Norge- ir ter 
\ ’ Pfad. \ Pia. a Pfd. a Pra. alpet  alpet. un 
Roggen. | 107 | 7 in 161 | a15 | 178 | 486 | 1220 “ 1300 1 118 
Gerste. . | 1907/08 | 9 | 213 | 411 207 | 444 en 6 14.70 100 
Hafer... |, 1906/08 | 5 ı 461 | 716 506 | 804 30.1 33.34 ı 110 








Die Wirkung des Norgesalpeters # Futterrüben blieb in den 
ersten Versuchsjahren gegen die des Chilisalpeters etwas zurück. Es 
erklärt sich dies dadurch, daß man bei diesen Versuchen bei der 


Grunddüngung das verhältnismäßig kochsalzarme 37 %, ige Kalidünge- 


salz benutzte, wobei der Natriumgehalt des Chilisalpeters sich vorteil- 
hafter erwies als der Kalksalpeter. 

Als 1910 das Kalisalz durch Kainit ersetzt wurde, glich sich die 
Wirkungsverschiedenheit der beiden Salpeterarten mehr aus. Die Reak- 
tionsverhältnisse oder der Kalkgehalt des Bodens batten bei den Ver- 
suchen keinen Einfluß auf die gegenseitige Wirkung der beiden Salpeter- 
sorten; es sind auch nicht viele seeländische Böden, deren Kalkgebalt 
so gering ist, daß die durch 100 kg Norgesalpeter pro-Tonne Land zu- 
geführte Kalkmenge einen merkbaren Einfluß haben kann. Im übrigen 
war der Reinertrag nach den beiden Salpeterarten ziemlich gleichwertig. 

Auch das Calciumeyanamid wurde in mehreren Jahren mit 
Chilisalpeter, zum Teil auch mit schwefelsaurem Ammoniak verglichen. 


1) 1. c. Ber. 1907, p. 304; 1908, p. 337; 1909, p. 338; 1910. p. 333; 
1911, p. 370. 
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Die Wirkung des Calciumeyanamids stand meistens gegen die des 
Salpeters ziemlich zurück; namentlich war dies im Jahre 1911 der 
Fall. Die Ursache von diesem Verhalten mag teils darin liegen, daß 
teilweise ein vom Vorjahre her aufbewahrter Dünger verwendet wurde, 
welcher einen Teil seines Stickstoffgehaltes durch Ammoniakverlust ein- 
gebüßt haben mag, teils auch im extrem trockenem Sommer. Die 
Wirkung des Ammoniaksalzes war dagegen gerade im Sommer 1911 
besser als im vorhergehenden Jahre. 

5. Mit 37%, Kalidüngesalz gegenüber Kainit wurden im 
Winter 1907 sieben Futterrübenversuche und ein Gerstenversuch an- 
gesetzt. Die Ausschläge der Kalidüngung waren überhaupt nicht groß; 
mit einer einzigen Ausnahme war doch das Resultat in dem Rüben- 
ertrag aın größten nach der Anwendung von Kainit, und der erzielte 
Mehrertrag pro Tonne Land entsprach durchschnittlich nach der Kainit- 
düngung einem Geldwert von 19.00 Kronen gegen 7.86 Kronen nach 
den 37%, Kalisalze. — Bei Gerste war das Verbalten umgekehrt; 
bier gab die Kainitdüngung den kleinsten Erfolg. 

In zwei Fällen wurde bei den hier genannten Rübendüngsversuchen 
1909 die Nachwirkung der Kalidüngung auf Sommergetreide unter- 
sucht. Die Nachwirkung war nicht groß, ließ sich jedoch, namentlich 
in einem Falle, und zwar zugunsten des Kainits nachweisen. | 

6. Mit Kalk und Mergel wurden schon in mehreren Jahren 
ziemlich viele Düngeversuche ausgeführt; döch hat das Interesse sich 
hierfür etwas verloren, nachdem man in der Reaktion gegen Lackmus 
und in der Azotobacterreaktion eine ziemlich zuverlässige Beantwortung 
der Frage über den Kalkbedarf des Bodens gewonnen hat. 

Von den 1911 durchgeführten 19 Kalkversuchsreihen sind folgende 
Durchschnittswerte angegeben: 



































' 0 Kalk Ertragssteigernng in Pfd. pro £ Land durch Kalk 
Pfd. | 2000 ko | 4000 ko | 1000 ko | 50000 kg 
pro t Land | Faxekaik | Faxekalk nr Mergel 
——  — 
Biete 8jeıtıelele 
M 17} m a | 2) De 07) hd 
Gerste . . 1790| 13305 —35 |200| 7 70 |485 | 205 360| — | 
Hafer. . . 26262884 : — 50 | 200 100 | 60| 20|180) — | — —10; 1 
Hafer!) . . 1995 3665 ;—60 | 40 '— 215/305 1150| 90|—25| 465 
Hafer?) . . 197713273) 235 415 | — | — 1173 |252 |200 |250 | 623 | —173 
Rüben . . || 88000 | 10000 | soo | — | — | 1070 


?) In diesen Versuchsreihen war die henntzte Menge von Stenlösekalk 
und von Gips nur halb so groß wie in der Überschrift angegeben. 





41. Jahrg.) Düngung. 317 











Der Kalk von Stenlöse war von etwas weicherer Struktur als der 


Faxekalk, weshalb wohl ersterer etwas besser gewirkt bat. 
[D. 75) John Sebelien, 


Versuche mit Chilisalpeter, Kalksalpeter und Carbidstickstoft auf den 
| Versuchsstationen des finnischen Moorkulturvereins. 
Von Arthur Rindell.') 

Frühere Versuche auf dem Hochmoorboden der Versuchsstation 
zu Leteensuo haben gezeigt, daß man mit Lehmzufuhr und reich- 
licher Düngung mit Kali und Phosphorsäure allein keine befriedigend 
‚große Ernteerträge erhalten konnte. Es richtete sich daher die Auf- 
merksamkeit auf die etwaige Wirkungsfähigkeit von Stickstoffdünger 
trotz des Stickstoffgehalts des Bodens. 

a) Versuche über die Wirkung von Stalldünger und 
Chilisalpeter auf, Niederungsmoor zu Ilmola im südlichen 
Österbotten. — Der Boden war hier schon längere Zeit mit Brenn- 
kultur und schwacher Lehmzufuhr nach örtlicher Sitte gebaut. Die 
obere weggebrannte Schicht ist wahrscheinlich Sphagnummoos gewesen. 
Der Boden enthält 1.13 %/, Stickstoff auf Trockensubstanz berechnet, 
oder 7025 Ag pro Hektar. 1909 wurden die Versuche auf Parzellen 
von je 1 a angelegt mit einer Grunddüngung von 600 kg Kainit und 
400 kg Thomasschlacke, das nächste Jahr 1910 wurde mit 600 kg 
Kainit und 500 kg Thomasschlacke gedüngt, alles pro Hektar be- 
rechnet. Der Stalldünger, der mit Torfstreu vermischt war, wurde gleich- 
zeitig mit der Saat in den Boden gebracht, der Salpeter dagegen erst 
unmittelbar nach der Saat. Im Jahre 1909 wurde Hafer gebaut; der- 
selbe wurde grün geerntet; 1910 wurde Grünfutter, aus Peluschken und 
Hafer bestehend, gebaut. 

Nachstehend findet man sowohl den Düngeplan, wie die Durch- 
schnittswerte für die lufttröckene Ernte pro Hektar berechnet: 


1909 1910 Summa le 
kg kg kg ky 
Ohne Stickstofldünger . . . 2527 4 608 7135 _— 
Chilisalpeter Stalldünger 
OR 222202. 3329 6788 1017 2982 
100 „ Be a tee ERRD 152 10 587 3452 
20 m een. A378 7751 12129 4994 
200 „ 30000 kg . .. . 8372 10 108 18 480 11 355 
30000 „ . . .. 17457 8134 15 591 8 456 
15000 „ . ...5097 7289 12 386 5 251 


1) Meddelanden frän re Mosskulturföreningens försöksverksamhet. 
UI. Helsingfors 1911. pag. 
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Die Ziffern zeigen deutlich, daß der Boden Stickstoffdünger be- 
durfte, auch daß der Stalldünger bedeutend stärker gewirkt hat als der 
Chilisalpeter.. Dennoch ergibt die Rentabilitätsberechnung, daß der letztere 
sich bezahlt hat. | 

b) Vergleich von Chilisalpeter mit Kalksalpeter. — Das 
Versuchsfeld zu Leteensuo wurde im Frühjahr 1908 mit 400 kg 
Thomasschlacke und 400 kg Kainit pro Hektar gedüngt und mit Hafer 
bestellt, nachdem es in den vorhergehenden Jahren mit Lehm geschlagen 
und gekalkt und gebracht worden war. Auf den einzelnen Parzellen 
wurde der Stickstoffdünger ausgestreut, nachdem die Saat gekeimt hatte. 
1909 wurde der Versuch mit Hafer fortgesetzt bei einer Grunddüngung 
von 400 kg Thomasschlacke und 800 kg Kainit pro Hektar; 1910 
wurde Gerste gebaut bei einer Grunddüngung von 300 kg Thomas- 
schlacke und 200 Ag 37°), igem Kalidünger. Die Stickstoffdüngung 
war jedes Jahr dieselbe. Die Durchschnittserträge der einzelnen Parallel- 


parzellen waren: 
1908 1909 1910 


nn Pe PP = U 
Korn Stroh Korn Stroh Kom Stroh 
Ohne Stickstoff . . .. 438 853 1283 1752 199 624 


‘4150 xg Chilisalpeter. . . 1202 1647 1630 2435 434 1505 
3005, . 2... 1512 2184 1858 2933 599 2146 
191 „ Kalksalpeer . . 1008 1621 1510 1992 460 1469 
382 „ : ... 1610 2512 1921 2782 823 2538 


Setzt man in jedem Falle die Wirkung des Chilisalpeterstickstoffs 
= 100, so kommen für die einzelnen Jahrgänge und auf den einzelnen 
Stufen der Stickstoffgabe die folgenden Ziffern für die Wirkung des 
Stickstoffs in Form von Kalksalpeter heraus: 


1908 22.5 kg Stickstoff pro Hektar . . . .. 75° 97 : 
45.0 R) 9 ” n . O . . . 109 125 
225 „ a 4 a 66 35 
nd | 45.0 „ : eo 111 87 
225 „ j 0 111 96 
N 450 „ P = : 156 126 
Mittel von | 22.5 „ = R = . 83 85 
3 Jahren | 45.0 „ . i ß . 120 123 


Bei der kleineren Stickstoffgabe war also der Chili- 
salpeter, bei der größeren der Kalksalpeter vom größten 
Wirkungswerte. 

c) Vergleichende Versuche mit Chilisalpeter, Kalk- 
salpeter und Carbidstickstoff auf den Moorboden der Ver- 


. 
_—  —-—_ i 


Eu 
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“suchsstation Syd-Österbotten. — Der früher schwach belehmte- 
Moorboden von 50 bis 70 cm Mächtigkeit wurde im Sommer 1908 auf- 
gepflügt und schwach. gebrannt. Im Sommer 1909 wurde finnischer 
Schwarzhafer 'gebaut, der wegen der kalten und trocknen Witterung 
im Frühsommer grün geschoren wurde. 1910 wurde derselbe Hafer 
mit Johannisroggen gemengt gebaut. Sämtliche Parzellen wurden pro 
Hektar mit 500 Ag Thomasschlacke und 600 kg Kainit gedüngt. Die 
stickstoffhaltigen Düngungen wurden in den Mengen gegeben, wie 
folgende Tabelle zeigt; die Erträge des trockenen Grünfutters sind auch 
hier angegeben in en pro Hektar: 


1909 1910 Summs 
Ohne Stickstoff‘ . . » 2 2 2 0 00. 2194 2614 4 808 
200 kg Chilisalpeter. . . » » =» 2... 4162 5377 9539 
235 „ Kalksalpeter . . 2.4296 5663 9 959 
189 „ Carbidstickstoff, schwedisch 2.346 4659 8 105 
11 „ Pin italienisch . . . 3224 _ —_ 
300 „ Chilisalpeter. . . » 2 2 0.0...6299 7183 13 482 
353 „ Kalksalpeter. . . 20.594 6 885 12 826 
283 „ Carbidstickstof, schwedisch 2.4210 6453 10 663 
257 „ „ italienisch . . ._ 4378 _ _ 


Der Carbidstickstoff wurde 1909 nur als Kopfdünger unmittelbar 
nach der Saat verwendet, weshalb seine Wirkung in diesem Jahre sehr 
klein wurde. Dennoch hat die Stickstoffdüngung sich in allen Fällen 
rentiert, | 

Der relative Wirkungswert der verschiedenen Stickstoffdüngemittel 
in Prozent u des Chilisalpeters war in den beiden Stickstoff- 


gaben: 
1008 1910 ° 100010 


Pe Chilisalpeter . . . ». 2 2.2.2..100 100 100 
SSX | Kalksalpeter . . . 2.2.17 110 109 
2 E, Carbidstickstoff, schwedisch . 3 ne a air, DO 14 68 

77) italienisch . . ... 2 — 52 

en ‚Chilisalpeter Be ed ee a 00 100 100 
23° Balksalpeier . . . LT a Ya 
>32 E Carbidstickstoff, schwedisch a ee |. 84 68 

nn Ri italienisch . . . ... 853 —_ ‚53 


Es war also in der kleineren Gabe der Kalksalpeter dem 
Chilisalpeter etwas überlegen, in der größeren umgekehrt, 
d) Vergleichende Düngungsversuche mit Chilisalpeter 
und Kalksalpeter auf lehmbeschlagenem Moorboden zu 
Leteensuo. — Da zu vermuten war, daß die fördernde Wirkung des 
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Kalkgehaltes im Kalksalpeter auf einen gekalkten Moorboden, wie der 
in b besprochene, ausbleiben würde, wurde 1909 ein neuer Versuch 
angeordnet auf einem Bodenstück von 60 his 80 cm mächtigem Hoch- 
moorboden, das 1906 aufgebaut wurde, in den beiden folgenden Jahren 
gebrannt und im Winter 1908 bis 1909 mit 400 cbm Lehm behandelt 
wurde. Die Grunddüngung sämtlicher Parzellen war 1909 pro Hektar 
400 kg Thomasschlacke und 800 kg Kainit, 1910 300 kg Thomas- 
schlacke und 200 Ag 37°], Kalidüngung. Im ersten Jahre wurde 
Hafer, im letzten Jahre Gerste gebaut. Die Stickstofflüngungen und 
die damit erzielten Erträge waren: 


1909 Hafer 1910 Gerste 
Korn Stroh Kom Stroh 
Ohue Stickstol. . . . . . 1261 1 528 101 274 
150 kg Chilisalpeter. . . . 1906 2924 408 963 
300 „ a 2 020..%2673 3 529 489 1 328 
202 „*) Kalksalpeter . . . 1730 2371 372 1214 
404 „ & 20.2280 3 826 683 1 929 


Im ganzen war in dieser Reihe die Ernte im ersten Jahre auf dem 
gekalkten Boden etwas besser als in der Reihe b. Dagegen. wurde 
mit der Gerste hier auf dem gebrannten, aber nicht gekalkten Boden 
weniger Ertrag erzielt; es mag dies im Brennprozeß liegen, der gewöhn- 
lich von einem Rückschlag begleitet wird, selbst wenn die Aussicht 
anfangs gut war. 

Die Verhältniszahlen für den Wirkungswert der beiden Stickstof- 
formen ergibt sich aus | 


Hafer - Gerste 
Stickstoff nt NEE uunannuu) NEN, 
Kom Stroh Korn Stroh 
22.5 kg als Chilisalpeter . . . . . 1W 100 100 108 
225 „ „ Kalksalpeter . . ... 74 60) 88 137 
45.0 „ „ Chilisalpeter . . . . . 100 100 100 100 
45.0 „ „ Kalksalpeter . .... 2 115 150 1457 


Die Schwankungen waren aber zu groß, als das man hieraus end- 
gültige Schlüsse ziehen darf. 

e) Vergleichende Versuche über Chilisalpeter und Car- 
bidstickstoff auf lehmbehandeltem und gekalktem Moor- 
boden zu Leteensuo. — Dieser Versuch wurde auf einem Boden- 
stück ausgeführt, das wie das der Versuchsreihe b behandelt war; aber 
gleichzeitig mit der Lehmfuhr 1907 auch mit 2000 Ag gebranntem 


; inter 
1) Die große Quantität rührt daher, daß die Fasstage im ganzen win 


often gestanden und Wasser angezogen hat. 


( 
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Kalk pro Hektar gekalkt wurde. Auch die Grunddüngung und die 
Versuchspflanzen waren wie in der Serie b: 


1909 Hafer 1910 Gerste 
; Korn Stroh Korn Strob 
Obne Stickstoff. . . . . 1447 2 094 276 806 
225 kg Stickstoff als Chilisalpeter . . ..1817 2 781 602 1598 
7 & 2268 3578 977 2618 
225 „ . A Carbidstickstoff . .. 1616 2115 346 945 
505, i ei 1832 2605 452 1262 


Die Rentabilitätsberechnung zeigt, daß die Verwendung des 
Carbidstickstoffs in allen Fällen mit Verlust verbunden 
war. Da aber schon die Erträge nach ausschließlicher Kaliphosphat- 
düngung in dieser Reihe bedeutend höher waren als in Reihe b, so war 
die Steigerung durch Salpeter uicht größer, so daß auch hier 
nur ein sehr kleiner und fraglicher Gewinn erzielt wurde. 

f. Versuche mit Kalksalpeter und Carbidstickstoff auf 
gebranntem und lehmbehandeltem Moorboden zu Leteensuo. 
Es wurde hierzu ein Bodenstück mit größerer Tiefe des Moors benutzt; 
dasselbe wurde in den Sommern 1907 und 1908 gebrannt und 1909 
mit 400 cbm Lehm pro Hektar behandelt. Sowohl 1909 wie 1910 
wurde mit Thomasschlacke und Kalisalz gedüngt; außerdem wurde die 
Stickstoffdüngung beide Jahre gegeben. Es wurde beide Jahre Hafer 
gebaut, der indessen im letzten Jahre wegen des Frostes 14 Tage vor 


der Reife geerntet wurde. Die Resultate waren: 
1909 1910 


Korn Stroh Korn Stroh 
45 kg Stickstoff als Kalksalpeter. . 2516 3553 988 2459 kg 
45 „ & n Carbidstickstoff . 1519 2018 505 1038 „ 
Im ersten Jahre wurde der Carbidstickstoff als Kopfdünger gegeben, 


im zweiten dagegen längere Zeit vor der Saat ausgestreut. 
ID. 67] John Sebelien. 


Über die Nachwirkung bei einigen Düngungsversuchen auf Moorboden 
mit Paimaerphosphat, Thomasphosphat und Superphosphat. 
Von Hjalmar v. Feilitzen.!) 
(Arbeiten aus der Versuchsstation des schwedischen Moorkulturvereins 
zu Jönhöping.) 
Wie Verf. in seiner ersten Abhandlung?) mitgeteilt hat, hat das 
Palmaerphosphat eine gute a Um nun die Nachwirkung . 


ı) Journal f. Landwirtschaft, 59, IV, S. 371 bis 374, 1911. 
s, Journal f. Landwirtschaft 1910, 33. 


Zentralblatt. Mai 1912. 23 


[Mai 1912. 


Dünyung. 


Phosphorsäuredüngung 
1908 und 1909 





Ohne Phosphorsäure a 


50 kg Phosphorsäure in: 
Superphosphat. . . . 
Thomasphosphat . . . 
Palmaerphosphat.. . 

100 kg Phosphorsäure in: 
Superphosphat. . . » 
Thomasphosphat . . .. 
Palmaerphosphat. . . 





Phosphorsäuredüngung 
1908 und 1909 














Ohne Phosphorsäure . . 
50 kg Phosphorsäure in: 
Superphosphat. . . . 
Thomasphosphat ee 
Palmaerphosphat. . . 

100 %g Phosphorsäure in: 
Superphosphat. . . . 
Thomasphosphat . . . 
Palmaerphosphat. . . 


—_—— _— 





I. Kartoffeln. Mi”telernte pro Kasten (1 Staude). 
[ht — — — ni 
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a | Gewicht Ser Knollen Stärke | Mehr durch die vorjährige | Relativsahlen 
| a | Gesunde ı Fa er P,0,-Düngung Erntserhöhun 
‚ s re DB pro Knollen Stärke ei 
. a ‚große u. kleine ‚kranke 3 | % Kasten | = : Su Zu = N 08 
tg (mittel u | ji 
o R s|o_ a un 1 17) 
14 Tal 8 | ee Ed rien | Fe 
a a 177 | 13 | 1560 | 14.1 | 220.0 | 7 | 380 | 1.5 | 73.7 | 100 | 100 
18. | 1627 |! 140, — 1767 | 14.1 | 249.1 4 597 1.6 ; 102.8 | 153 | 139 
| 22 1396 | 10% | 100 | 1603 | 14.2 | 227.6 8 433 | 1.7 81.3 | 111 110 
! } 
ı 19 1350 | 130 | 135 | 1615 | 14.4 | 232.6 5 445 | 1.9 86.3 | 100 100 
"am Jamo| 97 | — 1837 135 [2486 3 | 667 |, 1.0 101.7 | 150 | 118 
| 29 | 1524 | ı90 | 13 | 1727 | 15.5 |26%7 | 15 | 557 30 | 121.4 | 125 | 141 
I. Blaue Lupinen. (Lufttrocken gewogen.) 
u Mehr durch die vorjährige | _  Relativzablen 
| rote | one | ee | ne 
| 0 d. lufttrookenen Ernte‘ i mern } zn Mes BE TEN i Br 
| r Substanz ne) | Erntesubstanz | ce Erntesubstanz rer 
[08 En ee Mrs Mir oe | __ 
| 327.5 | 0.773 2.5084 | — — | —_ — 
| 
437.7 0.830 3.6329 113.2 1.1215 100 100 
: 4775 0.523 3.9298 153.0 1.1214 135 126 
“439.0 0.805 3.5340 114.5 1.0256 | 101 91 
"4633 0.815 3.9559 158.8 1.1305 100 100 
| 495.7 0.192 3.9259 171.2 1.4175 108 99 
i 521.0 0.788 4.1055 1.5971 124 112 
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dieses Phosphates zu prüfen, hat Verf. im Jahre 1910 weitere Vege- 
tationsversuche angestellt; zum Vergleich wurde das Thomasmehl und 
Superphosphat herangezogen. 

Der Boden, ein guter kalk- und stickstoffreicher Moorboden, hatte 
ın den Jahren 1908 und 1909 eine Düngung mit den vorgenannten 
drei Phosphaten erhalten, im Jahre 1910 wurde nur mit Kalisalz ge- 
düngt. Als Versuchspflanzen dienten Hafer, Kartoffeln, Lupinen und 
Kohlrüben; jedoch konnte Verf. nur die Ergebnisse der Versuche mit 
Kartoffeln und mit Lupinen mitteilen, (vgl. Tabelle I und II) da 
Hafer und Kohlrüben den Drahtwürmern zum Opfer gefallen waren. 

Wie aus den Tabellen. hervorgeht (vgl. Tabelle I und II) ist die 
Nachwirkung des Palmaerphosphates besonders in den höheren Gaben 
eine recht gute. Ertrag an Kartoffeln 33 bis 57 °,", an Lupinen 35 
bis 61°, mehr gegenüber ungedüngtem Boden. Dem Kartoffelertrag 
nach steht das Thomasmehl an erster Stelle, dann folgen Palmaer- 
phosphat und Superphosphat mit annähernd gleichen Wirkungen. An 
Stärkemenge lieferte jedoch das Palmaerphosphat am meisten. Bei den 
Lupinenversuchen übertreffen Thomas- und Palmaerphosphat das Super- 
pbosphat. 

„Das neue Phosphat scheint also auch betreffs der Nachwirkung 
mit dem Superphosphat auf kalk- und stickstoffreichem Niederungs- 
moorboden ebenbürtig zu sein, und übertrifft das Superphosphat sogar 
noch in einigen Fällen. Die Nachwirkung des Thomasphosphates ist 
jedoch etwas höher.“ [D. 79] Loesche. 


Die Bedeutung einer feinen Mahlung bei Kalkmergeln. 
Von Dr. Brehmer-Hamburg.!) 

Bei einer Kalkdüngung ist auf feinste Mahlung des Kalkes und gleich- 
mäßige, innige Vermischung mit dem Boden besonders Wert zu legen. 
Um die Bedeutung einer feinen Mahlung des Kalkmergels für den 
Ernteertrag nachzuprüfen, wurden vom Verf. einige Gefäßversuche an- 
gestellt, bei denen verschieden feingemahlene Kalkmergel verwendet 
wurden. Da reine Ätzkalkdüngung dem Versuchsboden nicht zuträg- 
lich war, wurde bei den Versuchen gemahlener Ätzkalk mit Kalkmergel 
gemischt gegeben. 

Der Versuchsboden war ein mittlerer Lehmboden, dessen Unter- 
suchung in 100000 Teilen lufttrockener Feinerde ergab: 


1) Illustr. Landwirtsch. Zeitung 1911, Nr. 89, S. 832. 
23° 
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Sand . . 2 2. .»68644 Teile, Glühverlust . . . . 2200 Teile 
Abschwemmbare Teile 31 366 „ BO, ara a 68 
Feuchtigkeit . . . 320 „ KU un ee. 83 5 


Die .Versuchsgefäße faßten 8 kg Boden, alle erhielten 50 g des 
betreffenden Kalkes. Die Kulturen wurden nicht unter Glas, sondern 
im Freien, geschützt gegen zu starken Sonnenschein und zu hefuge 
BRegengüsse, gezogen. 

Die Ernteergebnisse waren, wenn man die Erntemengen der Reihe VI 
gleich 100 setzt, folgende: 


I. II. Ill. IV. | Y. VI 


%  \Gemahlener Gut Lüneburger Lüneburger nr 
äg Misburger gemahlener fein- fein- p a 

2 upon; 
7] 
2] 





Mergel | Mieburger = mahlener |gemahlener| dünger II 


i Mergel 67e,kohlen- 
(Mahlung: | weniger | Kalkmergel, Kalkınergel . 


, Kalk, 
grob) grob als II (mittel) | (wie Mehl) 530, Ätzkalk 








Hafer, Korn . — 1808 | 822 100 
Kle . .... 3 000-1879 94.4 100 
Roggen, Korn . || 52.8 108° 8B.u _ 94.5 100 
Gerste, Korn . . || 48.3 579 | 797 | — 82.1 100 





Die Versuchsergebnisse lassen Jdeutlich erkennen, daß die F einbeit 
der Mahlung eines Kalkmergels von recht großer Bedeutung für seine 
Wirkung ist. Die Düngewirkung des feinst gemahlenen Kalkmergels 
wird noch übertroffen von der Wirkung einer Mischung von koblen- 
saurem Kalk und gemablenem Ätzkalk, da dieser, durch die Boden- 
feuchtigkeit aufgelöst, sich feiner und gleichmäßiger im Boden verteilen 
kann, als es durch die sorgfältigste mechanische Vermischung erreicht 
werden kann. Die Verwendung von reinem Ätzkalk ist nur auf schwerem 
Boden zulässig und wegen Gefährdung des Lebens der Bodenbakterien 


auf leichten und mittleren Böden untunlich. 
[D. 63) B. Müller. 


Pflanzenproduktion. 





Die Pflanzennährstoffe, die den wachsenden Pflanzen durch Regen 
und Tau entzogen werden. 
Von J. A. Le Clerc und J. F. Breazeale.') 
Es ist seit langen Jahren bekannt, daß verschiedene Asche Kl 
teile der Pflanzen nicht bis zur Reife in den Pflanzen gleichmäßig an 
London 1909: 


nbestand- 


ı) VII. International Congress of Applied Chemistty, 
VII. Section: Agricultural Chemistry, p. 55—79. 
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wachsen, sondern nach einem Maximum, das etwa in die Blütezeit fällt, 
bis zur Ernte allmählich wieder abnehmen. Die Zahl der hierüber an- 
gestellten Versuche ist eine sehr große und immer war das Ergebnis 
das gleiche. Zur Erklärung dieser Erscheinung nahmen die weitaus 
meisten Forscher an, daß gegen die Zeit der Reife eine Rückwanderung 
der Pflanzennährstoffe von den Blättern durch die Stengel und Wurzeln 
in den Boden stattfindet, daß es sich also um einen physiologischen 
Vorgang handle. Gegen diese Ansicht erheben sich nur ganz ver- 
einzelte Stimmen. Zu erwähnen ist hier nur die Arbeit von Wehmer!), 
der, ohne eigene Untersuchungen hierüber angestellt zu haben, behaup- 
tete, daß die Schlußfolgerungen der anderen Forscher in dieser Frage 
falsch seien, daß vielmehr die Abnahme der Aschenbestandteile gegen 
das Lebensende der Pflanzen der auswaschenden Wirkung des Regens 
zuzuschreiben sei. Seine Theorie hat jedoch bis heute kaum Anhänger 
gefunden. 

Die Verff. baben nun die Idee von Wehmer aufgegriffen und 
zum Gegenstand einer gründlichen Untersuchung gemacht, Sie gingen 
von der Ansicht aus, daß es drei Möglichkeiten gäbe, den Verlust an 
Pflanzennährstoffen gegen die Erntezeit hin zu erklären: 

1. durch ein Abwärtsfließen der Säfte, die die Salze enthalten, 
durch Stämme und Wurzeln in den Boden; | 

2. durch den Verlust, der durch das Trocknen und Abfallen der 
Blätter entsteht; 

3. durch die Einwirkung von Regen, Tau, Winden und anderen 
klimatischen Agentien, oder einer Kombination dieser Ursachen. 


Es galt zunächst festzustellen, ob zu irgendeiner Zeit der Ent- 
wicklung der Pflanzen ein Abwärtsströmen der Nährsäfte stattfindet. 
Zu diesem Zwecke wurden in regelmäßigen Zwischenräumen die Blätter 
und Stengel, lebend und nach dem Absterben untersucht. Es ergab 
sich, daß der Gehalt der lebenden Blätter an Stickstoff und Phosphor- 
säure größer war, als derjenige der abgestorbenen, und daß die höher 
befindlichen Pflanzenteile mehr Nährstoffe enthielten, als die niedrigeren, 
d. h. daß Stickstoff und Phosphorsäure aus den absterbenden Blättern 
auswandern, aber nicht nach unten sondern nach oben. Anders verhält 
es sich dagegen mit dem Kali, welches im Gegensatze zu Stickstoff 
und Pbosphorsäure in den toten Blättern mehr enthalten ist, als in den 
lebenden. „Dies mag seine Ursache darin haben, daß die lebenden 


!) Landw. Jahrbücher, 21, S. 513. 
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Blätter, da sie länger gelebt haben, durch Assimilation mebr organische 
Substanz produziert und so den Prozentgehalt an Asche und Kali ver- 
mindert haben. Eine andere Möglichkeit ist die, daß für Kali nicht 
dasselbe Bestreben zur Aufwärtswanderung vorhanden ist, wie für Stick- 
stoff, und das Kalı auf diese ‚Weise in den Blättern verbleibt und, 
solange grüne, Substanz vorhanden ist, das Werk der Assimilation aus- 
führt.“ Ein Abwärtswandern ist auch bei dem Kali nicht festzustellen 
gewesen, | . 

In welcher Weise wirken nun Regen, Tau usw. auf die Pflanzen 
ein? In ‘einer ganzen Reihe von Versuchen, in denen verschiedene 
Pflanzen, lebend und tot, teils künstlich durch fein verteiltes Wasser, 
teils natürlich durch Regen ausgelaugt wurden, stellten die Verff. fest, 
daß die Verluste, die auf diese Weise entstehen, zum Teil ganz außer- 
ordentliche sind. Bei abgestorbenen Pflanzenteilen wurden durch mehr- 
maliges Auslaugen bis zu 50 % und darüber der überhaupt enthaltenen 
Nährstoffe gelöst. Die Verluste in den grünen, lebenden Pflanzen 
waren gering, aber immerhin festzustellen. Aus diesem Grunde erklärt 
es sich auch, daß geschnittenes Gras durch Regen bedeutend mehr 
ausgelaugt wird, wenn es vorher schon gelegen hat, als wenn der Regen 
gleich nach dem Schnitt fällt. „Dies scheint ein Mittel der Natur zu 
sein, um den Boden vor einer zu schnellen Erschöpfung zu bewahren. 
Die Pflanze nimmt bedeutend mehr Pflanzennährstofle auf, als sie beim 
Reifen behält. Es ist möglich, sie bedarf all dieses Überflusses an 
Nährstoffen zur Produktion der organischen Substanz und zu ihrer 
Existenz, aber wenn ihr Aufbau vollendet und der Same reif ist, wird 
der Überschuß dem Boden wieder gegeben (nicht durch irgendeinen 
komplizierten physiologischen Prozeß, sondern als einfache Folge der 
Naturerscheinungen), damit die nächste Pflanzengeneration einen Über- 
fluß an löslichen und assimilierbaren Nährstoffen zur Verfügung hat.“ 

Von dieser Regel macht auch die Kartoffel, wie von anderer 
Seite behauptet wird, keine Ausnahme. Die mit den oberirdischen 
Teilen der Kartoffel ausgeführten Untersuchungen lieferten die gleichen 
Ergebnisse. 

Aus diesen Untersuchungen ergibt sich, daß es unmöglich ist, das 
Bedürfnis der Pflanzen an Nährstoffen in Topfversuchen, bei denen 
die Pflanzen, wenn auch in beschränktem Maße, Regen und Tau aus- 
gesetzt sind, festzustellen, wenn man nur die Ernteprodukte untersucht. 
Denn die Ernteprodukte enthalten bei weitem nicht mehr alle die von 
den Pflanzen tatsächlich verbrauchten Salzmengen. 
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Ein weiterer Versuch, in dem geprüft werden sollte, wie sich 

Pflanzenwurzeln, die in Wasserkultur gezogen sind, verhalten, wenn sie 

' nach Entwicklung der Pflanze in destilliertes Wasser gestellt werden, 
ergab, daß es in keinem Falle möglich war, ana CREAUngEn in wäg- 
baren Mengen festzustellen. 

In folgenden Sätzen fassen die Verff. ihre interessanten Erfahrungen 
noch einmal kurz zusammen: 

a) „Beim Reifen haben die im Saft der Pflanzen enthaltenen Salze 
die Neigung, aus dem absterbenden in das lebende Gewebe (tissue) 
auszuwandern. 

b) Diese Wanderung ist aufwärts und nicht abwärts, da eine Aus- 
scheidung durch die Wurzeln in den Boden nicht festzustellen ist. 

c) Pflanzen scheiden ihre Salze auf der Oberfläche aus, und der 
Regen wäscht diese Salze dann in den Boden. 

d) Die Analysen der Pflanzen auf Aschenbestandteile mögen irrige 
Resultate ergeben, besonders wenn der Betrag an Pflanzennährstoffen 
festgestellt werden soll, der von der Pflanze aufgenommen wird oder 
zu ihrem Bau erforderlich ist, wenn der den Pflanzen durch Regen, 


Tau usw. entzogene Betrag nicht in Rechnung gezogen wird.“ 
[Pfl. 140] B. Neumann. 


Br Bekämpfung des Gersten- und Weizenflugbrandes. 
Von Dr. K. Störmer, Halle.!) 


Die zur Bekämpfung des Flugbrandes erfundenen Verfahren sind 
in den letzten Jahren verschiedentlich eingehend durchgeprüft und 
modifiziert worden. Nach Mortensen soll die Gerste drei Stunden in 
kaltem Wasser vorgequollen werden, zehn Stunden zur Nachquellung 
stehen bleiben und dann in fünf Minuten durch zwanzigmaliges Ein- 
tauchen in Wasser von 50° C entbrandet werden. Appel schreibt für 
die Vorquellung eine für den beteiligten Brandpilz optimale Wacshtums- 
temperatur vor und empfiehlt, die Entbrandung dann durch eine Heiß- 
luftbehandlung in Trockenapparaten vorzunehmen. Obwohl nach dem 
Appelschen Verfahren wie auch nach der Vorschrift für die Warm- 
wasserbehandlung von Schrader zwar Brandfreibeit erzielt werden 
konnte, war noch nicht der Beweis erbracht, daß der Flugbrand ohne 
Schädigung der Keimfähigkeit und Wachskraft des Getreides beseitigt 
und letzteres zu normalem Feuchtigkeitsgehalte wieder herabgetrocknet 


t) Deutsche Landwirtsch. Presse 1911, Nr. 88, S. 1005, Nr. 89, S. 1017. 
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werden kann. Dazu gehörte bei größeren Versuchen Bestimmung des 
Auflaufs auf dem Felde und eine Ertragsfeststellung, im Vergleich zu 
unbehandelt gebliebenen Getreide. 

Weder der Gerstenflugbrand noch der Weizenflugbrand lassen sich 
mit äußerlich wirkenden Giftmitteln, wie Formalin, Kupfervitriol oder 
Sublimat bekämpfen. Die Bekämpfung des Gerstenflugbrandes ist weit 
leichter als diejenige des Weizenflugbrandes. 

Für die Entbrandung ist eine Vorquellung notwendig, die aber 
nicht bei der optimalen Wachstumstemperatur des Brandpilzes vor- 
genommen zu werden braucht, sondern besser bei höheren Temperaturen 
ca. 35 bis 40° C erfolgt, bei denen der Pilz, wie nachgewiesen, nicht 
zu wachsen vermag. | 

Die Wirkung der Vorquellung auf das Getreidekorn und den 
Brandpilz ist eine sehr komplizierte und in vieler Beziehung noch un- 
geklärte.e Für die Brandbekämpfung ist die angebliche Überführung 
des ruhenden Pilzes in ein empfindlicheres Weachstumsstadium voll- 
kommen bedeutungslos, denn bei Temperaturen über 35° C vermag 
der Gersten- wie der Weizenflugbrand weder zu keimen noch zu wachsen. 
Daß bei der Vorquelltemperatur von 35 bis 40° C sich die Bekämpfung 
des Brandpilzes als besonders günstig erweist, mag dadurch begründet 
sein, daß das Protoplasma des Pilzes besser vom Wasser durchtränkt, 
und dadurch in ein Quellungsstadium übergeführt wird, das gegen 
Wärmeeinflüsse empfindlicher ist, als weniger gequelltes Protoplasma. 

Versuche über die Bedeutung der Temperatur bei der Vorquellung 
haben gezeigt, daß bei gleich langer Vorquelldauer die Wasseraufnahme 
des Getreidekornes mit Erhöhung der Temperatur steigt. Da nun das 
Korn mit höherem Wassergehalt stärker gequellte Zellen haben. wird 
als mit niedrigerem Wassergehalt, so wird die Wärme auch auf den 
Brandpilz verschieden einwirken. Je mehr die den Brandpilz ent- 
baltenen Gewebe der Wirtspflanze mit Quellwasser durchtränkt sind, 
desto mehr Quellwasser werden auch die Zellen des Pilzes aufgenommen 
haben und desto empfindlicher gegen Wärme sein. 

Wenn nun nur von der Höhe Jes Wassergehaltes des Kornes 
der Erfolg der Brandbekämpfung abhinge, so würde es gleichgültig 
sein, welche Vorquelltemperatur angewendet würde, da unabhängig 
von der Vorquelltemperatur das gleiche Quellstadium zu erreichen ist 
Doch übt die Vorquelltemperatur einen sehr wesentlichen Einfluß auf 
den Zustand des Getreides selbst aus. Bei Temperaturen unter 30° C 
wird das vorgequellte Gerstenkorn keimen, bei über 30° C in einem 
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Ruhezustande beharren, den man als Wärmestarre bezeichnen darf. 
Je stärker das Korn schon gekeimt ist, desto empfindlicher ist es gegen 
die nachfolgende Warmwasser- oder Heißluftbehandlung. Höhere 
Temperaturen als 40°C bei der Vorquellung anzuwenden, dürfte nicht 
ratsam sein, da sonst das Eiweiß zu erstarren beginnt. Als die zweck- 
mäßigste Vorquelltemperatur würde diejenige von 30° bis maximal 
42" C zu bezeichnen sein. 

Bei der Vorquellung ist der Einfluß der Nachquellung und die 
Beschaffenheit des Quellwassers von Bedeutung. Die Vorquellung unter 
Wasser zu ersetzen durch eine abgekürzte Vorquellung unter Wasser 
mit anschließender entsprechend längerer Nachquellung bietet mancherlei 
Vorteile, und sie wird in Dänemark bei Gerste angewendet. Das Vor- 
quellwasser muß immer möglichst rein sein, denn das quellende Getreide 
gibt stickstoffbaltige und zuckerartige Stoffe, sowie Nährsalze an das 
Quellwasser ab und schafft für die Entwicklung von Mikroorganismen 
einen günstigen Nährboden. 

Gerste wie Weizen lassen sich entbranden, sowohl durch kurze 
Einwirkung höherer Temperatur (50 bis 55°), als durch längere Ein- 
wirkung niedrigerer Temperaturen. Eine Vorquellung unter Wasser 
wirkt am sichersten, ist aber nicht erforderlich, wenn man für das 
kürzere Zeit bei 40° C vorgequellte Getreide auf weitere zwölf Stunden 
Nachquellung die angenommene Temperatur von ca. 40° C bei Weizen 
und 35°C bei Gerste beibehält. Benutzt wurden hierzu doppelwandige 
Kästen mit isolierender Zwiscbenfüllung in der Größe 65 x 65x65 cm 
mit einem Fassungsvermögen von 2.5 Zir. Getreide In die bis zu 
einem Drittel mit Wasser von 45° C gefüllte Kiste läßt man das 
Getreide hineinlaufen und in dem auf 42 bis 40° C abgekühlten Wasser 
drei bis vier Stunden vorquellen. Nach dieser Zeit wird das Wasser 
abgelassen und das Getreide auf weitere zwölf Stunden zur Nach- 
quellung unberührt und verschlossen in der Kiste belassen. Darauf 
wird es breit geworfen und nach oberflächlichem Abtrocknen gedrillt. 

Je höher und je länger vorgequellt wird, um so niedriger muß die 
etwa folgende Warmwasser- oder Heißluftbehandlung sein. Als beste 
Warmwasserbehandlung ist für Gerste eine zehn Minuten lange Ein- 
wirkung einer Temperatur von 50 bis 52° C und für Weizen von 
52 bis 53° C zu empfeblen. 

Der Wassergehalt des Getreides, der nach der Vorquellung 30 bis 
35 % beträgt, wird bei der Warmwasserbehandlung noch etwas ge- 
steigert, bei der Heißluftbehandlung auf 25 bis 28% herabgedrückt. 
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Im Großbetiiebe Schlanstedt hat es sich bestätigt, daß die weitere 
Herabtrocknung des Getreides zur marktgängigen Ware mit ca. 13 bis 
14% Wasser nur dann ohne stärkere Schädigung der Keimfähigkeit 
und Wuchskraft möglich ist, wenn sie .bei einer Eigentemperatur von 
ca. 40° C erfolet. Da auf keinen Fall die Nachtrocknung bei 50° C 
erfolgen darf, so muß bei der Anwendung der Heißluftbehandlung der 
Entbrandungsprozeß von der Nachtrocknung getrennt sein. Es wird 
sich empfeblen, die Entbrandung mit der Warmwassermethode durch- 
zuführen und dann mit einem Trockenapparat bei 40° C Eigentemperatur 
des Getreides zu trocknen. 


Nach den Versuchen des Verfassers ist es schwierig, die Ent- 
brandung und Nachtrocknung ohne Schädigung des Auflaufs auf dem 
Felde und der Wuchskraft durchzuführen. Schäden unter 10% sind 
beim bloßen Betrachten des Feldes kaum wahrzunehmen. Infolgedessen 
wurde eine bestimmte Anzahl von Samen ca. 500 ausgedrillt und ihr 
Auflauf zahlenmäßig festgestellt. Wird das Getreide unmittelbar nach 
der Warmwasserbehandlung ohne Nachtrocknung ausgedrillt, so ist Auf- 
lauf und Entwicklung der Saat besser als bei der Nachtrocknung. 
Nur ein Getreide von tadelloser Gesundheit soll dem Warmwasser- 
oder Heißluftverfahren unterworfen werden. 


Da man nie wissen kann, ob ein zu behandelndes Getreide unter 
der Entbrandung leidet oder nicht, ist es aus wirtschaftlichem Interesse 
sehr zweckmäßig, nur diejenige Auzahl von Morgen mit behandeltem 
Getreide zu bestellen, deren voraussichtliche Ernte genügt, um im 
nächsten Jahre ein annähernd brandfreies Saatgetreide zu liefern. Diese 
Saatgewinnungsfläche ist isoliert von der gleichen Frucht anzubauen, 
also Somm:ergerste auf dem Sommerweizenschlag und umgekehrt. 


Die Versuche des Verfassers, auf das mit Warmwasser- oder Heiß- 
luftmethodle vorbehandelte Getreide noch einprozentiges Sublimat nach 
Hiltner einwirken zu lassen, ließen erkennen, daß dasselbe Getreide 
ohne Sublimatbehandlung weit weniger Flugbrand, in vielen Fällen 
überhaupt keinen Flugbrand zeigte, nach Sublimatbehandlung aber 
wieder Flugbrand oft in erheblicher Menge aufwies. Der Flugbrand- 
pilz beim Sommerweizen scheint nach diesem Ergebnis zu einem hohen 
Prozentsatz durch die Entbranduns<methode nicht abgetötet, sondern 
nur in seiner Entwicklung geschädigt worden zu sein. Die Sublimat- 
behandlung wirkt entweder als Reiz auf den Pilz oder aber heminend 


auf die Entwicklung der Weizenpflanze. 
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Die Methoden, nach denen der Flugbrand mit Aussicht auf Erfolg 
und unter geringer Schädigung der Keimfähigkeit und der Wuchskraft 
des Getreides bekämpft werden kann, stellt der Verfasser, wie folgt, 
zusammen: 

a) Nur durch Vorquellung: Vorquellung der Gerste während 
zwölf Stunden bei 35° C, des Weizens während zwölf Stunden bei 
40°C, 

b) Warmwasserbehandlung: Gerste: vier Stunden vorquellen 
bei etwa 35 bis 25° C, Warmwassereinwirkung während der Dauer 
von zehn Minuten bei 50 bis 52° C. Weizen: vier Stunden Vorquel- 
lung bei etwa 40 bis 30°C, Warmwassereinwirkung während der Dauer 
von zehn Minuten bei 52 bis 530 C. 

c) Heißluftbehandlung ohne Trocknung: Vorquellung wie 
bei b, Nachbehandlung auf Trockenapparaten des Tüchersystems, des 
Jägerschen Systems, des Ottoschen Systems oder älınlicher Systeme, 
mit direkter Wärmezuführung durch Heizröhren in der Weise, daß bei 
längstens %,stündiger Erwärmung eine Eigentemperatur des Getreides 
von 50 bis 52° C bei der Gerste, von 52 bis 53° C beim Weizen 
erreicht wird. 

d) Entbrandung mit anschließender Trocknung für Saat- 
züchtereien: Anwendung eines der unter a bis ce angegebenen Ver- 
fabren mit der Modifikation, daß bei a nur sechs Stunden bei der an- 
gegebenen Temperatur vorgequellt zu werden braucht. Danach Trock- 
nung des Getreides in Apparaten des Rieselsystems mit Heißluftzuführuug 
durch Ventilatorenansaugung (Büttner, Förster) in der Weise, daß 
das Getreide höchstens eine Eigentemperatur von 40° C annimmt. 

Folgende Punkte sind allgemein’ zu beachten: Vorprüfung des zu 
behandelnden -Getreides auf seinen Gesundheitszustand durch 4 cm 
tiefe Aussaat in Ackererde. Man unterwerfe nur solche Getreide der 
Beizbebandlung, das dabei mindestens 75 % gesunde, kräftige Pflanzen 
liefert. Man benutze das Quellwasser nur einmal. Eine kleinere Menge 
prüfe man auf Schädigungen des Getreides durch einen Keimversuch 
in Ackererde, wie oben angegeben. Infolge gewisser Schädigung drille 
man etwas dicker und bestelle mit gebeizter Saat nur kleine Flächen 
zur Gewinnung der Saat für das nächste Jahr, isoliert von der gleichen 
Frucht auf Entfernung nicht unter 50 m. 

Der Steinbrand wird durch die Flugbrandbekämpfungsmethoden 
‚nicht beseitigt. Zur gleichzeitigen Bekänipfung des Flugbrandes und 
Steinbrandes wasche man den Weizen vor der Einquellung mit 1% iger 
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Formalinlösung während der Dauer von 15 Minuten, danach mit Wasser 


und unterwerfe ibn erst dann der Vorquellung. 
[PA. 137) B. Müller. 
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Über das Vorkommen der Formyl- und Acetylgruppen in Lignin. 
Von Dr. W. E. Cross und Prof. Dr. B. Tollens.*) 


Aus Cellulose, Holz und holzartigen Substanzen entstehen bei der 
trockenen Destillation sowie auch bei der Einwirkung von konzentrierten 
Säuren und Alkalien Essigsäure. Verfl. haben es nun unternommen 
nachzuweisen, daß die Bildung der Essigsäure und der mit ihr häufig 
zugleich entstehenden Ameisensäure aus den in den Ausgangsmaterialien 
vorhandenen Formyl- und Acetylgruppen vor sich geht. Sie erhitzten 
zu diesem Zweck (in kleinem Maßstabe in zugeschmolzenen Röhren, 
in größerem Maße im Autoklaven) Cellulose, Holz, Stroh, Jute und 
andere Stoffe (siehe Tabelle) mit 1°%,iger Schwefelsäure auf 130° C 
und besonders nur auf 110°. Die entstandenen Flüssigkeiten wurden 
einerseits auf Vermehrung des Säuregehaltes und anderseits auf die 
Gegenwart von Ameisensäure und Essigsäure geprüft; Baunwolle und 
Filtrierpapier, also ziemlich reine Cellulose, lieferten mit 1°/yiger Schwefel- 
säure nur Spuren von Ameisen- und Essigsäure, während Buchen: und 
Fichtenholz, Stroh und Jute dagegen bis zu 2,8%), auf Essigsäure be- 
rechneter Säure ergaben. In der nachfolgenden Tabelle sind die von 
den Verff. erhaltenen Zahlen zusammengestellt: (Siehe Tabelle S. 333.) 

In Kolumne 5 sind die durch Titrieren ermittelten auf Essigsäure 
resp. Ameisensäure berechneten und in Kolumne 4 die aus den Narrium- 
salzen berechneten Mengen an flüchtigen Säuren angeführt. 

Aus den Versuchen der Verff. folgt, daß es die Ligninstoffe sind, 
welche Ameisensäure unıl Essigsäure hydrolytisch abspalten, und daß 
dies die Cellulose selbst — wenn überhaupt — nur in minimalem 
Maße tut; und als Schlußfolgerung ergibt sich die Bestätigung der 
von Cross und Bevan geäußerten Ansicht, daß das Lignin (ebenso 
wie Methoxylgruppen) Acetyl- und Formylgruppen enthält. 


!), Journal f. Landwirtschaft, 59. Heft II. S. 185 bis 196 (aus der Inangural- 
Dissertativun von Dr. W, E. Cross, Göttingen 1910). 
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1 | 2 3 | 4 | 6 | 6 
| Temperatur Erhalten a. d | Prosente der 
Suiäs des ee füchtiger | Säure Substanzen aus 
er oo Säuren ı = durch Titrieren rei 
— —z _ = 9 = 9 m = ee me 
| 20 g Cellu- 
PR lose (Watte) |} 140 | Verlust | — = = 
|8g Verband- z 
Ib { watte 125 zu = == — 
200 g Ver- 
Ic {| bandwatte } 125 ee — 0.05 0.025 
500 g 
Filtrier- 
| papier (erste 125 0.7 0.35 — 0.07 
ydrolyse) 
zweite = 
2b { Hydrolyse } 125 — _— 0.189 0.00.04 
1.5 kg Stein- = 
3 | nußspäne } 125 2 1 00 
1.04 g flüch- 15.2% flüchtig. 
Bucherndotz |} 130 en — tige u. nicht-| u. nichtflüch- 
un flücht. Säure | tige Säure 
1 kg ER 
ab { Buchenbolz } 130 40 20 2 
10 9 ae 
1e | Buchenholz } 125 = 2 12 
450 9 = 
5 | | Weizenzroh \ 130 22 11 2.4 
. 500 g Jute | 135 28 14 se 2.8 
500 g Jute 110 24 12 —e 2.4 
0.84 9 
110 1.7 —1.5 
400 g bis | 11-12 | 55-6 Z jAmeis.-Säur,) "09 
Holzschliff 115 4.2419 Er 
Essigsäure " 
zweite 0.5zusammen 
7b { re 140 5 zu 0.7 { mit 7a = 1.77 
t Ä Holzeummi 130 = = — == 
3 g Pektin 130 _ — 0.032 1.07 


) 


In einen Anhang berichten Verff. ferner noch über die Bildung 
von Essigsäure bei der trockenen Destillation von Holz und von Cellulose; 
und dieser Prozeß ist ganz verschieden von der Bildung der Essigsäure 


durch Erwärmen mit schwacher Schwefelsäure. 
Tb. 79] Loesche. 
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Beiträge zur Physiologie der Verdauung. 
Ill. Mitteilung. Die Magensaftsekretion bei Verminderung des 
Chlorvorrates des Körpers. 


Von R. Rosemann.!) 


Der Betrag des Chlorvorrates im Körper beeinflußt die Salzsäure- 
abscheidung und damit auch die Magensaftabsonderung. Bei Verände- 
rung der im Körper vorhandenen Chloride muß eine Grenze erreicht 
werden, unter der überhaupt keine Salzsäurebildung mehr möglich ist. 
Diese durch die Versuche von Cahn?) eingehend bearbeiteten Ver- 
hältnisse bedurften jedoch, nachdem inzwischen durch Pawlow dk 
Bedingungen der Magensaftsekretion aufgedeckt worden waren, einer 
Ergänzung. | 

Verf. hat daher an einem Magenfistelhunde eine Reihe derartiger 
Versuche angestellt, deren Ergebnisse in folgender Tabelle zusammen- 
gestellt sind: (Siehe nebenstehende Tabelle.) 

Hierzu bemerkt Verf. Die Magensaftabsonderung hängt auber 
von dem allgemeinen Ernährung=zustande des Tieres ab von dem Chlor- 
vorrate des Körpers. Um aber in dem Chlorvorrate des Körpers eine 
wesentliche Änderung herbeizuführen, genügt es nicht, die Menge des 
in der Nahrung gereichten Chlors herabzusetzen, sei es dadurch, dab 
man chlorarme Nahrung gibt, sei es, daß das Tier hungert Denn die 
Chlorausscheidungen sinken ebenfalls schnell dementsprechend. Da- 
gegen baben wir in der durch Scheinfütterung herbeigeführten Magen- 
saftabsonderung ein Mittel, dem Körper in kurzer Zeit beträchtliche 
Chlormengen zu entziehen. So gelang es auf diese Weise in der zweiten 
Versuchsreihe in 3!/, Stunden 4.8 g Chlor aus dem Körper aus- 
zuführen und so den Chlorvorrat. plötzlich auf 82.5 0/, des normalen 
Wertes herabzusetzen. Und nun zeigte es sich, daß die Herabsetzung 
des Chlorvorrates des Körpers die Magensaftsekretion in sehr auffälliger 
Weise beeinflußt, wie besonders die zweite Versuchsreihe deutlich zeigt: 
die mittlere stündliche Saftmenge sinkt sofort auf weniger als die Hälfte, 
und der Gehalt an HCl ist stark erniedrigt. Erneute Chlorzufuhr be- 
dingt sofort eine ganz bedeutende Besserung. Im einzelnen zeigten sich 
allerdings zwischen den verschiedenen Versuchsreihen merkliche Unter 
schiede. „Es kann keine Rede davon sein, daß etwa eine bestimmte 


1) Pflügers Archiv 1911, Bd. 142, S. 205 bis 234. R 
3) A. Calın, die Magenverdauung im Chlorhunger. Zeitschr. f. physiol. 
Chem., Bd. 10, 8. 522, 1886. 
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Herabsetzung des Chlorvorrates des Körpers immer die gleiche Herab- 
setzung der Sekretion zur Folge hätte. In der ersten Versuchsreihe 
war bei einem Chlorvorrat des Körpers = 89°}, des normalen Wertes, 
sogar noch bei 86 °/, die Sekretion zwar deutlich geschädigt, aber doch 
immer noch keineswegs unbedeutend; in der dritten Versuchsreihe war 
sie dagegen bereits bei einer Erniedrigung des Vorrats auf 88.9 %/, so 
gut wie aufgehoben. Hier mag freilich die Schädigung durch den 
langen Hunger in der dritten Versuchsreihe mit hinzugekommen sein. 
In der zweiten Versuchsreihe war bei einer Herabsetzung des Chlor- 
vorrats auf 78.2, und bei gleichzeitigem Hungerzustande immer noch 
eine mäßige Magensaftsekretion vorhanden, in der ersten Versuchsareihe 
dagegen, in der doch eine wenn auch nicht völlig ausreichende Ernäh- 
rung stattgefunden hatte, war bei einer Herabsetzung des Chlorvorrats 
auf ungefähr denselben Betrag (79 %, des normalen Wertes) die Ab- 
“ sonderung schon völlig erloschen. In der ersten Versuchsreihe war in 
Versuch 8 bei einer Herabsetzung des Chlorvorrats auf 86 °/, der 
Norm quantitativ die Absonderung im Durchschnitt sogar noch besser 
als im Normalversuch 6 und nur der Gehalt an HCl und Gesamtchlor 
herabgesetzt. Die Besserung der Sekretion durch Chlorzufuhr erfolgt 
in der zweiten Versuchsreihe sehr prompt; in der dritten Versuchsreihe 
dagegen und besonders in der ersten Versuchsreihe ist diese Wirkung 
viel geringfügiger. Der anfänglichen prompten Besserung in der zweiten 
Versuchsreihe folgt bei weiterer Chlorzufuhr sogar wieder eine Ver- 
schlechterung. All das zeigt, daß der allgemeine Ernährungszustand 
des Tieres und der Chlorvorrat des Körpers gewiß nicht die einzigen 
Momente sind, die die Magensaftsekretion bestinnmen; welcbe andere 
Einflüsse hier etwa noch wirksam sein können, bleibt aber zunächst 
unbekannt.“ 

Die Herabsetzung des Chlorvorrats des Körpers führte schließlich 
zum Aufhören der Magensekretion. Auffällig ist dabei, daß dieses 
völlige Versiegen schon zu einer Zeit eintritt, wo der Körper noch über 
beträchtliche Chlormengen verfügt. Man kann diese Tatsache in der 
folgenden Weise ausdrücken: „Von dem gesamten Chlorvorrate des 
Körpers ist nur ein Teil, ca. 20 %,, für die Magensaftsekretion disponibel-“ 

Mit der Herabsetzung des Chlorvorrates des Körpers gebt auch 
eine deutliche Verminderung des Appetits Hand in Hand. Hat die 
Chlorentziehung einen derartigen Betrag erreicht, daß die Magensaft- 
sekrektion zum Stillstande konımt, so verweigert das Tier jede Nahrung® 
aufnahme. „Diese Beobachtungen legen die Vermutung nahe, daß viel- 
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leicht bei der Auslösung des Hungergefühls, über dessen Zustande- 
kommen ja so gut wie nichts bekannt ist, die Chloride eine ursächliche 
Rolle spielen. Man kann sich denken, daß in der Zwischenzeit zwischen 
zwei Mahlzeiten die Zellen der Magenschleimhaut Chloride in sich auf- 
speichern (vgl. die Angaben von Grützner!) über Unterschiede im 
Chlorgehalt der Magenschleimheit), und daß diese Chloranreicherung 
das Hungergefühl auslöst oder doch wenigstens mit dabei beteiligt ist. 
Wird dann bei der Magensekretion das aufgespeicherte Chlor abgegeben, 
so schwindet das Hungergefühl und tritt Sättigungsgefühl ein. Durch 
diese Annahme würde es auch verständlich, weshalb während einer. 
Scheinfütterung, obwohl keine Speisen in den Magen kommen, dennoch 
das Versuchstier mit ‘immer geringerem Appetit frißt und schließlich 
die Nahrung stehen läßt. Die Ermüdung der Kau- und. Schling- 
muskulatur kommt bier natürlich mit in Frage; mir erschien aber in 
meinen Versuchen dieses Moment nicht ausreichend, um den Hund an 
der Nahrungsaufnahme zu verhindern, falls er wirklich nach wie vor 
Hunger empfunden hätte, ich hatte immer den Eindruck, als ob ein 
wirkliches Nachlassen des Hungergefühls vorhanden wäre: Die Chlor- 
abgabe im Magensaft würde dieses mit der Scheinfütterung einhergehende 


Abnehmen des Hungergefühls vollständig erklären.“ 
(Th. 71) RB. Neumann. 


v 


Zum Chemismus der Verdauung und Resorption im tierischen Körper. 


XL. Mitteilung: Der Grad des Abbaues von verschiedenen 
Eiweißarten im Lumen des Magendarnkanals. 
Von E.S. London und A. G. Rabinowitsch.®) 


Die vorliegenden Versuche wurden ausgeführt, um mit Hilfe der 
Formoltitrierungsmethode folgende Fragen aufzuklären: 

1. Welchen Grad erreicht der normale Abbau verschiedener Eiweiß- 
stoffe in einzelnen Abschnitten des Verdauungstraktus? 

2. Werden die verschiedenen Eiweißarten . verschieden tief ge- 
spalten? 

3. Läßt sich ein Unterschied im Grade der Spaltung konstatieren 
zwischen arteigenem und artfremdem Eiweiß? 


3) Grützner, Neue Untersuchungen über die Bildung und Ausscheidung 
des Pepsins, 8. 52. Breslau 1875. 
2) Zeitschr. f. physiolog. Chenme, 74. Bd., 1911, S. 305—308. 


Zentralblatt. Mai 1912. 23 
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Zu diesem Zwecke wurden folgende Eiweißarten am Hunde ver- 
füttert: 1. gekochtes Eiereiweiß in Stücken; 2. mehrfach ausgekochtes 
Pferde- und Hundefleisch; 3. Serumeiweiß vom Pferd (aus der v. jug. 
extr.) und vom Hund (aus der v. portae) getrocknet (bei 40° C) und 
dann in Wasser aufgeschwemmt; 4. Blutfibrin (Merck) mit Wasser 
‘vermischt; 5. käufliches Casein mit Wasser zum Brei verrührt, Elastin 
aus lig. nuchae vom Rind gepulvert und in Wasser aufgeschwemmt; 
6. Gelatine in heißem Wasser zu 25% aufgelöst, dann abgekühlt und 
in Stücke zerkleinert; 7. Gliadin (aus der Pasewalker Stärkefabrik) mit 
Leitungswasser zum Brei aufgekocht. 

- Die Ergebnisse waren folgende: 1. die Magenverdauung bat nur 
einen ganz geringen Spaltungsgrad der Peptidgruppen zur Folge und 
zwar durchschnittlich ca. 5%. 

2. Im Jejunum steigt der Spaltungsgrad durchschnittlich bis ca. 
20% und im Ileum bis ca. 33%. Es läßt sich also im Darmchymus 
keine totale Aufsprengung der Eiweißmoleküle nachweisen, sondern nur 
höchstens eine Drittelspaltung. — Selbstverständlich sprechen diese 
Angaben nicht gegen die Auffassung einer totalen Hydrolyse in der 
Darmwand selbst. | 

3. Der Grad des Abbaues verschiedener Eiweißarten ist gewisser- 
maßen ein verschiedener. Am geringsten scheinen die Albuminoide 
(Glutin, Elastin) und die Pflanzenproteine (Gliadin) sowohl im Magen 
als auch im Darm gespalten zu werden. Die Blut- resp. Fleischproteine 
werden sowobl im Magen als auch im Darm verhältnismäßig weit- 
gehender gespalten. Casein nimmt eine Mittelstellung ein. 

4. Zwischen dem Grad des Abbaues von artfremdem und arteigenem 


Eiweiß läßt sich kein bemerkenswerter Unterschied konstatieren. 
[Tb. 63) B. Neumann. 


Beiträge zur Physiologie der Ernährung wachsender Tiere. 
3. Der Eiweißbedarf wachsender Rinder. 
Von G. Fingerling, Hobenheim.!) 

Der Eiweißbedarf junger, wachsender Rinder ist in den letzten 
Jahren wiederholentlich Gegenstand polemischen Meinungsaustausches 
gewesen. Die einen hatten die von Wolff, Kühn, Lydtin, Werner 
oder Kellner vorgeschriebenen Eiweißgaben für zu gering, namentlich 


Yt) Versuchsstationen, Bd. 76, 8. 1 bis 74. 
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wenn es sich um die Aufzucht der modernen, frühreifen und hoch- 
gezüchteten Schläge handelt. ' 

Welche Eiweißmenge pro 1000 kg Lebendgewicht von diesen 
Autoren für notwendig erachtet wird, geht aus folgender Zusammen- 
stellung hervor: 

Eiweißbedarf pro Tag für zsukünftiges Milchvieh 


je nn en en Te eng 
Kellner Lydtin u. Werner Wolff 8. Kühn 
„Jahr alt. . . . . 34 3.0 3.0 2.5 
a 25 2.5 22 
ae re ee 2.0 2.0 1.8 


Eiweißbedarf pro Tag für zukünftiges Mastvieh 


N no warn era. 0 40 3.5 3.5 

Mi re ee 3.5 3.0 2.8 

I u EEE EEE. 3.0 2.5 24 

Andere Forscher sind der Ansicht, daß die in diesen Fütterungs- 
normen vorgesehenen Eiweißgaben völlig ausreichen, wenn nicht gar 
noch zu hoch bemessen sind. Versuche in dieser Richtung mit zwei 
Farrenkälbern sind vom Verf. schon früher angestellt worden;!) sie 
sind im Jahre 1910 mit zwei anderen Farrenkälbern wiederholt worden. 
In welcher Weise die Rationen in den verschiedenen Per:oden bemessen 
wurden (enges und weites Nährstoffverbältnis), wie sich dabei die Stick- 
stoffbilanz und die Zunahme des Lebendgewichts gestaltete, mag aus 
der folgenden Tabelle eingesehen werden; die Schlußergebnisse gestalteten 
sich auf Grund der in der Tabelle niedergelegten Durchschnittswerte 
folgendermaßen: (Siehe Tabelle Seite 340.) 

Die Bemessung der Eiweißgabe auf ca. 1.5 kg verdauliches Rein- 
eiweiß pro 1000 kg Lebendgewicht hat selbst bei 5 bis 9 Monate alten 
Kälbern einer modernen, frühreifen und hochgezüchteten Rasse, Simmen- 
taler Kreuzung, denselben Stickstoffansatz und dieselbe Lebendgewichts- 
zunahme herbeizuführen vermocht, als eine wesentlich höhere Eiweiß- 
gabe (3.31 Xg verdauliches Eiweiß pro 1000 kg Lebendgewicht), wenn 
für einen ausreichenden Stärkewert der Ration (ca. 12 bis 13 kg pro 
1000 kg Lebendgewicht) gesorgt war. Das Eiweiß, das über diesen 
Bedarf hinaus verabfolgt wurde, erhöhte nicht den Eiweißansatz, sondern 
nur den Eiweißunısatz. 

Eine Eiweißgabe von 1.5 kg pro 1000 Ag Lebendgewicht repräsen- 
tiert aber keineswegs schon das physiologische Minimum, denn es wurde 
bei dieser Gabe noch der volle Stickstoffansatz erzielt. Der zur Er- 


ı) Versuchsstationen, Bd. 68, S. 141 und 74, S. 57. 
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| -!!Pro 100u kg ut ö i 
| R gewicht Eiweiß- | Stickstoff Stick- | Btick- | Lebend- 
: | E Verdau- | Btärke- Me ö . stoff- gewiohts- 
er | wä kit ansats | sunahme 
| 
ol 19 g | Zu 
4 2.385 12.351  . 5.9 113.71 ee Al.10 2354 | 0.733 
2 1.336 ° | 1222 | 10.78 18.22 | 25.96 24.14 | 0.692 
B.!ı 3. 0.680 12.16 | 22.70 57.14 15.46 4.95 | 0.300 
I 4 0.807 11.78 | 24.34 56.01 13.93 3.9 ' 0.30 
5. 0.071 11.69 | 2476 56.86 13.17 3.34 | 0.400 
1. 2.886 14.» 85.6 113.71 60.33 25.84 | 0.700 
2. 1.605 13.60 9.85 18.22 24.59 25.56 0.733 
C. j 3. 3.810 14.17 4.39 148.68 93.60 25.29 0.680 
Ir we 0.736 13.76 23.46 57.40 14.69 1.86 0.267 
\ 5. 0.616 13.01 25.48 57.11 12.62 4.67 0.347 
| 1. 1.819 11.38 1.38 109.76 46.44 23.06 0.475 
ge 1.866 11.88 7.36 117.86 54.18 23 83 0.529 
G I 8. 1.086 9.66 11.07 85.65 30.46 14.58 0.893 
1. & 1.088 10.54 12.39 56.36 | 21.71 23.46 0.687 
5." 0.968 9.93 13.08 86.38 | 22.01 22.26 0.683 
ı 6. 0.478 9.74 23.09 44.93 11.93 1.09 0.314 
nee 3.178 13.46 4.18 | 104.78 | 53.10 25.40 0.538 
| 1, | 1.708 13.08 8.16 69.94 18.00 21.46 0.438 
| 2. 1.646 13.38 8.69 69.94 18.48 22.19 0.563 
H. 3. | 1.579 13.49 9.13 69.94 17.70 24.90 0.068 
4. | 1.066 | 13.69 9.80 69.94 18.73 22.89 0.887 
ı 5. 1.514 14 00 9.84 | 70.84 19.48 21.37 0.665 
‚6. ; 1.512 14.18 9.96 | 0.64 16.76 24.18 | 0.625 





haltung des Lebens’ nötige Eiweißbedarf liegt offenbar auch bei Kälbern 
ziemlich niedrig und erreicht ungefähr die Höhe, die bei erwachsenen 
Tieren festgestellt wurde. Hält man sich daher bei der Ernährung 
junger Rinder an die von Kellner vorgeschlagenen Fütterungsnormen, 
in denen je nach dem Alter Gaben von 3,4 bis 2.3 verdauliches Eiweiß 
‚vorgesehen sind, so hat man die Gewähr, daß selbst den raschwüchsigen, 
frühreifen Rassen der modernen Zuchtrichtungen diejenige Menge von 
Eiweiß zugeführt wird, die eine volle Entwicklung und normalen Fleisch- 
ansatz yarantiert, 

Diese Eiweißgaben könnten sogar, wenn lediglich auf den Stick- 
stoffansatz Rücksicht genommen zu werden brauchte, noch niedriger 
normiert werden. Da aber wirtschaftliche und züchterische Gesichts- 
punkte der Einhaltung des in der Praxis schwer zu treffenden Eiweiß- 
minimums entgegenstehen, auch der Einfluß einer solchen eiweißarmen 
Fütterung auf die Entwicklung des Zuchttiers und seiner Nachkomnien 
wie auf die Qualität der Fleischprodukte aus den vorliegenden Ver- 
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suchen nicht bervorgebt, so empfiehlt es sich, bei Festsetzung der 
Futterrationen die Kellnerschen Eiweißgaben nicht zu unterschreiten, 
zumal auch keine anderen, durch Zahlen beleste exakte Beobachtungen 
vorliegen. | 

Auch hinsichtlich des Stärkewerts treffen die Gaben der Kellner- 
schen Normen das Maß, das junge Rinder zur gedeihlichen Entwicklung 
benötigen; es ist daher eine Unterschreitung des in den Kellnerschen 
Normen vorgesehenen Stärkewerts nicht ratsam, weil dadurch der Stick- 
stoffansatz trotz ausreichendem Vorrat an Eiweiß Not leiden kann, wie 


bei dem einen Versuchstier nachgewiesen werden konnte. 
[Th. 67] Volhard. 


Über den Einfluß der aus Futterrüben und Trockenschnitzeln 
hergestellten Extrakte auf den Fettgehalt der Milch. 
Von A. Morgen,!) C. Beger und F. Westhausser. 


Bei den bisherigen Versuchen des Verfs. über die Verwertung der 
nichteiweißartigen Stickstoffverbindungen der Futtermittel für die Milch- 
produktion wurden als Gemisch solcher Verbindungen Extrakte ver- 
wendet, die aus Gras, Rüben, Malzkeimen oder Trockenschnitzeln ge- 
wonnen waren. Bei der Verfütterung dieser Extrakte war mebrfach 
die Beobachtung gemacht worden, daß die Fettproduktion dadurch 
günstig beeinflußt zu werden schien, besonders der prozentische Fett- 
gehalt der Milch und Milchtrockensubstanz, mitunter aber auch die 
produzierte Fettmenge öfter eine Steigerung aufwiesen. Vor allem war 
es der Grasextrakt, der eine günstige Wirkung in dieser Richtung 
zeigte. Diese mit den Extrakten aus Gras und Rüben gemachten 
Beobachtungen gaben Veranlassung zu den hier vorliegenden Versuchen. 
Leider stand Grasextrakt nicht zur Verfügung, so wurde Rübenextrakt 
verwendet und dieses mit Schnitzelextrakt verglichen, bei dem man 
eine solche Wirkung nicht konstatiert hatte. Ferner wurde geprüft, 
ob sich eine etwa vorbandene Wirkung des Rübenextrakts auch bei 
einem 'fettarmen Futter äußern würde; bisher waren nämlich diese Be- 
obachtungen nur bei einem Grundfutter von normalem Fettgehalt an- 
gesteltt worden. 

Die beiden benutzten Extrakte wiesen folgenden Gehalt an ver- 
daulichen Nährstoffen auf: 


1) Versuchsstationen 1911, Pd. 75, S. 349. 
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Sehnitzelextrakt Bübenextrakt - 


% % 
Trockensubstanz . . 2 2. 2 2 202. 37.74 47.3 
Rohprotein . . 2 2 2 2 2 2 02. 1.31 8.44 
Reinprotein . . 0.88 2.4 
. Stickstofffreie Extraktstoffe (ik Zucker) 42.47 40.58 
Asche . 2.2... ; B: iu 56 2.01 5.85 
Rohrzucker . . 2. 2 2 2 2 2 02 0. 9.43 26.59 


Leider lieferten diese Versuche kein eindeutiges Resultat. Im 
allgemeinen läßt sich sagen, daß eine Beeinflussung der Fettproduktion 
durch die Extrakte der Rüben und Schnitzel nicht stattgefunden hat. 
Dies steht für das Schnitzelextrakt im Einklang mit den früheren 
Beobachtungen des Verfs., während beim Rübenextrakt in zwei von 
drei Versuchen eine solche Wirkung anscheinend vorhanden war. Wie 
weit dies Zufall war oder die Individualität der Tiere hierbei eine Rolle 
spielte, läßt sich nicht sagen. Wie weit diese Resultate auch auf Bei- 
fütterung von Grasextrakt zutreffen, muß gleichfalls dahingestellt bleiben; 
‘in acht von zehn Versuchen hatte Verf. früher eine günstige Wirkung 
des Grasextrakts auf die Milchproduktion konstatiert. Auf die Refrakto- 
meterzahl des Milchfettes übten die Extrakte keinen Einfluß aus, was 
auch schon früher beobachtet worden war. Es sei noch darauf hin- 
gewiesen, daß die Extrakte im allgemeinen sich als gute Futtermittel 
erwiesen haben, deren Nährstoffe, mit Ausnahme der nicht eiweißartigen 
Verbindungen, als gleichwertig mit denen des Grundfutters angesehen 
werden müssen. Dadurch wird die früher!) vom Verf. ausgeshrochene 
Ansicht bestätigt, daß die ungünstigen Resultate beim Ersatz von Ei- 
weiß durch die Nichteiweißstoffe der Extrakte nicht auf die Beschaflen- 
heit der Extrakte und ihrer Nährstoffe, sondern auf die Minderwertig- 
keit der in ihnen enthaltenen nichteiweißartigen Stoffe allein zurück- 
zuführen sind. (Tb. 60) Volhard. 


Ist es möglich, beim Wiederkäuer die Verwertung des Futters dadurch 
zu erhöhen, daß man dasselbe, statt es in fester Form zu geben, 
zum Teil gelöst oder in Wasser suspendiert verabreicht ? 

Von Wilhelm Völtz.?) 


Die Wiederkäuer sind bekanntlich befähigt, volurninöse, rohfaser- 
reiche Futter, die sogenannten Rauhfutterstoffe, speziell Heu und Stroh, 


1) Versuchsstationen, Bd. 73. S. 310. 
2) Zeitschrift für Spiritusindustrie 1911, Ar. 43, S. 522. 
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höher auszunutzen, als alle anderen Tierarten, Die Befähigung wird 
bedingt durch einen sehr langen Darmkanal, der vermöge seiner großen 
Oberfläche relativ große Nährstoffmengen noch resorbieren kann, und 
durch drei sogenannte „Vormägen“, an die sich der eigentliche Ver- 
dauungsmagen, der Labmagen, anschließt. In dem ersten und größten 
dieser Mägen, dem sogenannten Pansen, und in dem zweiten, der so- 
genannten Haube, werden die in dieselben durch das Abschlucken 
gelangten Futterstoffe mit dem übrigen Inbalt gemischt und erfahren 
durch intensive Bakterientätigkeit zum Teil tiefgreifende chemische Ver- 
änderungen. Von dem zweiten Vormagen, der Haube, gelangt der 
Futterbrei in den dritten Vormagen, den Psalter, welcher viele so- 
genannte Blätter verschiedener Größe (Blättermagen) und somit eine 
große Oberfläche besitzt. Durch den Psalter wird der Futterbrei durch 
Resorption von überschüssigen Wassermengen befreit. Der Psalter- 
inhalt wird dann in den eigentlichen Verdauungsmagen, den Labmagen, 
übergeführt. Durch das Wiederkauen wird das zunächst nur unvoll- 
kommen zerkaute, abgeschluckte Futter nochmals gründlich zerkaut und 
dadurch den Bakterien und Enzymen besser zugänglich gemacht. 

Daß ein direkter Transport des wiedergekauten Futters mittels der 
Schlundrinne und die Fortsetzung derselben der Psalterbrücke in den 
Labmagen stattfinde, darüber sind die Meinungen der Forscher geteilt. 

Würden die Flüssigkeiten nicht wie die festen Futterbestandteile 
erst in die Vormägen, sondern direkt in den Labmagen gelangen, so 
könnte man leicht eine höhere Verwertung leichtlöslicher, oder durch 
feine Verteilung im Träukwasser zu suspendierender, wertvoller Nähr- 
stoffe bewirken, da letztere dann der größeren oder geringeren Zer- 
störung durch die Mikroorganismen der Vormagen entzogen würden. 

Während mehrere Autoren annehmen, daß Flüssigkeiten, insbe- 
sondere wenn sie in kleinen Portionen abgeschluckt werden, direkt in 
den Labmagen gelangen, fand Harms bei einer Ziege, der kurz vor 
dem Tode Tinte eingegeben war, daß nur der Panseninhalt stark ge- 
färbt war, der vordere Teil der Haube schwach und die Schlundrinne 
gar nicht. Bei einer Kuh, der man vor dem Schlachten Methylenblau- 
lösung eingab, fand sich der größte Teil der Farbstofflösung im Pansen 
wieder, geringe Menge in der Haube und nur Spuren im Psalter. 

Vom Verf. wurde versucht, quantitativ zu bestimmen, in welchen 
Mengenverhältnissen das verzehrte Futter wie auch das Tränkwasser 
beim direkten Abschlucken in die verschiedenen Magenteile des Wieder- 
käuers gelangt. Einer bestimmten Menge Tränkwasser wurde eine 
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genau bekannte Quantität Alkohol (ca. 1 bis 2%) zugesetzt, die Quan- 
tität der abgeschluckten Lösung genau bestimmt und nach der sofort 
erfolgten Tötung die einzelnen Magen auf ihren Alkoholgehalt nach 
der Methode von Nicloux untersucht. Um gleichzeitig den Transport 
des Futters durch das Abschlucken festzustellen, wurden demselben 
fein gepulvertes metallisches Silber beigemischt. 10 g Silber wurden 
mit 50 g gemahlenen Kartoffelschnitzeln durchgeknetet, dann mit 100g 
Heubäcksel vermischt und den Tieren vorgesetzt. Nach dem Verzehren 
dieses Futters erhielten die Tiere die alkoholische Lösung. Die Mägen 
wurden nach dem Schlachten sofort aus der Leibeshöhle entnommen» 
durch Unterbinden und Durchschneiden der angrenzenden Partien von- 
einander getrennt und gesondert auf Alkohol und dann auf Silber 
untersucht. 

Das Resultat dieser, an zwei Schafen und einem Hammel aus- 
geführten Untersuchungen war, daß beim erwachsenen Wiederkäuer 
(Schaf) durch das direkte Abschlucken etwa 85 bis 95% sowohl des 
Futters wie auch des Tränkwassers in den Pansen gelangen, etwa 4 bis 
15% in die Haube, etwa 1% in den raue und unter 1% in den 
Labmagen. Ä 

Nach diesen Versuchen ist es gehen den Transport der 
Nahrung und die Verwertung derselben durch die Form der Dar- 


reichung im Organismus des Wiederkäuers willkürlich zu beeinflussen. 
[Th. 65] , B. Müller. 


Zur Kenntnis des Kolostralfettes. 
Von St. Engel und A. Bode, Düsseldorf.') 


Frühere Untersuchungen von Engel und Eichelberg hatten zu 
dem Schluß geführt, daß zwischen dem Kolostral- und dem Milchfette 
wesentliche Unterschiede bestünden, in dem Sinne, daß das Kolostral- 
fett dem Körperfette ähnlicher sei als das Milchfett. Allerdings batte 
als chemisches Kennzeichen des Fettes hierbei ausschließlich die Jod- 
zahl gedient. | | 

Die Verff. haben nun die Kolostralfeite von Kuh und Ziege einer 
erneuten Untersuchung unterworfen und gleichzeitig auch den Über- 
gang in das Milchfett studiert. Als Fettkonstanten wurden außer der 
Jodzahl noch bestimmt: die Verseifungszahl, die Reichert-Meißl-Zabl 
und die Polenske-Zahl. 


1) Zeitschr. f. Physiol. Chemie, 74. Bd., Heft 2, 1911, S. 169 bis 174. 


— nn 
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Die Untersuchungsergebnisse des Kolostralfettes von drei Kühen 
sind in folgender Tabelle zusammengestellt: | 


Kolostralfett von Kuh 2. | 
nn nn nn nn nn mn mm mm 
Laktationstag '"  Jodsahl | rt ar rg 













429 


. 226.4 30.3 1.35 

u GE a 2216 30.6 | 1,25 
a man: 430 228.1 310, 18 
a a a j 41.7 I 229.6 32.6 | 1.7 
6. „ 395 | 23315 Ä 32.2 | 1.75 

Kolostralfett von Kuh 3% 
1. Tag ara a (7 Ve Be 11) Ya a + 7 a a 7 7 
2 „ | 456 2a 302 | 1.85 
I. 5 | 398: 209.5 0. | m 
m rn er + Ve 77 7 er > 7 1.2 
>, | ee | 3 2.15 
13. „ I er 7 Tr Ba Be 1 a a 77 
2. 5 | 40 |. 2198 95 | 26 
Kolostralfett von Kuh 4. 

2. Tag -.... _ 21798 | 30.8 | 1.8 
d, , a _— 219.6 | 31.2 | 1.9 
4 „ —_ 218.5 31.85 1.95 
vn _ 217.9 32.3 22 
I0, „ — 223.5 29.0 2.3 
20. „ = 224 | 295 2.2 


Betrachtet man diese Zahlen, so sieht man, „daß die Konstanten 
des Kolostralfettes der Kuh eines mit bestimmter Sicherheit erkennen 
lassen, nämlich, daß das Kolostralfett bereits den Charakter eisies Milch- 
\esttes trägt, insofern als es reich an flüchtigen Fettsäuren ist. Zwar 
weten bezüglich ihrer Menge in der ersten Zeit einige Verschiebungen 

ein; im großen und ganzen aber bleibt das Resultat bestehen, daß das 
Kolostralfett durch seinen Gehalt an flüchtigen Fettsäuren schon den 
Charakter eines Milchfettes hat. Die nicht völlige Übereinstimmung 
beider gibt sich besonders in der Verseifungs- und Polenske-Zahl und 
in er immerhin relativ kleinen Reichert-Meißl-Zahl kund. Der Über- 
gang ins Milchfett vollzieht sich ziemlich allmählich. Am schönsten 
kann man das Anwachsen der Werte an der Polenske-Zahl er- 
kennen. * 

Eine Untersuchung des Kolostralfettes einer Ziege hatte folgendes 
Ergebnis: 
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Verseifungs- | Reichert-Meißl-}|‘ Polenske- 








Laktationstag | Jodsahl zahl Zahl . Zahl 
1.—2.Tg ...| 375 = 212.0 | 20.05 5.0 
3.—5. „ re 35.4 213.9 21.15 6.2 
6— 9 „ a 36.1 221.3 249 6.0 

10.—12. „ rer 38.1 | 218.5 237 4.8 
13.—15. „ een — | 221.8 | 23.9 5.65 
16.—17. „ ur 38.1 Ä 219.0 23 65 5.2 
17.—21. „ 40.2 217.9 | 22.05 4.65 
22.—24. „ 39.9 Ä 216.7 22.3 4.8 


.— | | | 
Diese Zablen geben kein so deutliches Bild wie bei der Kuh 
Die Konstanten zeigen keine so ausgesprochenen Veränderungen wie 
dort. Diese geringen Abweichungen der Konstanten für das Kolostral- 
fett der Ziege von denen des Milchfettes finden ihre Erklärung oflen- 
bar darin, daß das Kolostrum der Ziege überhaupt weniger gut charak- 
terisiert ist wie das der Kuh. [Th. 62] R. Neumann. 


Gärung, Fäuilnis und Verwesung. 





Über die Assimilation des Luftstickstoffs durch thermophile 
Bakterien. 
Von Hans Pringsheim.') 


Die weite Verbreitung thermophiler Bakterien auf der Erde ließ 
es dem Verf. nicht unwahrscheinlich erscheinen, daß es in der Natur 
auch Mikroorganismen geben möchte, die den Luftstickstoff bei relativ 
sehr hohen Temperaturen noch zu assimilieren imstande seien. Da 
nach den jetzigen Kenntnissen die zur Entwicklung von Thermophilen 
nötigen Temperaturverbältnisse nur in reichlich mit Stickstoff versehenen 
Ablagerungen unter dem Einfluß der Selbsterhitzung (wie z. B. beim 
Heu und Dünger) geschaffen werden, so ist es schwierig, nach dem 
Standort dieser Lebewesen zu forschen. Dennoch gelang es dem Verf. 
aus Erde thermophile Stickstoffbindner zu züchten. 

Die isolierten thermopbilen Bakterien vermögen nach dem Verf. 
den Luftstickstoff in beträchtlicher und analytisch sicher nachweisbarer 
Menge zu binden. Es wurde ihnen Glukose als Energiequelle ge- 
reicht. Sie waren nach den vorliegenden Untersuchungen aber nur 
dann zur Auslösung des Prozesses befähigt, wenn ihnen neben Wino- 


1) Zentralbl. f. Bakt. usw., Bd. II, 31, 1911, S. 23. 
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gradskyscher Nährlösung eine Erdabkochung geboten wurde. Welcher 
Bestandteil der Erde hier wirkt, wurde bisber nicht festgestellt. 

Die Intensität der Ausnutzung der Energiequelle (Glukose) ver- 
läuft nach den allerdings nur wenigen, vorliegenden Versuchsresultaten 
in den Grenzen der für Clostridium Americanum mit Traubenzucker 
erbaltenen Werte (vergl. Zentralbl. f. Bakt., Abt. II, Bd. 20, 1908, 
S. 253). In. geringerer Konzentration angewandt war die Ausnutzung 
eine bessere als bei höherem Gehalt von Glukose. Die bierbei beob- 
achteten großen Abweichungen sollen durch weitere Versuche aufgeklärt 
werden. Es wird dagegen besonders hervorgehoben, daß die Vergärung 
und damit zugleich die Stickstoffassimilation bei den thermophilen 
Bakterien mit weit größerer Schnelligkeit verläuft, als bei den bisher 
bekannten anaörohen Stickstoff bindnern. 

Eine genauere morphologische Beschreibung der Thermophilen läßt 
sich vorläufig noch nicht geben. Es handelt sich aber um sporen- 
bildende lange, dünne Stäbceben, die zum Kettenwachstum neigen. - 
Hierdurch, wie durch ihre schlanke Ausbildung sind sie von den stick- 
stoffassimilierenden Clostridien unterschieden. Bisweilen kommen auch 
plektridienartig angeschwollene Individuen vor. [@8. 19] Blanck. 


Über die Entstehung der Stickoxyde im Denitrifikationsprozeß 1. 


Prüfung, Bestimmung und Vorkommen des Stickoxyduls in den 
Gärungsgasen. 
Von Shigehiro Suzuki, Tokyo.') 


Angeregt durch eine Arbeit von Beijerinck und Minkmann?) 
über die Stickoxydulbildung wurden vom Verf. einige Methoden der 
Stickoxydulbestimmung in Gasgemischen geprüft und das Vorkommen 
dieses Gases in den Gärungsgasen näher studiert. 

Versuche bez. des qualitativen Nachweises des Stickoxyduls er- 
gaben, daß durch zehn Minuten langes Durchschlagen kleiner elek- 
trischer Funken Stickoxydul oder Stickstoffdioxyd nicht aus der Luft 
gebildet wurden und daß man Stickoxydul auf diese Weise in einem 
Gasgemisch mit ca. 5% Stickoxydul sicher nachweisen kann, während die 
Empfindlichkeit der Methode sehr abnimmt, wenn man anstatt der Luft 
den sauerstoflfreien Stickstoff mit dem Stickoxydul mischt. 


*) Zentralbl. f. Bakt. usw., Bd. 31, II, 1911, S. 27. 
*) Zentralbl. f. Bakt., Bd. 25 II, 1910, S. 30. 
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Zur quantitativen Bestimmung des Stickoxyduls in Gasgemischen 
zeigte sich folgendes Verfahren als zweckmäßig: „Eine bestimmte Menge 
des zu analysierenden Gases wird in einer mit Quecksilber gefüllten 
 Gasbürette abgemessen. Die Kohlensäure wird durch Kalilauge ent- 
fernt. Bei Gegenwart von Sauerstoff behandelt man das Gas mit 
Pyrogallollösung. Jedesmal notiert man die Volumveränderung. Nach 
Vermischung des Gasrestes mit reinem O- und CO,-freiem Kohlenoxyd 
überläßt man das Gasgemisch in der erhitzten Drehschmidtschen 
Platinkapillare der Verbrennung. Nach Entfernung der dabei gebildeten 
Kohlensäure wird die beobachtete Volumverminderung, welche den 
NsO-Volumen gleich ist, auf das originale Volumen umgerechnet “ 
Als Aufsaugeflüssigkeit ist Quecksilber einer gesättigten CaCl,-Lösung 
vorzuziehen, da letztere stets Ca(OH), enthält, welches CO, absorbiert. 

Aus den Untersuchungen der Gärungsgase konnten folgende 
Schlüsse gezogen werden: 

In allen untersuchten Gasen, welche sich von den verschiedenen 
Kulturflüssigkeiten entwickelten, war Stickoxydul gegenwärtig, aber 
keine Spur von Stickoxyd oder Stickstoffdioxyd. 

Je mehr Nitrat in der Nährlösung vorhanden ist, um so mehr 
Stickoxydul wird gebildet. 

Je günstiger die Lebensbedingungen für die Bakterien sind, 
desto mehr Stickoxydul entsteht. 

In diesen Punkten harmonieren die Befunde des Verf. mit denen 
Beijerinks und Minkmanns, nicht aber erhielt der Verf. ein Gas 
mit so hohem N,O-Gehalt (80 bis 90% N,O) wie jene. Der Verf. 
glaubt dieses entweder auf die Verschiedenheit der Bakterienflora oder 
auf die Analysenmethode zurückführen zu müssen. Die hohen Re- 
sultate Beijerinks, führt er aus, sprechen für eine zu hohe Oxydul- 
menge, deren Hauptursache a) „in dem etwaigen Übrigbleiben des 
Sauerstoffes im Gasgemische (weil er für dessen Entfernung die Phos- 
phorpipette gebraucht hat) und b) in der eventuellen Gegenwart des 
Sauerstoffes in dem von ihm zur Bestimmung des Stickoxyduls ge- 
brauchten Wasserstoff“ zu suchen sein dürfte. 168. 20] Blanck. 


Über den Mechanismus der Zerstörung der Diastasen durch das Licht. 
Von H. Agulhon.!) 


Roux und Fernbach haben bei dem Diphtherietoxin und der 
Zuckrase gezeigt, daß der zerstörende Einfluß der Sonnenstrahlen gegen- 


1) Cumptes rendus de l’Acad. des sciences 1911, t. 153, p. 979. 
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über den Diastasen auf eine gleichzeitige Wirkung des Lichtes und des 
Sauerstoffs zurückzuführen ist, Nach Hertel dagegen, welcher neuer- 
dings die Einwirkung der ultravioletten Strahlen studierte, würde die 
Abschwächung der Enzyme als ein Reduktionsprozeß anzusprechen 
sein. Sollte nun der Einwirkung des Lichtes ein so verschiedener 
Mechanisinus zugrunde liegen, je nachdem man mit dem einen oder 
dem anderen Teile des Spektrums operiert? Um diese Frage zu klären,, 
sind vom Verf. eine Reibe von Untersuchungen angestellt worden, für 
Welche er sich der folgenden diastatischen Präparate bediente: Zuckrase, 
erhalten durch Mazeration von Aspergillus niger, Emulsin aus Mandeln 
(Mere k), Laccase und Tyrosinase der Glyzerinmazeration. von Russula 
queletii, Katalase aus Schweineschmalz und Kalbsleber ‚und Lab in 
ANsenschen Pastillen. 

Für die Zuckrase, die Laccase und die Tyresinase wurden folgende 
Ergebnisse erzielt: Die drei Diastasen werden durch das sichtbare Licht 
m Vakuum nicht angegriffen. Im Quarz dem Lichte der Quecksilber- 
danpflampe ausgesetzt, werden sie im Vakuum zum Teil zerstört, 
"iger indessen als in Gegenwart von Sauerstoff. Eine rationelle Er- 
Arung für diese Tatsache würden die jüngsten Untersuchungen über 
die Zersetzung des Wassers durch das ultraviolette Licht in Wasser- 
%ffsuperoxyd und freien Wasserstoff ergeben. Im Vakuum wird der 

Sserstoff einfach in Freiheit gesetzt; bei Gegenwart von Sauerstoff 
gegen verbindet er sich mit diesem und liefert so eine neue Menge 
‚on Wasserstoffsuperoxyd. Dieses letztere aber zerstört die Diastasen, 

dem es dieselben schnell oxydiert: Nach vierstündigem Aufenthalt in 
serstoffsuperoxyd von 0.5% wurde die Laccase und die Tyrosinase 

& Russulamazeration vollkommen 'zerstört. Die bei den obigen drei 

üstasen gemachten Beobachtungen stehen also ganz und gar im Ein- 

& mit dem was uns über die Bildung von Wasserstoffsuperoxyd 
“Mm Lichte bekannt ist. . 

. Der Mechanismus der Lichtwirkung wäre also folgender: 1. Das 
Sichtbare Licht wirkt auf die Diastasen (Zuckrase, Laccase, Tyrosinase) 
Qur in Gegenwart von Sauerstoff; es wirkt durch Oxydation; wahr- 
scheinlich findet Bildung von Wasserstoffsuperoxyd statt, aber nur bei 

genwart von freiem Sauerstoff. 2. Das aktivere ultraviolette Licht 

\zt die Fähigkeit, das Wasser unter Bildung von Wasserstoffsuper- 

Dxyd zu zersetzen; es zerstört die Diastasen in wässeriger Lösung, selbst 

\ Abwesenheit von Sauerstoff; bei Gegenwart von Sauerstoff geht die 
inwirkung noch erheblich schneller vor sich, indem eine reichlichere 
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Menge von Wasserstoffsuperoxyd gebildet wird; es handelt sich also 
hier ebenfalls um einen Oxydationsvorgang. 

Die Gegenwart von Wasser ist für die Einwirkung der ultravioletten 
Strahlen notwendig: In Glycerin von 30° Baum& gelöst wurde Tyrosi- 
nase nach dreistündiger Exposition im Quarz nicht angegriffen. Es ist 
dies nicht auf die Undurchlässigkeit des Glycerins für die ultravioletten 
Strahlen zurückzuführen, wie von Vallet (Comptes rendus, t. 150, 
p. 632) angenommen wird. 

Abweichend von den obigen Diastasen verhält sich das Emulsin. 
Dasselbe wird durch das sichtbare Licht im Vakuum leicht angegriffen. 
Der obige Oxydationsmechanismus basierend auf der Einwirkung des 
Wasserstoffsuperoxyds, welcher die Tatsachen für die Zuckrase, die 
Laccase und die Tyrosinase vollkommen erklärte, scheint also nicht 
allgemein zu sein und es würde ein zwiefaches Verhalten der Diastasen 
gegenüber den sichtbaren Strahlen im Vakuum angenommen werden 
müssen. Ein noch ausgesprocheneres Beispiel, als das Emulsin, für die 
Zerstörung im Vakuum durch das sichtbare Licht bietet die Katalase 

Nuch Zeller und Jodlbauer zerstören die sichtbaren Strahlen 
des Spektrums die Katalase nur in Gegenwart von Sauerstoff. Ander- 
seits wird nach ihnen die Zerstörung der Diastase durch die ultra- 
violetten Strahlen von der Gegenwart oder der Abwesenheit von Sauer- 
stoff nicht beeinflußt. Battelli und Stern gelangten im Gegensatz hierzu 
zu folgendem Resultat: Die Zerstörung der Katalase vollzieht sich unter 
der Einwirkung des sichtbaren Lichtes mit der gleichen Intensität in 
Gegenwart oder bei Abwesenheit von Sauerstoff. Verf. selbst hat nun 
bei eigenen Untersuchungen, die er mit Schweineschmalzkatalase und 
Katalase aus Kalbsleber am Sonnenlicht einerseits und anderseits am 
Lichte der Queeksilberdampflampe anstellte, das Folgende ermittelt: 
Die Katalase wird zwar, wie das Emulsin, im Vakuum durch die sicht- 
baren Strahlen zerstört, indessen in geringerem Grade, als bei Gegen- 
wart von Sauerstoff, ein Ergebnis, welches mit dem Befunde von 
Battelli und Stern im Widerspruch stehen würde. Anderseits wird 
die Zerstörung unter der Einwirkung der ultravioletten Strahlen durch 
die Abwesenheit von Sauerstoff erheblich vermindert, im Gegensatz 
wiederum zu dem, was von Zeller und Jodlbauer gefunden wurde. 
Diese so verschiedenen, bei derselpen Diastase erhaltenen Resultate 
zeigen deutlich, wie gefährlich es ist, positive Angaben über derartige 
Fragen zu machen. Offenbar sind bierbei die noch nicht bekannten 
Verunreinigungen, welche die Diastase begleiten, von gewissem Einfluß. 
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Eine dritte Art der Einwirkung des Lichtes auf die Diastasen 
stellt sich uns beim Studium des Labs dar. Dasselbe wird durch die 
sichtbaren Strahlen nicht angegriffen und das ultraviolette Licht zer- 
stört es ebenso aktiv in Gegenwart wie bei Abwesenheit von Sauerstoff. 

Es ist also nach dem gegenwärtigen Stande der Dinge nicht mög- 
lich, eine einheitliche Erklärung für den Mechanismus der Einwirkung 
des Lichtes auf die Enzyme zu geben. Drei Gruppen lassen sich nach 
dem vorstehenden unterscheiden: Die eine umfaßt die Zuckrase, die. 
Laccase und die Tyrosinase, welche durch die sichtbaren Strahlen nur 
in Gegenwart von molekularem Sauerstoff angegriffen und die bei Ab- 
wesenheit von Sauerstoff durch das ultraviolette Licht weniger rasch 
zerstört werden. Der Oxydationsmechanismus wird in diesem Falle 
durch die Bildung von Wasserstoffsuperoxyd ausreichend erklärt. Die 
zweite Gruppe umfaßt die Katalase und das Emulsin, welcbe im Vakuum 
durch alle Strahlen zerstört werden, weniger lebhaft indessen, als bei 
Gegenwart von Sauerstoff. Der Repräsentant der dritten Gruppe ist 
das Lab, welches unempfindlich ist gegen die sichtbaren Strahlen und 
das durch die ultravioletten Strablen gleich intensiv bei Gegenwart von 
Sauerstoff, wie im Vakuum angegriffen wird. Ob dieses verschiedene 
Verhalten der Diastasen auf die Gegenwart fremdartiger Körper in den 
bezüglichen Lösungen oder auf die Natur selbst des Substrates der 


Diastase zurückgeführt werden muß, läßt sich zur Zeit nicht feststellen. 
[G8. 40] Richter. 


Über das Fadenziehen. des Brotes. 
Von M. P. Neumann und O. Knischewsky.!) 


Das Fadenziehen des Brotes beruht auf einer durch die Lebens- 
tätigkeit von Bakterien hervorgerufenen Zersetzung der Brotbestandteile. 
Es ist eine ganze Anzahl Bakterien aufgefunden worden, welche die 
Krankheit des Fadenziehens verursachen. Da sie aber alle die gleichen 
Entwicklungsbedingungen aufweisen und dasselbe Krankheitsbild her- 
vorrufen, ist ihre botanische Bestimmung und ihre systematische Klassi- 
fizierung vom praktischen Standpunkt unwesentlich. Man kann sie 
zweckmäßig zu einer, den Heubazillen angehörenden Gruppe vereinigen. 

Als wichtigster Infektionsträger ist das Mehl erkannt worden. Die 
meisten Mehble — ja, wie es scheint, sogar alle — führen diese Bak- 


1) Zeitschrift für das ges. Getreidewesen 1911, Nr. 9, S. 187, Nr. 11, 
S. 242. 
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terien mit sich; nur die besonderen Entwicklungs- und Lebensbedingungen 
der Heubazillen lassen ein zu häufiges Auftreten des Fadenziehens im 
Brot nicht zu. Es liegt weder in dem Vermögen des Müllers noch 
des Bäckers, die Infektion des Mehles zu verhüten, wohl aber kann 
durch sorgfältige Behandlung und zweckmäßige Verarbeitung des 
Mehles ein Überhandnehmen der Organismen hintangehalten werden. 

Von anderen in der Bäckerei gebräuchlichen Materialien baben 
sich als häufig und stark infizierter Träger der Heubazillen das Reis- 
mehl und die Kartoffelmehle erwiesen. Daß überdies die starke Wasser- 
verbindungsfähigkeit dieser Mehle die Entwicklung der Bakterien fördert, 
scheint mit ins Gewicht zu fallen. In der heißen Jahreszeit, insbesondere 
beim Auftreten der Krankheit sollte daher die Verwendung von Reis- 
mehl und Be apa unterbleiben oder nur auf Sauerteiggebäck 
beschränkt werden. 

Die Krankheit tritt nur bei höheren Teinperaturen auf; am 
günstigsten für die Entwicklung der Bakterien ist eine Wärme von 
40°C. Hat die Krankheit aber einmal begonnen, so schreitet sie, 
wenn auch nicht so stark, bei niederen Temperaturen weiter fort. 
Dieses Wärmebedürfnis ist der Grund dafür, daß die Krankheit fast 
ausschließlich in den heißen Sommermonaten angetroffen wird. Eine 
schnelle Abkühlung des Gebäckes ist notwendig, um das Auftreten des 
Fadenziehens zu verhindern; diese geschieht zweckmäßig durch Lagerung 
der Brote in einem kühlen und luftigen Raum. 

Die Art des Mebles ist ohne Einfluß. Ob Feinmehl oder Grob- 
mehl, ob Roggen- oder Weizenmehl vorliegt, ist gleichgültig; die Infek- 
tion ist überall möglich. 

Dagegen hat die Lagerung des Mebles eine große Bedeutung, 
indem jede anomale Lagerungsart, vornebmlich aber die feuchtwarme, 
das Fadenziehen begünstigt. Kühle und luflige Aufbewahrung des 
Mebles ist daher die Grundbedingung für die Bekämpfung der 
Krankheit. 

Bei der Verarbeitung des Mehles hat man zunächst jeden Über 
schuß an Wasser zu vermeiden, denn es hat sich herausgestellt, daß 
zu weiche und zu feuchte Teige die Entwicklung der Bakterien be- 
günstigen. 

Ferner muß die Gärung flott und kräftig geführt werden. Unter 
Hefeersparnis lang hingezogene Vorteige oder gar eine schleppende 
Gare sind der Ausbreitung der Bakterien nur‘ förderlich. Dement- 
sprechend begünstigen auch Zucker und die gärungsfördernden Malz- 
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präparate, wenn sie sachgemäß verwendet werden, die Entwicklung der 
Bakterien nicht. 

Vor allem uber ist in der Anwendung von sauren Teigen das 
beste Bekämpfungsmittel gegen das Fadenziehen gegeben. In einer 
besonderen Studie soll der Einfluß der Säure auf die Bazillen des 
fadenziehenden Brotes behandelt werden, aber schon hier muß betont 
werden, daß bei kräftiger Sauerführung eine Entwicklung der Krank- 
heit überhaupt ausgeschlossen ist. Nur dort, wo der Geschmack des 
Konsumenten den Bäcker zu säurefreier Führung der Teige zwingt, 


hat sich die Krankheit des fadenziehenden Brotes ausbreiten können. 
[G&. 36) B. Müller. 


Kleine Notizen. 





Das proteolytische Enzym von Drosera. Von Jean White!). Vert. hat 
neue Versuche ausgeführt, um das Verdauungsvermögen des Droserasaftes 
festzustellen. Sorgfältig gesäuberte und sterilisierte Blätter mehrerer australischer 
Droseraarten wurden in eine Flasche mit 100 ccm lauwarmen, gekochten Wassers, 
dem etwa 30 Tropten Chloroform zugesetzt waren, gebracht. Nach zweistündigem 
kräftigem Schütteln der Flasche wurde der Inhalt filtriert und zum Nizder- 
schlagen der Eiweißstoffe und Enzyme mit dem halben Volumen gesättigter 
Ammonsulfatlösung versetzt. Der Niederschlag wurde auf sterilisiertes Filtrier- 
papier gebracht, im Exsikator getrocknet und in kaltem, gekochtem Wasser 
aufgelöst. Mit dieser Lösung wurden bei sorglicher Kontrolle Verdauungs- 
versuche an Fibrin angestellt. Die Prüfung auf die Biuret- und die Tryptophan- 
reaktion ergab die Anwesenheit von Pepton, aber keine Spur von Amido- 
körpern. 

a Hieraus ist zu schließen, daß das letzte Produkt der Eiweißverdauung 
bei Drosera Pepton ist. Es zeigte sich auch, daß Peptone in kleinen Mengen 
in dem Blattextrakt und sogar in dem Niederschlag mit Ammonsulfat vor- 
handen waren, und ferner, daß die Peptonmenge sehr rasch zunahm, wenn der 
Extrakt in Berührung mit Fibrin einer erhöhten Temperatur ausgesetzt wurde. 
Die letztere Tatsache weist auf das Vorhandensein eines pepsinartigen Enzyms 
bin, das augenscheinlich in beträchtlichen Mengen anwesend ist und nicht die 
Form eines Zymogens hat. Auch Vines kann bei seinen Untersuchungen über 
die Kannenflüssigkeit von Nepenthes zu dem Ergebnis, daß sie kein Zymogen 
enthält. Da der Verdauungsprozeß sich nicht über die Peptoubildung hinaus 
erstreckt, so scheint es, als ob keine Spuren anderer proteolytischer Enzyme, 
wie Erapsin oder Trypsin, zugegen seien; dies stimmt nicht ganz überein mit 
den von Vines bei seinen Untersuchungen über Nepenthes gewonnenen Er- 
gebnissen. 

Verf. untersuchte auch, ob die B:ätter Peptone zu absorbieren vermöchten. 
Hierzu wurden zwei Tropfen einer gesättigten Peptonlösung auf horizontale 
Blätter von Drosera Whittakeri gebracht, die in einem Topf wuchs. Nachdem 
die Pflanze dann fünf Stunden uuter einer feuchten Glocke gestanden hatte, 
wurden die behandelten Blätter abgeschnitten und in sterilisiertes Wasser 
getan. Dies prüfte Verf. mit der Biuretprobe auf Pepton, aber in keinem 


ı) Proceedings of the Royal Society 1910, Bd. 83, S. 134, nach Naturwissenschaftlich 
Bundschbau ıp11, Nr. 23, 8. 196. 
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Falle trat Peptonreaktiun ein: es war also alles Pepton von den blättern ab- 

sorbiert worden, während das Lösung»wasser des Peptons noch nicht vollständig 

von Ihrer Oberfläche verschwunden war. Die sorgtältive mikroskopische Unter- 

suchung von Droserablätter ließ kein Vorhandensein von Bakterien erkeunen; 

es ist danach w ahrscheinlich, daß die Verdaunungstlüssigkeit antiseptisch wirkt. 
[Pfl. 78.) ‚ Red. 


Über die Beziehungen des Lichtbrechungsvermögens und des spezifischen 
Gewichtes des Milchserums. Von E. Ackermann‘). Verschiedene Forscher 
haben bereits früher getunden, daß das spezifische Gewicht des Essie- 
säureserums der Milch in keinem konstanten Zusammenhanee zu der 
Refraktometerzahl des Uhlorcaleinmserums steht. Verf. untersuchte nun die 
Beziehungen des spezifischen trewichtes des Chlorcalciumserun:s zur hetrakte- 
meterzahbl und fand dabei eine vorzügliche Übereinstimmung, wie tolrende 
Tabelle zeigt: 
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REN Zahl , Spezifisches Gewicht des Caco, Serums Zahl 
des (! „Ol, Serumn] Max. | Min. | Differenz | der Proben 
38.9 Eee | 1.0259 | 0.0001 4 
39.0 1.0361 | 1.0259 Von 4 
391 Ä 1.201 1.0250 0 cwı 2 
392 1.0.02 1.0251 0.0001 | 5 
39.3 1.0264 1.0361 0.0003 5 
39.4 1.0255 1 u263 | 0.0002 I) 
395 1.0268 1.0263 V.on03 20 
396 | 1.0267 1.0204 N.0003 | 10 
34.7 1.0257 1.0266 V.H001 6 
30,5 | 1.0269 1 0267 0.0.02 1) 
3 


39.3 | 1.0250 1.0268 O v002 


Weiterhin wurden die pyknometrisch bestimmten spezifischen Gewichte 
mit. den nach der Wiernerschen Formel aus der Refraktometerzahl berechueten 
Zahlen verglichen. Die ven Wegener angegebenen Formeln lauten: 

EZ = yo. d!®%,, — 957.06 und 
aq1° ı» > V.vvi03 LZ + V.us578. 

Verf. erhielt für 120 Milchproben, die teilweise bis auf 50% gewässert 
waren, in 45 Fällen vollständige U bereinstimmmng, in 55 Fällen eine Difterenz 
von 0.0601, in 17 Fällen eine solche von 0.0002. Die beim Essigsäureserum be- 
obachteten großen Schwankungen können somit nur auf eine inkonstante 
Zusammensetzung des letzteren zurückzutühren sein. 

Zur Herstellung einer größeren Menge von Uhlorcaleiumserum hat Verf 
einen besonderen Apparat (Wasserbad mit Serumröhrchen) konstruiert. 

(Th. 54.) Koeppen. 


Über die biologische Differenzierung von Milch und Milcheiweißkörpern. 
Von Fritz Kollmeyer?). Verf. suchte tulgende Fragen zu beantworten: 

1. In welcher Weise kommt die Verwandtschaftsreaktion bei der biologischen 
Milchdifferenzierung mittels der Komplementbindung zum Ausdruck ? 

2. Welcher Eiweidkörper der Milch ist bei der Komplementbindung 
mittels eines Laktoserums beteiligt? 

3. Läßt sich die Milch von dem Blute desselben Tieres mit Hilfe der 
Komplementbindung differenzieren oder besitzt die Milch Eiweißkörper, die 
biologisch mit solchen des Blutes identisch sind? 


!) Zeitschrift für Untersuchung d. Nahrungs- und Genußmittel 1911, Heft 22. 
2) Inaugural-Dissert Gießen 1919. 
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4. Kann man mit Hilfe der cheniisch trennbaren Eiweißkörper der Milch 
speziische Antisera gegen Milch oder Milcheiweißkörper herstellen ? 

5, Welche antigene Eigenschaft hat die Milch im Frühstadium ihrer 
Produktion” 

6 Besteht ein Einfluß des Kochens auf das Milchantigen bei der Kon- 
ylementbindung? | 

Za den Differenzierunysversuchen wurde Kulı-, Büffel-, Ziegen-, Esel- 
und Frauenmilch benützt. Die Versuche ergaben, daß mit der Komplement- 
bindung-merhode die Verwandtschaftsreaktion deutlich zum Ausdruck kommt. 
Das Kuhmilcbsernn gibt eine ente Komplementablenkung mit Kubmilch, eine 
etwas schwächere mit der verwandten Büftel- und Zierenmilch, eine noch 
geringere init Eselsmilch und die Andentung einer Reaktion mit Franeumilch. 
Ganz entsprechend verhieiten sich anch Ziegen- und Esellaktoserum, Kuh- 
laktoserum reagierte sehr stark geren Kulıkasein. dann toleten in erüßeren 
Abständen Eselkasein Frauenkasein und Kuhmilchalbumin. Ziegenmile hantiserum 
reagierte sehr stark auf Kul- und Zierenkasein, nicht dagegen auf Kulimilchal- 
bumin sowie Esel- nnd Frauenkasein. Es ereab sich übrigens als Phänomen, das 
auch bei der Präcipitation beobachtet wurde, "daß nänlich eine geringe Menge des 
Antivrens eine stärkere Komplementbindune gab als eine größere Menge. 
Eselmilchautiserum erzab eine sehr starke Kumplemeutablenknug gegenüber 
Eselkasein. keine jedoch gegenüber anderen Kaseinen und Albuminen, auch 
nicht Eselalbumin. 


Gegenüber den Bluteiw eißkörpern zeigten die Laktosera keine Ablenkung, 
hingegen kounte bei Kolostrumantiserum eine deutliche Ablenkung gegen die 
W irkung des Rinderserums erzielt werden. Es müssen demnach im Kolostrum 
antirene Stoffe hämatogenen Ursprungs vorhanden sein, die in der Milch fehlen. 
Kaseinantisera gaben ebentallskeine Komplementbindung mit Blutserum während 
Milchalbuminsera mit dem Blute derselben Tierart eine deutliche Komplement- 
hindung ergaben. Vergleichende Versuche mit der Präcipitinreaktion ergaben, 
daß der Komplementbindung eine viel größere Spezifizität zukommt. als der 
Fräcipititation. bei welcher in einem weit größeren Intervall eine Reaktion 
mit Blunt beobachtet werden konnte, so daß es nicht gelingt Milch und Blut 
derselben Tierart voneinander zu trennen. 


In weiteren Versuchen wurde nicht die Milch, sondern ihre Eiweißkörper 
als Antigen benutzt, die zunächst in ihrem Verhalten zur Milch der einzelnen 
Tiere geprüft wurden. Es zeigte sich, daß Kulıkaseinantisera eine Komplement- 
bindung gerenüber Kuh-, Büttel-, Ziegen- und Eselsmilch bewirkten, dergestalt, 
daß diese bei Kuhmilch am stärksten war und in der angegebenen Reihenfolge 
abnahm. Bei der Anwendung ven Ziegenkaseinantiseris war die Reiheufolge: 
Ziege, Kul, Büffel, Esel. : Kulmilehalbuminsera verhielten sich älinlich wie 
die entsprechenden Kaseinsera, mit dem Unterschiede, daß Büttel und Ziege 
ihre Stellung wechselten. 

Die Prüfung der Antisera der Milcheiweißkörper selbst ergab, daß sich 
die einzelnen Eiweißkörper selbst weitgehend differenzieren lassen. Kulıkasein- 
antiserum reagierte auf Kuhkasein und in schwächerem Maße auf Ziegenkasein, 
nicht dagegen auf Eselkasein und Kuhmilchaibumin. Ganz analog verhielt 
sich Zierenkaseinantiserum, daß Kuh- und Ziewrenkasein gegenüber reagierte, 
aber nicht gegen Esel- und Frauenkasein und Kuhmilchalbumin. Frauen- 
niilchkasein reagierte allerdings auch auf Frauenmilchalbumin, nicht dagegen 
auf alle übrigen Eiweißkörper, anderseits vermochte ein Kuhmilchalbumin- 
serum die Häimolyse auch bei Anwesenheit von Kuhkasein zu hemmen. Vert. 
führt die Erscheinung allerdings. auf ungenügende Reinheit der Albumin- 
präparate zurück. 


Mit Kulıkolostrum als Antigen wurden die gleichen Resultate erzielt wie 
mit Kuhmilch, nur in viel höherem Maße entsprechend ihrem höheren Gehalt 
an Eiweißkürpern und damit in Zusammenhang stehend dem starken Anti- 
körpergehalt der Antisera. (rekoehte Milch verhält sich ebenso wie rohe, abresehen 
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von dem Umstande, daß die Antiwirkung derlöslichen Eiweißkörper ingeringerein 
Maße zum Ausdruck kommt, was ja leicht erklärlich ist. 

Für die Präcipitation ist von früheren Forschern geltend gemacht worden, 
daß diese von einem gewissen Gehalt an löslichen Kalksalzen abhängig sei, da 
ein Laktoserum mit gekochter Milch keine Präcipitation gab. Es würden 
demnach hier ganz analoge Verhältnisse vorliegen wie bei der Labgerinnung. 
Nach den vorliegenden Versuchen scheint der Kalkgehalt für die Komplement- 
bindung keine Rolle zu spielen, denn es läßt sich mit Hilfe Laktoserums auch 
gekochte Milch nachweisen, anderseits läßt sich mit gekochter Milch ein 
Antiserum herstellen, daß sowohl mit gekochter wie mit roher Milch eine 
Bindung gibt. [Th. 53.) Koeppen. 


Übergang von Arzneimitteln in die Milch. Von H. B. Koldewyn!). 
Verf. fand, daß bei der Verabreichung von Kalomel an Kühe und Ziegen oder 
bei der Einreibung mit Quecksilbersalbe kein Quecksilber in der Milch nach- 
gewiesen werden konnte. Im Harn traten Spuren desselben auf. Blei in Form 
von 2.5 g Acetat pro Tag 10 Tage lang an eine Kuh verfüttert, konnte weder 
in der Milch, noch im Harn wiedergefunden werden. Bei einer Ziege konnte 
hingegen eine schwache Bleireaktion in Milch und Harn beobachtet werden. 
Antimon, Zink und Wismut, in Form von Brechweinstein, Zinkoxyd und basischem 
Wismutnitrat verabreicht, konnte in Kuhmilch ebenfalls nicht vorgefunden 
werden. Lithinm erwies sich als ein normaler Bestandteil der Milch (0.1 mg 
in 100 ccm Milch). Eine Fütterung ven 5 a Lithiumcarbonat pro Tag erhöhte 
ihren Lithiumgehalt nicht. 

Von organischen Substanzen wurde Alkohol in Ziegenmilch nur dann 
nachgewiesen, wenn größere Mengen davon verabreicht wurden. Morphin 
konnte bei Kühen weder in der Milch noch im Harn gefunden werden. Dasselbe 
gilt für Cystin bei Ziegen. Aspirin in Mengen von 15 g täglich 14 Tage lang 
verfüttert, konnte in Kuhmilch nicht aufgefunden werden. ' Hingegen zeigten 
sich nach einer 10 Tage lang fortgesetzten Verabreichung von täglich 20 a 
Chininsulfat 0.1 mg in 100 cem Milch. - Auch bei der Verfütterung von großen 
Mengen Urotropin gehen geringe Mengen davon in die Milch über. Phenol- 
phtalein und Fluvrescin konnten bei der Verfütterung an eine Ziege nicht in 
der Milch wiedergefunden werden. [Th. 61.) Koeppen. 


Ober den Einfluß der Antiseptika bei der Hefenautolyse. Von E.Navassart.®) 
Verf. fand früher („Wochenschrift für Brauerei“, 1911, S. 34), daß Salzsäure 
die Hefenautoly se nicht steigert, dagegen war bei einem Gehalt von 0.14 % 
schon eine fast vollständige Hemmung eingetreten ; im Gegensatz hierzu fanden. 
Hahn und Geret eine Steigerung der Autolyse des Hefenpreßsaftes durch 
Zusatz von Salzsäure. 

Verf. hat in gleicher Richtung den Einfluß der Borsüure, Benzoesäure, 
Salicylsäure, des Formaldehyds, Alkohols, Senföls und Toluols studiert. Bor- 
säure in 2- bis 5 % iger Lösung, ebenso in gesättigter Lösung, ist auf die 
Autolyse ohne Einfluß, gesättigte Benzvesäurelösung, gesättigte und halbge- 
sättigte Salicylsäurelösung ebentalls, desgleichen !/,, % ige Formaldehydlösung. 
1 % iger Formaldehyd dagegen hemmt vollständig die Autolvse der Hefezellen. 
Allajnls in 5- und 10  irer Lösung war ohne Einfluß, desgleichen gesättigte 
Sentüllösung ; 1/, gesättigte Senföllösung dagegen steigerte die Autolyse etwa3, 
desgleichen ? „ gesättigte. Gesättigte Toluolwasserlösung war ebenfalls ohne 
Einfluß, dagegen wurde bei der halbgesättigten Lösung sowohl bezüglich der 
Endotryptase als auch der Nuklease eine wesentliche Vermehrung beohachtet. 

Bei der Autolyse der Leber wurden in fast allen Punkten die entgegen- 

setzen Resultate erhalten; die Betörderung der tryptischen Wirkung durch 


1) Pharm. Weekblad 47, 1910, S. 1305 bis 1316 und S. 1382 bis 139%. 


8) Zeitschrift für physiologische Chemie, 1911, 72, 161, nach Zeitschrift für Spiritus- Industrie 
1911, Nr. 40. 
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Antiseptika in bestimmter Konzentration, wie sie bei der Leberantolyse fest- 
gestellt wurde, konnte bei der Hefe nicht erzielt werden. Die Nuklease ist 
etwas ınehr beeinflußbar wie die Endotryptase. [Gä. 33] Red. 


Versuche über die Lebensdauer der Weinhefen in IO % iger Rohrzuckerlösung. 
Von W. Bierberg.!) 110 Weinhefe-Stammknlturen, von welchen 54 seit dem 1. 
Juni 1898 und 47 seit dem 30. Jannar 1899 nicht mehr übergeimpft waren, wurden 
auf ihre Lebensdauer nntersucht. Im Laufe der zehn bzw. elf Jahre war die 
Flüssigkeit. bis auf durchschnittlich Y/,—3 cem verdunstet, sechs Kulturen waren 
nar noch eben feucht und neun waren vollkoınmen eingetrocknet. Die Hefen 
stamınten ans den verschiedensten Jahrgängen und Weinbaugebieten. Nach 
dem Aufschütteln der Bodensätze wurde am 12. November 1909 je eine Öse 
in sterilen Traubenmost übergeimpft. Die völlig eingetrockneten Kulturen wurden 
mit je 10 ccm sterilem Traubenmost übergossen. Die aufgetrischten Kulturen 
wurden bei 18.50 GC beobachtet. Bereits am 3. Tag zeigte sich in 12 Kulturen 
Gärung, am 4. Tag in 32, und. bis zum 8. Tag kamen weitere 44 Kulturen in 
Gärung; bei 13 Kulturen trat sie nicht mehr ein. Von diesen 13 Kulturen 


waren neun völlig eingetrocknet, die übrigen hatten noch Rohrzucker enthalten. 
|G&. 30) Red, 


Einige Beobachtungen Über Katalase.e Von Appleman?). In Kartotfel- 
extrakten wurde eine lösliche und eine unlösliche Form der Katalase festgestellt. 
Die zersetzende Wirkung der Kartoffelkatalase gegenüber Wasserstoffsuperoxyd 
ist keine unbegrenzte. Die Katalase scheint bei der Reaktion aufgezehrt zu 
werden. Eine gewisse Menge derselben ist nur imstande, eine bestimmte Menge 
Wasserstoftsuperoxyd zu zersetzen. Die Aktivität der Katalase steht in Beziehung 
zu der Atmungsaktivität der Kartoffel und nimmt ab unter denselben Bedingungen 
wie diese. [a&. 31.) Richter. 


Erdbeergeruch erzeugendes Bacterium (Pseudomonas fragaroidea Huß) als 
Ursache eines Milohfehlers. Von Otto Fettick°;. Eine vom Verf. untersuchte 
Milch mit scharfem, kratzendem, bitterem Geschmack, der sieungenieBbar machte, 
und ranzigem sehr schwach an Obst erinnerndem Geruch, zeigte alkalische 
Reaktion und nahın bei längerem Stehen deutlichen Erdbeergeruch an Ihre 
sonstige Beschaffenheit und Eigenschatten sprachen nicht für eine durch Euter- 
entzündung, sondern vielmehr durch bakterielle Verunreinigung von außen her 
bedingte Ursache des Fehlers. Nach Impfung der Milch auf Gelatine erschienen 
nach 24 Stunden dicht beieinanderstehende nadelstichgroße gelbliche durch- 
scheinende Kolonien, um welche herum die Gelatine sich zu verflüssigen begann. 
Zugleich war ein intensiver erdbeerartiger Geruch wahrzunehmen. Nach 48 
Stnnden hatten die Kolonien und die um sie herum verflüssigte (selatine einen 
Durchinesser von 2 mm, von. der Kolonie zogen sich feine grauweiße Strahlen 
zum Rande der verflüssigten Gelatine hin. Die Kolonien bestanden aus 1.5 
bis 1.3 « langen und 0.5 # breiten Stäbchen, die an den Enden abgerundet 
waren und sich mit den gewöhnlichen Anilinfarben und nach Gram gut färben 
ließen. Mit Löfflerscher Beize gefärbte Präparate ließen polar angeordnete 
Geißeln erkennen, deren Zahl eins bis vier betrug. Eine Sporenbildung konnte 
nicht beobaghtet werden. Wurde das Bacterium in sterilisierte Milch geinpft, 
so nahm diese nach 24 Stunden einen salzigen scharfen Geschmack und einen 
leichten, kaum wahrnehmbaren Erdbeergeruch an, zeigte im übrigen aber keine 
Veränderungen. Nach 48 Stunden hatte die oberste Milchschicht eine gelbliche 
graue Farbe angenommen und wurde schwach durchscheinend. Geschmack 
und Geruch waren intensiver geworden. Am vierten Tage wurde eine lJabähnliche 


.4) Zeitschrift für physiol. Chemie Bd. 71, !4 nach Zeitschrift für das gesamte Brauwesen. 
‘1911, Nr. 40, 8. 806. 


2, Bot Gas. Sept. 1910, p. 182; nach Bot. Centralbl. 1911, Bd. 117, S. 183. 


3) Zeitschr. f. Pleisch- und Milchhygenie, 1911, 8. 280 bis 283 nach Milchwirtschaftliches 
Zentralblatt 1911, Heft 10, S. 468. 
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Gerinnungz beobachtet, im oberen Teile sammelte sich ein wenig Mulke. Außer 
dem Erlbeergeruch war jetzt auch ein leichter Fäulnisgeruch vorhanden, der 
Geschmack stark salzie und Kratzend bei alkalischer heaktion. Diezwei Wochen 
alte Milch zeigte schwache Fluoreszenzerscheinungen, das (seriunnsel hatte sich 
zum geringen Teile gelöst. Nach drei Wochen war die Lösung komplett. Außer 
diesem Bacterium enthielten die Plattenkolonien noch Bbacterium flnorescens 
liquefaciens und Penicillium glaucum. 

Die bakteriologische Untersuchung der Stieu und des Futters ergab, daß 
das den Erdbeergeruch erzeugende Bacterium aus dem Maisstroh und deım 
Heu herrührte, währen Bacterium fluorescens liquefaciens dem Brunnenwasser 
entstammte. Das vom Vert. isolierte Erdbeerbacterium dürfte nach seinen 
morphologischen und kulturellen Eigentümlichkeiten als identisch mit dem 
bacterium frararoidea HußB anzusprechen sein. Von den anderen bisher be- 
schriebenen Bakterien bringen Bacterium fragi Eichholz und Bacterium fragarıae 
1 Gruber die Milch nieht zur Gerinnung, während Bacterium fragariae 1I die 
Milch säneıt. Das vun Huß beschriebene Bacterium war bisher in Butter. 
nicht aber in Milch gefunden worden. (Gä. 22.) Wolf. 


Ober den mikroskopischen Nachweis von Tuberkeibazillen in Milch. Yun 
Zwick und Wedemannt). Die Verf. empfehlen zum Nachweis von Tuberk«]- 
bazillen in Milch, diese mit Hilte von einer wäßrigen Lösung von zitronensaurem 
und salizylsaurem Natron und Isobutylalkohol nach etwa 10 Minuten langem 
Erwärmen auf 50% C und zweckmäßie !/,stündigem Zentrifugieren zu honic- 
eenisieren. Zu 20eem Milch werden 10 ccm Lösung gegeben. Eine Einwirkung 
des Mittels von kürzerer Dauer, wie sie tür die Homogenisierung ‚genürrt, 
scheint die Infektiosität der Tuberkelbazillen nicht zu alterieren, wohl aber ist. 
dies bei längerer Wirkuugszeit zu beobachten. Das Reagens wird von Meer- 
schweinchen, subkutan einverleibt. gut vertragen. 

Das einige Schwierigkeiten verursachende Fixieren der aus der Fettschicht 


entnommenen Proben wird durch Zubilfenabme oder Blutserum jedoch überwunden. 
| [G&. 23.] Wolf. 


Notiz zum Nachweis peptolytischer Fermente in Tier- und Pflanzengeweten. 
VonE.Abderhaldeu2). Zur Prütung anf das Vorhandensein von peptolytischen 
Fermenten im Pflauzengewebe benutzte Verf. eine 10%ige Glycyl-I-tryptophan- 
lösung, die mit Bromwasser keine Violettfärbung gab Er legte Schnitte durch 
verschiedene Pflanzenteile in die Lösung, die mit Toluol überschichtet war. 
Nach 12, 14, 36 und 48 Stunden entfernte er die Schnitte und prüfte die Lösung 
aut Tryptophan. Die Bromreaktion fiel negativ aus, d, h. die Fermente hatten 
Tryptophan abgespalten. Ä 

Nachdem die Schnitte abrespült waren und Bromdämpfen ausgesetzt 
wurden, zeieten sie in vielen Füllen eine schöne Violettfärbung, die sich genau 
lokalisieren ließ. Bei Schnitten durch den Stanım waren speziell die Gefübe 
violett gefärbt. [G&. 16.1 B. Müller. 


Beitrag zur Technik des Nachweises interzelluiärer Fermente Von E. 
Abderhalden und H. Prinesheim?). Die Vertf. beobachteten, daß Pres- 
sätte von Pilzen Pulypeptide nicht spaltereu, während bei der Verwendun 
des Mveels eine Spaltung nachweisbar war, Wurde der nach dem Auspres- 
sen verbleibende Myverlrückstand mit einer 10-20 % igen Seidenpeptonlösung 
durchknetet und dann bei 379 aufbewahrt, so traten schon innerhalb 24 Stuu- 
den zahlreiche feine Knötchen aus Tyrosinkristallen auf. Hieraus tolet, daß 
Pıeßsäüfte von Geweben als Kriterinm für die An- bzw. Abwesenheit von 
proteolvtischen Fermenten nicht zu verwenden sind. Dei nerativen Resulta- 


! Berliner Tierärztl. Wochenschrift, 1911, Nr. 17, S. 314 nach Milchwirtschaftl Zentral- 
blatt, 1911, Heft ı0, S. 319. 


2) Ztschr. f. phys. Chemie 1010, S. 137; nach Botan. Centralbl. 1911. Bd, 117, S. 506. 
3; /tschr phys. Chemie 1910 S. 150, nach Botan. Centialbl. 1911. Rd. 117, S. 507. 
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ten können die Fermente nicht in den Preßsaft überregangen sein, und um 
vor Täuschungen bewahrt zu bleiben, müssen dalıer neben dem Preßsatt stets 
auch der Preßrückstand — Kieselguhr und zerriebene Gewebe — untersucht 
werden. — Die Preßsäfte der untersuchten 14 Pilze zeigten meist keine Ein- 
wirkung auf Glyeyl-l-tyrosin und auf d. l. Leueyl-glycin. Positive Resultäte 
gaben nur die Preßsäfte von Aspergillus Wentii, Fusarium vasinfeetum 
und Sclerotina scelerotiorum Durch Züchtung von Witte Pepton konnte bei 
den Pilzen Penicillium glaucum und Mucor javanieus Abbau von Seidenprpton 
nachgewiesen werden. [@&. 47] Ä B. Müller. 


* 


Die Bedeutung der Fluorverbindungen für die Holzkonservierung. \on .. 
Netzsch!) Versuche mit Fluoriden und sonstigen F-Präparaten in bezug 
auf Penieillium glaucum, Coniophora cerebella, Merulins Jacrimans uud Im- 
prägnierungsversuche zeigten folgendes: Die entwicklungshemmende Wirkung 
der Einfach-Fluoride beruht auf der absoluten Konzentration des Fluors in der 
Lösung. CaF,, MgF, AIF,, die Silikotluorverbindungen der letzten beiden 
sind wanz unwirksam. Erhebliche Gittwirkung zeigten Zn,F,O, BaF,, BaSiF, 
und dıe Kupfersalze. Als Tränkmittel behufs Imprägnier ung des Holzes kommen 
in Betracht: Zinkfluorid zur Imprägnierung im großen Umfange für Schwellen, 
Grubenhölzer, Telegraphenstangen. Für Hölzer, die weniger den W itterunga- 
einflüssen und Aus aurgnngen ausgesetzt sind. eignet sich -Flußsäure, Kiesel- 
flußzäure, Natriumfluorid und Zinksilicotluorid. Hierher gehüren auch das im 
Handel vorkommende Murolineum und Kronol. 

Der Verf. gibt Rezepte an und Daten über die Brauclibarkeit der Mittel 
auf Grund von verschiedener Seite vorgenommenen größeren Experimenten. 

[Te. 4.) B. Müller. 


Literatur. 


’ 


Die Elektrizität in der Landwirtschaft. Herausgeber Joseph Herbeck, 
Assistent des Jandwirtschaftlichen Lehramtes. Vier Hette mit vielen Abbildung en. 
1. Heft: Elektrische Stromerzeucungsmaschinen. 2. Heft: Elektrische Kraft- 
übertragung. 3. Elektrische Maße und Meßinstrumente. 4, Heft: Elektromotore. 
Fraukfurt a. d. Oder, Verlax von Trowitzsch & Sohn. Jedes Heft 60 Pfennig. 

Die Elektrizität gewiunt in der Landwirtschaft immer mehr Eingang. 
Gerade in jüngster Zeit hat ihre hochnutzbare Anwendung im rationellen 
Landwirtschaftsbetriebe weitgehende Anerkennung und Fürderunr refunden, 
und immer weitere Kreise überzengen sich von den bedeutenden Vorteilen 
des elektrischen Stromes gerrenüber der Benutzung anderer Kraft. Der 
Landwirt muß sich daher gewisse Kenntnisse in der umfassenden Elektrizitäts- 
lehre aneignen und sieh dadurch ein eigenes Urteil über Einrichtung, Rentabilität 
und Vorteile usw. der elektrischen Kraft und ihrer zweckmäßigen Verwertung 
für die Landwirtschaft bilden. Hierzu bietet die vorliegende Sammlung eine 
einfache, klare, jedermann leichtverständliche Anleitung. Die Einteilung des 
gesamten Stofles in einzelne handliche, zum Autschlagen anregende Heftchen 
bezweckt, seine einzelnen Hauptabschnitte besser zu überblicken. 

[Li 33.) Red. 





Feinde und Freunde des Obstbaues. Von Karl Diehl. 14$ Seiteu mit 
50 Abbildungen (Naturwisseuschattliche Wegweiser Band 24). Geh. 1.—#, 
kart. 1.20.4, in Leinw. geb 1.40.4. Verlar von Strecker und Schröder in 
Stuttgart. 


1) Nat. Ztsohr. Forst- u. Landw. 1910, p. 377, nach Bot. Centralbl. 1911, Bd. 117, S. 527. 
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Ein sehr nützliches Büchlein, das allen Freunden des Obstbaues wärmstens 
empfohlen werden kann. Vor allem zu betonen ist die ausführliche Schilderung 
der Freunde des Obstbaues, während häufig nur die Feinde desselben Erwähnung 
finden. : [Li. 34.) Red. 

Le pain de froment. Von Emile Fleubert. 223 Seiten. Mit zahlreichen 
Abbildungen. Paris, Verlag von Gauthier-Villars 1911. 

Vorliegende kritische Studie bietet. Untersuchungeu über den Nährwert 
des Brotes. Eingehend sind die Produktion und der Konsum von Getreide 
und Brot erörtert. Es folgen Kapitel über die Ernährung im allgemeinen. 
über die histologische und chemische Zusammensetzung des Getreidekornes 
und seiner Melılprodukte, Nährwert und Ausnutzung, die Frage der Phosphor- 
verbindungen. Den Agrikulturchemiker wird vor allem das Kapitel über die 
Anreicherung des Getreides an Stickstoffverbindungen interessieren. 

[Li. 35.) Bed. 

Gesetz über den Absatz von Kalisalzen vom 25. Mai I910. Mit Erläuterungen 
und Sachregister von Dr. Ludwig Silberberg. Berlin. — Halle a. S., Verlag 
von Wilhelm Knapp. 1910, Preis 5.40 —, 140 Seiten. 

Verf. bringt in übersichtlicher Form die verschiedenen Bestimmungen über 
den Absatz von Kalisalzen, denen er, Paragraph für Paragraph in Anmerkungen 
gemeinverständlich gehaltene Erklärungen und Erläuterungen beigibt. In 
dieser Weise werden, nachdem zunächst das Gesetz als solches wiedergegeben 
ist, die einzelnen Abschnitte (I bis X) besprochen. - Daran schließt sich eine 
Beteilieungstabelle, die Festsetzung des Bundesrates für die Zeit vom 1. Mai 
1910 bis zum 31. Dezember 1910, ein Nachtrag und das Sachregister. Das 
Büchlein ist allen Kaliinteressenten bestens zu empfohlen. 

[Li. 36.) B. Neumann. 


Eingegangene Bücher. 

Landwirtschaftsnot, Lebensmittelteuerung und Grundrente. Feststellungen 
und Reformgedanken von einem Österreichischen Gutsbesitzer. Verlag 
von Wilhelm Frick, Wien und Leipzig 1912. 

Hippologische Studien über Körperfurmen, Leistungen und Behaarung. 
Von Dr. Krynitz, Dr. Magerl, Dr. Rast. [Arbeiten der Deutschen Gesell- 
schaft tür Züchtigungskunde, Hett 11.) Preis 5.—.4. Verlag von M. und H. 
Schaper, Haunover 1811. 

Wörterbuch zur Mikroskopie. Von H.Günther und Dr. G.Stehli. Preis 
geh. 2.—.A. Frauckhsche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart. 

Anleitung zum lohnenden Kartoffelbau. \on J. Böttner. 6. Auflage. 
Preis 1.—.%#. Verlag vun Trowitzsch & Sohn, Frankfurt a. O. 1912. 

Mitteilungen der landwirtschaftlichen Lehrkanzeln der k. k. Hochschule für 
Bodenkultur in Wien. Im Einvernelimen nıt dem Redaktionskomitee heraus- 
gegeben von R.und H. Hitschmann. Band I, Heft 1, Wien 1912. 

Taschenbuch für Studierende der Landwirtschaft und verwandter Fächer 
Botanik, Zoologie, Chemie, Mineralogie an der Universität Leipzig. Heraus- 
gegeben von Carl Dietrich. Sommersemester 1912. Verlag von Max Koch, 
Leipzig. 

Reichsviehseuchengesetz vom 26..Iuni 1909. Textausgabemitalphabetischem 
Sachregister. Preis 2.—A. U. H. becksche Verlagsbuchhandlung, München, 
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Über eine neue Methode der physikalischen Anlayse des Bodens. 
Von J. Dumont.’) | 


Verf. hat in einer früheren Mitteilung gezeigt, daß die aus dem 
Boden durch einfaches Abschlämmen zu gewinnenden Sandpartikeln 
zumeist mit einem aus humoser Tonsubstanz gebildeten Überzug von 
ziemlich komplexer Zusammensetzung bedeckt sind. Bei den schweren, 
kompakten Böden, in denen die kolloidalen Elemente reichlich vertreten 
sind, kann die Gegenwart dieser Überzüge die Richtigkeit der analy- 
tischen Resultäte in erheblichem Grade in Frage stellen. Man würde 
in solchen Fällen um genauere und übereinstimmendere Resultate zu 
erhalten, vor allem eine Zersetzung der beregten Überzüge durch Beizen 
der Erde mit verdünnter Oxalsäure einzuleiten haben. — Anderseits 
hat Verf. festgestellt, daß durch Zentrifugieren eine schnellere und 
vollkommenere Trennung der Schlammstoffe und der Tonsubstanzen 
erreicht werden kann. Diese verschiedenen Erwägungen führten dazu, 
eine neue Methode der physikalischen Analyse der Ackerböden aus- 
zuarbeiten, welche die folgenden Operationen umfaßt: 1. Bestimmung 
des Kalkes und Beizen der Feinerde mittels Oxalsäure; 2. Lösung der 
Humusstoffe und Trennung der Sande durch Absitzen; 3. Trennung 
‘der schlammigen und kolloidalen Stoffe durch Zentrifugieren; 4. Be- 
stimmung der mineralischen Kolloide und der Humussubstanzen. 

1. Bestimmung von Karbonaten und Beizung der Feinerde. — Je 
nach dem vermutlichen Gehalte des Bodens an Kalk oder an Humus 
werden 2 bis 5 g trockener Feinerde zur Bestimmung der Koblensäure 
im Calcimeter mit der gleichen Gewichtsmeuge Oxalsäure versetzt. Aus 
dem Volumen der entwickelten Kohlensäure wird der Kalkgehalt be- 
rechnet und zugleich die Menge der noch vorhandenen freien Oxal- 
säure.. Darauf wird so viel Wasser hinzugefügt, daß die Lösung 2%, 
Oxalsäure enthält und das Ganze in einer Schale etwa !/, Stunde lang 
im Kochen erhalten. Hierauf wird filtriert und der Rückstand zu- 


1) (%smptes rendus de l’Acad. des sciences 1911, t. 153, p. 889. 
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nächst mit salpetersäurebaltigem (um das Kalkoxalat in Lösung zu 
bringen), sodann mit kochendem destillierten Wasser ausgewaschen. 
Das Filtrat kann zur Bestimmung des Kalkes und der in Oxalsäure 
löslichen Substanzen verwendet werden. 

2. Lösung der Humusstoffe und Abtrennung der Sande. — Der 
Filterrückstand wird mit ca. 80 com ammoniakhaltigem Wasser in eine 
Schale gespült, 20 com Ammoniak hinzugefügt und behufs leichterer 
Lösung der Humussäure zum Kochen erhitzt. Darauf wird das Ganze 
in einen mit einer Marke versehenen Zylinder übergeführt, bis zur 
Marke (bei 0.15 m) aufgefüllt, geschüttelt und zwei Stunden sich selbst 
überlassen. Die sich hierbei absetzenden Sande können alsdann nach 
der sorgfältigen Dekantierung der überstehenden Flüssigkeit durch aber- 
maliges Aufschlämmen mit ammoniakhaltigem Wasser und verschieden 
langes Absitzenlassen in die verschiedenen Feinheitsgrade zerlegt werden. 

$. Trennung der Schlamm- und Kolloidsubstanzen. — Die von 
der ersten Dekantierung stammende, im allgemeinen durch Ammon- 
humat gefärbte Flüssigkeit, welche die mineralischen Kolloide (Ton) und 
die Schlammstoffe in Suspension entbält, wird alsdann zur Abtrennung 
der letzteren zentrifugiert. Man bringt dieselbe zu diesem Zwecke in 
besondere, dem Gerberschen Apparate angepaßte Röhren, welche an 
ihrem unteren Teile mittels eines kleinen Tiegels aus Glas oder für 
Ammoniak unangreifbarem Metall verschlossen sind. Durch diese 
letztere Einrichtung können die abgesetzten Stoffe leicht gesammelt und 
obne weitere einen etwaigen Verlust bedingende Manipulationen ge- 
trocknet werden. Zur Abscheidung der Schlammstoffe ist in der Regel 
ein Zentrifugieren von 15 Minuten bei einer mittleren Geschwindigkeit 
von 1000 oder 1200 Touren pro Minute ausreichend. Sind die Kol- 
loide in sehr großer Menge vorbanden, so ist es erforderlich, die Ope- 
rationen mehrere Male zu wiederholen, indem die Schlammstoffe von 
neuem in ammoniakhaltigem Wasser suspendiert werden. 

4. Bestimmung der mineralischen und der Humuscolloide. — Die 
während der Zentrifugierung in der ammoniakalischen Humatlösung in 
Suspension verbliebenen tonigen und Kolloidsubstanzen werden mittels 
Ammoniumcarbonat koaguliert und das Koagulum gesammelt, indem 
man die Flüssigkeit einer erneuten Zentrifugierung unterwirft. Die in 
dem Tiegel angesammelten Stoffe werden nach der Dekantierung der 
Flüssigkeit getrocknet und alsdann verascht. Die verbleibenden Flüssig- 
keiten werden in tarierten Schalen im Wasserbade zur Trockne ver- 
dampft. Das Gewicht des Extraktes zeigt die Menge dei Humus- 


41. Jahrg.] Boden. | 363 





substanzen an; in demselben wird durch Veraschen der Anteil an 
mineralischer Substanz ermittelt. 

Die neue Methode hat vor den bisher üblichen Verfahren den 
großen Vorteil schnellerer Ausführbarkeit und ergibt zudem eine sicherere 
Gewähr für eine vollkommene Trennung der in Betracht kommenden 
Bestandteile des Bodens. [Bo. 49) Bichter. 


Ein Beitrag zur Erkenntnis der Veränderungen der sog. physikalischen 
Bodeneigenschaften durch Frost, Hitze und die Beigabe einiger Salze. 
ö | Von W, Czermak.?) 


In der vorliegenden Arbeit sollten durch den Versuch die Ver- 
änderungen der Bodenoberfläche nachgewiesen werden, wie sie durch 
Frost, Hitze und die Beigabe einiger Salze zum Boden in die Erschei- 
nung treten. Um die gestellte Aufgabe zu lösen, wurde einmal durch 
den Vegetationsversuch die Wirkung verschieden beeinflußter Colloide 
auf die Pflanze selbst geprüft, anderseits wurde versucht, durch Be- 
stimmung der Hygroskopizität sowie der Menge des löslichen Stickstoffs 
in verschieden behandelten Böden der Wahrheit näher zu kommen. 

Die gesamte, zur Untersuchung gelangende Bodenmenge, ein schwerer 
Lehmboden sowie dessen Untergrund, aus einer Tiefe von ca. 40.cm 
wurde zunächst durch Sieben von Steinen und großen Klumpen ge- 
säubert, dann mit der Hand sorgfältig zerkleinert und durchgemischt. 
Dieses Material wurde in drei Teile geteilt, ein Teil unter geeigneten 
Bedingungen aufbewahrt, ein Teil wurde zum Frieren, ein Teil zur 
Sterilisation benutzt. Die zum Frieren ausgewählten Proben wurden 
abermals geteilt und in Gummisäcken in Küblkammern dem Frost aus- 
gesetzt. Die Frostdauer betrug einmal vier, das andere Mal acht 
Wochen, wobei anfangs alle zwei bis drei, später alle fünf Tage ein 
Auftauen herbeigeführt wurde, worauf man den Frost von neuem wirken 
ließ. Nach Wollny wird durch einen derartigen Wechsel die Frost- 
wirkung bedeutend gesteigert. 

Es ergab sich zunächst, daß unter dem Einfluß des Frostes die 
Hygroskopizität des behandelten Bodens merklich abnahm; diese Ab- 
nahme führt der Autor auf eine Beeinflussung der Bodenkolloide zu- 
rück; dies beweist er damit, daß „diese Unterschiede bei dem unter- 
suchten Untergrund, der naturgemäß eine ganz andere geognostische 


!) Versuchsstationen, Bd, 76, S. 75 bis 116. 
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Zusammensetzung aufweist wie die obere ACHSIEIUNG Bedeu 
schwächer sind als bei dieser. | 

Mit der Abnahme der Hygroskopizität nimmt auch die Benetzungs- 
wärme ab; da beide Faktoren der Bodenoberfläche proportional sind, 
so muß auch diese eine Verkleinerung durch den Frost erfahren haben. 
Die Frostwirkung ließ sich durch die Anwendung extremer Kältegrade 
(bis — 70°) nicht merklich steigern; sie ist daher mehr von einer 
längeren oder kürzeren Einwirkung abhängig. 

Die Wirkung der Sterilisation (Dämpfen bei 1.5 bis 2,5 Atmo- 
sphären Druck) war der des Frostes ganz ähnlich, nur äußerten sich 
die oben angedeuteten Veränderungen (Abnahme der Hygroskopizität, 
‚Benetzungswärme, Oberfläche) noch intensiver als beim Frost. 


Eine Verminderung der Hygroskopizität und der davon abhängigen 


‚Eigenschaften erfuhr der Boden auch unter dem Einfluß gewisser Salze; 
was die Einwirkung von Salzen auf die Kolloide des Bodens anlangt, 


so bemerkt Verf, daß sich gerade diese Untersuchungen außerordent 


lich schwierig gestalteten, da die Salze in Lösung dem Boden zugesetzt 
werden mußten und sich daher der Dampfspannungsausgleich nur sehr 
langsam vollzog, Der Versuch, die sehr zeitraubende Arbeit dadurch 
abzukürzen, daß wenigstens in den ersten Tagen eine höher konzen- 
trierte. Schwefelsäure zur Anwendung kam, erwies sich als undurch- 
führbar, da die höhere Säurekonzentration sofort weitgehende Verände- 


rungen der Untersuchungssubstanz herbeiführte, die zu ganz falschen 


Resultaten führen mußten. Immerhin gelang es, die Einwickung zweier 
Salze zu untersuchen, Clorcalcium und Aluminiumsulfat, doch scheint 


die Rodewald-Mitscherlichsche Methode gerade für Untersuchungen 


auf diesem Gebiet noch einiger Verbesserungen zu bedürfen. Zur Unter- 
suchung gelangte ein milder Lehmboden; die Konzentration des ver- 
-wendeten Chlorcaleiums entsprach der einer !/,„ Normallösung. Die Unter- 


suchung geschah nun in der Weise, daß zunächst die Hygroskopizität 


des Bodens und des Chlorcalciums allein und dann diejenige des mit der 
Lösung benetzten Bodens festgestellt wurde. Die Differenz zwischen letzte- 
rer und der Menge des hygroskopisch gebundenen Chlorcaleiumwassers 
mußte dann die durch das Salz hervorgerufene Veränderung des Bodens 


‚zeigen. Bei der Chlorcaleiumlösung war der Ausgleich der Dampfspannung 


erst nach 55 Tagen beendigt. \Venn schon zugegeben werden muß, dab 
während dieser Zeit auch eine gewisse Veränderung des Chlorcalciums durch 
Umsetzung im Boden möglich ist, so konnte doch wohl gleich wie bei 
der Frost- und Sterilisationswirkung eine bedeutende Verminderung der 
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Hygroskopizität festgestellt werden, durch Coagulation der Bodencolloide; 
desgleichen beim Behandeln des Bodens mit ?/, normal Aluminiumsulfat- . 
lösung; die Hygroskopizität des Bodens stellte sich hier etwas höher 
als bei dem Versuch mit Chlorcalcium, sie betrug 5.28%, im Durch- 
schnitt. | 

Es folgen nun einige Versuche über den Einfluß verschieden kon- 
zentrierter Schwefelsäure auf die Form des Dampfspannungsausgleichs. 
Im Verlauf dieser Versuche wurde beobachtet, daß die Anwendung 
einer höher konzentrierten Schwefelsäure zwar, den Ausgleich bedeutend 
beschleunige, daß aber dabei die Hygroskopizität der Böden Verände- 
rungen erlitt, die nur auf Rechnung dieser höher konzentrierten Säure 
gesetzt werden konnten; es wurden dabei Konzentrationen von 5,71 und 
10 %/,iger Säure gewählt, eine zweite Versuchsreihe ging von einer 
Konzentration von 10°), aus und stieg bis 64.47°/,. Alle Versuche 
zeigten übereinstimmend ein Sinken der Wasseraufnahme mit steigender 
Konzentration; so war z. B. in einer Reihe das Ergebnis folgender- 
maßen: 


Konzentration Wasseraufnahme 
% % 
10 19.69 
24.26 | 12.16 
1.69 6.93 
52.13 i 4.41 
64.46 1.51 


Im dritten Teil seiner Arbeit beschäftigt sich Verf. mit den Ver- 
änderungen, die sich im Boden durch Frost bzw. Sterilisation in der Löslich- 
keit der Stickstoffverbindungen bemerkbar machen; dabei stellte sich 
das überraschende Ergebnis heraus, daß durch den Frost die Löslich- 
keit des Stickstoffs nicht nur nicht erhöht, sondern vielmehr in erheb- 
licbem Maße herabgedrückt wurde; bei der Sterilisation würde: sich 
zweifellos ein ähnliches Bild ergeben, wenn nicht neben der Gelbildung 
auch eine rein chemische Aufschließung des Bodens bezüglich der Nähr- 
stoffe stattfände, 

Zum Schluß versuchte Verf. noch, die Laboratoriumsversuche durch 
entsprechende Vegetationsversuche zu ergänzen; leider haben diese Ver- 
suche kein so eindeutiges Bild ergeben, wie erwartet wurde. Es hat 
den Anschein, als ob Vegetationsversuche zum Nachweis rein physika- 
lischer Veränderungen im Boden nicht geeignet sind, weil zu viel Um- 
stände dabei in Frage‘ kommen, die eine physikalische Veränderung zu 
verdeeken imstande sind. 
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Die wichtigsten Resultate faßt Verf. am Schluß seiner Arbeit 
folgendermaßen zusammen: 
1. Frost, Hitze und Elektrolyte bewirken eine Verkleinerung der 


Bodenoberfläche durch Coagulation der Bodencolloide, und‘ zwar sind 


beim Frost die Dauer und der Wechsel der Einwirkung maßgebend. 
Durch Frost coagulierte Bodencolloide absorbieren zum Teil die in 
Lösung befindlichen Pflanzennährstoffe, so daß deren lösliche Menge 
abnimmt. Bei der Sterilisation tritt im Gegensatz dazu eine erhöhte 
Löslichkeit des Stickstoffs, auf, die jedoch auf eine rein chemische Auf- 
schließung zurückzuführen ist. Im übrigen erhofft Verf. von der 
Colloidehemie noch viele Resultate, die geeignet sind, gerade auf dem 


Gebiet der Agrikulturchemie bis heute ungelöste Fragen zu beantworten. 
| [Bo. 62) Volhard. 


Bodenkundliche Skizzen aus Ugogo. 
Von Dr. P. Vageler.!) 


Die Skizzen Vagelers sind als vorläufige Mitteilungen späterer 
ausführlicher Arbeiten anzusehen, sie sind deswegen niedergeschrieben, 
um in der Frische des unmittelbaren Eindrucks das Gesehene. wieder- 
zugeben. 

„Es gibt von allen Gebilden der uns umgebenden Natur kaum 
ein. anderes, das in gleicher Weise wie der Boden, der wichtigste Faktor 
aller Landwirtschaft und damit einer der wichtigsten des Wirtschafts- 
lebens überhaupt, so scharfe Gesetzmäßigkeiten in Anordnung und 
Eigenschaften zeigt, Gesetzmäßigkeiten allerdings, zu deren Erkenntnis 
eine gewisse Vertrautheit mit verschiedenen naturwissenschaftlichen 
Disziplinen gehört, die aber einmal erkannt und geläufig, überall die 
Grundlage des Verständnisses nicht nur sondern auch der Nutzung der 
Böden liefern.“ | 

Zwar ist die Grundanschauung, daß verschiedene Gesteine ver- 
schiedenartige Böden liefern, vollkommen richtig, denn in der Regel 
trägt jeder Boden, wenn auch nur verwischt, die Charakterzüge des 
Gesteins, aus dem er entstanden ist. Jedoch ausreichend ist dieser 
Gesichtspunkt zum Verständnis der Bodenbildungen nicht. Hierfür 
bildet der nordöstliche Teil Ugogos ein Schulbeispiel.’ 


1) „Der Pflanzer“, Zeitschr. f. Land- und Forstwirtschaft in Deutsch- 
Ostafrika, VII, 1911, S. 565 u. 638. 
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Gneis, Granit und hin und wieder auch Kalke bilden das an- 
stehende Gestein. Aber nicht zwei bis drei Bodenarten weist das Gebiet 
auf, sondern eine weit größere Menge. Durch Wind und Regen sind 
die Gipfel der.Berge von ihrer schützenden Verwitterungsdecke entblößt 
und ragen meist frei und unbedeckt in die Luft. Kurz unterhalb der 
Gipfel folgt dann bis etwa zur Mitte des Berges eine Zone grauen, 
sandig-tonigen Bodens, der weiter unten Roterden überlagert, bis diese 
selbst nahe bis zum Fuß oder auch noch weiter hinaus den Hang der 
Berge bilden. In ihren unteren Teilen sind sie oft über eine neue 
Zone grauer feinsandiger Erden herübergeschwemmt, während die letzteren 
auf weite Flächen die Oberfläche bilden. In den tiefsten Teilen der 
Täler lagert umrahmt von umgelagerten Sanden usw. oberflächlich ein 
stark humoser, lockerer Ton, der mit der Tiefe zu humusärmer und 
tonreicher wird. Er wechsellagert zu unterst oft mit wasserführenden 
Sandschichten. Die aufgezählten Bodenarten sind nur die Haupttypen 
und es muß klar sein, „daß man mit der Gesteinsnatur allein bei der 
Deutung dieser Böden nicht weit kommt. Andere Faktoren sind in 
Rechnung zu ziehen, wenn man die’ heutige Bekleidung der Gesteins- 
oberfläche verstehen will. Es sind 1. die orographische Gestaltung, 
2. das Klima und 3. die Pflanzenwelt.“ 

Der Einfluß der Geländeform auf die Ausbildung der Badenarten 
ist ohne weiteres klar. Komplizierter ist die Rolle, die das Klima spielt, 
sie wirkt nicht nur heute, sondern tat es schon in der Vorzeit. Extrem 
gesprochen läßt sich die gesamte Wirksamkeit des Klimas .auf die 
Bodenbildung in folgenden Satz kleiden. Jedes Klima schafft, „sei es 
direkt, sei es indirekt mit Hilfe der Pflanzenwelt, aus jedem beliebigen 
Gestein ganz bestimmte gleiche Böden.“ 

Ausgehend von der nahezu einheitlichen Gesteinsgrundlage des 
Gebietes und dem Vorhandensein dreier großer Bodenkategorien schließt 
der Verf., daß in den heutigen Böden Nordost-Ugogos die Zeugen dreier 
großer Klimaperioden vorliegen. 

Zu unterst, meist dem Gestein aufgelagert, RT in einer Struktur, 
die die unberührte Entwicklung verrät, an den Gehängen Roterden, 
seltener Laterit, in den Senken schwere, eisenreiche, dunkle Tone an- 
getroffen. Derartige Bildungen entstehen in der Jetztzeit nur. dort, wo 
bei tropischer Wärme so viel Regen fällt, daß die Auswaschung die 
 Verwitterung überwiegt, d. bh. im humid-tropischen Klima. „Selbst 
wenn die Roterden nicht teilweise von andern Böden überlagert, wären 
und damit schon ihr Alter dokumentierten, würde das Fehlen der Vor- 
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bedingungen der Roterdebildungen in der Jetztzeit zu dem Schlusse 
zwingen, daß die Roterden alte Bildungen sind, Monumente einer früheren 
gleich warmen, vielleicht heißeren, unter allen Umständen aber regen- 
_ reicheren Zeit, wie sie vielleicht im Tertiär zu suchen ist,“ 

Das heutige Klima Ugogos ist arid, eine Bodenauswaschung tritt 
nicht ein und feinsandige Bodenarten, lockere Tone sind das Ergebnis, 
wie die aus dem Granit direkt entstandene Grauerde der Gipfel und 
die bumosen Tone der Senken zeigen. 

Es bleiben nun noch die grauen, sandigen Böden, die die alten 
Tone und die Roterde stellenweise überlagern und die Tone in den 
Senken übrig. Für ibre Entstehung spricht nach den Ausführungen 
des Verf. die Gegenwart eines regenreichen, kühlen Klimas. „Eine 
solche Zeit bietet das Diluvium, dessen Spuren auch sonst in Afrika 
nirgends fehlen.“ Eine Steppenperiode mit wahrscheinlich erheblich 
geringeren Niederschlägen als heute, ist offenbar dem Diluvium zunächst 
gefolgt, wie die lößartigen Tuanaeen: in den. Betten der alten Ströme 
lehren. 

Die Pflanzenwelt hat den In Gehalt der Böden an 
Humus geschaffen, besonders im heutigen ariden Klima. Unter dem 
Einfluß des ariden Klimas hat aber auch eine Aufwärtsbewegung aller 
Bodennährstoffe zur Oberfläche stattgefunden, was einerseits das Auf- 
steigen der gefürchteten Bitterwasser der Marenga makali zur. Folge 
hat, anderseits ein wertvolles Ergebnis zeitigte; „die leichte Bearbeit- 
barkeit und der fast unerschöpfliche Reichtum fast aller 
Böden des Gebietes, sobald einmal irgendwo’ das Wasser‘ zum 
Pflanzenbau reicht.“ Die besten Böden sind aber fraglos jene alten 
tertiären Roterden. 

„Alles in allem genommen ist im bisher bereiehen Teile Ugogos 
die Bodenfrage nicht zu stellen: wo ist guter Boden. Der Boden 
ist überall gut. Sondern die Frage muß lauten: Wo ist so viel 
Wasser, um der Gefahr der Dürre zu entgehen und die Güte 
des Bodens auszunutzen. Das ist aber heute leider nur an 
sehr wenigen Punkten der Fall.“ 

Was bezüglich der Gesetze der Bodenbildung und Verteilung für 
den nordöstlichen Teil gilt, das ist in noch weit höherem Grade für 
den Südosten der Landschaft, worunter die Gegenden südlich der 
Mittelgebirge verstanden sein sollen, der Fall. Dieses Gebiet ist ein 
System flacher, zwischen Hügelketten, meist gänzlich voneinander ge- 
trennter, Mulden in von den Mittelgebirgen fallender Seehöhe über- 
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einander, und gerade diese Ausbildung des Landes verleiht Bodenbil- 
dung und Vegetation ihren vielgestaltigen Charakter. Jede Mulde hat 
im Prinzip den gleichen Bodenbildungsgang von der Roterdebildung bis 
auf heute, aber in jeder Mulde ist zufolge ihrer Lage dieser Gang ein 
etwas anderer. 


Die Gesetzmäßigkeit in der Verteilung der Bodcrarlen im Granit- 
Gneisgebiet des nordöstlichen Ugogös ist in den noch Talcharakter 
tragenden obersten Mulden im Mittelgebirge nur in ganz geringem Maße 
oder gar nicht der Fall gewesen. Hier herrscht noch heute die Rot- 
erde und nur da tritt Grauerde auf, wo sie sich auf Gipfeln oder auf 
dem freigelegten Verwitterungsgestein des Granits rezent gebildet bat, 
Dabei sind alle Böden nur äußerst wenig mächtig. Die nächst tiefere 
Muldenstufe repräsentiert eine Art Gleichgewichtszustand in der Ver- 
teilung von Rot- und Grauerde. Mit sinkender Höhe beginnt die Herr- 
schaft der Grauerdeu. Bemerkenswert ist die überall ungemein geringe 
Tiefe aller dieser Bodenbildungen, was ihren wirtschaftlichen Wert recht 
beeinträchtigt. Zwar ist die Qualität der Roterden im Gebirgslande gut, 
aber sie sind so flach und die Gehänge zu steil, so daß sich die Dürre 
unangenehm fühlbar macht. Die tiefer gelegenen Roterden, die heute 
noch mit Busch bestanden sind,. dürften Kautschuk und Baumwolle 
gedeihen lassen, vorausgesetzt, daß die Regenmenge genügt. Die An- 
lage von Brunnen erscheint hier möglich. Gleiches gilt von den noch 
südlicher gelegenen Roterden. 


Die Tonböden dieser Zone, in der keine Möglichkeit zur küngt- 
lichen Bewässerung besteht, sind wenig zur Kultur zu empfehlen, hier 
wäre Viehzucht lohnend. 


Ganz anders liegen die Verhältnisse in der Nähe in Kisigo-Ruaha 
im Gebiet riesiger Steppen. Bei günstiger Bodenstrüktur und Vegetation 
ist Dampfkultur ohne Rodungsarbeiten möglich und scheint dieses 
Gebiet der Baumwollkultur günstig zu sein. Durch die großen Wasser- 
mengen des Ruaha und Kisigo könnten die Wasserverbältnisse eines 
großen Areals ausgeglichen werden. Mergellager zur Verbesserung 
schwerer Böden sind benachbart. Feststellung zuverlässiger meteoro- 
logischer Daten, sowie Auswahl geeigneter Baumwollvarietäten müßte 
aber erst einem jeden größeren Anbauversuch vorangehen. 


Zum Schluß wendet sich der Verf. gegen den oft gemachten Vör- 
wurf, daß das Land sich in dem Zustande einer rapiden Austrocknung 
befände. Die genaue Untersuchung der Flußbetten ergibt vielmehr den 
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fortwäbrenden Wechsel von Perioden größerer Trockenheit mit solchen 
größeren Wasserreichtums, so daB das Umgekebrte mindestens ebenso 
wahrscheinlich sei. [Bo. 60j Blanck. 


Über Bodensäuberung. 
yon R. Emmerich, W. Graf zu Leiningen und O. Loew, Ref. O. Loew.!) 


Im zweiten Teil ihrer Mitteilung?) über genannten Gegenstand 
bringen die Verff. praktische Versuche zur Sprache. 

Von den Säuberungsmitteln sind Benzol, Toluol, Kresole und 
Pbenol wegen ihres hohen Preises für die praktische Anwendung aus- 
geschlossen. Formalin bält sich in manchen Böden zu lange, Kalium- 
permanganat dürfte sich nur in manchen Fällen empfehlen und ist 
auch. gleichfalls zu teuer, doch haben die Verff. im Chlorkalk ein 
weiteres Bodensäuberungsmittel kennen gelernt, das sich in gewissen 
Fällen als sehr günstig erwiesen hat. Er verändert sich innerhalb 
weniger Tage im Boden, so daß schon nach 10 bis 12 Tagen seiner 
Anwendung die Pflanzung erfolgen kann. Vor allen Dingen sollte 
aber das beste und billigste Mittel für die Praxis gefunden werden, 
einen Boden von seinen schädlichen Parasiten oder Nichtparasiten, 
tierischen oder pflanzlichen Schädlingen zu befreien bzw. die Ursache 
der Müdigkeit und die nötigen .Dosen der Säuberungsmittel festzustellen. 

Ein Laboratoriumsversuch mit Permanganat, Trikresol, Chinosol 
und Chlorkalk ausgeführt, erwies den letzteren als weit überlegen, in- 
dem noch nach längerer Zeitdauer die Zahl der Mikroben in dem mit 
Chlorkalk behandelten Boden gering blieb, während sie in den anderen 
Fällen wieder zunahm, wie dieses schon Hiltner bei der Behandlung 
des Bodens mit Schwefelkohlenstoff beobachtet hat. 

Die Frage, ob es eine Art Bodenmüdigkeit gibt, bei welcher 
Säuberungsmittel versagen, wird dahin beantwortet, daß eine solche in 
dem Falle existiert, wenn der hohe Säuregrad im Boden infolge un- 
geeigneter Düngung verursacht worden ist, weil bier schädliche 
Organismen im Boden ausgeschlossen sind. Hierfür wird ein Beispiel 
beigebracht. 

Ob Protozoen, die im Boden zugegen sein können, Bodenmüdigkeit 
zu verursachen imstande sind, glauben die Verff. trotz der Ausführungen 
A. D. Halls bis zu einem gewissen Grade verneinen zu müssen. 


1) Zentralbl. f. Bakt., II. Abt., Bd. 31, 1911, S. 466. 
°) Vergl. Jahrg. 1911 dieses Zentralblattes, S. 664. 
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“ Die mit den verschiedensten Pflanzenarten und Bodenarten an Ort 
und Stelle ausgeführten Säuberungsversuche ergaben für Carbolineum 
und Chlorkalk die günstigste Wirkung. Leider sind aber die. Versuche 
ohne Parallelparzellen ausgeführt worden. 

Die Verff. kommen auf Grund ihrer Untersuchungsergebnisse zu 
nachstehender Schlußfolgerung: 

„Als Bodensäuberungsmittel steht wohl Carbolineum 
obenan, in Übereinstimmung mit Hiltners Befund. Je nach 
Boden und Verseuchung sind 50 bis 150 ccm pro Quadrat- 
ıneter anzuwenden. Chlorkalk kann oft mit Vorteil Ver- 
wendung finden, jedoch dürfte häufig die Dosis auf nicht 


unter 300 g pro Quadratmeter zu bemessen sein.“ | 
[Bo. 58] Blanck. 


Bakterien des gefrorenen Bodens. 
Von H. J. Conn.!) 


Verf. konstatierte in Übereinstimmung mit den Ergebnissen der 
von ibm bereits im Jahre 1910 angestellten ähnlichen Versuche eine 
deutliche Vermehrung der Bakterienzahl im gefrorenen Boden und eine 
entsprechende Verminderung beim Auftauen desselben. Während im 
größten Teile des Jahres die Zahl der Bakterien ungefähr parallel ging 
dem Feuchtigkeitsgehalte des Bodens, standen die Schwankungen im 
Winter, wenn der Boden fror und wieder auftaute, in keinem Verhältnis 
zur Bodenfeuchtigkeit. Die größte Vermehrung während des Winters 
zeigte eine Gruppe von Bakterien, welche Verf. als Langsamwachser 
bezeichnet: und die sich durch ihre Gelatinekolonien leicht von den 
beiden anderen großen Gruppen der Bodenbakterien, den Schnellver- 
flüssigern und den Actinomyceten unterscheiden ließen. Bei einigen 
unter künstlichen Bedingungen in Reinkultur gezogenen Vertretern 
dieser Gruppe konnte in der Tat ein, wenn auch nur geringes, so Joch 
deutliches Wachstum bei Temperaturen festgestellt werden, welche unter 
dem Gefrierpunkt des Wassers lagen. 

Qualitative Untersuchungen mit Reinkulturen zeigten, daß gewisse 
Typen von Bodenbakterien das ganze Jahr hindurch in dem. Boden 
anzutreffen sind, wäbrend andere nur für kurze Zeit darin auftreten; 
dieselben verschwinden alsdann, .um zu anderer Zeit, unter ähnlichen 


1) Englische Abhandlung im Zentralbl. f. Bakteriologie usw., 1911, Teil II, 
Bd. 32, S. 70. 
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Witterungsverhältnissen von neuem wieder aufzutreten. Die Bakterien- 
flora des Bodens scheint also sehr verschieden zu sein, je nach der 
Jahreszeit. Verf. leitet hieraus eine Erklärung her für die obige Tat- 
sache der Vermehrung der Bakterienzahl im gefrorenen Boden, indem 
er annimmt, daß durch den feindlichen Einfluß der in ibrer Entwick- 
lung durch die Wärme sehr begünstigten Sommerbakterien die anderen 
Typen ‘von einer schnelleren Vermehrung bei warmem Wetter zurück- 
gehalten werden. Die Vermehrung der letzteren zur Winterszeit in 
dem gefrorenen Boden würde also dann nicht direkt auf die niederen 
Temperaturen zurückzuführen sein, sohdern dem herabdrückenden Ein- 
Muß der Kälte auf jene Gruppe von Bakterien zugeschrieben werden 
müssen, welche die Entwicklung der Winterbakterien in Sommer un- 
möglich machen. |Bo. 63] Richter. 


Ein Beitrag zur Frage der Bewirtschaftung des geringen Sandbodens. 


Von Wirkl. Geheimen Rat Prof. Dr. J. Kühn + und Prof. Dr. H. Bode 
(Berichterstatter).?) 


Aus den auf dem Rittergut Lindchen ausgeführten Versuchen zur 
Feststellung der Ertragsfähigkeit geringen Sandbodens und Heran- 
ziehung desselben zur Kultur des Roggens werden einige Versuchs- 
ergebnisse besprochen. 

Ein Anbauversuch von Besenpfriemen, der zum Zwecke der Schaf- 
haltung auf der ungünstigsten Abart des weder zum Anbau von Roggen 
noch Aufforstung geeigneten Sandbodens zur Ausführung kam, ergab 
eine bodenverbessernde Einwirkung der Besenpfriemen auf denselben. 
Durch die Düngung war diesem Boden pro Hektar 326 Ag P,O, als 
Tbomasmehl und 256 kg K,O in der Form des Kainits gereicht worden. 
Der Pflanzenbestand eines Hektars enthielt dagegen 75.35 kg P,O 
und 253.891 kg K,O, so daß ‘daraus geschlossen wird, daß die Ver- 
suchspflanzen noch erhebliche Mengen Kali den Verwitterungsprodukten 
der Feldspate entnommen haben müssen, da die Pflanzen nur einen 
Bruchteil der durch Düngung erhaltenen Kalimenge aufzunehmen 
pflegen. Auch der Stickstoffgehalt erwies sich als bedeutend an- 
gereichert, was auf ausgiebige Humusbildung durch die PLDEmEn 
zurückgeführt wird. 


1) Ber. a. d. physiolog. Labor. u. d. Versuchsanstalt d. landw. Instituts 
d. Univ. Halle, Bd 4, XX, 1911, S. 155. 
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Eine überaus. eingehende chemische Untersuchung ist einem Ver- 
suche, der den Holzertrag und die Nährstoffaufnabme eines 58 jährigen 
Kiefernbestandes behandelt, gewidmet worden, dessen Ergebnis sich 
dahin zusammenfassen läßt, daß der Lindchener Waldboden nach dem 
Abtrieb des 58jährigen Holzbestandes, der keinen Zuwachs mehr zeigte, 
‚im Vergleich mit anderen Kiefernböden einen mittleren Gehalt an Kali, 
einen geringen Gehalt an Kalk und einen so geringen an Phosphor- 
säure aufwies, daß er noch weit hinter der fünften Ertragsklasse 
zurückblieb. RER 

„Soweit Mangel an Pflanzennährstoffen als Ursache für 
das Aufhören des Zuwachses in Anspruch genommen werden 
kann, muß im vorliegenden Fall der Mangel an Phosphor- 
säure als solche bezeichnet werden.“ [Bo. 64] Blanck. 


Über die biologische Absorption der Böden. 
Von Prof. Dr. Julius Stoklasa.!) 


Nachdem der Verf. schon in: seiner Abhandlung über das Phos- 
phat-Ion über die durch Bakterien verursachte „P3O,-Absorption“ be- 
richtet. bat, teilt er neuerdings weitere Untersuchungen über die „bio- 
logische Absorption“ von P3O,-, KzO und des Nitrat- und Ammonium- 
‘ Ions mit. Es wurde in den nichtsterilisierten. und beimpften Böden 
gegenüber den sterilisierten stets eine stärkere Absorption beobachtet, 
was durch die biologische Tätigkeit der Bakterien verursacht worden sein 
solle (Es könnte aber auch möglich sein, daß diese Ergebnisse auf 
den Einfluß, den die Sterilisation auf den physikalischen Bodenzustand 
ausübt, zurückführbar wären, denn bekanntlich werden durch Sterili- 
sation Kolloide wie die Emulsoide und Suspensoide in den Gelzustand 
überführt, so daß die Bodenoberfläche geringer wird. Mit dieser An- 
- sicht steht im Einklang, das des Verf. „biologische Absorption“ mit 
der Schwere der verwendeten Böden zunimmt. Zudem wirkt auch die 
Sterilisation auf die Löslichkeit gewisser Bodenbestandteile ein. Die 
Tatsache, daß eine Festlegung genannter Stoffe durch Mikroorganismen 
im Boden stattfindet, ist längst bekannt, nur ist ihr die Bezeichnung 
„biologische Absorption“ bisher nicht gegeben worden. Der Ref.) 

[Bo. 69] Blanck. 


t) Chemiker Ztg. 1911, S. 1425. 
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Versuche über den Verbleib des Gründüingungsstickstoffs auf einem 
_ Sandboden. 
Von Prof. Dr. v. Seelhorst in Göttingen‘). 

Die Versuche des Verfassers über den Verbleib des Gründün- 
gungsstickstoffs bilden die Fortsetzung von den in den „Mitteilungen 
der D. L. G.“ in den Jahren 1906 bis 1910 veröffentlichten Teilen. 

Von den 14 zum Versuche benutzten Kästen hatten Kasten 13 
und 14 von 1904 bis 1907 eine Gründüngung nicht erhalten, Kasten 14 
war stets gebracht. Die Gründüngung des Jahres 1904 war als Haupt- 
frucht gegeben. Die Kästen 1, 2, 3, 4 und 7, 8, 9, 10 hatten nach 
der Unterbringung der Hauptfrucht noch eine Stoppelsaat erhalten, 
welche auf 3, 4, 9, 10 im Herbst, auf 1, 2, 7, 8 im Frühjahr erfolgte. 
In den Jahren 1905 bis 1907 war die Gründüngung als Stoppelsaat 
gegeben. 

Die Stickstoffbilanz der Kästen stellte sich am 31. Dezember 1909 
folgendermaßen: 


1 2 3 4 5 6 7 
—9.99855 — 0.1036 — 24.5048 —12.9544 —21.1501 —18.8152 2 —8.7758 
8 9 10 1 12 13 14 
—0.5937| — 23.021 —18.2355 — 22.3188 — 17.2765 — 25.7766 —24.6947 
Als Einnabmen des Bodens sind die in der Gründüngung und 
und im Saatgut als Ausgaben die in den Ernten und im Drainage 
Wasser enthaltenden N Mengen gerechnet. Daß die Kästen 1.2 und 
7.8 einen höheren N Gehalt haben wie die anderen, erklärt sich daraus, 
daß sie infolge Frühunterbringung der Gründüngung 1"/, Monate länger 
zu Felde gestanden haben. Dadurch ist mehr Wasser verbraucht und 
und vor der Absickerung bewahrt worden; auch sind die von den 
Pflanzen gesammelten N Mengen größer infolge stärkeren Heranreifens. 
Auf den Kästen mit geraden Nummern, die Getreide getragen haben, 
ist der N Bestand stets größer als auf den anderen Kästen, die mit 
Kartoffeln bestellt waren. Die Kartoffelkästen haben auch mebr Wasser 
und damit auch N durch die Drainage verloren. : | 


Verlauf des Versuchs im Jahre 1910. 
Im Herbst 1909 wurde italienisches Raygras gesät, dessen großes 
N Bedürfnis von dem armen Boden nicht befriedigt wurde. Das Gras 


1) Mitteilungen d.D. L. G. 1911, Stück 45, S. 619, Stück 46, S. 630, Stück 
47, 8. 645. | 
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von schlechtem Bestande wurde im Juni und zwar, um möglichst viel 
Masse zu erhalten, mit den Wurzeln geerntet. Nach der Ernte wurden 
die Kästen umgegraben und dann mit je 20 g Buchweizen mit 14% N 
= 0.28 9 N bestell. Die Pflanzen sahen zuerst kümmerlich aus, er- 
holten sich aber allmählich wieder. Der Boden des Brachekastens 14 
wurde nur behackt. Im September wurde Buchweizen mit Wurzeln 
geerntet. Die Ernteerträge zeigen, daß die Gründüngung hauptsächlich 
eine Nachwirkung nur auf die früheren Getreidekästen gehabt hat. 
Zu dem N Vorrat der Kästen lassen die Erntezahlen eine feste Be- 
ziehung nicht erkennen. 

Bei der Zusammenstellung der Vorfrucht und der eben genannten 
Ernten zeigt sich folgendes Verhältnis: 


1 2 3 4 5 6 
Roggen: ... 482.3 526.0 399.4 390.6 395.5 393.5 
Raygras:... 140.3 172.9 121.5 159.1 139.4 126.8 
Buchweizen:. ° 65.7 84.5 77.6 95.1 74.7 85.2 


688.3 783.4 598.5 644.8 609.6 605.0 


7 8 9 10 11 12 13 

Roggen: ... 3%o 482.1 4585 3505 414.8 3474 339.0 
Raygras: ... 1382 242.0 1504 2235 162.0 157.0 142.5 
Buchweizen: . 65.5 110.8 8il.s 114.5 715 18.8 67.6 


593.7 834.9 6%. 688.65 648.3 5832 549.1 


Wie zu erwarten war, hat nach 8 Kasten 2 den höchsten Ertrag 
gegeben; doch stehen 1 und 7 wieder stark zurück. Die Erntezahlen 
zeigen eine große Übereinstimmung der Ernten mit den früheren gebauten 
Früchten. Die Kästen mit ungeraden Zahlen, welche 1905 bis 1908 
Kartoffeln getragen batten, haben fast durchweg geringere Ernten gebracht 
als die mit Getreide bestellt gewesenen Parallelkästen. Der bessere 
Stand auf den Getreidekästen kann nur auf die Festhaltung des N in 
den Stoppeln resp. in der durch die Stoppeln bewirkten Humus- 
anreicherung und zugleich in der durch letztere bewirkte Brünee N Samm- 
lung von N sammelnden Bakterien beruhen. 

Was nun den N Haushalt des Bodens der Versuchskästen anbe- 
trifft so kommen als Gesamt N Ausgabe die in den Ernten und im 
Drainwasser enthaltenen N Mengen in Betracht. 


N in 1 3 5 2 4 6 13 
Ermte: ... 1.9988 2.0066 2.2846 2.7142 2.5968 2.3164 2.0878 


Wasser: .. 0.8557 0.7775 0.8178 0.9660 0.8159 1.0323 0.8323 
Sa. 2.9545 2.7841 3.1014 3.6802 3.4127 3.3487 2.9201 
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N in 7 9 11 8 10 12 14 
.Emte:... 21002 2er 2.2 7 33555 34017 2,5309 
Wasser: . . 0.8127 0.0277 0.7510 0.8927 0.7008 0.8198 1.3280 

Sa. 2.9199 2.8955 3.0054 4.082 - 4.1620 3.3502 1.3280 


In den Kästen .1 bis 13 sind durch die Buchweizensaat 0.28 g N 
eingeführt worden, die in den Raygrasaussaaten gegebenen N Mengen 
sind zu unbedeutend und werden nicht beachtet 

Bezüglich des prozentischen N Gehaltes des Drainwassers hat bei 
den Kästen mit tiefer Unterbringung der früheren Gründüngung durch- 
weg das Februarwasser den niedrigsten prozentischen N Gehalt. Im 
Januar ist es wesentlich höher. Es steigt dann bis Ende September 
mit Unterbrechung in den Monaten Mai und Juni. Diese Unterbrechung 
ist darauf zurückzuführen, daß im April und Mai das Wasser zur Ab- 
sickerung kommt, welches im Winter gefallen ist und die Salpeterbildung 
in dieser Zeit gering war, deshalb auch wenig N enthält: Bei den 
Kästen mit flacher Unterbringung der früheren Gründüngung liegt das 
Minimum des prozentischen N Gehaltes im Januar, und der N Gehalt 
steigt dann mit ähnlichen Unterbrechungen wie bei den anderen Kästen. 
In den Kästen 12, 13, 14 steigt das Wasser von Januar ab regelmäßig. 

Die absoluten Mengen von N, die durch das Drainwasser dem 
Boden entzogen wurden, sind gering. Bei der tiefen Unterbringung 
der früheren Gründüngungen ist im Drainwasser mehr N abgegeben als 
bei der flachen. Die Getreidekästen zeigen mit Ausnahme von Kasten 8 
eine größere N Abgabe als die Kartoffelkästen. Die Ausnahme erklärt 
sich aus, der großen Raygrasernte auf 8. Die N Abgabe von 14 ist 
größer, weil eine N Entnahme durch Ernte nicht erfolgt ist. Daß die 
N Ernten auf den Getreidekästen größer sind als die der Kartoffel- 
kästen erklärt sich aus ihrem größeren N Bestand. Infolge des 
Mangels an N Einnahme und der größeren N Ausgabe hat Kasten 
13 eine geringere Ernte gegeben. 

Die Gesamt N Ausgabe ist auf den Getreidekästen stets größer 
gewesen als auf den Kartoffelkästen. Dagegen zeigt im Vergleich mit 
der tiefen die flachere Unterbringung der früheren Gründüngung nur 
auf den Getreidekästen eine größere N Ausgabe. Im Jahre 1910 hat 
auf den früheren Kartoffelkästen eine Nachwirkung der Gründüngung 
nicht stattgefunden, wohl aber ist eine solche auf den Kasten mit ge- 
raden Zahlen, die früher Getreide getragen haben, zu bemerken. 

Die Stickstoffbilanz stellte sich am 1. Oktober 1910 folgender- 
maßen: 
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1 2 3 4 5 6 7 
—12.6730 —3.35538 —27.0089 —16.08711 —24.27065 —21.9139 —11.4157 
8 $ 10 11 2 13 14 


4.3655 —2%6.2776 —221135 —25.042 —20.3467 — 28.1169 —-26.0227 


Die geringeren N Ernten auf den Kartoffelkästen sind auf die 
N Verluste in den früheren Jahren zurückzuführen. Die Zeit der 
Unterbringung der früheren Gründüngung hat auf die N Ausgabe der 
Kartoffelkästen von 1910 keinen Einfluß ausgeübt. Auf den früheren 
Getreidekästen ist eine nennenswerte Einwirkung des N Bestandes auf die 
N Ausgabe auch nicht zu bemerken. Ein Zusammenhang zwischen dem 
errechneten N Vorrat der Kästen und der N Ausgabe besteht im Jahre 
1910 nicht. Die Getreidekästen haben eine höhere Gesamtstickstoffausgabe 
gehabt als die Kartoffelkästen, und Kasten 13 hat das größte 
N Minus. Der Verf. führt dies auf den Nutzen der Stoppeln des 
Getreides zurück, die einen Teil N festhalten und vor der Auswaschung 
schützen; dann müssen aber auch ihre Zersetzungsprodukte auf die 
N sammelnden Bakterien nützlich eingewirkt haben. 


Abschluß. 
Die Versuche während der drei Gründüngungsjahre 1904 bis 1907 
und der drei Nachjahre 1908 bis 1910 führten zu folgendeın Abschluß. 
Die Ernten 1905 bis 1907 nach der Gründüngung betrugen: 


Gründüngung tief, Kartoffeln. 
3 


1 5 
AT En une N ErTEnn EEE NS 
Knollen Kraut Knollen Kraut Knollen Kraut 
5536 306.4 a8 Ms 4270 2185 
Gründüngung flach, Kartoffeln. 

7 9 11 
nn sg) non BEE, run nn ine 
Knollen Kraut Knollen Kraut Knollen Kraut 

5554 269.0 4329,5 216.6 4132.53 195.4 
| Gerste. 
2 8 
Korn Stroh Korn Stroh 
7894 900.8 809.8 890.0 
Roggen. 
4 6 10 12 13 


Korn’ Stroh Korn Stroh Korn Stroh Korn Stroh Korn Stroh 
485.6 84l.a 488.3 868.0 482.1 939.5 4774 880.5 336.2 741.8 


Die tiefe Unterbringung der Gründüngung hat bei den Kartoffeln 
etwas besser gewirkt. 
Diesen ‚Ernten stehen folgende Drainwassermengen 1904 bis 1907 
gegenüber: 
Zentralblatt. Juni 1912. 7 


378 Düngung. [Juni 1912. 


LT LT FT LT IT I Zn I — Er ae Ban er 














1 3 5 7 9 11 14 
823.26 970.91 1005.75 820.06 965.9 1054.87 1487.32 


23 4 6 8 10 2 13 
636.04 860.55 859.90 660.15 860.23 867.63 1120.64 


Je höher die Ernten, um so geringer sind die Drainwassermengen 
und umgekehrt, Die Kartoffelkästen haben weniger Wasser verbraucht 
und deshalb mehr Drainwasser abgegeben als die Getreidekästen. Die 
Wasserahgabe der Brache 14 ist bei weitem am größten. 

Die Ernten der Nachjahre 1908 Kartoffeln, 1909 Roggen und 
1910 Gras und Buchweizen sind: 


1 3 5 7 9 11 
2014.6 1773.7 1825.7 1964.4 1900.7 1754.6 

2 A 6 8 10 12 13 
1211.e 1108.6 961.6 1178.7 1101.2 1148.8 %1.ı 


In den Kartoffelkästen ist durch die höheren Ernten der Kästen 1 
und 7 die Nachwirkung der Gründüngung deutlich sichtbar, während 
bei den Getreidekästen untereinander solche kaum bemerkbar ist. 

An Drainwasser wurde während der Jahre 1908 bis 1910 abgegeben: 


1 3 5 7 9 11 14 
748.37 680.40 699.06 712.81 716.78 683.74 702.29 


2 % 6 8 10 12 13 
653.89 669.33 682.49 620.23 712.08 661.65 661.04 


Die Drainwasserzahlen der früheren Kartoffel- und Getreidekästen 
lassen sich nur’innerhalb der einzelnen Jahre mit den entsprechenden 
‚Ernten vergleichen. 

Ein Zusammenhang der Höhe der N Ernten mit der Menge des 
‘durch die Lupinen in den Boden gebrachten Gründüngungs N läßt 
sich aus folgenden Zahlen erkennen: 


1904 bis 1907 1 3 5 7 9 11 
Gründüngungs N 41.124 32.9587 34.1510 44.9086 34.8255 31.2198 
N Ausgaben in 
Ernten 1905 bis 1907 17.866 10.413 9.222 17.794 10.068 9.089 
1904 bis 1907 2 4 6 8 10 12 18 
Gründüngungs N 46.1899 34.4024 29.2787 46.8007 27.7385 30.0707 
N Ausgaben in 


Ernten 1905 bis 1907 18.835 10.408 9.371 19.22 10.96e 11.588 9.7 


Welche bedeutende Mengen von dem N der Gründüngung durch 
das Drainwasser verschwinden, darüber geben folgende Zusammen- 
stellungen Aufschluß. 
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1904 bis 1906 1 3 5 7  ) 11 
Gründüngungs N 37.5634 30.21 31.9750 39.2376 32.3195 28.7483 
N im Drainwasser: 20.631 35.3502 34.540 21.7029 34.7921 33.0888 


Rest vom Gründgs. N: 17.3953 —4.8681 —2.5690 18.2947 — 2.1426 —4.2960 


1904 bis 1906 2 4 6 8 10 12 13 
Gründüngungs N 45.7069 31.9264 26.802? 41.5197 25.2025 27.5947 
N im Drainwasser: 13.5730 25.7998 26.4275 13.6083 23.9300 24.0521 9.0398 


Restvom Gründgs.N: 32.1339 6.1266 0.s752 27.9114 1.3325 3.5426 


Von dem Gründüngungsstickstoff in den Kartoffelkästen ist durch 
die Drainage mehr verloren gegangen als bei den Getreidekästen. Bei 
der Frühjabrsunterbringung der Gründüngung ist der Verlust nicht so 
hoch als bei der Unterbringung der Gründüngung im Herbste.. Nach 
der Herbstunterbringung ist der Gründüngungs N beim Kartoffelbau 
im Drainagewasser verloren gegangen, während nach dem Getreidebau 
noch geringe Mengen übrig geblieben sind. Außer dem Gründüngungs N 
wird auch Boden N im Drainwasser ausgewaschen, welche Menge etwa 
der des N im Drainwasser des Kastens 13 = 9.0398 gleich zu setzen 
ist. Unter dieser Berücksichtigung würden dann auf dem Getreidekasten 
auch nach der Herbstunterbringung größerer Mengen N noch erhalten 
bleiben. 

Der N Haushalt des Bodens der Versuchskästen in den Jahren 
1908 bis 1910 würde folgender sein. 


1 3 5 | 9 11 14 
N in Ernte 1908 bis 1910: 8.7000 7.9580 8.3880 8.6670 8.9680 7.8100 
N im Drainwasser: 8.6970 7.6956 7.9589 9.6097 8.7300 7.7752 7.0708 


17.3970 15.6536 16.3468 18.2767 17.6980 15.5852 7.0709 


3 4 6 8 10 13 13 
N in Ernte 1908 bis 1910: 9.7650 8.5610 7.7020 10.7590 8.7880 8.8560 6.8000 
N ım Drainwasser: 8.3596 6.5351 8.505 8.1829 6.9756 6.7297 3.5897 


18.6246 15.0861 16.2076 18.9419 15.7686 15.5857 10.3337 


Eine nennenswerte Nachwirkung des Gründüngungs N zeigt sich im 
Vergleich der in den Ernten der Kästen 1 bis 12 enthaltenen N Mengen 
mit der von Kasten 13 gewonnenen Menge, auch sind in diesen Kästen 
größere Mengen N zum Abfluß gekommen als aus Kasten 13. 

Die Gesamt N Mengen, welche in den Jahren 1. Oktober 1904 bis 
1. Oktober 1910 in den Ernten und im Drainwasser enthalten waren, 


zeigt die folgende Zusammenstellung: 
27* 
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1 3 85 1,7 ‘9 11 14 
In den Ernten: 26.666 18.371 17.670 26.461 19.031 16.89 
Im Drainwasser: 28.8651 43.0458 42.5028 31.3126 43.5221 40.8135 28.4657 
55.5311 6l.sısa 60.1728 57.7738 62.5591 57.1125 28.4677 
2 4 6 8 10 12 13 
In den Ernten: 28.600 18.969 17.23 30.1 19.752 20.139 16.047 


22.1365 32.3249 34.9330 21.7912 30.9056 30.7818 ' 12.5735 
51.os26 51.2939 52.0060 51.sa22 50.6576 51.2208 28.6205 


Im Drainwasser: 


In den Boden sind außer den oben angegebenen Mengen von 
Gründüngungsstickstoff noch in der Roggensaat 1908 0.5243 9 N, in 
der Gerstensaat 1909 0.3928 g N, in der Kartoffelsaat 1909 1.169 g N 
und in der Buchweizensaat 1910 0.28 g N gelangt. Für die Jahre 
1904 bis 1907 ist der in der Aussaat gegebene N vom Ernte N abge 
rechnet. Die in der im Herbst 1908 erfolgten Roggenaussaat enthaltene 
N Menge von .0.5243 g ist bei der Rechnung nicht berücksichtigt. Es 
ergibt sich mithin folgende Abrechnung. 





Einnahme in 1 3 5 9 11 
Gründüngung:..... 41.aıesa 32.9597 34.510 44.voss 34.8255 31.2193 
Im Saatgut: ..... 1.449 1.449 1.449 1.449 1.449 1.449 
Sa: 42.8614 34.4077 35.9000 46.3576 36.2745 32.5633 
Ausgabe: ....... 55.5312 6l.a1ss 60.1728 57.7736 62.5651 57.7185 
Ausgabe mehr ' 
als Einnahme: . 12.6698 : 27.0091 24.2228 11.160 26.2786 25.042 
Einnahme in 2 4 6 8 10 12 
Gründüngung: .. . 46.1899 34.1024 29.2787 46.0716 27.7385 30.0707 
Im Saatgut: ..... O0. Oo O.soıs 0.03 0.803 0.808 
Sa: 47.1681 35.2067 30.0830 4A7T.u789 28.5128 30.3750 
Ausgabe: ....... 51.os26 51.2939 52.0060 51.8122 50.6576 51.2208 
Ausgabe mehr 
als Einnahme: 3.8645 16.0972 21.9230 4.3633 D2.11as 20.3458 


Die Ergebnisse seiner Versuche faßt 
zusammen: 

Die Gesamt N Ausgabe der Getreidekästen ist viel geringer als 
die der Kartoffelkästen. Dies ergibt sich nicht aus einem geringeren 
N Verbrauch der Getreideernten, sondern aus einer geringeren N Abgabe 
im Drainwasser der Getreidekästen. 

Die N Ausgabe im Drainwasser ist in allen Fällen bei der Herbst- 
unterbringung der Gründüngung viel größer gewesen als bei der 
Frübjahrsunterbringung. | 

Die N Ausgabe in den Ernten ist in allen Fällen bei der Früh- 
jahrsunterbringung der Gründüngung größer gewesen. 


der Verf.. folgendermaßen 
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Ernte- und Drainwasser N zusammen zeigen in der Kartoffelreihe 
kleine, in der Getreidereihe keine Abweichungen. In der Kartoffelreihe 
ist die Gesamtausgabe an N nach der Unterbringung der Gründüngung 
im Frühjahr geringer als nach der Unterbringung im Herbst. Das ergibt 
sich aus dem größeren N Verlust im Drainwasser bei. dieser, welcher 
durch die größeren N Ernten bei der Frühjahrsunterbringung nicht aus 
geglichen werden kann, 

Die gleichmäßige N Ausgabe der Getreidekästen rührt daher, daß 
hoben N Ausgaben in der Ernte niedrige im Drainwasser, und niedrigen 
N Ausgaben in der Ernte hohe im Drainwasser entgegenstanden. Daß 
die Kästen 2-und 8 nicht mehr N abgegeben haben als die vier anderen 
erklärt sich durch die Festlegung des N-in den Wurzelrückständen und 
und vielleicht in den von diesen sich nährenden Bakterien, die allmählich 
zur Lösung kommen. 

Kasten 13 und 14 haben genau dieselben N Mengen in den 
sechs Jahren abgegeben, Kasten 13 4, davon in den Ernten und ®/, im 
Drainwasser, Kasten 14 alles im Drainwasser, 


Die N Einnahmen haben pro Jahr auf 1 ha betragen: 
1 2 3 4. 5 6 
136 kg 1drkg 1Wrkg 1Mkrkg Mdrkg Yrrkg 





7 8 9 10 11 12 
149.7 kg 156 kg 116 kg 92.3 kg 104 kg 100 Ag 
Die gesamten N Ausgaben betrugen für ein Jahr und 1 ha in kg: 
2 3 4 5 
In den Emten: 44 47.7 30.6 31.6 29.4 084 144 
Im Drainwasser: 48.1 37.4 11 53.8 0.8 88.2 52.2 . 
Sa: 92.3 8.1 102.3 Ss5.4 100.2 86.6 96.3 
8 9 10 ı1ı ' 2 3 1 
In den Ernten: - 50.1 31.7 32.9 28.2 34.1 26.7 
Im Drainwasser: 36.3 12.5 51,5 68.0 51.3 20. 9 Na 
Sa: 56.4 104.2 84.4 96.2 85.4 41.6, 474 
[D. 59.) B. Müller. 


Kopidüngung mit Kalkstickstoff und mit Gemenge von Kalkstickstoff 
und Salpeter. 
Von H. G. Söderbaum.!) 

In Glasgefäßen, in denen sich je 26 kg eines stickstoffarmen Sand- 
bodens befanden, wurden vergleichende Düngungsversuche mit Chili- 
salpeter, Norgesalpeter, Kalkstickstoff (d. i. Caleiumeyanamid) in un- 

) Kungl. Landtbruks-Akademiens Handlingar och Tidskrift. Stockholm 


1811. pag. 701—714. — Meddelande No. 50 trän Centralanstalten für fürsöks- 
väsendet pä& jordbruks omrädet. 
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gemischtem Zustande, oder als Gemenge mit Norgesalpeter, teils im 
Verhältnis A = 1 Gewichtsteil von beiden, teils im Verhältnis B = 2 
Teilen Kalkstickstoff mit 1 Teil Norgesalpeter ausgeführt. Es wurden 
die Stickstoffverbindungen in äquivalente Mengen mit 0.37 g Stickstoff 
pro Gefäß, d. i. 75 kg pro Hektar gegeben, und außerdem alle übrigen 
Pflanzennahrungsmittel als Grunddünger dargereicht. Die Versuchs- 
pflanze war Hafer. 

Wenn der Stickstoffdünger eine Woche vor der Saat sorgfäluüg 
in den Boden hineingebracht wurde, entwickelten sich sämtliche ge- 
düngte Kulturen normal und schön, selbst wenn das Doppelte der 
genannten Mengen der Stickstoffdüngemittel verwendet wurde. Nur 
zeigten sich nach den Düngungen mit den Calciumcyanamidpräparaten 
vorübergehende Abwelkungen der äußersten Blattspitzen. Sonst waren 
in dieser Serie keine Giftwirkungen zu spüren. Der unvermengte 
Kalkstickstoff gab, wie die nebenstehende Tabelle I zeigt, 
im ganzen dieselbe Ertragssteigerung wie die Salpetersorten. 


Tabelle I. 
Relative Ertragssteigerung. 


Chilisalpeter . . 
Norgesalpeter 
Kalkstickstoff 
Gemenge A . . 2 2 202.20. 
GemengeB. ..... 0.0. 





Die beiden Mischungen mit Salpeter gaben indessen größere 
Erträge als die äquivalenten Mengen von den unvermischten 
einzelnen Düngestoffen. | 
Wurden die Stickstoffverbindungen als Kopfdünger vier Tage 
nach dem Keimen der Haferkörner benutzt, so gaben zwar die beiden 
Salpetersorten, wie aus Tabelle II ersichtlich, eine nicht unbedeutend 


Tabelle II. 
Relative Ertragssteigerung nach Kopfdüngungim 
Vergleich mit den Werten in Tabelle. 











| Gesamternte | Körner Stroh 
Chilisalpeter - > 2 2222. 197 150.9 129.5 
Norgesalpeter . . 2 0000. 112.5 114.5 111.5 
Kalkstickstofft . . 2 2 20 00.0—654 — 52.7 — 721 
Gemenge A . 2 2 2 2 2 2 2. 3.1 7.2 0.9 


GemengeB . . . 2: 2 2.2.0 28 10.9 —_ 96 
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größere Ertragssteigerung, als wenn dieselben Düngemittel in den Boden 
hineingebracht wurden. Namentlich war dies beim Chilisalpeter, teil- 
weise auch beim Norgesalpeter der Fall. Das Überdüngen mit den 
calciumcyanamidhaltigen Präparaten brachte dagegen nach Verlauf von 
wenigen Tagen so starke Vergiftungsfälle hervor, daß eine größere 
Anzahl der Pflanzen gänzlich abstarb, obgleich die Kulturen gleich 
nach dem Ausstreuen des Düngers reichlich mit Wasser begossen wurden. 
Diejenigen Pflanzen, welche die Vergiftung überlebten, entwickelten 
sich später normal und rasch mit allen Zeichen einer reichlichen Stick- 
stoffernährung. Wegen der großen Zahl der abgestorbenen Pflanzen 
blieb der Ertrag nach diesen Düngungen jedoch nur gering. Nament- 
lich nach dem unvermischten Calciumcyanamid war der Ertrag be- 
deutend kleiner als ohne jede Stickstoffdlüngung. Nach der salpeter- 
reichsten Mischung mit Calciumcyanamid ließ sich eine, wenn auch nur 
kleine positive Wirkung feststellen. [D. 77} Jobn Sebelien. 


Wirkung großer Stickstoffgaben auf die Zuckerrübe. 
Von Alexander Herke.!) 


Trotz all der ausgedehnten und eingehenden Versuche bezüglich 
der Stickstoffdüngung für Zuckerrüben, kann doch diese Frage nicht 
als endgültig entschieden betrachtet werden. 

Ursprünglich wurde die Qualität der Rübe allein von der Be- 
schaffenheit des Bodens abhängig gemacht. Nach dem Aufkommen 
der Kunstdünger lernte man speziell durch die verschiedenen Stickstoff- 
dünger die Zuckerrübenernte meist erheblich erhöben; doch schien die 
Erntesteigerung in keinem Verhältnis mit der Qualitätsverminderung zu 
sein, so daß die Stickstoffdüngung sogar für schädlich angenommen 
wurde. 

Die kgl. ung. Landesversuchsstation für Pflanzenbau hat sich eben- 
falls mit der Frage der Stickstoffdüngung auf die Zusammensetzung 
der Zuckerrübe beschäftigt und sowohl Paızellenversuche im Freien an 
verschiedenen Orten Ungarns als auch Gefäßversuche im Versuchs- 
garten der Anstalt ausgeführt, 

Die Ergebnisse der Stickstoffdüngungsversuche im Freien in den 
Jahren 1903 bis 1909 ließen erkennen, daß eine mittlere Stickstoff- 


2 Österr.-Ung. Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft, 1911, 
Heft 5, 8. 669. 
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düngung für Zuckerrüben ohne jede Bedenken gegeben werden kann, 
da bierdurch der Stickstoffgehalt der Rübe und hiermit der Quotient 
kaum merklich beeinflußt wird, wobei die Ernte eine entschiedene 
Steigerung erfährt, ohne daß der Zuckergehalt sinken würde. Auf 
sehr humusarmen oder stickstoffarmen Böden kann sogar eine starke 
Stickstoffdüngung angewendet werden, obne daß die Rübe qualitativen 
Schaden erleidet. Als Stickstoffdünger wurden Salpeter, Kalkstickstoff 
und Ammonsulfat verwendet. Da lokale Verhältnisse mitwirkten, konnte 
nicht ermittelt werden, welcher Dünger geeigneter in bezug auf die Be- 
einflussung des Stickstoffgehalts der Rübe war. Zur Hebung der Ernte- 
menge war zweifellos der Salpeter das geeignetste Düngemittel. 


Die Gefäßversuche wurden in 1.5 cbm großen Betongefäßen aus- 
geführt, die, um sie vor der Durchwärmung im Sonmer zu schützen, 
in die Erde versenkt waren, so daß die Pflanzen unter fast denselben 
Verhältnissen sich befanden wie im Freien. Der zu den Versuchen 
verwendete Boden war stickstoff- und humusarm. Je zwei gleichartig 
behandelte Gefäße wurden eingestellt: ohne Düngung, Düngung mit 30, 
60, 120 und 120 kg Stickstoff pro Hektar. Als Dünger wurde Sal- 
peter verwendet. Im ersten Jahre erhielten die Gefäße nur die an- 
geführte Stickstoffdüngung, im zweiten Jahre jedes Gefäß noch eine 
Grunddüngung von 70 g Superphosphat und 30 g 40 9, ,igem Kalisalz. 
Die in vier Reiben gesäten Rüben wurden später vereinzelt, so daß in 
jedem Gefäß 20 Rüben blieben. Die Ernte begann, sobald die Blätter 
zu vergilben begannen. Nach der Ernte wurden .Wurzel und Blätter 
jedes einzelnen Gefäßes getrennt gewogen und analysiert. 


In übersichtlichen Tabellen werden vom Verf. die Resultate dieser 
Versuche zusammengestellt, die zu folgender Zusammenfassung führen: 


Auf sehr stickstoffarmen Sandböden wird der Ernteertrag der 
Zuckerrüben durch Stickstoffdüngung gesteigert, wenn genügend Wasser 
vorhanden ist; dabei erfährt aber namentlich das Gewicht der Blätter 
eine viel größere Zunahme als das der Wurzel. Mit steigender Stick- 
stoffgabe wächst auf solchen Boden der Zuckergehalt, selbst abnormal 
starke Stickstofflüngung setzt diesen nicht herab. In viel höherem 
Maße als der Zucker nimmt aber auch der Stickstoffgehalt zu; ganz 
besonders wächst der schädliche Stickstoff an, so daß die Rübe ent- 
schieden von minderer Qualität wird. 

Bei Gegenwart von Kali und Phosphorsäure ist auf sonst stick- 
stoffarmen Boden eine Zunahme des Stickstoffs nur bei anormal hohen 
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Stickstoffgaben zu verzeichnen, während mittlere, ja selbst kräftige 
Düngungen mit Salpeter den Zuckergehalt vermehren, ohne die Qualität 
durch Stickstoffsteigerung herabzusetzen, [D. 64] B. Müller. 


Über die Düngewirkung des Kochsalzes. 
Von H. G. Söderbaum.!) 


Obgleich die Anwendung von Kochsalz als Düngemittel schon 
von Plinius besprochen worden ist und sich bis zu den Ägyptern und 
Phöniziern zurückführen läßt, sind die Meinungen hierüber bei neueren 
Forschern sehr voneinander abweichend. Wo eine Mehrleistung kon-' 
statiert wurde, blieb es unentschieden, ob und inwieweit diese Wirkung 
auf das Natrium oder auf das Chlor des Kochsalzes zurückzuführen 
ist. Meistens wird dem Kochsalze eine bodenverbessernde Eigenschaft 
und eine lösende Wirkung auf die Bodenbestandteile zugeschrieben. 

Die Versuche des Verf. wurden mit Hafer ausgeführt, der auf 
einem nahrungsbedürftigen (jedoch nicht besonders kaliarmen) Sand- 
boden und in gläsernen, etwa 26 Ag des Bodens fassenden Vegetations- 
gefäßen kultiviert wurde. Die Grunddüngung bestand pro Gefäß aus 
13.5 9 feingepulvertem Marmor, 4.29 g Superphosphat, 3.00 g Kalium- 
silicat und 1.00 g Magnesitpulver. Es entsprechen diese Mengen so- 
wohl von P,O, wie von K,O 150 kg pro Hektar. Chloride, Natrium- 
verbindungen und leichtlösliche Sulfate waren hier absichtlich aus- 
geschlossen. Dagegen wurde die Stickstoffdüngung in drei verschiedenen 
Formen „Jargereicht, und zwar entweder als Chilisalpeter, als Chor- 
ammonium oder als Ammoniumsulfat in folgenden Mengen: 

Chilisalpeter . - 2 2 2 2.2.2. 450 9 pro Getäß 
Chlorammonium . . 222000. 280,5 nm a 
Ammoniumsulfat. . 2. 2 2 e.2.2..2 38, u n 

Diese Mengen entsprechen 0.75 g Stickstoff pro Gefäß oder 150 9 
pro Hektar. Jede Art der Stickstoffdüngung wurde in sechs verschie- 
denen Gefäßen wiederbolt, von welchen drei ohne Kochsalzzufuhr 
blieben, während die anderen mit 3.1 g Kochsalz pro Gefäß versetzt 
wurden, d. i. so viel, daß es mit dem Natriumgehalt des Chilisalpetera 
“ äquivalent ist. 

Die Durchschnitiszahlen aus je drei Parallelversuchen sind in bei- 
stehender Tabelle wiedergegeben: 


1) Meddelande No. 51 frän Centralanstalten für fürsöksväsendet p& jord- 
bruksomrädet. — Stockholm 1911. 12 pag. 
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' Erntegewicht in Gramm Prozent 5 ” . E 

| pro Gefäß Erntesteigerung r- A| 8 nn 

Ba nl ne ee “524; 
! ® [7 

| 83° | 52 

' Gesamt | Korn | Stroh a Korn | Stroh S P 3 








Ohne Stickstoff || 18.8 b.6 | 132 0 0 0 132 | 42.6 | 2.33 
Chilisalpeter .|) 56.8 17.3 | 39,5 | 100.0 | 100.0 | 100.0 | 353 |’ 49.0 | 2.284 
Chilisalpeter 

und Kochsalz || 63.2 22.0 | 41.2 |! 116.8 | 140.1 | 106.4 | 452 48.8 | 1.877 
Chlorammon. .|| 62.7 | 24.6 | 38.1 | 115.5 | 162.3 | 94.6 | 559 | 44.0 | 1.546 
Chlorammon. 

und Kochsalz || 63.7 | 27.0 | 36.7 
Ammonium- | | 
sulfat . . .! 51.8 | 18.7 33.1 | 86.8 | 111.9 75.6 | 418 44.6 | 1.7 
Ammonium- ; | 

sulfat u. Koch- | | | 
salz. . . .! 614 | 24.5 | 36.9 | 112.1 | 161.5 | 90.1 | 546 | 44.9 | 1.505 


Die Wirkung der Kochsalzdüngung zeigt sich ganz deutlich in einer 
Steigerung der Gesamterträge in denjenigen Fällen, wo man den Stick- 
stoff als Natriumnitrat oder als Ammoniumsulfat gegeben hatte, nicht 
aber bei der Kombination Chlorammonium und Chlornatrium. Nur in 
bezug auf den Körnerertrag ist auch im letztgenannten Falle eine 
deutliche Mehrleistung zu verzeichnen, wie überhaupt in allen drei 
Fällen die Körnererträge an der Steigerung in viel höherem Grade als 
die Stroherträge beteiligt waren. Eine Beschädigung durch die Koch- 
salzdüngung ist nicht beobachtet worden. 

Die Versuchsergebnisse rechtfertigen den Schluß, daß wenigstens im 
vorliegenden Falle, wo mehr als genügende Mengen Kali und Phosphor- 
säure schon in der Grunddüngung vorbanden waren und die Wasser- 
versorgung der Pflanzen durch Begießen stets geregelt wurde, die durch 
die Kochsalzbeigabe erzielte Ertragssteigerung auf eine direkte, und 
zwar in erster Linie dem Cblorgehalt zuzuschreibende Düngewirkung 
des Chlornatriums zurückzuführen ist, was übrigens auch damit im 
Einklang steht, daß der benutzte Versuchsboden gerade an diesem 


Grundstoffe ziemlich arm war (0.0016 %, Chlor). 
[D. 76) John Sebelien. 


118.1 | 182.0 | 89.3 | 469 | 57.6 [1 





Vorrichtung zur schnelleren und besseren Regulierung der Wasser- 
und Standortsverhältnisse bei Versuchen in Vegetationsgefäßen. 
Von Th. Pfeiffer.') 

Um den Feuchtigkeitsgehalt in Vegetationsgefäßen besser regeln 
zu können, durch öfteres Wägen, desglechen um durch häufigen 


ı) Verzuchsstationen, Bd. 76, 1912, S. 135. 
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Wechsel des Standorts möglichst gleichmäßige Belichtungsverhältnisse 
zu schaffen, ohne dabei die Gefäße mit der Hand hin- und herheben 
zu müssen, hat Verf. eine dazu geeignete Vorrichtung ersonnen. Zu 
diesem Zweck werden schwere gußeiserne Säulen auf den zur Auf 
‚nahme der Vegetationsgefäße dienenden Wagen verschraubt. Der am 
oberen Ende der Säule befindliche, sorgfältig abgedrehte Zapfen trägt 
ein vierarmiges, drehbares Gestell mit Ringen; in den Ringen hängen 
die Vegetationsgefäße. Dieselben sind so montiert, daß eine Wage 
darunter hin- und herbewegt werden kann; ein leichter Druck auf einen 
Hebelarm genügt, um die Gefäße aus: den Ringen heraus auf die 
Wage zu heben; eine Rückwärtsdrehung des Hebels versetzt das Gefäß 
in seine ursprüngliche Lage; Drehen um 45° macht ein anderes Gefäß 
zum Wägen bereit. Somit sprechen folgende Punkte zugunsten der 
neuen Vorrichtung: 

Die Vegetationsgefäße hleiben während der ganzen Versuchsdauer 
in den für sie bestimmten Ringen und erfahren beim Dreben des 
Karussels eine derartig schonende Behandlung, daß jede Gefahr einer 
mechanischen Beschädigung der Pflanzen sicher ausgeschlossen ist. 
Auch die Gefäße und namentlich die bekannten Drahtaufsätze leiden 
erheblich weniger; wichtig besonders für Gefäße aus Glas und Ton. 
Der erforderliche Ausgleich der Belichtungsverbältnisse durch Wechseln 
des Standorts der Gefäße läßt sich mit Hilfe des Karussels in voll- 
kommenster Weise einfach und schnell durchführen. Das regelmäßige 
Wägen der Gefäße zur Feststellung des Wasserbedarfs verursacht nur 


einen sehr geringen Aufwand an Zeit und Kraft. 
" [D. 79) Volhard. 


Pflanzenproduktion. 





Neunjährige Untersuchungen liber den Einfluß hohen 
Grundwasserstandes auf die Kulturpflanzen. 


Von Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. J. Kühn (f) und Privatdozent Dr. R. Golf.!) 

Kühn hatte während einer Reihe von Jahren festzustellen ver- 
mocht, daß auf einem Ackerstück des Hallenser Versuchsfeldes eine 
dauernde Hebung des Grundwasserspiegels auf 60 cm unter der Ober- 
fläche die Vegetation nicht beeinträchtigte. Ja, es konnte sogar auf 
kurze Zeit der Wasserstand noch um 10 cm ohne nachteilige Folgen 


*“) Ber. a. d. physiolog. Labor. u. d. Versuchsanstalt d. Landw. Instituts 
d. Univ. Halle, Bd. 4, XX, 1911, S. 113. | 
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erhöht werden. Bei längerer Dauer dieses Standes traten jedoch die 
Nachteile zu großer Bodennässe auf. Um den Einfluß hoher Grund- 
wasserstände auf das Pflanzenwachstum zu prüfen, insbesondere zu 
erfahren, „bis zu welcher Höhe das Grundwasser dauernd oder’ vorüber- 
gehend steigen darf, ohne daß die Pflanzen im Wachstum und im 
_ Ertrage geschädigt werden,“ wurden dahingehende Versuche in Kästen 
ausgeführt, die eine Regulierung des Grundwasserstandes zuließen. 

Die Versuchskästen hatten eine Höhe von 82 bis 102 cm, waren 
quadratisch und besaßen Seitenlängen von 17 x< 17 oder 20 x 20 cm, 
in den späteren Jahren sogar 25 und 40 cm. Sie bestanden. aus je 
vier durch Zinkstreifen zusammengehaltenen Brettern aus Pappelholz. 
Da sie nicht absolut wasserdicht herstellbar waren, wurden sie in Zink- 
kästen eingesetzt, daß ringsum zwischen Zinkwand der letzteren und 
Holzwand der ersteren noch ein Zwischenraum von 3 bis 4 cm blieb. 
Die Zinkkästen waren mit einem Abflußrohr versehen, welches völlige 
Trockenlegung ermöglichte und zur Regelung des Grundwasserstandes 
diente. Das Auffüllen zur vorgeschriebenen Grundwasserstandshöhe 
erfolgte durch Eingießen von Wasser in den Raum zwischen Holz- und 
Zinkgefäß. Die Holzkästen trugen zu unterst ein auf Zinkleisten 
ruhendes weitmaschiges Drahtnetz, das mit Leinwand bedeckt war. 

Was die Ergebnisse der Versuche anbelangt, so ist eine „be- 
friedigende Übereinstimmung der zusammengehörigen Gefäße in den 
Ernteresultaten zwar in vielen Fällen nicht vorbanden, am wenigsten 
bei den Kartoffelversuchen, bei denen jedes Gefäß ja nur mit einer 
einzigen Pflanze bestanden war und bei denen somit die innere Sonder- 
beschaffenheit der einzelnen Saatknolle merklich in Erscheinung zu 
treten und die Übereinstiminung der Kontrollgefäße zu stören ver- 
mochte. Dieser Mangel wird aber dadurch behoben oder doch ge- 
mildert, daß sich die Versuche für fast alle der herangezogenen Kultur- 
pflanzen auf mehrere Versuchsreihen, zumeist sogar auf mehrere Jahre, 
erstrecken.“ | | | | | 

Die praktischen Erfahrungen Kühns wurden durch die Versuchs- 
ergebnisse im großen und ganzen bestätigt. So wurden die höchsten 
Erträge im Durchschnitt bei der nachstehenden Höhe: der Grundwasser- 
stände erzielt 


für dauernd - zeitweilig 
Winterrogeen . . . 2... 60 cm 60 cm 
Sommerrogren. . 2... 50-60 „ 50 ,„ 
Hater.s..n @ Aa: ee 0. 50-60 „ 
Gerste. . ee ae ai U 50 —60 


79 


Kartoffeln . . 2 2.2. 0. “o 


2 


41. Jahrg.] | Pflanzenproduktion. 389 


Woraus sich entnehmen läßt: „unter den vorliegenden Ver- 
hältnissen wirken am günstigsten ein dauernder Grund- 
wasserstand von 60 bis 80 cm und ein zeitweiliger Grund- 
wasserstand von 50 bis 70cm. Grundwasserstände, welche 
entweder sich dauernd unter 80 cm halten, oder welche 
dauernd oder vorübergehend über 50 em steigen, wirken 
ertragsvermindernd.“ - 

Bezüglich der Verteilung und Länge der Wurzeln in Beziehung 
zum Grundwasserstand sei den Ergebnissen der Arbeit noch folgendes 
entnommen: | 

„Die von den Wurzeln erreichte Bodentiefe und die 
größte Wurzellänge verhalten sich, von vereinzelten Ausnabmen 
abgesehen, genau umgekehrt wie die Höhe des Grundwasser- 
standes; sie nehmen also mit dem Sinken des Grundwassers zu. — 
„In den Kästen mit bestimmtem dauernden Grundwasser- 
stande endigen die Wurzeln meistens wenige Zentimeter ober- 
halb oder unterhalb des Grund wasserspiegels; ‚ausnahmsweise 
gehen die Wurzeln bis zu einer wesentlich größeren oder wesentlich 
‘geringeren Tiefe als dem Grundwasserstande entspricht. Bei den 
Kästen mit wechselndem Grundwasserstande läßt sich eine 
Regel für die von den Wurzeln erreichte Bodentiefe nicht 
aufstellen. In den Kästen ohne Grundwasser durchdringen 
gewöhnlich die Wurzeln das Drahtsieb, welches die Boden- 
säule unten abschließt, und reichen also tiefer als 80 bzw. 
100 cm; nur bei schwächlichen oder kranken Pflanzen gehen die 
Wurzeln weniger tief.“ | [PA. 164) Blanck. 


Die Bewurzelung der Gräser in ihrer Abhängigkeit von der Art 
der Nutzung. 


Von Br. Tacke in Bremen.!) 


Über die Abhängigkeit der Entwicklung der Gräser, namentlich 
in den ersten Jahren, mit Rücksicht auf ihre Bewurzelung von der 
Nutzung als Wiese oder Weide und die sich für den Weidebetrieb auf 
Moorboden hieraus ergebenen Folgerungen, besonders was die Wirkung 
eines zu frübzeitigen Beweidens oder einer abwechselnden Nutzung als 


Wiese oder Weide betrifft, ist vom Verfasser früher berichtet worden. 
j 4 


1) Mitteil. d. Ver. z. Förderung d. Moorkultur 1912, Nr. 1, S. 1. 
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Die im Jahre 1911 im Gewächshaus der Moorversuchsstation aus- 
geführten Versuche sollten feststellen, wie sich bei verschiedenen wich- 
tigen Grasarten in Reinsaat das Wurzelsystem im Jahre der Aussaat 
unter dem Einflusse eines seltener oder häufiger wiederholten Abmähens 
entsprechend einer Wiesen- oder Weidenutzung entwickelte Die Ver- 
suche wurden auf Niederungsmoorboden und Hochmoorboden angestellt, 
wobei nach Möglichkeit die natürlichen Lagerungsverhältnisse des Bodens 
berücksichtigt wurden. Was die Tiefe des Wurzelbettes betrifft, so 
besteht zwischen Hochmoor und Niederungsmoor der grundlegende 
Unterschied, daß in den stark sauren Hochmoorboden die .Wurzeln der 
Kulturgewächse nur so tief eindringen, wie er durch Zufuhr entsäuernd 
wirkender Stoffe (Kalk, Mergel) wenigstens teilweise entsäuert ist, 
während auf Niederungsmoor in dieser Hinsicht wegen des Fehlens 
oder des geringen Gehaltes an freien Humussäuren kein Hindernis für 
die tiefe Bewurzelung der Kulturgewächse besteht. — 

Zu den Versuchen dienten Gefäße aus Steingut von 25 cm Durch- 
messer. Die tiefere Schicht wurde bis rund 22 cm unter Rand des 
Gefäßes eingefüllt, darauf die 20 cm starke Oberflächenschicht, nach- 
dem sie mit künstlichen Düngemitteln und bei dem Hochmoorboden 
mit feinpulverigem kohlensauren Kalk gleichmäßig gemischt war. Die 
Düngung entsprach, auf 1 Aa umgerechnet, 300 kg Phosphorsäure in 
Form von Thomasmehl, 300 kg Kali in Form von 40 %igem Kalisalz, 
außerdem bei Hochmoor 8000 kg kohlensaurem Kalk. Die Gräser 
auf Hochmoor erhielten gleichmäßig im Laufe der Vegetationszeit in 
vier Teilgaben insgesamt 1,1 g Stickstoff auf je ein Gefäß in Form 
von Chilesalpeter, entsprechend 220 %g Stickstoff ‚pro Hektar. Ein- 
gesät wurde Wiesenrispengras (Poa pratensis. Die möglichst häufig 
abzuerntenden Gefäße (Weidereihe) wurden neunmal und die weniger 
häufig abzuerntenden (Wiesenreihe) nur viermal geschnitten. 

Die Gesamterntemengen bei den verschiedenen Reihen waren im 
Mittel folgende: 


Weide: 26.7 g lufttr. Masse = 24.1 g Trockensubstanz 
Niederungsmoor 


Wiese: 328,  „ n = 306, ” 
Weide: 4.5, „ „ = 221, n 
Hochmoor . . Wiese: 374, „ n„ =9338, n 


Am Schluß des Versuchs wurden zwei Gefäße jeder Reihe ent- 
leert, um die Bewurzelung zu untersuchen. Der Versuch, durch Aus- 
schlämmen die Wurzeln vollkommen vom Moor zu befreien, so daß 
eine gesetzmäßige Bestimmung der Wurzelmenge möglich war, miß- 
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lang; doch zeigten sich deutliche Verschiedenheiten in der Stärke der 
Wurzeln und in der Reichhaltigkeit der Verzweigung. 

Da die in den Gefäßen der verschiedenen Reihen vorbandene 
Masse zu Beginn des Versuchs genau die gleiche war und während 
des Versuchs keine wesentliche oder wenigstens keine ungleichmäßige 
Änderung eintreten konnte, so konnte durch eine Bestimmung der Ge- 
samttrockensubstanz in den verschiedenen Gefäßen am Ende des Ver- 
suchs eine einigermaßen richtige Zahl für den Unterschied in dem 
Gewicht der Wurzelmenge gefunden werden. Bei der Hocbmoorreibe 
ergab die Bestimmung folgendes: 

Gesamttrockensubstanz sämtlicher Gefäße vor dem Versuch 1043.6 g 
Wiese: Gesamttrockensubstanz des Gefäßes nach dem Versuch 1110. „ 
Weide: mr 5; 5; . e: 5 1074.2 „ 

Die Differenz zwischen dem Trockensubstanzgehalt zu Anfang und 
zu Ende des Versuchs ist aber als das Gewicht der gebildeten Wurzeln 
aufzufassen, das sich berechnet bei Wiese auf 66.9 g und bei Weide 
auf 30.6 g, so daß also auf der Wiesenfläche mehr als. das Doppelte 
an Wurzelmasse im ersten Jahre erzeugt wurde, als auf der Weide- 
fläche. 

In einer zweiten, in größeren Gefäßen durchgeführten Versuchs- 
reihe stellten sich ähnliche und gleichsinnige Unterschiede zwischen 
Wiese und Weide heraus. Zu diesen Versuchen wurden benutzt: 
Timothee, Wiesenschwingel, englisches Raygras und Weißklee. Wie zu 
erwarten war, traten bei den verschiedenen Pflanzenarten in dieser 
Richtung Verschiedenheiten hervor. Die Unterschiede in der Ausbildung 
des Wurzelsystems von der ermittelten Größe werden auf die weitere 
Ausbildung der Pflanze wie auch auf den Boden selbst nicht ohne 
Wirkung sein, und im allgemeinen werden bei stärkerer Wurzelentwick- 


lung für die Zukunft der Pflanze bessere Aussichten bestehen. 
(PA. 167] B. Müller. 


Über eine neue Theorie der Fixierung des atmosphärischen 
Stickstoffs durch die Pflanzen. 
Von E. Henry.!) 
Nach einer kurzen Charakterisierung der hauptsächlichsten über 
das obige Thema bisher ausgeführten Arbeiten unterziebt Verf. die 
neueste von Jamieson über die Fixierung des atmosphärischen Stick- 


I) Ann. Sc. agron. franc. et etrangere 1909, I, p. 102: nach franz. Referat 
im Bot. Zentralbl. 1911, Bd. 117, S. 374, 
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sıoffs durch die Pflanzen aufgestellte Tbeorie einer, genaueren Be- 
sprechung. Jamieson leugnet bekanntlich das Vorhandensein von 
Bakterien in den Knöllchen der Leguminosen, welche mit der Pflanze 
in Symbiose leben. Er behauptet, daß die Wurzelanschwellungen in 
keiner Beziehung zu der Aufnahme des freien Luftstickstoffs stehen, 
sowie daß die Fähigkeit, den Stickstoff der Luft zu assimilieren, durch- 
aus keine auf die Pflanzen der Familie der Leguminosen beschränkte 
Eigenschaft sei, sondern daß dieselbe im Gegenteil allen Pflanzen zu- 
komme und zwar durch die Vermittlung gewisser Organe, denen er die 
Bezeichnung „Eiweißbildner“ beilegt. Diese Organe finden sich als 
Vorsprünge auf der Epidermis oder besitzen die Form langer, segmen- 
tierter Haare, deren Natur, Verteilung und Funktionsfähigkeit von einer 
Pflanze zur anderen beträchtlich variiert. Nach Jamieson entbalten 
diese Haare zu Beginn ihrer Bildung kein Eiweiß; erst wenn sie voll- 
kommen ausgebildet sind, häufen sich die Proteinstoffe in denselben in 
größerer Menge an. Verschiedene Kulturversuche, die er in differenten 
Medien mit verschiedenen Pflanzenspezies ausführte, ergaben, daß die 
Pflanzen nach einer gewissen Entwicklungszeit geerntet, stets eine 
größere Menge Stickstoff enthielten als nach dem ursprünglichen Gehalt 
des Samens und dem des Nährmediums angenommen werden konnte. 
Dieser Überschuß konnte nur der Luft entlehnt sein. 

Zemplen und Roth haben die „Eiweißbildner“ bei einer größeren 
Anzahl von Baumspezies genauer studiert und überdies durch Stick- 
stoffbestimmungen gezeigt, daß diejenigen Pflanzen, bei denen die 
Blätter einen besonders hohen Stickstoffgehalt aufwiesen, auch die 
waren, bei welchen die Eiweißbildner sich in vollkommenerer Entwick- 
lung und in größerer Anzahl vorfanden. 

Gegen diese Untersuchungen von Jamieson, Zemplen und 
Roth werden nun vom Verf. die folgenden Einwände geltend gemacht: 
erstens übersehen die genannten Autoren vollkommen die sorgfältigen 
Untersuchungen. der verschiedenen Forscher wie Beyerinck, Praz. 
mowsky usw, welche das Vorhandensein von Bakterien in den Wurzel- 
knöllchen der Leguminosen mit positiver Sicherheit nachgewiesen haben. 
Sodann finden sich nach Jamieson die eiweißbildenden Organe nur 
auf den zarten Teilen der ganz jungen Blätter; nun sind aber bei den 
jungen Organen viele Elemente sehr reich an Proteinstoffen, so z. B. 
die Elemente der Kambialzone; man könnte also auch diese an Protein 
sehr reichen Zellen als „eiweißbildende“ Elemente bezeichnen. Endlich 
dürfte anzunehmen sein, daß die von Jamieson bei seinen Versuchen 


41. Jahrg.] Pflanzenproduktion. | 393 


konstatierten Stickstoffüberschüsse nicht dem freien Stickstoff der Luft, 


sondern vielmehr dem ie derselben entstammten. 
(PA. 130] Richter. 


Über die Variabilität des Stickstoffgehaltes in Zuckerrübenwurzeln. 
' Ven K. Andrlik und J. Urban.!) 

- den Analysen von 100 Zuckerrübenwurzeln, Stickstoff- und 
Zuckerbestuinmungen, wurden von den Verff. die folgenden Schluß- 
folgerungen. über die Beziehungen der beiden Stoffe abgeleitet: Die 
 Nachkommenschaft einer und derselben Mutterrübe zeigt ebenso wie 
im Zuckergebalte auch in ihrem Stickstoffgehalte eine gewisse Gesetz-. 
mäßigkeit. Zwischen der Anzahl von in Prozenten sämtlicher Individuen 
ausgedrückten und demselben Stamme angehörigen Rübenwurzeln von 
gleichem Stickstoffgehalte bestehen Beziehungen, welche durch binominale 
Kuryen. ausgedrückt werden; es gilt mithin auch für den Stickstoff- 
gehalt der Rübenwurzeln das Galtonsche Gesetz. — Einem gleichen 
Stickstoffgehalte von Rüben ein und desselben Stammes entspricht nicht 
auch ein gleicher Zuckergehalt und umgekehrt. Bei gleichem Zucker- 
gehalte der einzelnen Rüben desselben Stammes varliert der Stickstoff- 
gehalt in den Grenzen seiner Variabilität, ausgenommen die Fälle mit 
minimalem und maximalem Stickstoffgebalte. Ebenso variiert bei gleichem 
Stickstoffgehalte der einzelnen Rüben ein und desselben Stammes ihr 
Zuckergehalt in den Grenzen der Variabilität des letzteren. — Die 
Spannung der Variabilität des Stickstoffgehaltes ist größer als die 
Spannung des Zuckergehaltes und betrug bei dem im vorliegenden 
untersuchten Stamme 75 °/, und mehr des durchschnittlichen Stickstoff- 
gehaltes, wäbrend die Spannung der Variabilität des Zuckergehaltes in 
demselben Falle bloß 17.7, des durchschnittlichen Zuckergehaltes 
betrug. — Die Beziehungen des Zucker- und Stickstoffgehaltes der 
Rüben ein und desselben Stammes sind keine zufälligen, sondern sind 
durch das Variabilitätsgesetz des Zucker- und Stickstoffgehaltes des 
betreffenden Stammes bedingt. | {PA. 163] Richter. 


Über die experimentelle Chlorose des Maises. 
E_ Von P. Maze.°) 
Untersuchungen, welche Verf. über die Vegetation des Maises in 
von Mikroben befreiter Nährlösung anstellte, ergaben Gelegenheit, zahl- 
1) Blätter für Zuckerrübenbau 1912, S. 


®) Comptes rendus de l’Acad. des ni 1911, t. 153, p. 902. 
Zentralblatt. Juni 1912. 23 
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reiche Rälle von spontaner oder künstlich bervorgerufener C'hlorose zu 
beobachten. Sie ließen erkennen, daß die pflanzliche Chlorose keinen 
pathologischen Zustand darstellt. Sie ist auf eine Abschwächung der 
Aktivität des Chlorophyllis zurückzuführen, die durch die verschiedensten 
Einflüsse bewirkt werden kann. Ungünstige meteorologische Bedingungen, 
ein Übermaß von löslichen mineralischen oder organischen Substanzen, 
parasitäre Invasion, sowie die Entziehung gewisser mineralischer Ele- 
mente sind imstande, die Chlorose des Maises hervorzurufen. Über die 
letzte der aufgeführten Ursachen, die einzige, welche ein wirkliches 
praktisches Interesse darbietet, sind im vorliegenden genauere Unter- 
. suchungen angestellt worden. 

Die benutzte Nährlösung, in welcber der Mais. bis zur Reifung 
der Samen kultiviert wurde, enthielt pro Liter 0.235 g Ammonnitrat; 
0.5 9 Bikaliumphosphat; 0.2 9 Magnesiumsulfat; 0.1 g Eisensulfat; 0.19 
Chlorcalcium; 0.05 g Chlorzink; 0.05 9 Kaliumsilicat; 0.05 g Chlor- 
magnesium und 2 g kohlensauren Kalk. In derselben wurde’ der Reihe 
nach je eines der Elemente, welchen in der Praxis in der Regel wenig 
Bedeutung beigemessen wird, wie Mg, Fe, S, Cl, Si weggelassen. 
Während das Weglassen des Magnesiums, Silictums und Chlors eine 
Chlorose der Pflanzen nicht zur Folge hatte, war eine solche beim 
Fehlen des Schwefels und des Eisens sehr deutlich zu erkennen. Die 
schwefelfreie Lösung hatte folgende Veränderung erfahren: Gehalt pro 
Liter: 0.235 9 Ammonnitrat; 0.5 9 Bikaliumphosphat; 0.15 g Chlor- 
magnesium; 0.1 g Eisensulfat; 0.1 g Calciumnitrat; 0.05 g Zinknitrat; 
0.05 9 Magnesiumnitrat; 0.05 g kieselsaures Kali und 2 g Calcium- 
carbonat. Die eisenfreie Lösung war dieselbe, wie oben angegeben, nur 
ohne Eisensulfat. 

Die Maispflanzen entwickelten sich in diesen Lösungen während 
der ersten 14 Tage vollkommen normal und ließen die ersten beiden 
Blätter noch keine Spur von Gelbfärbung erkennen. Alle später sich 
bildendeu Blätter wurden dagegen chlorotisch; die Pflanzen blieben 
kümmerlich und der schwache Stengel brachte nur männliche Ähren 
hervor, keine weibliche Ähre. Das Parenchym der chlorotischen Blätter 
war sehr dünn und fast durchsichtig. Die Folgen der Chlorose be- 
schränken sich also nicht auf einen einfachem Entfärbungsvorgang, 
sondern treten auch in einer offenbaren Unzulänglichkeit der Zellernäh- 
rung zutage. Unter dem Mikroskope konnten in den Zellen nur einige wenige 
stärkefreie, kaum gelb gefärbte Chlorophyliträger wahrgenommen werden. 
— Bei Zuführung der weggelassenen Elemente in die Nährlösung 
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nahmen die Blätter aber nach kurzer Zeit ihre grüne Färbung wieder 
an, während zugleich die ganze Pflanze zu normaler Entwicklung ge- 
langte. | 

Daß die Chlorose auf die Entziehung des Schwefels bzw. Eisens 
und nicht auf einen mittelbaren Einfluß dieser beiden Körper zurück- 
geführt werden mußte, zeigte noch besonders deutlich die folgende 
Beobachtung: Wenn man ein Tröpfchen einer 0.5°%/,.igen Ammon- 
sulfatlösung auf ein durch Schwefelentzug entfärbtes Blatt brachte und 
daselbst eintrocknen ließ, so konnte man bereits nach drei Tagen an 
der Stelle, wo sich der Tropfen befunden hatte, die grüne Farbe wieder 
erscheinen sehn. Die Färbung verstärkte sich nach und nach und 
dehnte sich nach Art eines Ölflecks schließlich auch auf die benach- 
barten Zellen aus, ohne indessen jemals über den dreifachen oder 
höchstens vierfachen Umfang des ursprünglichen Fleckes hinauszugehn. 
Der grüne Fleck verblieb bis zum Absterben des Blattes. — Dieselben 
Resultate wurden bei durch Eisenentzug chlorotisch gewordenen Blättern 
mittels einer Lösung von Eisennitrat erzielt. — Wenn die Behandlung 
im Dunkeln vorgenommen wurde, so trat keine Chlorophylibildung ein. 
— :Aus diesen Ergebnissen können die folgenden Schlußfolgerungen 
abgeleitet werden: 1. Der durch die chlorotischen Blätter 'absorbierte 
Schwefel bzw. das Eisen werden durch die Pflanzenzellen fixiert und 
den protoplasmatischen Substanzen einverleibt, da sie nicht in dem 
Saft zirkulieren; 2. die der Pflanze nötigen Mengen an Schwefel und 
Eisen können nicht unbedeutend sein, wenn schon einige wenige Zellen 
genügten, um die in den ayf den Blättern deponierten Tröpfchen ent- 
haltenen Mengen zu absorbieren und zu assimilieren. 

Man hat bisher bekanntlich die Chlorose fast immer auf einen 
Mangel an Eisen zurückgeführt und glaubte sich hierzu berechtigt, da 
der Versuch zeigte, daß eine Eisenbehandlung in der Regel genügte, 
um dieselbe aufzuheben. Nun wurde aber als Eisensalz fast stets das 
Sulfat verwendet, und es entsteht daher die Frage, ob nicht auf diese 
Weise öfter einem Mangel an Schwefel als einem solchen an Eisen 
gesteuert worden ist. 

Auch ist bekannt, daß der Kalk eine sehr empfindliche Rolle bei 
der Chlorose des Weinstockes spielt. Fortgesetzte Regen im Frühjahr 
können die Chlorose des Weinstocks besonders auf Kalkböden hervor- 
rufen. Die Einwirkung des Kalkes wird erklärt durch eine übermäßige 
Absorption von Caleiumbicarbonat, was dadurch bewiesen wird, daß 


die kranken Gewebe mit Oxalatkristallen angefüllt sind. Nun lehrt 
28* 
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‚aber die Erfahrung, daß die Chlorose durch Behandlung. mit Eisen- 
sulfat fast immer aufgehoben werden kann. Dieses Resultat würde 
sich nun mit der dem Kalk zugeschriebenen Rolle schlecht vereinigen, 
dagegen leicht durch die oben angeführten Tatsachen erklären lassen. 
Es ist aber nicht das Eisen, welches in den meisten Fällen mangelt, 
sondern vielmehr der Schwefel, denn der Kalk führt das Eisen in 
unlöslichen Zustand über und entschwefelt den Boden infolge der nicht 
zu vernachlässigenden Löslichkeit des Calciumsulfats. — Das Ergrünen 
der Weinstöcke als Folge der Kupfersulfatbehandlungen, der Einfluß 
der Gipsdüngungen auf die Leguminosen, die Erhöhung des Kolorits 
der Blüten bei der Anwendung von Ammonsulfat und von schwefel- 
reichen organischen Düngemitteln würden sich in der gleichen Weise 
erklären lassen. (PA. 144] Richter. 


Das Mendeln chemischer Eigenschaften bei Mais. 
Von Pearl R. und Bartlett J.:) 


Die Versuche wurden mit zwei in ihrem Verhalten wohlbekannten 
Maisformen vorgenommen. Eine derselben war eine Züchtung eines Zucker- 
maises, Zea mays saccharata, die von Dennet seit etwa 15 bis 25 Jahren 
rein fortgeführt worden war und kleine Kolben mit kleinen weißen 
Körnern aufweist. Die zweite Form war ein Zahnmais, der von einigen 
wenigen Kolben abstammt, deren Nachkommenschaft auch viele Jahre 
hindurch rein gehalten worden war, und der gelbe, mehlige Körner bat 
und großkolbig ist. 

1908 wurde Bastardierung angestrebt, indem die beiden Formen 
in abwechselnden Reihen nebeneinander gebaut wurden und man den 
Zahnmais entfahnte.e An den Kolben des Zahnmaises befand sich da- 
nach die erste Generation einer Bastardierung Zuckermais 2 X Zahn- 
mais Q', bei welcher (Correns, Leake, East) gelb und Stärkekorn 
dominiert über weiß und Dextrinkorn. Die Körner gaben Pflanzen der 
ersten Generatien, deren Kolben dann die zweite Korngeneration nach 
Bastardierung trugen, welche normal dihybrid spaltet. 

Eltern, Körner der ersten Generation und Körner jeder der vier 
äußerlich verschiedenen Spaltungsgruppen der Körner der zweiten Gene- 
ration wurden chemisch untersucht. Der Zuckermais ist wasserärmer, 


. 2 Zeitschrift tür induktive Abstammungs- und Vererbungslehre, 1911, 
| ‘1 
’ h 
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reicher an Protein, Fett, Asche, Zucker, Rohfaser, ärmer an Stärke, 
Pentosanen, je gegenüber Zahnmais. Die erste Generation stand in 
chemischer Hinsicht dem Zahnmais näher, im speziellen war bei Zucker 
Mittelbildung, bei Asche, Rohfaser, Pentosanen ein Gehalt vorhanden, 
der höher als bei jedem der Eltern war, sonst zeigten sich als domi- 
nierend die chemischen Eigenschaften des Zahnmaises,. 

In der zweiten Generation trat deutliche Spaltung bei allen be- 
trachteten chemischen Eigenschaften ein, denn die äußerlich unter- 
scheidbaren Korngruppen hatten deutlich voneinander abweichende 
Mittel für den Gehalt. Die weitere Frage, ob die einzelnen chemischen 
Eigenschaften selbständig spalten, ist für Stärke und Dextrin, die immer 
mit äußeren Eigenschaften mehlig und (runzelig) hornig verbunden sind, 
schon durch Anseben der zweiten Korngeneration nach Bastardierung 
bejahend zu beantworten. Für die übrigen chemischen Eigenschaften 
ist aber eine selbständige Spaltung zwar nicht direkt nachgewiesen, 
aber sebr wahrscheinlich gemacht. Der direkte Nachweis der Spaltung 
ist aus dem Grund nicht zu erbringen, weil die Körner der verschie- 
denen Spaltungsgruppen der Spaltung nach chemischen Eigenschaften 
sich äußerlich nicht voneinander unterscheiden. Es wird ein indirekter 
Beweis; Übereinstimmung des Mittels der äußerlich unterscheidbaren 
Korngruppen mit dem Mittel aus den chemischen Spaltungsgruppen 
einer jeden versucht. Unter der Hilfsannahme, daß der Faktor Fehlen 
von Stärke die volle Wirkung des Faktors "wenig Fett, wenig Protein, 
wenig Äsche usw. verhindert und Mittelbildung bewirkt, ergibt sich bei 
Stärke, Fett und Protein gute Übereinstimmung, so daß unabhängige 
Spaltung jedes Anlagenpaares für die chemischen Eigenschaften (je hoch 


und nieder als Paarling) angenommen werden kann. 
(Pfl. 189] Fruwirth. 


Kreuzungsuntersuchungen an Hafer und Weizen. 
Von Nilsson-Ehle.') 


In einem ersten Teil der Veröffentlichung hat der Verfasser gezeigt, 
daß die Erklärung von Bastardierungserscheinungen durch die Annahme, 
daß jede Anlage mit ihrem Fehlen ein selbständig spaltendes Anlagen- 
paar bildet, viele Erscheinungen erklären läßt. Er beschäftigte sich in 
diesem ersten Teil hauptsächlich mit qualitativ verschiedenen Eigen- 


2) Lunds Univers. Arsskrift N. F., Bd. 7, Nr. 6, S. 1911. 
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schaften. Eine scharfe Grenze zwischen der qualitativen mutativen und 
der quantitativen, fluktuierenden Variabilität will er aber nicht machen, 
dagegen mit Baur und Fruwirth zwischen erblichen Variationen und 
nicht erblichen Modifikationen unterscheiden. 

In dem jetzt vorliegenden zweiten Teil wird das Verhalten von 
Eigenschaften besprochen, welche man als quantitativ- oder fluktuierend- 
variable bezeichnet. Es werden bei Weizen Länge der Ährenspindel- 
glieder und Empfindlichkeit gegen Gelbrost untersucht. Die Länge 
der Ährenspindelglieder ist der einfachere Ausdruck für das, was man 
bisher als Ährchendichte, gleich Zahl Ährchen auf einer bestimmten 
Länge Ährenspindel, bezeichnet hat. Bei beiden Eigenschaften wurde 
in der zweiten Generation nach der Bastardierung Spaltung beobachtet, 
deren Verhalten sich in der dritten und vierte Generation, nachdem 
einzelne Individuen je einer Nachkommenschaft der zweiten Gene- 
ration für sich gebaut worden waren, genauer verfolgen läßt. 

Bei den Spaltungen treten immer neue Abstufungen auf und ver- 
hältnismäßig selten zeigt sich das bei den Eltern vorhanden gewesene 
Ausmaß, eher Überschreitungen desselben. Auch Bastardierung von 
Linien, welche annähernd das gleiche Ausmaß für die Eigenschaft be- 
sitzen, ergibt solche komplizierte Aufspaltung. 

Die Erklärung für die Erscheinung wird auch durch die Annahme 
möglich, daß für die Spindelinternodienlänge und die Gelbrostempfäng- 
lichkeit je mehrere Anlagen, die selbständig mit ihrem Fehlen spalten, 
vorhanden sind. Dadurch ergibt sich die Möglichkeit verschiedener 
neuer Kombinationen. Bei Spindelinternodienlänge sind die Faktoren 
solche, welche eine bestimmte Längenzunahme der Internodien bewirken, 
es findet sich aber auch ein, und zwar bei Triticum compactum vor- 
handener Hemmungsfaktor, welcher die Wirkung einer solchen Längen- 
zunahme, trotz Vorhandensein der betreffenden Faktoren hindert, oder 
doch abschwächt. 

Bei Farbe des Kornes des Weizens wurden, in Ergänzung zu der 
früheren Arbeit, weitere Fälle festgestellt und mitgeteilt, in welchen 
eine Kornfarbe nicht von einer Anlage, sondern von deren mehreren 
bedingt war. Neben Weizenformen, die für rot eine Anlage besitzen, 
mit weißkörnigen Formen also nach 3:1 spalten, wurden andere fest- 
gestellt, die für die Eigenschaft rot zwei und wieder andere,- die für 
dieselbe drei selbständige Anlagen besitzen. Weiterhin wurde auch ein 
Fall beschrieben, bei welchem rotkörnige Weizen je eine Anlage für 
rot enthielten und bei der Spaltung nach der Bastardierung weißkörnige 
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Individuen brachten. Die Veranlagung der Eltern wäre in diesem Fall 
R, rs und r, R,, wobei R, die eine Anlage für rot und r, ihr Fehlen, 
R, die andere Anlage für rot und r, ihr Fehlen ist. Unter den Zu- - 
sammentritten der Geschlechtszellen, die nach erfolgter Spaltung an 
Individuen der ersten Generation vorhanden sind, muß bei dieser Ver- 
anlagung auch der Zusammentritt rg r, Tg IT, sein und dieser muß, da 
die beiden Anlagen für rot fehlen, zu weißkörnigen Individuen der 
zweiten Generation führen. Eine Linie, die äußerlich konstant war, 
erwies sich in den Erbanlagen verschieden, verhielt sich bei einer 
Bastardierung so, als ob sie nur einen Faktor. für rote Farbe besitzen 


würde, bei einer anderen Bastardierung so, als ob sie deren zwei besäße. 
Fruwirtb. 


_ Maisanbauversuche in Amani. 
Von Dr. A. Eichinger-Amani.!) 


Verf. hat zu Amani (Deutschostafrika) in der kleinen Regenzeit 
1910 einen vergleichenden Anbauversuch mit verschiedenen Maissorten 
ausgeführt. Die zu dem Versuche verwendeten Sorten waren: zunächst 
zwei amerikanische Maissorten, Boone county und Parkinson, beide aus 
Virginia stammend, die erste ein roter, die zweite ein weißer Pferde- 
zahnmais, ferner die Sorte Hickory King aus Natal, von einer bereits 
in Lindi gemachten Ernte stammend, sodann Snow wbitedente und 
Pride of the North, ebenfalls aus Natal stammend, die erstere eine 
weiße, die letztere eine rote Pferdezahnmaissorte.. Ferner dienten zu 
dem Versuche zwei kleinkörnige italienische Maissorten, Cinquantine und 
Quarantine, beide aus Natal bezogen und außerdem acht einheimische 
aus der näheren Umgebung von Amani stammende Sorten, sowie end- 
lich fünf Sorten aus Westusambara. Der Versuchsboden war ein gleich- 
mäßiger tiefgründiger Lehmboden, der in seiner Oberkrume etwas Humus 
enthielt. Vorfrucht war Mohogo. 

Die günstigsten Erträge lieferten die beiden amerikanischen Sorten; 
befriedigende Resultate ergaben ferner die drei aus Natal stammenden 
Pferdezahnmaissorten, während einige der Eingeborenensorten fast voll- 
kommen versagten. Die beiden kleinkörnigen italienischen Sorten 
lieferten nur mittlere Erträge, was aber mit dem mangelhaften Auf- 
geben der bezüglichen erst später ins Feld gebrachten Saat infolge ein- 
tretender Trockenheit im Zusammenhang stand. 


1) Der Pflanzer, Daressalam 1910, S. 604. 
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In ihrer Reifedauer verhielten sich die einzelnen Sorten sehr ver- 
schieden. Während die einheimischen ‘Sorten sämtlich durch eine sehr 
. lange Reifezeit charakterisiert waren (120 bis 125 Tage), waren die 
amerikanischen und die Natalsorten um 14 Tage bis 3 Wochen früher 
reif. Als auffallend frühreife Sorten erwiesen sich die beiden Italiener, 
die nur 79 bzw. 84 Tage bis zur Reife gebrauchten. Wenngleich 
diese Sorten ihrer Kleinheit wegen auch im günstigsten Falle nicht 
die Erträge liefern können wie die spätreifenden großen Sorten, so 
‚werden dieselben doch in der oft sehr knapp bemessenen kleinen Regen- 
zeit, in welcher die spätreifenden Sorten nicht selten vollkommen ver- 
trocknen, am ehesten sichere Erträge ergeben. : 

Der Auswahl des Saatgutes sowie der Reinerhaltung der Sorte ist 
nach Verf. die größte Aufmerksamkeit zuzuwenden. Zur Reinhaltung 
der Sorte ist zunächst nötig, daß man in unmittelbarer Nähe des Mais- 
feldes keine andere Sorte baut oder bauen läßt, da der Mais infolge 
seiner Windbefruchtung außerordentlich leicht zu Bastardierungen neigt. 
Zur Hochbhaltung der Sorte dient ein Ausleseverfahren auf dem Felde, 
indem zu Beginn der Reife die besten Kolben der besten Pflanzen 
ausgewählt werden. Die betreffenden Kolben dürfen keine anders- 
farbigen oder sonstwie von der typischen Sorte abweichenden Körner 
enthalten. Sie müssen normal, nicht einseitig ausgebildet sein. Die 
Zahl der Reihen im Kolben soll nicht größer oder kleiner sein als die 
des ursprünglichen Typus, wodurch eine größere Gleichmäßigkeit in der 
Größe der Körner erreicht wird. Die Kolben sollen bis zur Spitze 
mit Körnern besetzt sein; die Körner müssen am Kolben lückenlos 
und möglichst dicht gedrängt stehen. Die Spindel darf nicht zu locker 
sein und nicht allzuleicht brechen. ; 

Durch eine zielbewußte Auslese des Maissaatgutes wird erreicht, 
daß die Ernte vollkommen einheitlich wird und nur einfarbige, gleich- 
mäßige Körner enthält, für Exportmais von Qualität bekanntlich eine 
der wichtigsten Eigenschaften. Ferner wird der Ertrag selbst durch 
die Auslese in 'beträchtlichem Maße gesteigert. Sodann wird durch die 
Auslese eine steigende Akklimatisation der Sorte herbeigeführt. End- 
lich wird ein einheitliches Aufgehen der Körner erzielt und die Ernte 
infolge der gleichzeitig eintretenden Reifung erleichtert. Schließlich 
kann man durch fortgesetzte Auslese auch auf die Zeit der Reife ein- 
wirken und frühreife Rassen heranziehen. 

Was die Bodenbearbeitung für die Maiskultur betrifft, so ist ein 
tiefes Pflügen kurz vor der Aussaat auf alle Fälle zu vermeiden, da 
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hierdurch das Auflaufen beträchtlich beeinträchtigt werden kann. — Als 
Pflanzweise ist die Reihenpflanzung am meisten zu empfehlen. Beim 
Drillen der Saat sind bedeutend bessere Erfolge erzielt worden als 
beim Dippeln, offenbar weil im ersten Falle die Ausnutzung des Bodens 
eine bessere ist. — Für Düngung ist der Mais bekanntlich sehr dank- 
bar. Eine solche läßt sich teilweise dureh den Fruchtwechsel mit einer 
 Leguminose ersetzen. Auch die spätere Zwischensaat. einer Leguminose 
als Gründüngung ist sehr zu empfehlen. Besonders günstige Resultate 
sind mit der Mucuna utilis, einer lang schlingenden Leguminose, erzielt 


worden, welche sehr viel Stickstoff in den Boden bringen soll. 
[Pfl. 143] Richter. 


Tierproduktion. 





Beiträge zur Physiologie der Schilddrüse. 


I. Mitteilung. Die Ursache der gesteigerten Stickstoffausscheidung 
infolge Sauerstoffmangels. 
Von G. Mansfeld und Friedrich Müller.?) 


Nachdem festgestellt worden ist, daß der Ausfall der Schilddrüse 
eine Einschränkung des Eiweißumsatzes bis zu 50°, bewirkt, die 
pathologische Steigerung der Funktion dieses Organs als auch die Ver- 
fütterung der Drüse von einer wesentlichen Erhöhung der Stickstoff- 
ausscheidung begleitet wird, schien die Untersuchung der Frage gerecht- 
fertigt, ob nicht die Steigerung des Eiweißumsatzes durch äußere Ein- 
wirkungen, beobachtet am gesunden Individuum, in einer gesteigerten 
Funktion der Schilddrüse ihre Ursache findet. 

Die Verf. haben diese Frage unter Verhältnissen untersucht, bei 
denen durch Sauerstoffmangel bedeutende Stickstoffausscheidungen hervor- 
gerufen werden. Über das Wesen dieser bekannten Erscheinung, bei 
der stets ein bedeutender Eiweißzerfall erfolgt, sind wir trotz vielfacher 
Untersuchungen nur wenig unterrichtet. „Die Annahme, daß in solchen 
Fällen nicht eine direkte Schädigung des Protoplasmas vorliegt, sondern 
die gesteigerte Stickstoffausscheidung — die Folge einer erhöhten 
Schilddrüsefunktion ist — schien uns nicht unwabrscheinlich und der 
“Untersuchung wert.“ Die Änderung des Eiweißumsatzes infolge Sauer- 


1) Pflügers Archiv 1911, B 143, S. 157 bis 174. 


402 Tierproduktion. [Juni 1912 


stoffmangel wurde daher an normalen und schilddrüsenlosen Tieren 
untersucht; und zwar wurden Kaninchen verwendet, da diese die Exstir- 
pation der Schilddrüse ohne sichtbaren Schaden ertrugen. Der Sauer- 
stoffmangel wurde hervorgerufen: 1. durch Vergiftung mittels minimaler 
Mengen von Blausäure, 2. durch Sauerstoffentziehung und 3. durch 
Blutentnahme. In der folgenden Tabelle sind die Ergebnisse zusammen- 
gestellt: 
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Diese Zahlen lehren, daß die gesteigerte Stickstoffausscheidung 
infolge Sauerstoffmangels: ohne Zweifel in einer Reizung der Schilddrüse 
ihre Ursache findet. Wir sehen aus 17 Versuchen, daß das normale 
Tier auf Sauerstoffmangel, sei er durch Bläusäure, Luftverdünnung 
oder Blutentnahme erzeugt, stets mit einer bedeutenden Eiweißzersetzung 
reagiert, welche am zweiten Tage ihr Maximum erreicht, um am dritten, 
spätestens vierten Tage zur Norm zurückzukebren. An Tieren, welche 
ihrer Schilddrüse beraubt waren, sehen wir dagegen nicht eine Spur 
von gesteigertem Eiweißzerfall. Es ist dies ein Beweis, daß die ge- 
steigerte Eiweißzersetzung infolge Sauerstoffmangels an die Funktion 
dieses Organs gebunden ist. „Wir glauben also auf Grund dieser 
Versuche zunächst im O,-Mangel einen physiologischen Reiz der Schild- 
drüse erblicken zu dürfen.“ 

Sodann wurden einige weitere Versuche ausgeführt, die etwaige 
Einwände gegen obige Annahme von vornherein entkräften sollten. 

Schließlich wurde noch untersucht, ob der Angriffspunkt des durch 
Sauerstoflmangel erzeugten Reizes direkt in der Schilddrüse, also peripher, 


41. Jahrg.]. Tierproduktion. 403 


oder aber im Zentralnervensystem seinen Sitz hat und von da anf dem 
Wege des N. laryngeus sup. zur Drüse fortgeleitet wird. Zu diesem 
Zwecke wurde geprüft, ob eine Asphyxie der Schilddrüse allein schon 
genügt, um die charakteristische Eiweißzersetzung zu beobachten. Die 
- Versuche:wurden an normalen und schilddrüselosen Tieren in der Weise 
ausgeführt, daß durch geeignete Mittel für kurze Zeit die Carotiden 
abgesperrt wurden. Hierbei ergab sich, daß bei den Tieren, denen .die 
Schilddrüse exstirpiert worden war, die Absperrung des Carotidenblutes 
für eine’halbe Stunde nicht die geringste Änderung der Stickstoffaus- 
scheidung zur Folge hatte; dagegen wurde durch den gleichen, Eingriff 
bei den normalen Tieren eine bedeutende Steigerung der Stickstoffaus- 
scheidung bewirkt. 

„Aus diesen Versuchen sehen wir also, daß die Asphyxie der 
Schilddrüse allein zu denselben Störungen des Eiweißumsatzes führt 
wie der O,-Mangel des ganzen Organismus, und erblicken darin den 
Beweis, daß wir j 

1. im O,-Mangel einen ‚physiologischen Reiz der Schilddrüse er- 
kannt haben, 

2. daß die Eiweißzersetzung bei O,-Mangel mäßigen Grades in 
einer Hyperfunktion der Schilddrüse ihre Ursache findet.“ 


(Th. 76] RB. Neumann. 


Zum Chemismus der Verdauung und Resorption im tierischen Körper. 


XLI. Mitteilung: Die Verdauung gemischter Nahrung beim 
Hunde und bein Menschen. 
Von R. S. Krym.!) 


Die Versuche wurden zunächst an einem Hunde ausgeführt, der 
eine Magenfistel und eine Darmfistel am Anfangsteile des Jejunums 
besaß. Er erhielt einmalig eine gleichmäßig gemischte Tagesnahrung 
von 400 g Pferdefleischh, 50 g Stärke und 50 g Schweinefett, eine 
Ration, bei der er lange Zeit sein Körpergewicht und Stickstoffgleich- 
gewicht behielt. | 

Die Ergebnisse der aus den Analysen gewonnenen Zahlen waren 
folgende: 

1. Bei der Zufuhr der angegebenen einmaligen Tagesnahrung ge- 
langt in den Anfangsteil des Jejunums ein Chymus von bis ca. 1200 g. 


1) Zeitschr. f. physiologische Chemie, 1911, Bd. 74, S. 312—31?. 
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Hieraus berechnet sich, unter Abzug der uneingesaugten Nahrung, eine 
Saftausscheidung sämtlicher Verdauungsdrüsen von etwa 800 ccm, d. h. 
von 4 ccm Gesamtsäften auf 1 9 Gesamttrockensubstanz. 


2. Die Resorption des Chymus, die im Laufe der ersten Ver 
dauungsstunden am lebhaftesten ist, nimmt mit der Zeit allmählich ab, 
um ganz am Ende der Verdauungsperiode wieder ein wenig zu steigen 
(Verdauung des noch gebliebenen Fettes). | 


3. Im Verlaufe der Verdauung lassen sich zwei Perioden unter- 
scheiden. In der ersten Hälfte zeigen die verschiedenen Bestandteile 
der Nahrung dieselbe Abnahme ihrer Mengen wie der Gesamtchymus, 
wobei aber das Fett hinter den anderen zurückbleibt. Zunächst werden 
die Kohlenhydrate und nach ihnen die Stickstoffsubstanzen aufgenommen. 
In der zweiten Hälfte wird die Aufeinanderfolge in der Verdauung der 
Nahrungsbestandteile umgekehrt. An die erste Stelle tritt jetzt das 
früher zurückgebliebene Fett, von den Kohlenhydraten und Stickstoff- 
substanzen gehen nur die zurückgehaltenen Reste durch. 


4. Die qualitative Beschaffenheit der Nahrungebestandieile.; im Jeju- 
numchymus ist verschieden. Die Stickstoffsubstanzen bestehen nur zur 
Hälfte aus durch Hitze koagulierbaren; dagegen bestehen die Kohlen- 
bydratsubstanzen noch zu ?/,, aus Stärke; eine mittlere Stellung nehmen 
die Fette (77 %, Neutralfette) ein. Dieser Umstand läßt sich dadurch 
erklären, daß die Eiweißsubstanzen schon im Magen merklich verdaut 
werden, während die Kohlenhydrate und Fette, insofern sie durch die 
in den Magen zurückgetretenen Duodenalsäfte unberührt blieben, erst 
im Duodenum sich zu spalten beginnen; die Stärke wird dabei zu 
schnell nach unten transportiert, als daß eine bedeutende Spaltung 
zustande. kommen könnte. 


Entsprechende Versuche konnten zufällig an einem Menschen 
ausgeführt werden, der eine schwammige Ileumfistel besaß. Die Er- 
gebnisse waren hier folgende: | 


1. Die Menge des aufgenommenen Bireies erscheint im Vergleich 
zur Trockensubstanz der zugeführten Nahrung (200 g gemahlenes Rind- 
fleisch, 30 g Stärke, 30 9 Schweinefett) sehr bedeutend. Auf ca. 100 9 
Trockensubstanz der Nahrung erschienen im lleumchymus mehr als 
500 9 Verdauungssäfte, nachdem über °®/, der Nahrung schon ein- 
gesaugt war. Hieraus folgt, daß der Saftkoeffizient (Verhältnis zwischen 
der Menge der gesamten Verdauungssäfte zur Trockensubstanz der 
Nahrung) bedeutend größer ist als beim Hunde. 
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2. Die qualitative Zusammensetzung des Darmchymus beim Menschen 
ist aber wiederum eine solche, daß er fast die Hälfte koagulierbare _ 


PUSH SWORUDERnEGN und fast ebensoviel unveränderte Stärke enthält. 
[Tb. 66] B. Neumann, 


Weitere Untersuchungen über die Verwertung des Ammonacetats und 
des Asparagins für die Lebenserhaltung und Milchbildung. 
Von A. Morgen (Ref.)’), GC. Beger und F. Westhausser. 


Die in den letzten Jahren von Morgen ausgeführten Versuche 
über die Verwertung der nichteiweißartigen Stickstoffverbindungen hatten 
für das Asparagin und Ammonacetat Zahlen ergeben, .welche die An- 
nahme rechtfertigten, daß diese Verbindungen bei sehr eiweißarmen, 
jedoch im Stärkewert ausreichenden Rationen nicht nur für die Zwecke 
der Lebenserhaltung, sondern auch für die Milchbildung verwandt 
werden können. Verf. hielt dies immerhin überraschende Ergebnis für 
wichtig genug, um es durch Wiederholung an anderen Tieren nochmals. 
zu bestätigen. Die Anordnung der mit sieben "Tieren ausgeführten 
Versuche blieb die gleiche wie bisher; es fand jedoch nur ein Ersatz 
von Eiweiß durch Asparagin oder Ammonacetat, keine Zulage statt. 
Ferner wurde mit sechs Tieren eine Periode eingeschaltet, in welcher 
die gleiche Menge: Eiweiß statt durch Nichteiweißstoffe , wie Ammon- 
acetat oder Asparagin durch Kohlehydrate ersetzt wurde. Auf diese 
Kohlehydratperioden legte Morgen besonderen Wert, denn sie lieferten 
die Grundlage für die Berechnung des zur Lebenserhaltung verwendeten 
Stickstoffs, so daß man nicht auf den unsicheren Gebrauch von Mittel- 
zahlen oder Schätzungswerten angewiesen war; anderseits bot auch 
der Vergleich dieser Perioden mit den Ammonacetat- oder Asparagin- 
perioden einen weiteren Anhaltspunkt für die Verwertung dieser Ver- 
bindungen. Diese Versuche lieferten folgendes Resultat: 

1. Die Wirkung der verschiedenen Rationen auf den Ertrag: 

Das Eiweißfutter lieferte die höchsten Erträge an Milch und allen 
Milchbestandteilen. Der Ersatz eines erheblichen Teiles des Eiweißes 
durch Ammonacetat oder Asparagin hatte einen Rückgang im Ertrag 
zur Folge von rund 25 % im Mittel. Der Ersatz der gleichen Eiweiß- 
menge durch Kohlehydrate verminderte den Milchertrag noch mehr, im 
Mittel um 36°. Eine günstige Wirkung des Ammonacetats und 


1) Versuchsstationen, 1911, Bd. 75, S. 265. 
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Asparagins auf die Qualität der Milch, besonders auf den Fettgehalt, 
konnte nicht beobachtet werden. Ammonacetat und Asparagin ver- 
hielten sich wieder in jeder Beziehung gleich. Ein Einfluß der ver- 
schiedenen Fütterungen auf das Lebendgewicht konnte nicht festgestellt 
werden; im allgemeinen nahm das Gewicht während der Dauer des 
ganzen Versuches etwas zu. 

Eine Bildung von unverdaulichem, sog. Bakterieneiweiß aus dem 
Ammonacetat oder Asparagin konnte. nicht festgestellt werden, da bei 
der Verfütterung dieser Stoffe keine größere Menge Eiweißstickstofl’ im 
Kot zur Ausscheidung kam, als beim Kohlehydratfutter. Die im Ver- 
gleich zum Eiweißfutter etwas größere Stickstoffmenge muß, da die 
gleiche Beobachtung auch beim Kohlehydratfutter gemacht wurde, auf 
eine Verdauungsdepression zurückgeführt werden. Für eine solche 
spricht auch der Vergleich der beim Versuch ermittelten mit den aus 
den Rationen berechneten Koeffizienten der andern Nährstoffe, besonders 
der Rohfaser. Das beim Ersatz von Eiweiß durch Ammonacetat oder 
Asparagin im Futter zugeführte Reineiweiß, zuzüglich des vom Körper 
gelieferten, reichte bei allen Tieren zur Deckung ‘des Bedarfs für die 
Lebenserhaltung und Produktion nicht aus. Dasselbe Resultat wird 
erbalten, wenn man statt des Reineiweißes das im Grundfutter ent- 
haltene Rohprotein der Betrachtung zugrunde legt. Der im Ammonacetat 
oder Asparagin enthaltene Stickstoff wurde in dem eiweißarmen, aber 
genügenden Stärkewert enthaltenden Futter im Mittel aller Versuche 
zu 32%, verwertet und zwar, wie aus allen Berechnungen hervorgeht, 
nicht nur für die Erhaltung des Lebens, sondern auch für die Pro- 
duktion von Milch, Wolle oder Fleisch, Die Menge der Stoffwechsel- 
produkte war beim Eiweißfutter und beim Ersatz durch Ammonacetat 
oder Asparagin normal, beim Ersatz durch Koblehydrate etwas höher. 

Zum Schluß stellt -Verf. noch einige wichtige theoretische Be- 
trachtungen an. Zunächst behandelt er die Frage, ob in den Perioden 
mit Ammonacetat resp. Asparagin und mit Kohlebydraten eine Ver- 
dauungsdepression des Proteins eingetreten ist. Falls solche Wirkung 
eintreten könnte, so würde in dieser Wirkung die einfachste Erklärung 
zu finden sein für die in den vorliegenden Versuchen beobachtete Ver- 
wertung der nichteiweißartigen Verbindungen bez. Kohlehydrate, indem 
nach Beseitigung der Depression eine größere Menge von Eiweiß für 
die Produktion zur Verfügung stünde Mit Sicherheit ist aber eine 
solche Depression nicht nachgewiesen worden; somit kann sie nicht zur 
Erklärung der vorliegenden Beobachtungen benutzt werden. 
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Man kann natürlich die Verwertung der nichteiweißartigen Ver- 
bindungen sich auch so erklären, daß man annimmt, daß diese Stoffe 
im Pansen durch die Tätigkeit von Bakterien in Eiweiß oder diesem 
ähnliche Stoffe umgewandelt werden, welche im weiteren Verlauf des 
Verdauungstraktus verdaut und resorbiert werden. Diese Erklärung 
hat Verf. schon in seiner früberen Arbeit für die richtigste gehalten; 
sie gibt auch Aufschluß darüber, warum die nichteiweißartigen Stoffe 
nicht nur zur Lebenserbaltung, sondern auch zur Produktion beitragen 
können. Damit würden auch die Versuche erklärt sein, in denen an 
Stelle von wirklichem Eiweiß bis zum Verschwinden der Biuretreaktion 
abgebautes Eiweiß verwendet und trotzdem ein Stickstoffansatz erzielt wurde. 

Auch daß diese ganzen Verbindungen nur bei Eiweißmangel 
wirken, dagegen als Zulage zu einem eiweißreichen Futter gar nicht 
wirken, stebt mit dieser Erklärung durchaus nicht im Widerspruch. 
Verf. hatte diese Zulage gegeben zu einer Zeit, wo die Laktation schon 
vorgeschritten war und für die reduzierte Milchbildung genügend Eiweiß 
‘vorhanden war; es ist nicht ausgeschlossen, daß das Ammonacetat z. B. 
als Zulage gegeben bei höchster Produktionskraft der Milchdrüse, trotz- 
dem eine Steigerung des Ertrags bewirkt hätte. 

Nachdem also Verf. in dreijährigen Versuchen feststellen konnte, 
daß Ammonacetat und Asparagin in einem sehr eiweißarmen, jedoch 
genügend Stärkewert enthaltenden Futter für die Zwecke der Lebens- 
erbaltung und Produktion bis zu einem gewissen Grade verwertet 
werden kann, so glaubt er diese Frage, wenigstens für Asparagin und 
A mmonacetat, beim Wiederkäuer so weit als gelöst betrachten zu können, 
wie dies mit den ihm zur Verfügung stehenden Hilfsmitteln überhaupt 
möglich war. 

Dagegen wird dieses Resultat nicht ohne weiteres auf andere, in 
der Pflanze vorkommende, nichteiweißartige Stickstoffverbindungen über- 
tragbar sein, da sich diese anders verhalten können, wie Versuche des 
Verf. mit verschiedenen Pflanzenextrakten gezeigt haben. Es scheint, 
wie wenn die verschiedenen nichteiweißartigen Stickstoffverbindungen in 
verschiedenem Maße zur Ernährung der Pansenbakterien und damit 
zur Umwandlung in Eiweiß geeignet sind; übrigens kann auch bei 
Asparagin und Ammonacetat diese Umwandlung keineswegs vollständig 
sein, da ja die erzielten Erträge immer hinter dem Eiweißfutter zurück- 
geblieben sind. 

Für die Annahme, daß die Umwandlung der nichteiweißartigen 
Stoffe sich im Pansen vollzieht, sprechen wohl am besten die bei sehr 
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“ zahlreichen Versuchen fast durchweg erhaltenen negativen Resultate 
bei der Verfütterung dieser Tiere an nicht wiederkäuende Tiere, be 
sonders an Carnivoren. Daß der Pansen dabei eine Hauptrolle spielt, 
zeigen auch die Versuche von Fingerling!) mit ganz jungen Kälbem, 
die noch keinen ausgebildeten Pansen besitzen. Von diesen wurde 
Ammonacetat auch nicht verwertet, sondern quantitativ als Harnstoff 
durch den Harn ausgeschieden; neuere Versuche dieses Autors, die 
demnächst zur Veröffentlichung kommen, werden zeigen,“ daß diese 
Tiere, mit einem bereits ausgebildeten Pansen, Ammonacetat gut ver- 
werten können. [Th, 66] Volbard. 


Wie weit kann der Eiweißzerfall des hungernden Tieres durch 
Fütterung von Kohlenhydraten eingeschränkt werden? 
Von Dr. M. Wimmer.?) 


Der Eiweißzerfall geht bei Fütterung von Kohlenhydraten herunter. 
Diese Tatsache hat sich aus den Versuchen verschiedener Forscher er- 
geben. Es fehlten jedoch bisher Untersuchungen mit verschieden großen 
Mengen .der Zufuhr, die es gestatten würden, die Größe des Eiweib- 
zerfalles als Funktion der Zufuhr darzustellen. „Das wäre insofern 
wünschenswert, als wir erst auf Grund einer Wirkungskurve ein voll- 
ständiges Bild über den Sparwert der Kohlenhydrate für Eiweiß erhielten 
und durch Vergleich mit den Werten anderer Nährstoffe deren bio- 
logische Bedeutung sicherstellen könnten. Es wäre vielleicht auch 
‚möglich, durch genaue Bestimmung seines Maximalwertes den tiefsten 
Punkt des Eiweißzerfalls zu erreichen.“ | 

Verf. hat daher über diese Fragen eine Reihe von Versuchen. aus- 
geführt. Unter Sparwert einer Substanz ist diejenige ‚Größe zu ver- 
stehen, um welche der Eiweißzerfall bei Fütterung dieser Substanz 
gegenüber dem ursprünglichen Werte zurückgeht. Als Versuchstiere 
dienten zwei Dachshündinnen von annähernd gleichem Gewichte. Zur 
Ermittelung des Sparwertes der Kohlenhydrate war es notwendig, die 
Stickstoffausscheidung bei Zufuhr dieser Substanzen mit der Hunger- 
ausscheidung zu vergleichen. Die Fütterungsperioden wurden möglichst 
kurz gewählt, denn während des Versuches sollte sich der Körper 
zustand möglichst wenig ändern. Vier Tage reichten aus, den Gleich- 


2) Versuchsstationen, Bd. 71,8. 2. 
2) Zeitschr. f. Biologie, 1911, Bd. 57, S. 185 bis 236. 
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gewichtszustand herbeizuführen. Gewöhnlich wurden zwei Fütterungs- 
perioden mit ungleichen Futtermengen aneinandergereibt, um den Sparwert 
bei verschieden großer Zufuhr zu ermitteln. Die Futterperioden wurden 
von Hungerperioden begrenzt zum Vergleich der Stickstoffausscheidung 
bei Zufuhr und Hunger. Das Futter bestand mit Ausnahme des ersten 
Versuchs, bei dem außerdem noch Fett gereicht wurde, bei allen Stärke- 
versuchen aus reiner Stärke und Salzlösung. In einem Versuche wurde 
der Sparwert von Stärke mit dem von Traubenzucker verglichen. 

Die Ergebnisse sind in folgender Tabelle zusammengestellt: 





VL Periode IL... .|| B 18.5 | 6.10 | 162 | 2.205 | 0.111 | 0.851 | 63.8 
VL ” L. .|I B 18.3 | 6.70 | 147 | 2.552 | 0.111 | 1.035 | 56.0 
IE: 5 L..| A 18.2 | 8.56 | 144 | 1.700 | 0.121 | 0.798 | 53.4 
L a A 181 | 965 | 114 | 1.925 | 0.088 | 0.890 | 53.8 
vu. »„ IL B 19.0 | 6.80 | 106 | 1.903 | 0.075 | 0.052 | 50.0 
V. e B 18.4 | 6.67 96 | 2.230 | 0.055 | 1.172 | 47.5 
V; - 1I B 18.4 | 6.20 26 | 2.096 | 0.014 | 1.374 | 34.2 
VIL Ri 1. #1 B 18.4 | 6.4 26 | 1.977 | 0.019 | 1.127 | 41.5 
U. a IL.'.| A 18.4 | 8.00 26 | 1.628 | 0.020 | 1.167 | 28.5 
l. „» 3. A 17,6 | 8.52 13 | 1.760 | 0.009 | 1.384 | 24.2 
VL, U 18.9 | 6.08 11 | 2.321 | 0.008 | 1.760 | 24.2 


Aus diesen Zahlen ist zu ersehen, daß die Sparwerte von der 
Zufuhr wesentlich beeinflußt werden: Sie sind um so geringer, je kleiner 
die Zufuhr ist. 

Ein Versuch, in welchem in zwei aufeinanderfolgenden Perioden 
isodyname Mengen von Stärke allein und dann von Traubenzucker 
neben kleinen Mengen von Stärke gefüttert wurden, um zu untersuchen, 
ob irgendein Unterschied im Sparwert beider Kohlenhydrate zu finden 
wäre, hatte folgendes Ergebnis: 








nf 
| 280 Fe Ei 
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„Beide Werte sind also, man kann sagen, identisch, obwohl in 
der ersten Periode nur Stärke gegeben, in der zweiten dagegen 75 °/, 
des Bedarfes durch Glykose gedeckt wurden. Dies heißt also, Stärke 


und Glykose besitzen den gleichen Sparwert.“ 
Zentralblatt. Juni 1912. 29 
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Zum Elise faßt Verf. seine Aigen noch einmal kurz zu 
sammen: 

1. Durch Fütterung von Kohlenhydraten läßt sich eine von der 
Menge der Zufuhr abhängige Eiweißersparnis erzielen bis zu einem 
Maximum von annähernd 55 °.. 

2. Der Sparwert von Stärke und Traubenzucker ist höchstwahr- 
scheinlich gleich, wenn die Nahrungsaufnahme gleichmäßig in mehreren 
Mahlzeiten auf den ganzen Tag verteilt gegeben wird. 

3. Der maximale Sparwert der Kohlenhydrate übertrifft den g 
Leims um ein beträchtliches. 

4. Der Sparwert scheint durch pathologische Zustände des Körpers 
beeinflußt werden zu können. [Th. 84] B. Neumann. 


Der Futterwert der Sesamkuchen. 
Von Nils Hansson.') 


. Die vorliegenden Fütterungsversuche mit Milchkühen wurden ım 
Winter 1910 bis 1911 auf den drei Gütern Bjerka-Säby, Ultuna 
Alnarp (die beiden letzteren mit den landwirtschaftlichen Staatsinstituten 
Schwedens verbunden) durchgeführt. Auf jedem Orte war die Ver- 
suchsanordnung so wie früher (diese Zeitschrift 1912, S. 189 und 1911, 
S. 483) referiert. Die vergleichbaren Tiergruppen bestanden aus je 
sechs Küben, und die Zahl der Gruppen variierte auf den verschiedenen 
Versuchsorten von zwei bis vier. 

Die Resultate der Umtauschungen der Futterstoffe sind in je 
nebenstehenden Tabelle aufgeführt. Die mit’ Erdnußkuchen gefütterten 
Gruppen dienten überall als Vergleichsbasis. Während der Versuchs- 
periode wurde für. die eine Gruppe die ganze Menge der Erdnußkuchen, 
daß sind 1.5 kg pro Kuh täglich mit dem gleich großen Gewicht von 
Sesamkuchen von ungefähr demselben Stärkewert umgetauscht. Auf 
den zwei Versuchshöfen Bjerka-Säby und Ultuna wurde außerdem 
mittels besonderer Gruppen untersucht, welche Wirkung ein Ersatz von 
0.9 kg der Erdnußkuchen nebst 0.9 kg Weizenkleie durch 1.8 kg Erbsen- 
oder Wickenschrot hat. Zu Alnarp zerfiel die Versuchsperiode in zwei 
Abteilungen, in der ersten wurden 1.5 kg Erdnußkuchen durch 1.5 kg 
Sesamkuchen ersetzt, in der zweiten wurde für die Kontrollgruppe die 
Menge der Erdnußkuchen, für die damit vergleichbare Wen Pagrpee 


1) Meddelande No. 48 frän Centralanstalten tör försöksväsendet pä jord- 
bruksomrädet. Stockholm 19i1. 30 pag. 
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der Sesamkuchen nach und nach auf 2.0, 2.5 und 3.0 kg pro Tier 
täglich erhöht. 

Die in der Tabelle erscheinenden Mittelzahlen zeigen, daß die 
Wirkungen der Futterveränderungen auf das Körpergewicht der Kühe 
so gering waren, daß man davon gänzlich absehen darf. Zwar scheint 
es, daß in den drei erstgenannten Versuchsreihen eine deprimierende 
Wirkung der Sesamkuchen auf das durchschnittliche Körpergewicht der 
Kühe zu bemerken ist, Indessen geht die Wirkung der stark gesteigerten 
Sesamfütterung in der zweiten Versuchsreihe zu Alnarp in der ganz 
entgegengesetzten Richtung, so daß beide Ausschläge sicher als „Zu- 
fälligkeiten“ zu betrachten sind. 

Auf Jen prozentischen Fettgehalt scheint das Sesamfutter 
während der Versuchszeit sowobl im Durchschnitt, als auch auf den 
einzelnen Versuchshöfen eine, wenn auch schwache, so doch unzwei- 
deutige Depression ausgeübt zu haben. Diese Depression in der 
Versuchsperiode wurde auf Ultuna während der Nachperiode, beim 
Ersatz der Sesamkuchen durch Erdnußkuchen, wieder aufgehoben. 
Ähnliches wurde auch auf Alnarp beobachtet, Zu Bjerka-Säbr 
dauerte die deprimierende Wirkung der Sesamkuchen auch während 
der Nachperiode nach Aufhören: des Sesamfutters fort. 

"Das Erbsen- und Wickenschrot hatte eher einen etwas erhöhen- 
den Einfluß auf den prozentischen Fettgehalt der Milch. 

Auf den mittleren Milchertrag pro Tag und Kuh während der 
Versuchsperiode hat das Sesamfutter einen deutlich steigernden 
Einfluß ausgeübt, indem die Sesamgruppen durchschnittlich pro Kub 
0.69 kg mehr Milch täglich lieferten als die Erdnußgruppen. Beim 


Umtausch des Erdnußfutters mit Erbsen- oder Wickenschrot war eher 


das entgegengesetzte der Fall. 

Die steigernde Wirkung des Sesamfutters auf die Milchquantiät 
wird die Depression auf den prozentischen Fettgehalt ungefähr aufheben, 
denn die Schwankungen in der absolut produzierten Milchfettmenge 
beschränken sich auf wenige Gramm und gehen meistens in beiden 
Richtungen. 

Während man hiernach 1 kg Sesamkuchen ebenso wie 1 kg Erd- 
nußkuchen gleich 0.8 kg Futtereinheiten rechnen darf, erlauben die hier 
ausgeführten Versuche die Reduktionszahl für Erbsen- und Wicken- 


schrot nicht anders als mit 1 kg anzugeben. 
(Th. 78) John Sebelien. 
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Über den Futterwert des frischen Grases und des daraus gewonnenen 
Trockenfutters. 
Von A. Morgen,!) Ref., C. Beger und F. Westhausser. 


Durch die vorliegenden Versuche sollte festgestellt werden, einmal. 
die Verdaulichkeit des frischen und getrockneten Futters, ferner der 
Umfang der Verluste, welche durch Atmung entstehen, und endlich der 
Gesamtwert des frischen und trockenen Futters in seiner Wirkung auf 
die Milchproduktion. Zu diesem Zweck wurde ein und dasselbe Futter 
in einer Periode .im frischen, in der anderen im trockenen Zustande 
verfüttert und zwar in der Weise, daß die Tiere in beiden Perioden 
die gleiche Menge Trockensubstanz. erhielten. Der Unterschied bestand 
also nur in der etwa verschiedenen Zusammensetzung der Trocken- 
substanz und damit auch in einem verschiedenen Gehalt der Rationen 
an verdaulichen Nährstoffen, und in der verschiedenen physikalischen 
Beschaffenheit des Futter. Zu den Versuchen dienten drei Milch- 
schafe und eine Ziege. 

Die Zubereitung des Futters erfolgte in folgender Weise: An jedem 
Abend wurde eine entsprechende Menge Gras gemäht und sofort ge- 
häckselt. Das Häcksel wurde an einem kühlen Orte ausgebreitet und 
blieb hier über Nacht liegen; am andern Tag wurde eine Durchschnitts- 
probe genommen; ein Teil dieser Probe wurde sofort in einen heißen 
Trockenschrank gebracht, um die Pflanzen schnell abzutöten und da- 
durch Atmungsverluste zu vermeiden; dieses Material diente für alle 
Untersuchungen mit Ausnahme der Phosphatide; zur Bestimmung der 
Phosphatide mußte, wegen der leichten Zersetzlichkeit dieser Körper, 
frisches Material verwendet werden. Zu diesem Zweck wurde ein 
anderer Teil der Durchschnittsprobe des frischen Grashäcksels in einen 
großen Kolben gebracht und mit Alkohol übergossen; in denselben 
Kolben wurde jeden Tag der Periode ein aliquoter Teil des frischen 
Grases hineingetan, so daß eine Durchschnittsprobe der ganzen Periode 
erhalten wurde, in der dann die Bestimmung der in organischer Form 
vorhandenen Phosphorsäure im wesentlichen nach der Methode von 
Stutzer erfolgte. Nach der Probeentnahme für die Analyse wurde 
die Tagesration für die drei Schafe abgewogen (ca. 5 kg pro 45 kg 
Lebendgewicht); eine etwas größere Menge (über 15 kg) wurde zur 
Herstellung von Trockenfutter verwandt. Das Trocknen erfolgte ent- 
weder bei erhöhter Temperatur (bis 100°) und dauerte dann etwa 


!) Versuchsstationen, Bd. 75 (1911), S. 321—348. 
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zehn Stunden, oder bei Zimmertemperatur und dauerte dann je nach 
der Witterung, 3 bis 8 Tage. 


Diese Versuche lieferten nun folgendes Ergebnis: - 


Im großen und ganzen konnten nur geringe Veränderungen durch 
das Trocknen festgestellt werden. Offenbar spielt hier die Art des 
Trocknens eine wesentliche Rolle. Bei den vom Verf. gewählten, oben 
skizzierten Bedingungen traten bei schnellem”Trocknen gar.keine Ver- 
luste auf, während bei dem an der Luft und noch mehr bei dem im 
Trockenschrank etwas langsamer getrockneten Futter nicht unerhebliche 
Verluste an allen Nährstoffen zu konstatieren waren. Obgleich die 
größeren Verluste bei dem im Trockenschrank hergestellten Futier 
vielleicht dadurch zu erklären sind, daß hier die gefährlichen Tempera- 
turen von 30 bis 40° länger aufgetreten sind, als bei dem meistens 
bei kühlem Wetter: an der Luft getrockneten Futter, so will Verf. 
doch auf die bei der Verlustberechnung ermittelten Zahlen wegen der 
Unsicherheit dieser Berechnung keinen großen Wert legen. Immerhin 
wird man annehmen können, daß nur unter den allergünstigsten Be 
dingungen, schnelles Trocknen bei gleich zu Anfang hoher, jedoch 100° 


nicht übersteigender Temperatur, Verluste an Nährstoffen vollständig 
vermieden werden können. 


Etwas sicherer als die Nährstoffverluste dürfte eine Verminderung 
der Verdaulichkeit beim Trockenfutter hervorgetreten sein. Allerdings 
sind die Unterschiede in den Koeffizienten beim Gras und Trocken- 
futter auch nicht groß, da aber bei allen drei Versuchen die Koeffizienten 
beim Trockenfutter niedriger liegen, so ist doch ein Einfluß in: dieser 
Richtung anzunehmen. Verf. meint aber, daß die geringere Verdau- 
lichkeit der Nährstoffe im Trockenfutter in erster Linie durch die ver- 
änderte physikalische Beschaftenheit des Futters hervorgerufen sind. 
Im übrigen sind auch diese Unterschiede so gering, daß sie in den 
Stärkewerten kaum zum Ausdruck kommen, wie aus folgenden Zahlen 
hervorgeht (vgl. Tabelle 2 im Anbang). 


Tier ‘ Futter Stärkewert 
Nr. 8) b) 
49 Gras 12.45 —_ 
49 Trockenfutter 11.71 9.91 
63 Gras 12 25 — 
63 Trockenfutter 12.04 10.25 
52 (aras 13.44 — 


52 Trockenfutter 18.18 16.35 


—n m ol. 00. 
_ zu Se -* 
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Bei Berechnung der unter a) aufgeführten Stärkewerte wurde für 
Rohfaser ein Abzug von 0.34 gemacht, BuIEpTechene dem Rohfaser- 
gehalt des Grases von rund 6 °/,- ' : 

Bei diesen geringen Unterschieden ist es dann auch erklärlich, 
wenn auch beim Milchertrag des frischen und des nach verschiedenen 
Methoden getrockneten Futters ein wesentlicher Unterschied nicht fest- 
gestellt werden konnte. Dies gilt auch für die Wirkung eines eventuellen 
Verlustes an Phosphatiden, deren Wirkung auf die Milchbildung im 
übrigen noch nicht genügend geklärt ist. Orientierende Versuche des 
Verf. über die Wirkung von Phosphatiden durch Beifütterung v6n 
Lecithin haben eindeutige Resultate bisher noch nicht ergeben. Verf. 
beabsichtigt, die Versuche über den Einfluß des Trocknens noch weiter 
fortzusetzen, da durch Veränderungen in der Zubereitungsart des 
Trockenfutters, sowie durch Vergleich 'mit einem unter den Verhält- 
nissen der Praxis gewonnenen Trockenfutter die Frage vielleicht noch 
weiter geklärt werden kann. (Th. 59] Volhard. 


Fütterungsversuche ‚mit zerkleinertem Rebholz. 
" Von ©. v. Czadek.!) 


Die Frage der Verwertung des einjährigen Rebholzes als F utter- 
mittel ist in letzter Zeit wiederholt aufgeworfen worden., Die im folgen- 
den mitgeteilten Fütterungsversuche wurden mit einjährigem Rebholz, 
das auf einer für diesen Zweck besonders eingerichteten Maschine zer- 
kleinert war, vorgenommen. 

Seiner Beschaffenheit nach ist das Rebholz in die Gruppe der 
Rauhfuttermittel einzureihen und auf Grund des Ergebnisses der 
chemischen Untersuchung war anzunehmen, daß es dem Stroh an 
Nährwert annähernd gleich kommt. Es wurden daher bei Aufstellung 
der täglichen Futterrationen gleiche Gewichtsmengen Stroh und Reb- 
holz gegeben. | 
Im wesentlichen wurden die in der Wirtschaft üblichen Beh 
beibehalten und nur die Heugabe verringert und an ihre Stelle Stroh 
als Kontrolle und Rebholz als zu prüfendes Futtermittel eingeführt. 

Die Versuche sind einerseits als praktische Fütterungsversuche, 
anderseits als exakte Ausnutzungsversuche durchgeführt worden. 


1) Zeitschrift £. d. landw. Versuchsweseu in Österreich 1911, Heft 9. 
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I. Praktische Fütterungsversuche. 
1. Versuch mit Pferden. | 
Für die Durchführung dieses Versuches wurden zwei Paar Pferde 
gewählt, die im wesentlichen die gleiche Arbeitsleistung zu verrichten 
hatten. Das eine Paar Pferde wurde mit Strohhäckselbeigabe, da 
andere mit Rebholzbeigabe gefüttert. 
Die Futterration pro Tag und Kopf war. folgende: 


Zug I (Stroh) Zug II (RBebhols) 
Hafer .o. oo. o . 6), kg 61%, kg 
Wiesenneu . ...7 „ 2 
Strohhäcksel. . . . 2 „ Rebholz 2 „ 


Für die Durchführung dieses sowie der anderen praktischen Fütte- 
rungsversuche wurden folgende Anordnungen getroften: Die Tiere wurden 
bei Beginn des Versuches und dann weiterhin regelmäßig einmal in der 
Woche am gleichen Tage gewogen. Die Wägung sollte jedesmal den 
Morgen vor der Fütterung stattfinden, aber mit Rücksicht auf die 
lokalen Verhältnisse wurde sie nach der Morgenfütterung aber vor 


dem Arbeitsantritt vorgenommen. 
Gewichtstabelle: 


Zug I (Strob) Zug II (Bebholz) 
4.7 ....939 kg 1082 kg 
11.7 . 920 „ —19% 104 u. — dig 
18.1.2 22.22.90, +20 „ 107, +3, 
B3.T.2 2222.95, —B, 1036 „ —4 „ 
1. 8 912, —3, 1070 „ +34 „ 


Auf Grund dieser Gewichtsveränderungen wäre kein nachteiliger 
Einfluß der Rebholzfütterung | im Vergleich zur Strohhäckselfütterung 
festzustellen. Irgendwelche Veränderung in dem Verhalten der Tiere 
wurde auch nicht beobachtet. 

Aus diesem Ergebnisse kann aber noch nicht gefolgert werden, 
daß das Rebholz dem Stroh gleichwertig sei. Wie nachstehende Tabelle 
zeigt, wurden die Tiere im Verhältnis zu ibrer Arbeitsleistung überhaupt 
zu gut gefüttert und aus diesem Grunde war die Beigabe von Rebbolz 
schon belanglos. 





ke panda für ein Arbeitspferd bei 
mittlerer Leistung pro 1000 kg Lebend- 
gewicht 





Nach der 
Kellnerschen bei vorliogendem 


Fütterungsnorm Versuch 





Trockensnbstanz . 

Verdauliches mar 1.5 
Fer 0.7 

Verdaul. stickstofffr. Extraktstoff u. Rohf. 115 „ 

Stärkewert . . . 121 „ 
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Die im Stroh und Rebholz enthaltenen Nährwerte sind in der 
zweiten Spalte noch gar nicht berücksichtigt worden; allein die im Hafer 
und Heu enthaltenen Nährstoffe haben das Nährstoffbedürfnis der Tiere 
schon überschritten und die Beigabe von Stroh und Rebholz kann als 
eine Art Luxusfütterung betrachtet werden, die im Fütterungseffekt 
nicht zum Ausdruck kommen kann, da eine Mastwirkung dieser nähr- 
stoffarmen Produkte natürlich nicht möglich ist. 

Aus dem Ergebnis dieses Versuches kann nur gefolgert werden, 
daß der, eventuell negative, Fütterungseffekt des Rebholzes die Differenz 
zwischen den tatsächlichen Nährstoffgaben und der theoretischen Futter- 
gabe nicht überschreitet. 


2. Versuch mit Zugochsen. 
Die Versuchsanordnung war die gleiche wie bei dem Versuch mit 


Pferden. Die Futterration betrug pro Tag und Kopf: 
Zug I (Stroh) Zug II (Rebhols) 
Kleheu . . . ...9%g 99 
Gersterschrot und Kleie u 10 „ 
Bafestrioh . . ». 2 ...10, Rebholz 10 „ 
Gewichtstabelle: 
Zug I (Stroh) Zug 1I (Bebhols) 
47. 1447 kg 1500 kg 
11.7. 140 „ — Iig 1460 „ —40 kg 
18. 7. 140 „ —4M „ 1480 „ +20 „ 
3.7. 22.2... 110, +10, 1460 „ —%0 „ 
2.8. 140 „ —10 „ 1430 „ —30 „ 


Bei beiden NE war also eine Gewichtsabnahme festzustellen, 
die jedoch bei der Rebholzfütterung beträchtlich größer war. 


Tagesration hei mittlerer Arbeitsleistung 
pro 1000 kg Lebendgewicht 










Nach der ; 
Kallnamchen bei vorliegendem 
Fütterungsnorm Versuch 






Trockensubstanz . 


Verdauliches Eiweiß . - 2» 2 2.0. 14, 1.7. .;; 

Fett 0.5 „ 13 „ 
Verdanl. Stickstoff. Extraktstoff u. Bohf. 12.2 „ 91 „ 
Stärkewert . . . 97 „ 13: 5; 


Da mit Ausnahme der Gabe an verdaulichem Eiweiß alle Werte 
hinter den Kellnerschen Fütterungsnormen zurückblieben, so ist ein 
Gewichtsrückgang der Tiere nicht verwunderlich. Da aber der mit 
Rebbholz gefütterte Zug eine bedeutend größere Gewichtsabnahme zeigt 
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ale der it Strob gefütterte, so ist: daraus zu folgern, daß das zer- 
kleinerte Rebholz dem Haferstroh nicht gleichwertig, ist. Außer der 
Gewichtsabnahme wurden keinerlei nachteilige Veränderungen an den 
Tieren beobachtet. ' 


3. Versuch mit Kühen. 
Für den Fütterungsversuch wurden anfangs vier Kühe verwendet, 
später wurde er mit zwei Kühen fortgesetzt. 
Futterration pro Tag und Kopf: 


I. Partie (Stroh) II. Partie (Rebhols) 
KRlehu . 2. 2 2 2.20202..700 kg 7.00 
HBaterstroh . . 2 22.2.2040 „ Rebholz 4.00 
Melassefutterr . . . ... 123 „ 1.25 
Gerstenschrot . - » 2.10 ,„ 1.00 
Rleie u ee Das, 0.75 
Grünmais . . . 22 .2..0.1.0 „ 15.00 


Gewichtstabelle: | 
I. Partie (Stroh) . I. Partie (Bebholz' 


4:7. 982 kg 1165 kg 
1. 1005 „ +23 kg 1210. +45 X 
18. 7. 90, —3 „ 165. —45 „ 
235. 7. 980. +10 „ 1210, +8 „ 
2. 8. 9525, —% „ 1168 „ —42 „ 


Die Kühe zeigen in den einzelnen Wägeperioden so bedewßende 
Gewichtsdifferenzen, daß aus diesem Befund kein eindeutiger Schluß 
gezogen werden kann. In bezug auf den Milchertrag war keiu nach- 
teiliger Einfluß der Rebholzfütterung zu bemerken. 








Tagssration bei einer Produktion von 
10 4 Milch für 1000 kg Lebendgewicht 


— — 














nen. bei vorliegendem 

Fütterungsnorm Versuch . 
Trockensubstanz Be ee m 202 Kl 30.7 kg 
Verdauliches Eiweiß . . . . Er 26 „ 1.4 „ 
Fett . . 0.5 „ 04 „ 
Verdaul. stickstofffr. Extraktstoffe u. Rohf. : 128 „ 14.0 „ 
Stärkewert. . . il 118 „ 119 „ 


Die Futterration hat also im wesentlichen- den Kellnerschen 
Fütterungsnormen entsprochen, es wäre demnach nach dem Ergebnis 
dieses Versuches das zerkleinerte Rebholz dem Strobbäcksel als gleich- 
wertig zu erachten. 
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Für den Ausnutzungsversuch mußten Kühe verwendet werden, da 
Mastochsen nicht zur Verfügung standen. Von der Sammlung des 
Harns mußte Abstand genommen werden, da die Tiere sich nur sehr 
schwer an den Auffangapparat gewöhnen konnten und derselbe auch 
wenig verläßlich erschien. Der Kot wurde von dem stets anwesenden 
Wärter sofort in das Sammelgefäß gebracht. 

Die Futtergaben sind aus nachsteberder Tabelle ersichtlich und 
weichen von jenen der Fütterung bei den praktischen Fütterungsver- 
suchen insofern ab, als das Grünfutter durch Kleeheu und ur Kleie 
durch Gerstenschrot ersetzt wurde. i 





II. Periode 

















| - 

| I. Stroh | u. Rebhols | LI. Rebhols II. Stroh 

aa: 8.0. BP Ei Ei 98 

es sein Basis Sasiır ; 

aS5 Feb 586 lleh ab5 la 355 Ost 

S32 58 2 8328 2882 8 Si5832ıf < 
IISOERRER Ai.r BiPagi® Hair BF" 5 
Heuhäcksel . 64.12 | 5.53 | 64.02 | 5.86 | 57.50 | 5.23 |! 59.00 | 5.40 
Kleeheu . . 80.10 | 5.19 | 53.00 !: 4.52 | 51.50 | 4.71 | 56.30 | 5.12 
Strohhäcksel 3 . 11 38.72 :| 3.52 — —_ — | 39.0 | 3.61 
Rebholz . . . . .U — — 13736 | 3.0 | 40. u.0° 3.49 | — _ 
Gerstenschrot . | 16.00 | 1.45 | 17.504 1.59 | 16.30 | 1.48 |! 16.90 ı 3.54 
Melase . . . . .114.7 | 1.33 | 14.51 | 130 | 16.50 | 1.50 | 14c0 j 1.33 
Salz j | 1.00 | 0.09 | 1.00 | 1 0.09 


0.09 1.00 0.09 


Das Futter wurde in drei Mahlzeiten morgens, mittags und abends 
gereicht, zu den gleichen Zeiten wurden die Tiere auch gemolken. 

Der in 24 Stunden gefallene und gesammelte Kot wurde täglich 
gewogen, gut durchmischt und ein aliquoter Teil davon getrocknet und 
für die Untersuchung aufbewahrt. Die Kotmengen in der Rebholz- 
' periode waren größer als die in der Strohperiode. Der Kot selbst zeigte 
bei der Rebholzfütterung einen geringeren Wassergehalt als bei der 
Strohfütterung. 

Wie bei den Fülterungeveräuchen ging Verf. auch hier von der 
Annahme aus, daß das Stroh dem Rebholz gleichwertig sein dürfte. 
Es wurden daher Rebholz und Stroh in gleichen Mengen in die Tages- 
ration eingefügt. : 

Um auch dem individuellen Einfluß der verschiedenen Verdauungs- 
kraft der Tiere Rechnung zu tragen, wurde Stroh und Rebholz jedem 
der beiden Versuchstiere gegeben, und zwar in der Weise, daß in der 
. ersten Periode die eine Kuh (I) Stroh, die andere (II) Rebholz erhielt- 
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Nach entsprechender Vorfütterung wurden in der zweiten Periode die 
Tiere gewechselt. 

Bei beiden Tieren zeigte sich ein wesentlicher Unterschied in ihrem 
Verdauungsvermögen. Die Kuh I zeigte mit Ausnahme der Ausnutzung 
der Mineralstoffe bei der Rebholzfütterung eine beträchtliche Depression 
in der Ausnutzung aller anderen Nährstoffe. 

Die Herabsetzung der einzelnen Verdauungskoeffizienten war eine 
so beträchtliche, daß man auf Grund dieses Versuches wohl berechtigt 
war, das Rebholz nicht als Futtermittel, sondern nur als wertlosen Ballast 
zu bezeichnen. Wesentlich günstiger gestalteten sich die Verhältnisse 
bei dem anderen Versuchstier. In diesem Fall betrugen die Depres- 
sionen nur etwa den vierten Teil derjenigen von Kuh I, und die Werte 
für Fett und Protein erfuhren überhaupt keine Depression. Immerhin 
war aber auch bier ein nachteiliger Einfluß der Rebholzfütterung fest- 
zustellen. 

Wenn nun schon bei so geringen Gaben von Rebholz eine der- 
artige Verminderung der Ausnutzung der gesamten Nährstoffe festzu- 
stellen ist, so sind gewiß bei größeren Gaben, wie sie beim Ersatz des 
gesamten Rauhfutters durch das Rebholz nötig wären, noch stärkere 
Verluste zu befürchten. 

In der Versuchsreibe wurde das Rebholz in seinem Werte an dem 
des Strohes gemessen und erwies sich wesentlich minderwertiger als 
dieser Futterstol. Da das Stroh nun schen ein minderwertiges Futter- 
mittel ist, so ist wohl anzunehmen, daß das Rebholz überhaupt nicht 
mehr als Futtermittel betrachtet werden kann. 

Es ist behauptet worden, daß 100 kg Rebholz mit 55 bis 60 kg 
gutem Wiesenheu gleichwertig sind. Es hat sich jedoch herausgestellt, 
daß dort ein ganz anderes Ausgangsmaterial zugrunde lag als bei den 
soeben besprochenen Versuchen. 

Es handelte sich in jenem Falle um ein Rebholz, daß mit den 
Blättern verfüttert wurde, und ein derartiges Produkt kann wohl als 
Futtermittel dem Heu nahe kommen. Oben mitgeteilter Versuchsreihe 
hingegen lag aber ein einjähriges bereits stark verholztes Rebholz zu- 
grunde, und darin lag die Ursache des ungünstigen Erfolges der Ver- 
suche. Jüngeres Rebholz und das Streiflaub werden in weinbautreiben- 
den Gegenden schon allgemein verfüttert, und zur Verfütterung dieses 
Produktes ist auch keine besondere Zerkleinerungsmaschine notwendig. 

Was die Verwendung des Rebholzes als Notfuttermittel, d. b. als 
Füllfutter bei einem Mangel von Rauhfutter unter entsprechender Er- 
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höhung des nährstoffreicben Beifuttermittels betrifft, so ist es für diesen 
Zweck wohl geeignet, da es auf das Befinden der Tiere keinen nach- 
teiligen Einfluß ausübt. Bei dieser Art der Verwendung ist aber auch 
die nicht unbeträchtliche Arbeit, die das Zerkleinern des Rebholzes 
verursacht und die Kosten der für diesen Zweck erforderlichen Maschine 
zu berücksichtigen. Bei ungünstigen Lohnverhältnissen dürfte sich die 


Verarbeitung des Rebholzes kaum als rentabel erweisen. 
(Th. «2] Koeppen. 


Über den aus Spargelsaft erhaltenen Mannit. 
Von Prof, Dr. B. Tollens.!) 


Verfasser hatte in Gemeinschaft mit Dr. J. L. Wichers im 
Jahre 1910?) eine Abhandlung über das gleiche Thema veröffentlicht; 
der Mannit war von Dr. Wichers aus Spargelsaft des Jahres 1909 
erhalten worden. Da es nun Verf. im Jahre 1910 nicht wieder ge- 
lungen war, Mannit aus Spargelsaft (Spargel der Ernte 1910) zu er- 
halten, hatte er die Untersuchungen wieder aufgenommen. 

Der Spargel (1 kg) wurde mittels einer Fleischhackmaschine zer- 
kleinert und darauf gepreßt. Der Saft wurde in drei Portionen weiter 
verarbeitet. Ein Teil, 850 ccm, wurde sofort nach dem Filtrieren auf 
dem Wasserbade zum Sirup eingekocht, ein anderer Teil, 200 cem, 
wurde sterilisiert, der Rest, 285 ccm, wurde in einer Flasche sich selbst 
überlassen. Aus den beiden ersten Portionen konnte Verf. keinen 
Mannit erhalten, wohl aber lieferte die dritte Probe nach dem Ein- 
dampfen und Impfen mit Mannit 2.75 g unrein gelbliche Nadeln, die 
nach dem Umkristallisieren einen Schmelzpunkt von 167 bis 168° 
zeigten und optisch inaktiv waren, also als Mannit angesprochen werden 
konnten. Diese Nadeln zeigten auch mit Borax gelöst die charakteristische 
spezifische Drehung des Mannits, nämlich [a]n = 27.5°. 

Die Beobachtung des Dr. Wichers über das Vorkommen des 
Mannits im Spargelsaft war also richtig; wie aus den Versuchen her- 
vorgeht, ist derselbe jedoch nicht ursprünglich im Spargelsaft vorhanden, 
sondern entsteht erst durch „Mannitgärung“ und zwar in mikroskopischer 
Menge schon nach zwei Tagen, eine Beobachtung, die übrigens schon 
Vauquelin und Robiquet?), die Entdecker des Asparagins, gemacht 
hatten. [Th. so] Loesche. 


1) Journal f. Landwirtschaft, 59, Heft IV, S. 429—430, 1911. 
%) Journal f. Landwirtschaft, 1910, S. 101, 113. 
®, Annales de chimie (1) 57, S. 88 (1805). 
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Kolloidchemische Studien an der Milch. 
Von Georg Wiegner.!) 


Die Ermittlung einer etwaigen Verwässerung der Milch gründet sich 
bisher vor allem auf die Feststellung des spezifischen Gewichts der Milch 
und die Ermittlung der fettfreien Trockenmasse. Mit der Fleisch- 
mannschen Formel läßt sich der prozentische Gehalt der Milch an 
Trockenmasse und daraus der Gehalt an fettfreier Trockenmasse sehr 
genau berechnen. Voraussetzung für die Gültigkeit ist, daß das spezi- 
fische Gewicht der fettfreien Trockenmasse sehr annähernd konstant 
ist. Vollkommene Konstanz ist möglich, wenn entweder das gegen- 
seitige Mengenverhältnis der die fettfreie 'Trockenmasse zusammen- 
setzenden Einzelbestandteile unveränderlich oder wenn das spezifische 
Gewicht der Einzelbestandteile das gleiche ist. 

Neben diesem exakten Verfahren suchte man den Nachweis einer 
etwaigen Verwässerung mit nur einer, meist physikalischen Messung 
irgendwelcher Art (spezifisches Gewicht, Brechungsvermögen, Leitfähig- 
keit, Gefrierpunkt usw.) zu erreichen. Bei den physikalischen Messungen 
an der ganzen Milch stellten sich verschiedene Schwierigkeiten ein, deren 
Ursache die moderne Kolloidchemie aufklärte. Die Milch enthält außer 
Krystalloiden und Fett einen großen Teil von Kolloiden. Die physi- 
kalischen Eigenschaften eines kolloiden Gemenges hängen nun nicht 
‘ von den Mengen der Einzelbestandteile ab, sondern auch vom Zer- 
teillungsgrade der Kolloide. Die Zerteilung vor allen der Eiweißkörper 
und auch die des Fettes ändert sich von selbst ständig und zwar tritt 
fortschreitend eine Vergröberung der Teilchen ein. Auch gehen die 
Fettkügelchen allmählich aus dem flüssigen in den festen Zustand 
über. Damit müssen sich ständig die physikalischen Eigenschaften des 
Gemenges ändern. Konstante, mit der Zeit unveränderliche Eigen- 
schaften zeigen nur die maximal zerteilten, oder molekular resp. ion- 
dispersen Kristalloidlösungen oder die echten Lösungen, bei welchen 
ein Zusammenhang zwischen physikalischen und chemischen Konstanten 
zu finden ist. 

In der Kubmilch treten die Einzelbestandteile der Trockenmasse 
um so konstanter in ibrer Menge auf und sind um so weniger täglichen 


1) Milchwirtsch. Zentralblatt, 1911, Heft 12, S. 534, 
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Schwankungen unterworfen, ie weitergehend und damit gleichmäßiger 
ihre Zerteilung ist. 

Die Abnahme in der nl der Menge in der Milch, ver- 
bunden mit Zunahme und Gleichmäßigkeit der Zerteilung, ist folgende: 


Bestandteil: Enthalten in Milch, in Form von: 
1. Fett mikroskopischen Teilchen 
2. Kasein Sub- und Amikronen 
3. Albumin Amikronen 
4. Milchzucker Einzelmolekülen 


5. Mineralbestandteile Amikronen, Einzelmolekülen und Ionen. 


Die physikalischen Messungen an den hochmolekularen Milch- 
bestandteilen, die ihrer Menge nach nur geringen Schwankungen unter- 
worfen zu sein scheinen, sind ‚gut auswertbar und sind in einfache 
gesetzmäßige Beziehung zu der chemischen Zusammensetzung zu bringen, 
da die Gesetze für echte Lösungen bekannt sind und hier Anwendung 
finden können. | 

Zur Gewinnung einer r Lösung bloß der E zerteilten Milch- 
bestandteile wird empfohlen: | 

1. Die Gewinnung eines Serums durch Säuregerinnung und zwar 
durch spontane oder künstliche Säuerung. 

2. Die Gewinnung eines Serums durch Labgewinnung. 

3. Die Gewinnung eines Serums durch Erhitzen der Milch mit 
einigen Tropfen Chlorcalciumlösung nach F. Ackermann.!) 

Die Säure- und Labgerinnung haben einige Nachteile, und es 
eignet sich am besten das Chlorcalciumserum, da aus ihm die Kolloide 
nahezu vollkommen entfernt sind. Messungen im Chlorcaleiumserum 
empfehlen sieh daher zum Nachweis einer Verwässerung besonders, da 
eich die Menge der hochverteilten und in konstanter Menge auftretenden 
Milchbestandteile genau bestimmen läßt. Die Messungen, die im Chlor- 
calciumserum in Betracht kommen, beziehen sich vor allem auf das 
Brechungsvermögen und auf das spezifische Gewicht des Serums und 
stehen in enger Beziehung zu der chemischen Zusammensetzung. 

Nach Ansicht des Verf. stellen die physikalischen Bestimmungen 
in Chlorcaleiumserum eine elegante und auch im großen leicht aus- 
zuführende Bestimmung dar. 

In einer Tabelle stellt der Verf. die Beziehungen zusammen, die 
für das Chlorcalciumserum bestehen zwischen Refraktionszahl R 17.5, 


1) Zeitschrift f. Unters. der Nahrungs- und Genußm., 13, 186 [1907] 
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bestimmt im Zeißschen Eintauchrefraktometer bei 17.50 C, dem Brech- 
> | 
ungsexponenten n ie für Na-Licht bestimmt bei derselben Temperatur, 


15 
15 
zogen auf Wasser von 15° und der Trockenmasse des Serums t« 
Aus der Tafel ist ersichtlich, wie die Prozentzahlen der Trockenmasse, 
die die Summe der hochdispersen Milchbestandteile darstellt, sich gesetz- 
mäßig ändern mit den physikalischen Messungen. Diese Umstände 
lassen die Verwendung von Serummessungen zum Nachweis einer Ver- 
wässerung der Milch gut anwendbar erscheinen. 

[Te. 6) B. Müller. 


dem spezifischen Gewicht des Serums d —., ermittelt bei 15° und be- 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 


Die toxischen Einflüsse der alkalischen Bodensalze auf die 
Bodenbakterien. 


I. Ammoniakbildung. 
Von Chas. B. Lipman.!) 


In früheren Versuchen studierte der Verf. die toxischen Wirkungen 
der Chloride des Natriums, Kaliums, Magnesiums und Calciums auf 
den Bacillus subtilis in Reinkulturen in Peptonlösung. Diese Ulnter- 
suchungen wurden im leichten Sandboden mit den Salzen der Alkalı- 
böden, Chlornatrium, Natriumsulfat und Natriumcarbonat weitergeführt. 

Er kommt inbezug auf die Ammoniakbildung zu nachstehenden 
Resultaten: 

1. Die Ammoniakbildung im Boden wird durch die Gegenwart 
von verschiedenen Mengen der Salze der Alkaliböden NaCl, Na, SO, 
und Na, CO, verhindert. 

2. Das erstere dieser wirkt am stärksten toxisch, das zweite viel 
weniger und das letzte nur noch ganz schwach, ausgenommen bei sehr 
hohen Konzentrationen. 

3. Der merkbare Beginn der Wirkung dieser Salze in genannter 
Richtung tritt ein für NaCl zwischen 0.1 und 0,2%, für Na, SO, bei 
04°, und für NaCO, bei 2%. 


1) Zentralbl. f. Bakt., II. Abt., Bd. 32, 1911, S. 58. 
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4. Diese Salzwirkungen sind sehr verschieden von den bekannten 
Einflüssen der Alkalisalze auf die Pflanzen. Sie sind gerade umgekehrt. 

5. Diese Tatsache gibt wichtige Schlüsse für die Verbesserung der 
Alkaliböden an die Hand. [G&. 48] Blanck. 


Über die Verwertung der Cellobiose als Energiequelle 
bei der Stickstoffbindung durch Azotobacter. 
Von Alfred Koch (Ref.) und S. Seydel.!) 

Pringsheim hat gezeigt, daß Azotobacter und Clostridium auf 
Kosten von Cellulose Stickstoff binden, wenn man cellulosezerstörende 
Bakterien hinzufügt, und Koch wies für Göttinger Lehmboden nach, 
daß die Stickstoffbindung auf Kosten der Cellulose nur dann eintritt, 
wenn eine gleichzeitige Impfung mit Mistbakterien vorgenommen wird, 
trotzdem der verwendete Boden schon cellulosezersetzende Bakterien 
enthielt. Es war daher von großem Interesse zu erfahren, ‚welche Um- 
setzungsprodukte der Cellulose von Azotobacter bei der Stickstoff- 
bindung verwertet werden können. 

Als Endprodukt der vollständigen Hydrolyse der Cellulose durch 
Säuren entsteht Traubenzucker, der als geeignete Energiequelle für 
Azotobacter bekannt ist. Skraup und König haben weiter aus Cellu- 
lose eine neue Zuckerart, Cellobiose, gewonnen. Zwar ist bisher nichts 
darüber bekannt, ob cellulosevergärende oder sonstige Bakterien oder 
Pilze einen derartigen Stoff aus Cellulose zu bilden vermögen, auch. 
ist das Vorkommen der Cellobiose in höheren Pflanzen nicht erkannt, 
wohl haben aber Bertrand und Holderer ein die Cellobiose hydroly- 
sierendes Enzym, die Cellase, in höheren und niederen Pflanzen, sowie 
in Aspergillus niger nachgewiesen. Dieses deutet doch wohl auf .die 
Möglichkeit hin, daß Cellobiose im Stoffwechsel der höheren und niederen 
Pflanzen aus Cellulose entstehen kann und bei der Celluloseumsetzung 
durch Bakterien vorkommt. Es wurde daher der Nachweis zu erbringen 
versucht, ob auf chemischem Wege dargestellte Cellobiose dem Azoto- 
bacter bei der Stickstoffbindung Energie zu liefern vermag. 

Auf Grund einiger Versuche kommen die Verff. zu dem Ergebnis, 
daß die Cellobiose nicht direkt als Energiequelle für Verwertung und 
Stickstoffbindung durch Azotobacter verwendet wird, „wohl aber, wenn 
dieser aus Cellulose erhältliche Zucker durch Bodenbakterien 
nicht näher bestimmter Art oder durch Aspergillus niger in 
Reinkultur hydrolysiert wurde“. [Gä. 44) Blanck. 

1) Zentralbl. f. Bakt., II, Ba. 31, 1911, S. 567. 
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Über die Vordäneig ‚des Kaseins, 
Von L. Gaucher.) 


Verf. hat früher (Comptes rendus, 4. Januar 1909) an Hunden 
gezeigt, daß das Kasein der Milch den Magen durchsetzt, ohne daselbst 
peptonisiert zu werden. Seine Verdauung findet erst im Darm statt. 
Die betreffenden Versuchstiere trugen eine Fistel am Ausgange des 
Magens. Neuerdings nun hatte Verf. Gelegenheit, analoge Unter- 
‚suchungen beim Menschen anzustellen. Es handelte sich um ein Kind 
von 14 Jahren, bei welchem zum Zwecke einer späteren Üperation 
eine Fistel angelegt worden war. Dieselbe befand sich nicht im Duco- 
denum, sondern am Anfange des Leerdarms. Da die dem.Kinde ver- 
abreichte Milch zum Teil durch diese Öffnung austrat, so war es leicht, 
dieselbe zu sammeln und alle Phasen der Verdauung zu verfolgen. 
Hierbei sind nun die folgenden Beobachtungen angestellt worden. 

: Die Milch gelangte in den Leerdarm ungefähr 20 Minuten nach- 
dem sie absorbiert worden war. Sie trat anfangs im unveränderten 
natürlichen Zustande aus, später, nach einigen Minuten, in der Form 
von Molken, welcher mit großen Klumpen von Kasein vermischt war. 
40 Minuten nach der Einführung wurden die Kaseinkuchen allmählich 
kleiner und die Flüssigkeit alsbald homogen. Die letztere enthielt also 
zu dieser Zeit Kaseinpartikeln in Suspension, welche im Magen koaguliert 
and darauf durch denselben fein zerrieben worden waren. Überdies 
zeigte sich die Flüssigkeit, welche bis dahin weiß war, von nun an 
durch den Hinzutritt der Galle gelb gefärbt. — Es waren also hier 
dieselben drei Phasen zu beobachten, welche Verf. früber für die Ver- 
dauung der Milch beim Hunde konstatiert hat, die erste charakterisiert 
durch das Austreten der Milch im natürlichen Zustande nach dem 
Durchsetzen des Magens, die zweite gekennzeichnet durch die Gegen- 
wart großer, dem Molken beigemengter Kaseinkuchen -und die dritte 
kenntlich an dem Austreten einer durch die Galle gelb gefärbten 
Flüssigkeit, welche feine Kaseinpartikeln suspendiert enthält. 

Die am Menschen angestellten Untersuchungen führten somit zu 
ähnlichen Schlußfolgerungen, wie die in der obigen Veröffentlichung 
angegebenen: 1. die in den Magen eintretende Milch wird daselbst erst 
nach Verlauf von einigen Minuten nachdem der Magensaft abgesondert 
ist, koagulier. Ein Teil durchsetzt also den Magen im flüssigen Zu- 
stande. Der Rest wird koaguliert und die gebildeten Kaseinkuchen 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1911, t. 153, p. 891. 
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nach und nach durch die Kontraktionen des Magens zerrieben. und 
schließlich in feine Partikeln übergeführt. Es scheint dies die einzige 
Funktion zu sein, welche der Magen dabei ausübt. Jedenfalls findet 
die Peptonisierung erst im Darm statt und vollzieht sich sogar erst 
nach dem Duodenum. 2. Die Koagulierung der Milch im Magen 
ist zu ihrer Verdauung nicht notwendig; sie scheint sogar nur zufällig 
zu sein, da nur ein Teil der Milch daselbst koaguliert wird. Weit 
entfernt davon nützlich zu sein, kann dieser Prozeß im Gegenteil die 
Verdauung schädigen, wenn der Magen nicht imstande ist, die Zer- 


kleinerungsarbeit, welche ibm zukommt, zu vollziehen. 
[GR&. 42) Richter. 


Über den Verlauf der alkoholischen Gärung. 
Von Artur Slator.?) 

Trotz vielseitiger Arbeiten über die Probleme des Verlaufs chemischer 
Umsetzungen ist es bisher noch nicht gelungen, die chemischen und 
physikalischen Vorgänge, die bei der Herstellung von reifem Bier aus 
Malz und Hopfen stattfinden, vollständig aufzuklären. Bei der Um- 
wandlung von Würze in reifes Bier werden in verschiedenen Abschnitten 
verschiedene chemische Reaktionen in Betracht kommen, aber die lang- 
samen Reaktionen, die am meisten Einsicht in den Verlauf als Ganzes 
gewähren, sind verschwindend im Vergleich zu der großen Zahl der 
auftretenden cbemischen Umwandlungen. 

In den letzten Jahren sind vom Verf. über den wichtigen Vorgang 
der Brauerei, über die alkoholische Gärung gewisser Zuckerarten durch 
lebende Hefe Versuche angestellt worden. — 

Bei dem Verlauf der Gärung sind’ Messungen unter solchen Be- 
dingungen auszuführen, daß andere Reaktionen so gut wie möglich aus- 
geschaltet werden. Auch müssen die Messungen so rasch vorgenommen 
werden, daß die Zusammensetzung der Flüssigkeit und die Tätigkeit 
der Hefe keine Zeit haben, sich merklich zu verändern. 

Die Gärung wird in einer Flasche ausgeführt, aus welcher Luft 
abgesaugt werden kann; auch wird die Flasche oft geschüttelt, um eine 
Übersättigung mit Gas zu verhindern. Um den Einfluß der Hefemenge 
auf den Verlauf der alkoholischen Gärung zu bestimmen, werden zu 
5% ,iger Dextroselösung bekannte Mengen Hefe gegeben. Ein an die 
Flasche angeschlossener Manometer zeigt den Verlauf der Gärung pro- 


1) Zeitschrift für d. ges. Brauwesen, 1911, Nr. 40, S. 499. 
30? 
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portional der in der Lösung befindlichen Hefemenge an. Die Pro- 
portionalität hält bis zu einer Hefekonzentration von 150 000 000 pro 
Kubikzentimeter an, also weit über Hefekonzentrationen, wie sie in ver- 
gärenden Würzen vorkommen. Der Einfluß der Zuckerkonzentration 
ist ganz verschieden. Die Vergärung von Lävulose, Rohrzucker, Maltose 
wie auch von einer leicht gehopften Würze verläuft in gleicher Weise 
wie diejenige der Dextrose. Die Vergärungsgeschwindigkeit einer Zucker- 
lösung hängt fast vollständig von der Zahl der vorhandenen Hefezellen 
und von der Temperatur ab. Verschiedene Heferassen werden zweifel- 
los verschiedene Mengen Zucker in der Zeiteinheit vergären. Die An- 
zahl der Hefezellen in einem Gramme Preßhefe vermag man durch 
eine Zählkammer zu bestimmen, sie beträgt annähernd 4000 Millionen. 
Auch darf man annehmen, daß Hefe ihr eigenes Zuckergewicht bei 
30° C in etwas über zwei Stunden vergärt. Bei Vergärung einer 
Würze unter den gewöhnlichen Braubedingungen werden diese Ergeb- 
nisse nur teilweise Anwendung finden können. 

Während durch Zählen der Hefezellen und Messen der Temperatur 
ziemlich gut die Zeit für den ersten Teil der Gärung berechnet werden 
kann, hängt die Zeit für den letzten Teil der Gärung jedoch von 
anderen Faktoren ab. So sind bei der Gärung sowohl der Verlauf der 
Hydrolyse wie auch die hemmende Wirkung des Alkohols und der 
Verlauf des Hefewachstums in Betracht zu ziehen. | 

Nach den Untersuchungen von Harden!) über alkoholische Gärung 
mit Hefepreßsaft wurde gefunden, daß Hefepreßsaft weit weniger wirk- 
saın ist als lebende Hefe. 

Bei der Einwirkung von Bierbefe auf 5°) ,ige Galaktoselösung 
wurde keine Gärung beobachtet. Die Versuche zeigen, daß sich eine 
Hefe an Galaktose anpassen muß, wenn sie Zucker vergären will 
Wahrscheinlich ist Galaktose zur Bildung des galaktosevergärenden 
Enzyms notwendig, welches die angepaßte Hefe enthält, in der Hefe 
aber fehlt, welche in einer Lösung ohne Galaktose gewachsen ist. 
Harden will einen Hefepreßsaft u haben, der Galaktose zu 
vergären vermag. 

Allgemein herrscht die Ansicht, daß bei der Vergärung der Dex- 
trose (zu Alkohol und Kohlensäure in fast quantitativen Mengen) der 
Zucker ein Zwischenstadium durchläuft vor der Bildung von Alkobol 
und Kohlensäure. Eine unvergärbare Substanz oder eine solche, welche 
nur langsam vergärt, kommt als Zwischenprodukt nicht in Betracht, 


1) Journ. of the Inst. of Brew., 1910, 16, 623. 
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und von diesem Gesichtspunkte aus tritt Verf. der Ansicht E. Buchners 
entgegen, daß bei der alkoholischen Gärung Dextrose zuerst in Milch- 


säure und die Milchsäure in Alkohol und Kohlensäure übergeführt wird. 
[G&. 68] B. Müller. 


Kleine Notizen. 


Der Düngewert des Sisalabfalles. Von V. Lommel!). Verf. empfiehlt 
den getrockneten Sisalabfall zu veraschen und die Asche als Düngemittel zu 
verwenden. 100 Kilo Blätter liefern etwa ein Kilo Asche, 100 Kilo trockener 
Abfall etwa 13 Kilo. Die Asche besteht in der Hauptsache aus kohlensaurem 
Kalk (über 80%) und kohlensaurem Kali (etwa 11%) neben wenig phosphor- 
saurem Kalk (ca, 4%). [D. 56.) Richter. 


Ein Düngungsversuch au Schwarzkiefernstangenholz des großen Föhrenwaldes 
bei Wiener-Neustadt. Von N. L. von Libernau®). Ein im Jahre 1903 an 
einem damals 160jährigen Schwarzkieterbestande eingeleiteter vergleichender _ 
Düpgungsversuch ergab, daß die Kiefer auf eine Phosphorsäuredüngung nicht 
reagierte, wogegen sie sich gegen eine Düngung mit Stickstoff und Kali 
dankbar erwies. [D. 60.] Richter. 


‚ Die Düngung Im forstlichen Großbetriebe. Von Schwappach?®). Während 
im mittleren und höheren Alter der Bestände die Düngung eine wesentliche 
Förderung des Wachstums kaum mehr .hervorzubringen vermag, kann dieselbe 
für eine erfolgreiche Aufforstung von Ödländereien und eine bessere Nutzbar- 
machung mangelhaft bestockter Waldflächen von großem Nutzen sein. Eine 
Berieselung durch städtische Abwässer und Düngung mit Hausmüll scheint 
auch im Stangenholzalter noch von günstiger Wirkung zu sein. 

Erprobte Düngungsmethoden sind 1. Düngung vor der Begründung der 
Bestände durch Anbau von Lupinen und Beigabe von Moorerde oder anderen 
Humusstoffen bei Herstellung der Pflanzlöcner. 2. Diingung gleichzeitig mit 
der Ausführung der Kultur durch Anbau von blauen Lupinen und Klee, Deckung 
mit Lupinenstroh, Kartoffelkraut, Reisig usw., Mischung mit Pinus rigida, 
montana, Robinia pseudacacia und Alnus incana. 3. Nachdüngung der sich 
entwickelnden Kulturen mit Moorerde und anderen Humusstoffen, Ammoniak- 
superphosphat, schwefelsaurem Ammoniak, Chilisalpeter usw. 

(D. 61.) Richter. 


Ober die von Pflanzenextrakten gegebene direkte Guajakreaktion. Von 
M. Wheldahle*). Die Säfte gewisser Pflanzen bläuen GuaJaktinktur direkt, 
während andere es erst nach Zusatz von Weasserstoffsuperoxyd tun. Die 
Bläuung dieser Tinktur soll durch gemeinsame Wirkung einer Oxygenase, 
eines Peroxyds und einer Peroxydase hervorgebracht werden. Die Säfte der 
Pflanzen, die eine direkte Reaktion geben, enthalten nach Chodat und Bach 
alle drei Komponenten dieses Systems. In anderen befindet sich nurdie Peroxydase; 
und daher kann Guajak erst auf Zusatz eines Peroxyds oxydiert werden. 


ı) Der Pflanzer, Daressalam 1911, 8. 531. 
2) Mitt. Forstl. Vers. Österr., Wien 1911; nach Bot. Centralbl. 1911, Bd. 117. S. 495. 
2) Verh. Forstw.Mähbren u. Schlesien, Brünn 1911; nach Bot. Centralbi. 1911, Bd. 117, 8. 495. 


*) ee 5 of the Royal Society 1911, Bd. 84, S. 121, nach Naturwissenschaftliche 
Bundschau 1911, Nr. 48, B. 616. 
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Andere Forscher haben das Auftreten einer Oxydase in Zweifel gezogen und 
nachzuweisen gesucht, daß alle Pflanzen eine Peroxydase enthalten, daß aber 
nur diejenigen eine direkte Wirkung austiben, deren (Gewebe ein organisches 
Peroxyd enthalten. 

Diese Ansicht wird durch die von dem Verf. mit oxydierenden Enzymen 
angestellten Versuche gestützt. Er hat gefunden, daß die Fähigkeit einer 
direkten Guajakreaktion von einer anderen Erscheinung begleitet wird, näm- 
lich von der Bildung eines braunen oder rötlichbraunen Pilzwuchses, wenn 
die Gewebe mechanisch verletzt oder in Chloroformdampf gebracht werden. 
Diese beiden stets gemeinsam auftretenden Erscheinungen sind bestimmten 
Gattungen eigentümlich, besonders den Compositen, Umbelliferen, Labiaten und 
Boraginaceen. 

Die Beobachtungen führten zu dem Schluß, daß die direkte Reaktion 
auf der Anwesenheit von Brenzcatechin in den Pflanzengeweben beruht, das 
sich an der Luft schnell oxydiert und als organisches Peroxyd wirkt. 

" [PA. 141.) Bad. 


ist der ua rg der Gasanstalten den Zuckerräben schädlich? Von 
Dr. Krüger!). Der namentlich noch in England als Reinigungsmittel für 
Leuchtgas gebrauchte Kalk soll nach monatelangem Lagern an der Luft in- 
folge eingetretener Zersetzung und Oxydationen immer mehr und. mehr seine 
schädliche Wirkung verlieren und wird dann nach Vermischen mit Scheide- 
kalk als Düngemittel für Erbsen, Kohl, nsw. empfohlen. Da aber in dem 
Defäkatiouskalk selbst nach 4 — 5 monatlichem Lagern sich noch deutlich 
Calciumsulfid nachweisen ließ, wurde von Dr. Krüger geprüft, ob sich nicht 
bei Anwendung von Gaskalk als Düngemittel eine nachteilige Wirkung auf 
Wachstum oder Zuckerbildung bemerkbar macht. — Die pro Morgen ange 
wandte Menge Gaskalk betrug 1 Ztr., einige Zeit vorher waren 2 Ztr. Phosphat, 
1 Ztr. Chilesalpeter gegeben. Ein anderes Stück mit gleicher Düngung er- 
hielt Gaskalk (3 Ztr. pro Morgen) als Kopfdüngung, um dadurch eventuel} 
nachteilige Zersetzungen der Schwefelverbindungen zu vermeiden, dann auch, 
um eine Ammoniakaustreibung zu verhindern. Die Versuche zeigten, daß 
der Gaskalk nur mit Vorsicht als Düngemittel anzuwenden sei. Mit Recht 
wird empfohlen, den Kalk vor Gebrauch noch einmal zu brennen zur Befrei- 
ung vom Teer, und zwecks energischer Oxydation ihn dann noch längere Zeit 
zu lüften. Vermischen des Reinigungskalkes mit viel Scheidekalk dürfte von 
Vorteil sein. Ze (PA. 155) B. Möller. 


Die Minderwertigkeit der Zuokerrüben In Frankreich. Von A. Duflos?). 
Als Ursache der schlechten Reife der Zuckerrüben in Frankreich erkennt Verf. 
nicht nur die klimatischen Verbältnisse, sondern vor allen Dingen die mangel- 
hafte Bearbeitung des Bodens und die zu häufige Verwendung des Ackerbodens 
zur Rübenkultur. Durch die zu häufige Wiederkehr des Rübenanbaues werden 
bei der in Frankreich üblichen dreijährigen Fruchtfolge die Felder durch Krank- 
beitskeime und Rübenschädlinge verseucht. Ein zu später Anbau bedingt die 
mangelhafte Reite der Rübenpflanzen. Die zu starke Stickstoffdüngung verwirft 
der Verf. und fordert auf, den Salpeter durch Ammonsulfat zu ersetzen, um 
der schädlichen Einwirkung des Salpeters auf Boden und Pflanze vorzubeugen. 
In dem Mangel an Phosphorsäuredüngung sieht Duflos die Hauptursache der 
Minderwertigkeit der französischen Zuckerrüben und fordert zu einer te her 
Düngung mit Superphosphat auf, und zur Anwendung von entsprechender 
Menge kalkhaltiger Düngemittel. [Pf. 156.) B. Müller. | 


Beiträge zur Kenntnis der Fermente der Stierhoden. Von Dr. Shiuji 
Mihara®). Die Untersuchung der Fermente ist für die Aufklärung des 


3) Blätter für Zuckerrüben 1911, Nr. 22, S. 378. 
a ?) La sucrerie indigöne et coloniale 1911, S. 265, nach Blätter für Zuckerrübenbau 1911, 
\r. 22, S. 379. 

3) Zeitschr. f. pbysiologische Chemie, 1911, Bd. 75, 8. 443 bis 455. 
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Zellstoffwechsels von außerordentlicher Wichtigkeit. Daher muß es wunder- 
nehmen, daß bisher nur spärliche Mitteilungen über die Fermente der Stier- 
boden vorliegen... C. Hervieux fand, daß die Hoden von Ebern, Widdern, 
Hunden, Affen und Menschen ein amylolytisches und ein Neutralfett und Salol 
spaltendes Ferment enthalten. W.Ostwald beobachtete bei der Untersuchung 
an reifen Geschlechtszellen von Amphibien, daß in Spermaextrakten zwei oxy- 
dative Fermente, Katalase und Peroxydase, vorhanden sind und zwar mehr als 
in Eierextrakten. Schließlich gelang es noch S, Lang, das Vorkommen von 
einer Desamidase in Stierhoden festzustellen. 

es nun wünschenswert erschien, in die fermentativen Nezaape in 
den Hoden näheren Einblick zu gewinnen, so hat. Verf. eine Reihe von Unter- 
suchungen ausgeführt, deren Ergebnisse er in folgenden Schlußfolgerungen 
zusammenfaßt: | | 

1. In Stierhoden kommt ein Ferment vor, welches die Fäbigkeit.besitzt, 
das Arginin in Ornitbin und Harnstoff zu spalten. 

2. Die Intensität der desamidierenden Wirkung der Stierhoden wechselt 
sehr bei verschiedenen Aminoverbindungen;; so beobachtet man reichliche NH,- 
Bildung durch Stierhodenextrakt aus Asparagin, während das Glycocoll und 
der Harnstoff unter gleichen Bedingungen keine nennenswerte Zerlegung er- 
leiden. Ob dieser Unterschied in bezug aui die desamidierende Wirkung in 
dem Sinne zu erklären ist, daß es verschiedene Fermente gibt, die nur auf 
bestimmte Aminoverbindungen einwirken, muß durch weitere Untersuchung 
entschieden werden. | 

3. Ein nucleinsäurespaltendes Ferment läßt sich mit Sicherheit in Stier- 
hoden nachweisen. Es scheint der vollständige Abbau der Nucleinsäuren durch 
dieses Ferment zustande gebracht zu werden. 

4. Der Stierhodenauszug wirkt, wenn auch nicht energisch, spaltend auf 
Salicin ein, nicht aber auf Amygdalin. 
(Th. 65.) BR. Neumann. 


| Versuche über die Durchlässigkeit der Darmwand für Bakterien. Von 
Adolf Dralle?). Die vorliegende Arbeit kann als ein Beitrag zur Frage der 
Fütterungstuberkulose gelten. Als Versuchstiere dienten Tauben, Schweine, 
Schafe, Ziegen, Kaninchen und Meerschweinchen. An diesen wurden Rektal- 
ipjektionen mit Rotlaufbazillen (Taube, Schwein, Meerschweiuchen) Milzbrand- 
bazillen (Schaf, Ziege) und Tuberkelbazillen (Schwein, Schaf, Ziege, Kanin- 
chen und Meerschweinchen) ausgeführt. Nach einiger Zeit wurden die Tiere 
etötet und ihre Organe bakteriologisch untersucht. Es zeigte sich, daß Rot- 
aufbazillen lediglich bei der Taube, nicht aber beim Schwein und beim Meer- 
schweinchen die Darmwand durchdrangen, Milzbrandbazillen durchwanderten 
die Darmwand beim Schafe und bei der Ziege, Tuberkelbazillen bei Meer- 
schweinchen und Ziege. Von sechs Meerschweinchen zeigten nur zwei diese 
Erscheinung. Die Sektionsbefundeergaben, daß es sich bei den erkrankten Tieren 
um eine Durchwanderung, nicht um eine Aufwärtswanderung handelte. 
[G&. 39) Koeppen. 


Beitrag zur Kenntnis der durch Streptokokken verursachten Euterent- 
zändung der Kühe. Von W. Meyer?). Nach den Untersuchungen des Verfs. 
über die in Westfalen häufig auftretende Streptokokkenmastitis der Kühe lassen 
sich folgende Leitsätze aufstellen: 

- Die Krankheitserreger der Streptokokkenmastitis bilden im Euter kürzere 
oder längere Verbände, deren einzelne Glieder fast durchweg der Länge nach 
aneinander gelagert sind. 

In Bouillon wachsen die Streptokokken zu langen Ketten aus, deren 
Glieder quer gelagert sind. _ | 

Die Euterentzündung wird nicht durch die Streptokokken, sondern durch 
deren Stoffwechselprodukte hervorgerufen. Pathologisch-anatomisch stellt die 


ı) Inau -Dissert. Bern 1909. 
9 f. wissensch. u. prakt. Tierheilkunde Bd. 36, S. 638, 


Krankheit einen eitrigen Katarrh der Milchgänge und Alveolen dar mit starker 
Verbreiterung des Bindegewebes,. 

Die chronische Mastitis beginnt stets mit einem akuten, mitunter nur 
kurzen Anfall. 

Therapeatisch können nur Erfolge erzielt werden durch Injektion anti- 
septischer Mittel in die Zisterne. Eine Heilung ist nur dann möglich, wenn 
die Injektion iunerhalb der ersten Stunden nach Beginn der Erkrankung vor- 
genommen wird. Eine später eingeleitete Behandlung hält die Krankheit nicht 
auf, die über kurz oder lang zur Verüdung des befallenen Viertels führt. 
| Die Milch zeigt folgende Veränderungen: | 

a) Das spezifische Gewicht bleibt bei chronischer Mastitis in normalen 
Grenzen. Bei akuter Mastitis kann es unter die niedrigste Grenze sinken. 

b) Der Fettgehalt der Milch ist stets niedriger. Er ist um so niedriger, 
je stärker die Milch verändert ist. 

c) Die Acidität der kranken Milch ist geringer als die aus den gesunden 
Vierteln. 

d) Der Katalasegehalt ist bedeutend vermehrt, er ist um so größer je 
stärker die Milch verändert ist. 

e) Milch aus erkrankten Eutern besitzt keine Reduktase. 

Der Schweizerische „Galt“ — Galactophoritis sporadica — uad die in 
Norddeutschland vorkommende Streptokokkenmastitis sind identisch. 

[G&. 38.] Koeppen. 
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Kolloidohemie. Ein Lehrbuch von Richard Zsigmondy, Professor 
an der Universität Göttingen, Direktor des Instituts für anorganische Chemie. 
Mit 37 Figuren im Text. 294 Seiten. Leipzig, Verlag von Otto Spamer 1912. 
Preis gehettet 15. —.A. 

Die rasche Entwicklung der Kolloidchemie in den letzten Jahren hat es 
mit sich gebracht, daß eine große Menge von Einzeltatsachen aus diesem 
interessanten Gebiete bekannt wurden, wodurch für denjenigen, der sich mit 
den Kolloiden näher zu befassen wünscht, die Übersichtlichkeit verloren geht. 
Wohl existieren bereits einzelne Zusammenfassungen, wie z. B. die von 
Wo. Ostwald, „Grundriß der Kolloidchemie“, es sind diesaber zum Teil nur 
kürzere Darstellungen; ein wirkliches Lehrbuch fehlte bis jetzt. Diesem tatsäch- 
lich fühlbaren Mangel hat der Verf., der kompetenteste Forscher auf dem Gebiete, 
durch vorliegende Arbeit abgeholfen und ein geradezu klassisches Werk ge- 
schaffen. Verf. hat das schwierige Gebiet dadurch möglichst korrekt dar- 
gestellt, daß er das Hauptgewicht auf die Beschreibung der kolloiden 
Systeme legte. Dabei fand er richtig Gelegenheit, auf Tatsachen oder For- 
schungen von allgemeiner Bedeutung bei jenen Kolloiden hinzuweisen, an denen 
diese 'latsachen entdeckt wurden. Der allgemeiner Teil konnte dementsprechend 
entlastet werden. Er umfaßt die Einleitung, einen Beitrag zur Systematik, 
die Eigenschaften der Kolloide und einen Beitrag zur Theorie. Wie auch 
im speziellen Teil wurde hier weniger Vollständigkeit angestrebt, als viel- 
mehr näheres Eingehen auf einzelne Fragen allzemeiner Bedeutung. Mauchem 
Leser, der nur einen flüchtigen Einblick in die Eigentitmlichkeiten der Kolleide 
gewinnen will, werden besondersdie zusammentassenden Übersichten, welcheeinzel- 
nen Gruppen von Kolloiden vorangestellt sind, willkommen sein. Wer sich des 
näheren über besondere Fragen informieren will, tindet durch die zahlreichen 
Literaturhinweıse den sicheren Weg dazu. Das ganze Buch ist in einer 
ungemein fesselnden Weise geschrieben, die das Studium zu einem wahren 
Genuß gestaltet. Da die Lehre von den Kolloiden auch in der Agrikultur- 
chemie eine wichtige Rolle spielt, sei es hier besonders dem Agrikulturchemiker 
angelegentlichst empfohlen. [Li. 46) Bed. 
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Stickstoffbindung und -entbindung. 
Von Dr. Leonhard Felsinger, Wien.') 


Schon verschiedentlich ist die Beobachtung gemacht worden, daß 
die Ärt der Stickstoffumsetzungen, die in der Natur durch biologische 
Kräfte durchgeführt werden, nicht nur von Form und Menge des vor-, 
bandenen Stickstoffes, sondern auch von Form und Menge des vor- 
handenen Koblenstoffs abhängig ist. So fand Beneke, daß unter 
gewissen Bedingungen in der Natur Stickstoffbindung eintreten) kann, 
auch dann, wenn Stickstoff in gebundener Form vorhanden ist, sofern 
nur die Löslichkeit dieses Stickstoffs eine derartig geringe ist,. daß es 
für die Mikrooganismen des Bodens in ihrer Gesamtheit vorteilhafter 
ist, neuen Stickstoff zu binden und nicht den gebundenen in Lösung 
zu bringen. Zu ähnlichen Beobachtungen kam Krzemieniewsky, 
welcher feststellte, daß der Humusstickstoff den Bakterien in vielen 
Fällen nicht als Stickstoffquelle dienen kann, sondern daß auch bei 
Gegenwart von ersterem dennoch Bindung des atmosphärischen Stick- 
stoffs eintritt, sofern löslicher Kohlenstoff in hinreichender Menge und 
sonst die Bedingungen zur Stickstoffbindung gegeben sind. 

Diese und andere nur recht allgemein gehaltenen Beobachtungen 
ließen es als wünschenswert erscheinen, eine allgemeine Untersuchung 
darüber anzustellen, unter welchen Umständen Stickstoffbindung über- 
haupt eintreten kann, d. h. welches quansitative Verhältnis von Stick- 
stoff in gebundener Form und Kohlenstoff in aufnehmbarer Form iu 
einer Lösung herrschen müsse, damit Stickstoffbindung oder der dieser 
entgegengesetzte Prozeß, also Denitrifikation und Ammoniakoxydation 
eintreten können. Diese Aufgabe war jedoch zu umfassend, um in 
einer Arbeit erledigt werden zu können. Verf. hat sich daher darauf 
beschränkt, nur das Ammoniak, das Nitrat und das Nitrit, sowie die 
organischen Stickstoffverbindungen des Kleeheues, Pferdebohnenmehles, 
Baumwollsamenkuchen, Blutmehl, Stroh, Stallmist, Pferdefäces und 


1) Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Österreich, 14. Jahrg., Heft 9. 
4911, S. 1039 bis 1103. 
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Pferdebarn einer näheren Untersuchung zu unterziehen. Als Koblen- 
stoffverbindungen wurden ausschließlich Dextrose ‘sowie die natürlichen 
Kohlenstoffverbindungen der eben genannten vegetabilischen und ani- 
malischen Substrate benutzt. Ferner konnten nur Lösungen unter- 
sucht werden, dagegen mußten Vegetationsversuche späteren Zeiten vor- 
behalten bleiben. Wenn auch hierdurch die endgültige Klarlegung der 
Frage noch hinausgeschoben wurde, so bieten die Ergebnisse doch für 
die landwirtschaftliche Praxis direkt manche Anhaltspunkte, „indem sie 
einerseits dartun, daß stickstoffhaltige Materialien als Energiequellen 
für die stickstoffbindenden Bakterien überhaupt im allgemeinen nicht in 
Betracht kommen können, wenn ihr Stickstoffgebalt eine gewisse Grenze 
übersteigt. Anderseits geht hervor, daß sehr stickstoffreiche Materialien 
bei Gegenwart löslichen Kohlenstoffes eine außerordentlich geringe Aus- 
nutzung des Stickstoffes zulassen, insofern als die im Kohlenstoff ge- 
gebene Energiemenge der Anlaß zu weitgehender Zerstörung der Stick- 
stoffverbindungen auch dann werden kann, wenn diese Stickstoffverbin- 
dungen nicht Nitrate, beziehungsweise Nitrite sind.“ 

Bei den mit Rohkulturen in Lösungen ausgeführten Versuchen 
wurden die Umsetzungen studiert, denen verschieden hohe Stickstoff- 
gaben in Form von Nitrat-, Nitrit- und Ammoniakverbindungen unter- 
liegen, wenn sie einer mineralischen Näbhrlösung zugesetzt werden, die 
als Kohlenstoff- und Energiequelle 1 g Dextrose pro Kultur enthält. 
Zweitens wurde der Verlauf der Stickstoffumsetzung studiert, die in 
den oben erwähnten organischen stickstoffreichen Materialien eintritt, 
wenn diese allein oder in verschiedener Weise mit Strob, Stallmist und 
Pferdebarn vermengt, der‘ Eiweißfäulnis überlassen bleiben. 

Die ‚Kulturen, die noch eine Impfung mit einer geringen Menge 
normaler Ackererde erfuhren, wurden nach einer konstanten, mit einem 
und zwei Monaten bemessenen Frist, in den ersteren nach dem Ver- 
schwinden des Zuckers auf ihren Stickstoftgehalt untersucht und die 
Stickstoffbilanz aufgestellt. Zur Feststellung des Zeitpunktes, in dem 
aller Zucker verschwunden ist, wurde die vom Verf. noch verbesserte 
Senftsche Reaktion verwendet. 

All die äußerst exakt durchgeführten Versuchsreihen, auf die näher 
einzugehen, bei der Fülle des Materials hier unmöglich ist, ergaben un- 
zweideutig, „daß bei der Fäulnis organischer Substanzen für den Aus- 
fall der Stickstoffumsetzung die Größe des verfügbaren Koblenstoff- 
kapitals, im Vergleiche zum Stickstoffgehalt, maßgebend ist. Bei den 
Versuchen mit Dextrose als ersteres und Nitrat-, Nitrit- und Ammo- 
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niakstickstoff konnte zahlenmäßig ausgedrückt werden, in welchen 
Mengenverhältnissen beide vorbanden sein müssen, um Stickstoffgewinn, 
Stickstoffverlust oder Konservierung des vorhandenen Stickstoffes zu 
bedingen. Dieselben Abhängigkeitsgesetze haben für alle stickstoff- 
haltigen Substanzen Geltung, nur wird ihr Zahlwert, absolut genommen, 
ein verschiedener sein. 

Sowohl bei der Zersetzung von Nitraten, Nitriten und Ammoniak, 
als auch bei der Fäulnis stickstoffreicher, organischer Materialien sind 
die Stickstoffverluste — von Ammoniakverdunstung abgesehen — be- 
dingt durch Entbindung elementaren Suickstoffes, was von manchem 
Forscher bereits vermutet wurde. 

Die Höhe der Stickstoffverluste auf diesem Wege, bei der Fäulnis 
organischer, stickstoffreicher Substanzen "hängt ab von dem Maße, in 
welchem Kohlenstoff und Stickstoffl gleichzeitig löslich werden.“ | 

Alle Umsetzungsprozesse bei der Fäulnis organischer, stickstoff- 
. haltiger Substanz streben zur Erreichung eines biologischen Gleich- 
gewichtes zwischen Stickstoff und Kohlenstoff. Es wird eintreten, bis 
nlle veratembare organische Substanz verbrannt ist und kann aber dann 
nicht mehr dauernd gestört werden; jede Änderung des Kohlenstoff- 
oder Stickstoffkapitals wird so lange eine entsprechende Umsetzung zur 
Folge haben, bis dieses Gleichgewicht wieder hergestellt ist. 

Zum Schlusse gibt Verf. noch eine kurze Zusammenfassung seiner 
m Ergebnisse: Ä | 

„Die Art des Kohlenstoffumsatzes in Lösungen, in denen sich 
PER: löslicher Stickstoff und veratembare Kohlenstoffverbindungen be- 
finden, ist abhängig vom Mengenverbhältnis dieser beiden zueinander. 

2. Ist der Stickstoff Nitrat-, Nitrit- oder Ammoniakstickstoff und 
die Koblenstoffquelle Dextrose, so herrscht Gleichgewicht zwischen Stick- 
stoff und Kohlenstoff, d. b. es wird weder Stickstoff entbunden noch 
solcher gebunden, wenn auf 100 Teile Dextrose 0.5 bis 1 Teil Stick- 
stoff entfallen. Ist weniger Stickstoff vorhanden, als diesem Verhältnis 
entspricht, so wird Luftstickstoff gebunden, ist mehr vorhanden, so treten 
Stickstoffverluste ein, wobei Nitrat, Nitrit oder Ammoniak, letzteres nur 
bei Sauerstoffzutritt, vollständig zerstört wird. 

3. Entfallen bei den Versuchen unter aeroben Bedingungen auf 
100 Teile Dextrose 20 Teile Nitrat-, 10 Teile Nitrit- oder 3 Teile 
Ammoniakstickstoff, als Stickstoff gerechnet, und unter anaeroben Be- 
dingungen auf 100 Teile Dextrose 25 Teile Nitrat- und 15 Teile 


Nitritstickstoff, so blieb unter diesen Versuchsbedingungen, in Robkultur, 
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ein Teil des Nitrates, respektive Nitrites, respektive Ammoniaks als 
solches erhalten. 

4. Unterliegen stickstoffhaltige Materialien animalischer oder vege- 
tabilischer Provenienz der Fäulnis, so ist die Art des Stickstoffumsatzes 
ebenfalla durch die oben genannten Verhältnisse bedingt. Jedoch er- 
geben sich durch die verschiedene Löslichkeit und Angreifbarkeit der 
Stickstoff- und Kohlenstoffverbindungen bedingt, verschiedene Werte für 
diese Zahlen. 

5. Diese Gleichgewichte zwischen Kohlenstoff und Stickstoff, 
basierend auf obigen Verhältnissen sind keine bleibenden, sie gehen 
ineinander über, in dem Maße als durch Abbau der Kohlenstoffverbin- 
dungen durch die Fäulnis und deren Verbrauch durch die Atmung, 
sich. diese Mengenverhältnisse ändern. Es streben alle diese Verhält- 
nisse dem oben angegebenen Gleichgewichte zwischen Kohlenstoff und 
Stickstoff zu, das sich daher immer einstellt, wenn die Abbauprozesse 
zur Rube gekommen sind. Jeder Stickstoffumsatz in der Natur findet 
daher sein Ende in der Erreichung dieses Gleichgewichtes. 

6. Die hier mitgeteilten Resultate wurden sämtlich mit Rohkulturen 
in Lösungen gefunden. Inwieweit die Zahlenergebnisse auch für den 
Boden Gültigkeit haben, muß einer späteren Untersuchung vorbehalten 
bleiben. Jedoch möge jetzt schon darauf hingewiesen werden, daß, 
aller Wahrscheinlichkeit nach, für die Ausnutzbarkeit organischer Dünge- 
mittel, wie Stallmist, Gründüngung, tierische Abfälle usw. derartige 
experimentell ermittelte Verhältnisse grundlegende Bedeutung besitzen 
dürften. * [Bo. 41] B. Neumann. 


Der Salzbitterboden im nördlichen Gudbrandsdal. 
Von Ingebr. Five.) 


Der betreffende Boden, der in den nördlichen Teilen vom Gud- 
 brandstale ziemlich verbreitet ist, zeichnet sich durch auffallende Un- 
fruchtbarkeit und Sterilität aus. Die betreffenden Gegenden gehören 
zu den niederschlagsärmsten in Norwegen; die sieben verschiedenen 
meteorologischen Stationen in diesem Distrikte, die in 300 bis 644 m 
Höhe über dem Meere liegen, zeigen einen jährlichen Durchschnitts- 
niederschlag von 250 bis 378 mm. Namentlich sind die Frühjahrs- 


1) Bilag til Tidsskrift for det norske Landbruk 1911. Kristianie, Jord- 
bundsbeskrivelse No. 5, pag. 1—39 mit einer Kartenskizze. 
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monate arm an Niederschlag, Die für diesen Boden eigentümlichen 
-Krustenbildungen und: salzhaltigen Klümpchen treten doch nicht in 
großen zusammenhängenden Flächen auf, sondern mehr fleckweise in 
zerstreuten Partien. 

Der Salzgebalt tritt meistens in diehten feinkörnigen Böden auf, 
wo der Untergrund hart und wenig durchlässig für Wasser ist. 

Die chemische Analyse zeigt einen normalen reichen Gehalt an 

den gewöhnlichen wertvollen Pflanzennahrungsstoffen, namentlich an 
Kali, doch auch von Phosphorsäure und Kalk und teilweise auch an 
Stickstoff... Wenn der „Giftstoff“ durch künstliche Wässerung oder in 
abnorm regenreichen Sommern entfernt wird, zeigt der sonst sterile 
Boden eine besonders große Produktivität. 

Die Untersuchung mehrerer Proben aus verschiedenen Lokalitäten 
zeigte stets einen besonders großen Gehalt an wasserlöslichen Salzen. 
Die letzteren waren in einigen Fällen fast ausschließlich Gips, in 
anderen war der Gebalt an Magnesiumsalz überwiegend; in noch anderen 
Fällen waren nur wenig Sulfate, sondern große Mengen von Chloriden 
vorhanden.  [Bo. @7] John Sebelien. 


Düngung. 





Leistung und Geldwert des Stalldüngers. 
Von Prof. Dr. B. Schulze-Breslau.') 


Es wurde beabsichtigt durch Versuche von vierjähriger Dauer 
die Düngeleistung des Stalldüngers im ganzen, sowie die seiner 
wichtigsten Bestandteile, N, P,O, und K,O im besonderen 
zu prüfen. Nach diesen Leistungen sollte sodann der Geldwert 
des Stalldüngers berechnet werden. Der angewandte Stalldünger 
war durchgängig solcher Art, wie er unter gewöhnlichen Verhält- 
nissen, also als „Hofdünger‘‘ gewonnen wird. 

Die Art der Versuchsanstellung war folgende: 

Ein möglichst gleichmäßiges Versuchsfeld von 3000 qm Größe, 
das mindestens vor vier Jahren die letzte Stalldüngung erhalten 
hatte, wurde in 30 genau je 100 qm große Teilstücke zerlegt. Von 
diesen wurden zu Beginn des Versuches 15 mit Stalldünger ge- 


2) Arbeiten der D. L. G., Heft 198, 1911. 
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düngt, nachdem von dem ganzen Versuchsfelde an sechs bis acht 
Stellen eine Bodenprobe entnommen worden war. Die Stalldünger- 
gabe betrug pro Teilstück 4 dz. Die übrigen 15 Parzellen erhielten 
keinen Stallmist. 

Die auf einem solchen Felde durch vier bzw. fünf Jahre zu bauen- 
den Früchte sollten die Leistung des Stalldüngers und seiner Be- 
standteileoe dartun. Zu welchem Zwecke jede der beiden 
Hälften gleichmäßig während dieser Zeit wie folgt behandelt 

1. Je drei Teilstücke verblieben ohne jede weitere Düngung, 

2. je drei Teilstücke erhielten alljährlich Mineraldüngung von 
Stickstoff, P,O, und K,O, 

3. je drei Teilstücke eine solche nur von P,O, und K,O, 

4. je drei Teilstücke eine solche nur von Stickstoff und K,O, 

5. je drei Teilstücke eine solche nur von Stickstoff und P,O,. 


Die Verteilung der drei gleichmäßig behandelten Teilstücke 
jeder Hälfte erfolgte in gleichmäßigen Abständen auf dem Felde, 
doch derartig, daß sie nicht nebeneinander zu liegen kamen. 


Die Beidüngungen mit künstlichen Düngern wurden in den 
verschiedenen Jahren je nach der Bodennatur und den Früchten 
in bezug auf Art und Menge verschiedenartig bemessen, doch nach 
dem Grundsatz, daß die gegebenen Dungstoffe so reichlich sein 
mußten, daß ein Mangel daran nicht einzutreten vermochte, um 
die aus dem Gesetze des Minimums folgenden möglichen Störungen 
zu vermeiden. 

Entsprechend der Anlage des Versuches ließ sich die Beant- 
wortung einer Reihe von Fragen erwarten, zuerst die gesan:te 
Leistung des Stalldüngersund zwardurcheinen Vergleichder Ergebnisse 
der beiden Hälften der Versuchsanlage. Die Unterschiede zwischen 
den beiden Hälften der Gruppen 3, 4 und 5 mußten die Leistungen 
der einzelnen Mineralbestandteile des Stalldüngers, Stickstoff, P,O, 
und K,O zum Ausdruck bringen und dem Unterschied zwischen 
den Hälften der Gruppe 2 kam hauptsächlich die Beantwortung 
der außerhalb der drei Nährstoffe Stickstoff, P,O, und K,O liegen- 
den Wirkung des Stalldüngers zu. Doch noch weitere Folgerungen 
erschienen zu schließen berechtigt. Je mehr sich die Erträge auf 
Gruppe 2 über die der Gruppe 1 erheben würden, um so wirk- 
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samer erscheint die Beidüngung. Und welche Nährstoffe bei der 
Gruppe 2 besonders wirksam gewesen sind, muß aus den Be- 
ziehungen der Erträge dieser Gruppe zu denjenigen der Gruppe 3, 
4 und 5 hervorgehen. Endlich stellt die Hälfte des ohne Stall- 
mist befindlichen Versuchsfeldes mit seinen einzelnen Gruppen für 
sich eine systematische Bodenprüfung dar. Demzufolge läßt sich 
auch aus den letzten Verhältnissen berechnen, inwieweit die Boden- 
nährstoffe zu den Ernteerträgen mit beigetragen haben, was für 

die betreffende Wirtschaft von Bedeutung ist. 


„Man darf von einem so vielseitig angestellten Versuche 
Ergebnisse erwarten. 

1. „Die. Stalldüngerleistung muß in a treten, und 
es wird diese Leistung im allgemeinen im ersten Jahre am stärksten 
sein, in den folgenden Jahren in einer einigermaßen regelmäßigen 
Kurve abfallen. Auf reicheren Böden braucht diese letzte Be- - 
dingung nicht in demselben Grade erfüllt zu sein wie auf ärmeren. 
Auch werden die Ansprüche der gebauten Feldfrüchte einen Ein- - 
fluß auf den Verlauf der jährlichen Leistungen ausüben.“ 

2. „Je mehr sich die "Leistung des Stalldüngers erschöpft, 
um so mehr muß die Beidüngung mit künstlichen Düngemitteln 
zur Geltung kommen, und es muß daher deren Wirkung im all- 
gemeinen im ersten Jahre bei frischer Stalldlüngung am schwäch- 
sten, in den folgenden Jahren immer stärker hervortreten.“ 


3. „Dasselbe gilt von den. eigenen Nährstoffvorräten des 
Bodens, die zunächst durch die Stalldüngung geschont, später 
aber je nach dem Grade ihres Vorhandenseins immer stärker heran- 
gezogen. werden, soweit der Boden sie zu liefern imstande ist.“ 


„Auf dem B-Felde, wo die letzte Stalldüngung schon minde- 
stens vier Jahre zurück lag, wird man eine solche Gleichmäßig- 
keit nicht erwarten können. Hier werden sich die Böden je nach 
ihrer Natur verschieden verhalten, denn es kann ebensogut vor- 
kommen, daß ein Boden längere Zeit hindurch ohne Stalldüngung, 
lediglich mit künstlichen Düngemitteln, in unveränderter Ertrags- 
fähigkeit sich erhält, wie auch der Fall eintreten, daß die fehlende 
Zufuhr an Stalldünger den Boden physikalisch ungünstig ver 
ändert und seine Ernten trotz der Düngung mit künstlichen 
Dungstoffen herabgehen. Auf diesem Felde wird es auch von 
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Interesse sein, festzustellen, ob, was man erwarten dürfte, die 
Nährstoffe des Bodens stärker in Anspruch genommen werden, 
als auf dem A-Felde.“ 

Für die Berechnung der Geldwerte wurden durchweg bei 
Wurzelfrüchten die rohen Feldernten einschließlich der anhängen- 
den Erde zugrunde gelegt. Bei den Berechnungen über die Leistung 
der einzelnen Nährstoffe wurden dagegen die Gewichte der ge- 
reinigten Ernten benutzt. Bei den Körnerfrüchten wurde die auf 
14%, Feuchtigkeit berechnete Erntemenge herangezogen. 

Ausgeführt wurden die Versuche auf den Dominien Hunds- 
feld bei Breslau, Koppitz, Glumbowitz, Exau, Lichinia,. Frauen- 
hain und Petersdorf in Schlesien. 

Aus den acht über vier Jahre laufenden Versuchen ließen 
sich nachstehende Gesamtergebnisse erzielen. 


1. Geldwert des Stalldüngers. 

Anschließende Zusammenstellung läßt erkennen, welche Geld- 
werte der Stalldünger unter den verschiedenen Beidüngungsver- 
hältnissen, wie auch im Durchschnitt, d. h. unter gemischten Ver- 
hältnissen, durch Erhöhung der Ernteerträge hervorgebracht hat. 


Geldwert von 100 Ag Stalldünger, erzeugt in vier Jahren. 











Unter Ohne | Bei voller Bei Mineraldüngung 
er ei Mineral- | Mineral- 


Ve 
hältnissen | @üngung | düngung | ohne N 
A 4 A R 





ohne P,O, 
A 


ohne K,O 
Ss 








Hundsfeld 


















Koppitz . 
Glumbowitz . 

ZAU u... % 1.36 1.55 1.05 1.12 1.56 1.52 
Lichinia I . . 0.47 0.56 0.42 0.51 0.43 0.61 
Lichinia II. . 0.77 0.93 0.52 0.81 0.58 0.92 
Frauenhain. . 0.78 1.23 0.46 0.86 0.54 0.58 
Petersdorf . . 0.80 1.43 0.60 0.90 0.41 0.9 

Mittel: , 0.50 | 0.64 | 088 


Demnach beträgt der Mittelwert unter gemischten Verhält- 
nissen 0.80 ‚# für 100 kg Stalldünger. Er steigt auf 1.05 #, wenn 
der Stalldünger allein, ohne mineralische Beidüngung vier Jahre 
hindurch wirken kann und er sinkt auf 0.64 # bei alljährlicher 
voller Mineralbeidüngung. Fehlt Stickstoffbeidüngung, so ist der 
Mittelwert gleichfalls 0.80 .#, beim Fehlen von P,O,-Beidüngung 
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fällt er auf 0.69 #4, um bei Abwesenheit von Kalizufuhr wieder 
auf 0.86 #4 pro 100 kg zu steigen. Man sieht „bei allen Ver- 
suchen ausnahmslos den höchsten Düngerwert da erscheinen, wo 
keine mineralische Beidüngung gegeben wurde und nur in wenigen 
‚Fällen reichen die bei gewissen Kombinationen der Mineraldüngung 
gefundenen Werte an die Höhe dieser ohne Snaersinüngung ver- 
bliebenen Gruppe heran.“ 


Da die Geldwerte selbstverständlich abhängig sind von den 
Preisen, mit welchen die erzeugten Felderzeugnisse eingestellt 
werden, so ist nur mit mittleren Preisen operiert worden. 


Aus den Untersuchungen geht nicht hervor, ob die Qualität 
des Stalldüngers eine Verschiedenheit seines Geldwertes bedingt. 
Der Stickstoffgehalt der verwendeten Stalldünger wurde zwischen 
0.338 und 0.7869, ermittelt, und zwar die höchsten Gehalte für 
Koppitz und Petersdorf. Der Gehalt an P,O, schwankte zwischen 
0.133 und 0.391%,, und den höchsten Gehalt daran wiesen gleich- 
falls Koppitz und Petersdorf auf. Der für die Bewertung weniger 
wichtige Kaligehalt lag zwischen 0.330 und 0.911%, und zwar 
waren am reichsten daran die Stalldünger von Frauenhain und 
Petersdorf. Der Stalldünger von Koppitz ergab aber einen Dünge- 
wert von nur 0.70 4%, von Petersdorf einen solchen von 0.80 % 
und von Frauenhain den Wert von 0.73 für 100 kg. Da der Mittel- 
wert bei 0.80 ‚# liegt, so hat demnach keiner der stickstoffreichsten 
Dünger den Mittelwert überschritten. Anderseits enthielt der 
besonders hoch bewertete Exauer Stallmist nur verhältnismäßig 
wenig Stickstoff und P,O,, und nur der Gehalt an K,O war etwas 
höher. „Keinesfalls kann also der Gehalt des Stalldüngers an 
hauptsächlich wersbestimmenden Bestandteilen eine Erklärung für 
die Verschiedenartigkeit der Geldwertleistung bieten.‘ 


Die Verteilung der gesamten Geldwertleistung des Stalldüngers 
über die vier Jahre stellt sich wie folgt. Es entfallen unter ge- 
mischten Verhältnissen im Mittel auf das erste Versuchsjahr 
60.1%,, auf das zweite Versuchsjahr 14.2%,, auf das dritte Ver- 
suchsjahr 13.4%, und auf das vierte Versuchsjahr 12.3%,. ‚Es 
ist wohl anzunehmen, daß, wenn die Versuche auf weitere Jahre 
ausgedehnt wären, noch eine schwache mittlere Stalldüngerleistung 
erzielt worden wäre, doch dürfte diese sicherlich im allgemeinen 
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nicht mehr erheblich sein, zumal wir bei mehreren unserer Ver- 
suche eine Erschöpfung der Stalldüngerkraft deutlich ausgeprägt 
sahen.“ 

2. Ausnutzung des Stalldüngerstickstoffe. 
Gesamte Stickstoffausnutzung des Stalldüngers in vier Jahren. 
nzeansntesn rennen Grm SERIE een tn RnGZL-SEÄUTSS-SBegESngEEgET-PemmenonsmisaS er temneaBassSEsue=n SEHEN SEErEBESEE Een etEsE nein iSenamsnmBenr2=r0-cn2 Ense unnnmennmernmne een 


| Unter | Obne, | Bei voller Bei Mineraldüngung 








| a düngung | düngung | ohne N | ohne P,O, | ohne K.O 

ı\* |» |» |» I.» 
Hundsfeld. 5 20.9 27.3 21.8 25.7 14.2 16.7 
Koppitz . . . 22.6 224 20.5 18.8 28.1 24.6 
Glumbowitz : 19.6 23.2 19.6 13.0 18.1 246 
Exau. ... 39.3 43.1 36.1 29.2 46.1 42.3 
Lichinia I . . 18.0 14.0 18.3 19.5 15.3 25.0 
Lichivia Il. . 30.0 33.6 25.1 31.8 9.9 46.7 
Frauenhain.. . 23.1 26.7 18.7 28.0 12.9 30.0 
Petersdorf . . 41a 13.6 12,3 11.4 1.3 13.4 





Mittel: - | | 216 | 


Hieraus ist die Eros Verschiedenheit der en des 
Stickstoffs bei den einzelnen Versuchen ersichtlich, sie schwankt 
unter gemischten Verhältnissen zwischen 11.1 und 39.3%. ‚Der 
mittlere Ausnutzungsgrad unter gemischten Verhältnissen von 
23.2% (!) des Gesamtstickstoffs, dürfte der Wahrheit sicher 
sehr nahe kommen.“ 

Was die Verteilung der Anteile der Ausnutzung in den vier 
Versuchsjahren anbelangt, so geht aus den hier nicht wieder- 
gegebenen Zahlen hervor, daß im ersten Jahre 43%, im zweiten 
278%, im dritten 16.6 %, und im letzten Jahre 12.6 % der Gesamt- 
ausnutzung unter gemischten Verhältnissen erschienen sind. Es 
läßt sich aus dem regelmäßigen Abfall schließan, daß jedenfalls 
erhebliche Reste wirksamen Stalldüngerstickstoffs nach Vollendung 
des vierten Jahres nicht mehr vorhanden gewesen sein werden. 


3. Ausnutzung der Stalldüngerphosphorsäure. 


Die höchste Ausnutzung mit etwa °/, der gesamten P,O, 
findet sich hiernach auf den leichten Böden in Glumbowitz und 
Exau. Auf dem schweren Boden in Frauenhain ist sie noch eine 
beträchtliche gewesen. Bei Berücksichtigung der Mittelzahlen 
findet man die höchsten Werte dort, wo mineralische Düngung 
ganz fehlt und bei fehlender K,O-Beigabe. Bei fehlender P,O,- 
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Gesamte Phosphorsäureausnutzung des Stalldüngersin 
vier Jahren. 


Unter Obne Bei voller Bei Mineraldängung 
Ben Mineral- Mineral- BEIREEEEREON DEREN 
hältnissen | düagung | düngung ohne N 


% % % % 





ohne P 205; 









Hundsfeld . . 19.0 20.1 23.3 191 12.5 20.8 
Koppitz . . . 191 19.2 11.1 171 18.9 23.2 
Glumbowitz . 66.9 75.2 715.6 51.5 70.8 60.5 
Exau. ... 64.4 67.9 59.2 61 59.7 13.8 
Lichinia I . . 17.4 15.3 19.6 20.4 11.2 23.7 
Lichinia II. . 26.0 25.4 19.0 31.8 15.6 31.8 
Frauenhain. . 39.8 54.5 33.4 40.9 30.9 39.7 
Petersdorf . . 15.5 26.7 13.6 16.0 10.1 19.5 





Mittel: | 335 | 380 | 32 | 322 

Beigabe tritt aber der niedrigste Wert auf. Während ersteres leicht 
verständlich wird, ist letzteres, nämlich, daß bei fehlender P,O,- 
Beidüngung auch die P,O, des Stalldüngers schwach ausgenutzt 
wird, nicht ohne weiteres erklärlich. ‚Wir finden aber hier eine 
Gleichheit mit den Erscheinungen bei der Stickstoffaufnahme, und 
es dürfte hieraus der praktisch nicht unwichtige Schluß zu ziehen 
sein, daß eine Beidüngung von P,O, zur Stalldüngung die Aus- 
nutzung von dessen wertvollsten Bestandteilen, Stickstoff und 
Phosphorsäure, verbessert und damit zu erhöhter Wirkung bringt.“ 
Die Verteilung der P,O,-Aufnahme während der ganzen Ver- 
suchszeit beträgt im ersten Jahre 45.1%, im zweiten 27.1%,, im 
dritten 14.9%, im vierten 12.9 %, der Gesamtausnutzung der Stall- 

düngerphosphorsäure unter gemischten Verhältnissen. 

4. Ausnutzung des Stalldüngerkalis. 

Gesamte Ausnutzung des Stalldüngerkalis in vier Jahren. 





Unter Ohne Bei voller Bei Mineraldüngung 
gemischten | Yineral- | Mineral- 


er- m 
hältnissen | düngung | dünguug | ohne N |obne P,O, ohne K,O 





— 








% % 

Hundsfeld . ., 624 55.0 35.3 16.8 | 604 85.1 
oppit® . . .: 425 44.3 32.4 44.8 41.6 49.2 
Glumbowitz ., 43.4 48.1 121 23.3 43.7 28.7 
Era... .! Bla 48.3 45.9 43.2 55.6 62.6 
Lichinia I. .. 40.8 44.0 47.3 36.5 42.0 37.4 
Lichinia IT. . | 45.8 42.5 33.9 57.7 46.7 411 
rauenbain. . ı 31.3 36.7 28.8 31.8 22.4 36.7 





Petersdorf . . | 33.3 41.6 30.5 28.0 26.3 40.3 


"Mittel: | 435 | 451 | 40.8 42.0 42.3 47.6 
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„Daß bei der Verschiedenartigkeit des Bodens und bei den 
wechselnden Fruchtfolgen die Ausnutzung des Stalldüngerkalis, 
ebenso wie die des Stickstoffs und der Phosphorsäure eine gleich- 
artige sein könnte, war nicht zu erwarten. Wir dürfen aber bei 
der guten Übereinstimmung sämtlicher Mittelzahlen annehmen, 
daß die von uns gefundene mittlere Ausnutzung von rund 44% 
des Stalldüngerkalis der Wahrheit sehr nahe kommen muß.“ 
Die K,O-Aufnahme verteilt sich für die einzelnen Versuchs- 
jahre wie folgt. Im ersten Jahre sind es 57%, im zweiten 15.5%, 
im dritten 12.7% und im vierten 14.8%, von der Gesamtaufnahme. 
Ein Einfluß der Bodenbeschaffenheit auf die Energie der K,0- 
Aufnahme ist nicht erkennbar. Ob die ganze K,O-Leistung des 
Stallmistes während der Versuchszeit erschöpft wurde, ist nicht zu 
entscheiden, jedoch wahrscheinlich, daß erhebliche Reste aufnehm- 
‘baren Kalis nicht mehr im Boden verblieben sein werden. 


Eine Übersicht der Mittelzahlen des Geldwertes des 
Stalldüngers und der mittleren Ausnutzung von Stickstoff, P,O, 
und K,0O, sowie der prozentualen Anteile aller dieser Gesamt- 
werte in den vier Jahren des Versuches mag die vorangestellten 
Ergebnisse ergänzen. 


Mittelwerte, gefunden in vier Jahren. 











Unter 
gemischten 
Bei voller 
Mineral- 
düngung 


Geldwert von 100 Ag Stall- | 





dünger . . 2 2 ...1080 4 |1.05 4 0.04 4 | 0.50 .4 10.8.4 | 0.86 4 
Ausnutzung des Stalldünger- 
stickstofls . 


000 0.123.109, 125.5 9, | 21.6 9/, | 22.2 0), | 19.0 9, | 27.9 9%, 
Ausnutzung der Stalldünger- | 
P 33.5 ”), 38.0 % 32.6 ur 32.2 un 28.7 %, 36.8 %s 





g B e ® . . . ® . 
Ausnutzung der Stalldünger- ' 
KO: 2.22 2 8 a | 43.8 9), ‚45.1 uA ! 40.8 0), | 42.0 9), 142.3 91,1 47.09, 


’ 


Mittlere Werte des Verlaufs der Geldwertleistung des Stall- 

düngers und der Stickstotf-, P,O,- und K,O-Aufnahme aus dem 

Stalldünger während der vier Versuchsjahre bei verschieden- 

artigen Beigaben von Mineraldünger in Prozenten der Gesamt- 
größen. 
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1. Mittlerer. Verlauf der G Geldwertleistung. 








— 


Unter | Ohne | Bei voller Minersldüngung 
gemischten ineral- | Mineral- 


düngung | düngung obne N | ohne P,O, | ohne R,O 
en er SIE NARBE... FERNE 












1. Versuchsjahr | | ; 65.8 55.4 65.3 60.4 
2. = 18.8 8.4 18.0 | 126 10.8 
3. „ | 1% 15.7 15.6 12.9 9.8 12.4 
4. M i 12.3 12.7 10.2 13.7 12.3 164 








| 100.0 | 100.0 | 100.0 


2. Mittlerer Verlauf der gesamten Stickstoffaufnahme. 





Unter Ohne Bei voller Mineraldüogung 
| gemischten Mineral- Miperal- 


:  Ver- re 
| hältnissen | düngung | düngung | ohne N | ohne P,O, | ohne K,O 
| % % % % % % 











1. Versuchsjahr || 43.0 34.8 43.9 23.2 38.7 46.3 
2. = 27.85 32.8 26.4 28.6 31.2 24.3 
3. . 16.6 18.6 18.3 13.0 16.0 16.6 
4, n 12.6 14.3 11.4 15.2 14.1 12.8 


| 100.0 , | 1000 | 100.0. | 1000 | 1000 | 100.0 


3. Mittlerer Verlauf der gesamten P,O,-Aufnahme. 


















Bei voller Mineraldüngung 

Mineral- 

düngung ohne N | ohne P,O, | ohne K,O 
SSRL ER... EUR VENEN. RR Se. ” 








N Versuchsjahr |! 
3, 

4 
| 100.0 
4. Mittlerer Verlauf der gesamten K,O-Aufnahme. 


EEE SEEGEEEEEREEESBEESEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEESEEEEREEEEE» 
Unter Ohne | Bei voller Mineraldüngung 
8° mn Mineral- Mlassı 
hältnissen re en N | ohne |omme 20. hne Ko 
ER % a e, 











te 





| 100.0 100.0 100.0 100.0 | 100.0 100.0 


[D. 87] Blanck. 
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_ Über die Wirkung steigender Mineralstoffdüngungen ohne und mit 
| Beigabe von Stallmist. 
Nach Versuchen von O. Lemmermann, A. Einecke, H. Damman und 
P. Libau, berichtet von A. Einecke.?) 

Der Versuch wurde auf Veranlassung von O. Lemmermann 
angelegt. Er sollte die auch für die landwirtschaftliche Praxis wichtige 
Frage beantworten: Welche Bedeutung besitzt eine Stallmistdüngung 
für die Ertragssteigerung der Ernten von Hackfrüchten im Vergleich 
zu reiner Mineralstoffdüngung? 

Versuche zur Beantwortung dieser Frage waren schon früher u. a. 
von M. Märcker in Lauchstedt zur Ausführung gelangt; für Rüben 
und Kartoffeln batten diese Versuche gleichmäßig ergeben, daß durch 
höchste Gaben von künstlichen Düngemitteln allein Höchsterträge nicht 
erzielt wurden. Zu ähnlichen Resultaten kommt auch Lemmermann; 
denn im Durchschnits dreier Versuchsjahre findet er folgendes: 

Die höchsten Rübenerträge wurden durch eine Mineraldüngung in 
Gemeinschaft mit Stallmist erziel. Entsprechend den steigenden Dünger- 
gaben stiegen auch die Erträge, so daß bei der dreifachen Mineral- 
Jüngung mit Stallmist auch der höchste Rübenertrag erzielt wurde. 
Die reinen Mineraldüngungen lieferten im Vergleich dazu geringere 
Erträge, die aber nur in den niedrigeren Gaben erheblicher hinter den 
gleichen Düngungen mit Stallmist zurückblieben. Die höchste Gabe, 
die dreifache Mineraldüngung, lieferte annähernd den gleichen Ertrag 
wie die dreifache Mineraldüngung mit Stallmist.. Die Stallmistdüngung 
allein produzierte etwa dieselbe Rübenmenge wie die einfache Mineral- 
düngung. | 

In den Haferernten des Jahres 1907- kommt eine Nachwirkung 
‘der Düngungen des Jahres 1906 zum Ausdruck, und zwar scheinen 
die mit Stallmist gedüngten Parzellen eine stärkere Nachwirkung zu 
zeigen, wie die gleichen Versuchsreihen mit Mineraldüngung. 

Aus den Weizenernten des Jahres 1908 kann ınan keine Nach- 
wirkungen der Düngungen des Jahres 1906 mit Sicherheit berauslesen; 
die Nachwirkung der Düngungen ist daher im vorliegenden Falle 
innerhalb der dreijährigen Beobachtungszeit und im Verhältnis zu den 
zugeführten Mengen Pflanzennährstoffe als gering zu bezeichnen. 

Obwohl die Mineraldüngungen mit Stallmist die höchsten Rüben- 
erträge geliefert haben, scheint diese vereinigte Düngung doch weniger 


'!) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1911, Bd. 41, S. 373. 
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wirksam als die reinen Mineraldüngungen gewesen zu sein, da die er- 
'zielten Mehrerträge in keinem Verhältnis zu der durch den Stallmist 
bewirkten Mehrzufubr von Pflanzennährstoffen stehen. Die Stallmist- 
düngung hat also scheinbar die Ausnützung der Mineralstöffdüngung ' 
ungünstig beeinflußt. 

"Eine einwandsfreie Erklärung dieser bedeutungsvollen Schluß- 
folgerung läßt sich nicht geben. Wahrscheinlich hätte unter den ob- 
waltenden Versuchsbedingungen die Kaliphosphatgabe bei der Mineral- 
düngung mit Stallmist erhöht werden müssen, um den Stickstoff zur 
vollen Ausnützung zu bringen, [D. 82] _ Volhard. ’ 


_ Düngeversuche mit Phosphaten. 
Von H. @. Söderbaum.?) _ 


“ Die vorliegenden Versuchsreihen.wurden mit Hafer, in zylindrischen 
Glasgefäßen mit einer Kulturfläche von 491 gem, ausgeführt, die mit 
je 26 kg nahrungsarmem Sandboden an waren. Sie umfaßten 
folgende Phospbate: 

1. ein Tunisphosphat mit 25. 05°, Phosphorsäure, 

‘2. ein von einer russischen Gelatinefabrik in St. Petersburg stammen- 
des Knochenpräcipitat mit einem Gehalte von 35.98 %/, Gesamt- 
phosphorsäure, wovon 17.27°/, citratlöslich, 

3. zwei verschiedene Proben von Palmärphos phat, d. i. Di- 
caleiumphosphat aus Apatit durch Elektrolyse hergestellt, und zwar: 

a) ein feinkörniges, durch schnelle Ausfällung gewonnenes Prä- 
parat, mit 36.72 °/, Gesamtphosphersäure, wovon 35.07 %, citratlöslich, 

b). ein mehr grobkristallinisches Präparat, das langsam ausgefällt 
war und 45.28 %/, Gesamtphosphorsäure, 41.00 °/, citratlösliche ERGSEUOR, 
säure enthielt, 

4. ein gefälltes Ferriphosphat mit 32%, Fe,O,, 30%, Gesamt- 
phosphorsäure (20.46 %/, citratlöslich), nebst 18.9°/, NaCl, 

5. ein sog. Bernardphosphat belgischen Ursprungs, das angeb- 
lich durch Kalzinieren von geringwertigen belgischen Rohphosphaten 
gewonnen wird. Das vorliegende Präparat enthielt 13.68 %/, Gesamt- 
phosphorsäure, aber nur 0.26 °/,, die in Ammoniumcitrat löslich waren. 


ı) Meddelande No. 56 frän centralanstalten för törsöksväsendet pä jord- 
bruksomrädet. Stockholm 1912. 18 pag. 
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Aus den angestellten vergleichenden Versuchen ging hervor, daß, 
wenn die durch Superphosphat in einer Menge von 150 kg Phosphor- 
säure pro Hektar erzielte Ertragssteigerung gleich 100 gesetzt wird, 
die Wirkung des Tunisphosphats gleich 22.2 war; eine Erhöhung. 
der Düngung mit diesem Robphosphat auf 300 kg pro Hektar 
steigerte die Wirkung auf 37.2°/, von der Wirkung von 100 kg Super- 
phosphatphospborzäure. Unter ähnlichen Verhältnissen schwankte die 
Phosphorsäurewirkung des Knochenpräcipitats von 111.2 bis 116.6. 
Die Phosphorsäurewirkung der beiden Palmärphosphate blieb gegen- 
über derjenigen des Superphosphats ein wenig zurück, und zwar waren 
sie für das feinpulverige Präparat a) 89 bis 92°/,, für das grobkörnige 
Präparat 85 bis 88°, der des Superphosphats. 

Der durch das Ferriphosphat erzielte Mehrertrag betrug im 
günstigsten Falle nur etwa !/, der Superphosphatwirkung, und das 


Bernardphosphat schien ganz wirkungslos zu sein. | 
| ID. 78] John Sebelien. 


Über Böden, auf denen Phosphorit wirkt. 
Von K. Gedroiz.!) 


Ein Gefäßdüngungsversuch mit Winterroggen, bei welchem die 
Phosphorsäure teils als Phosphorit, teils in Form von NaH,PO, ge- 
geben war, lieferte in den hierzu verwendeten drei verschiedenen Boden- 
arten die folgenden Ernteergebnisse an Stroh und Korn pro Gefäß: 

Ohne P,O, Phosphorit NaH,PO, 


Lehmiger Sandboden Nr. 1 . . . 12.4 30.7 64.6 
Leichter Lehmboden Nr. 2 . . . 49.5 49.2 80.7 
Leichter Lehmboden Nr. 3 . . . 29.5 32.9 | 55.7 


Von den drei Bodenarten, die bei der Prüfung sowohl mit Lack- 
muspapier (im angefeuchteten Zustande) als auch mit Phenolphthalein 
(im wäßrigen Auszuge, nach dem Kochen) sämtlich neutrale Reaktion 
zeigten, erwies sich der Boden Nr. 1, auf welchem allein der Phosphorit 
zur Wirkung gelangt war, in bezug auf Basen als stark ungesättigt, 
während die beiden anderen Böden gesättigt waren. Um den Grad des 
Ungesättigtseins näher zu bestimmen, wurden Bodenauszüge teils mit 
reinem Wasser, teils mit 0.2 normal-Natriumchloridlösung (100 9 Boden 
und 200 ccm Lösung bzw. Wasser) hergestellt und dieselben nach der 
Entfernung der Koblensäure durch Kochen mit 0.1 normal-Ätzbaryt- 


1) Russisches Journal f. experimentelle Landwirtschaft 1911, S. 816. 
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lösung unter Verwendung von Phenolphthalein als Indikator titriert. 
Während die wäßrigen Auszüge aller drei Böden fast die gleiche geringe 
Menge Baryt bis zur Rotfärbung gebrauchten (ca. 0.6 cem pro 100 com 
Lösung), zeigten die Auszüge mit Chlornatrium bei den Böden 2 und 3 
zunächst ebenfalls den gleichen Verbrauch, bei dem Boden Nr. 1 da- 
gegen einen Mehrverbrauch von auf 100 g trockenen Boden berechnet 
5.6 ccm 0.01 normal-Barytlauge. Die Böden Nr. 2 und 3, auf denen 
die Düngung mit Phosphorit keine Wirkung hervorgebracht hatte, haben 
also keine Säure aug dem Chlornatrium freigemacht und waren mithin 
als, in bezug auf Basen, gesättigt anzusehen, während dagegen der 
Boden Nr. 1, auf welchem die Düngewirkung des Phosphorits stark 
zur Geltung gekommen war, sich als sichtlich ungesättigt in bezug auf 
Basen erwiesen hatte. 

Weiterhin machte Verf. den Versuch, künstlich einen an Basen 
ungesättigten Boden herzustellen, indem er einen erwiesenermaßen ge- 
sättigten, auf Phosphorit nicht reagierenden Boden, einen lehmigen 
Tschernosjom, im Wasser aufgeschwemmt, einer fortgesetzten Behand- 
lung mit Kohlensäuregas unterwarf. Die nach dem Dekantieren des 
letzten Kohlensäureauszuges an der Luft getrocknete Erde wurde als- 
dann, ebenso wie zum Vergleiche die ursprüngliche nicht behandelte 
Erde, zu einem Gefäßdüngungsversuche verwendet, bei welchem bei 
gleicher Stickstoff-, Kalk- und Phosphorsäuregabe diese letztere Säure, 
einmal als Phosphorit, das andere Mal als NaH,PO, verabreicht wurde. 
Die pro Gefäß erzielten Haferernten waren folgende: 


Phosphorit NaH.PO, 





Kon .... 1.6 8.3 

Tschernosjom, unverändert Stroh . .... 2.8 9.7 
Gesamternte . . 44 18.0 

Tschernosjom, ausgelaugt durch iR a . = 
Wasser mit Kohlensäure Gesamternte . . 10.7 18.2 





In dem behandelten, durch die Kohlensäure an Basen erschöpften, 
in bezug auf Basen ungesättigt gemachten Boden, welcher gleichwohl 
neutral reagierte, war die durch die Phosphoritdüngung erzielte Hafer- 
ernte mehr als doppelt so hoch, wie in dem unbehandelten Boden und 
dürfte die effektive Wirkung des Phosphorits eine noch größere gewesen 
sein, da die fortgesetzte Auslaugung des Bodens eine Verarmung an 
assimilierbarer Phosphorsäure im Gefolge haben mußte, deren genauere 
Bestimmung bei dem Feblen von Vergleichsgefäßen mit Grunddüngung 
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und :ohne Phosphorsäure nicht möglich war. — Die bessere Wirkung 
des Phosphorits in gewissen neutral reagierenden Böden dürfte also auf 


das Ungesättigtsein derselben in bezug auf Basen zurückzuführen sein. 
[D. 73] Richter. 


Pflanzenproduktion. 





Über ‚den Gehalt einiger Moorfrüchte an Stickstoff und wichtigeren 
Aschebestandteilen. 
Von H. von Feilitzen-Jönköping?). 


Die chemische Zusammensetzung der auf Moorboden geernteten 
Kulturpflanzen verhielt sich zu den Wolff-Stutzerschen Mittelzahlen für 
Mineralboden, wie folgt: 

Von den Cerealien war das Korn bei sämtlichen Getreidearten 
auf Niederungsmooren stickstoffreicher als das Mittel für Mineralboden, 
was ja durch den hoben Stickstoffgehalt des Moorbodens leicht erklär- 
lich is. Auf dem stickstoffarmen Hochmoorboden dagegen war diese 
Zahl niedriger als bei Wolff. Der Kalkgehalt weicht nicht nennens- 
wert von den älteren Mittelzahlen ab. Der Kaligehalt war bei Roggen 
und Gerste unbedeutend niedriger, bei Sommerweizen und Hafer dagegen 
ein wenig höher als die Wolfischen Zahlen. Der Phosphorsäuregehalt 
endlich war bei Sommerweizen, Gerste und Hafer etwas höher, bei 
Winter- und Sommerroggen um ein geringes niedriger als auf Mineral- 
boden. Jedenfalls aber waren die Abweichungen nur sehr unbedeutend. — 
Das Korn der Hülsenfrüchte, Erbsen und Wicken, enthielt auf 
Hochmoor etwas weniger, auf Niederungsmoor etwas mehr Stickstoff 
als auf Mineralboden.‘ Der Kalkgehalt war bei Erbsen ungefähr gleich 
hoch, bei Wicken etwas niedriger. An Kali wurde durch Erbsen auf 
Hochmoor etwas weniger, auf Niederungsmoor gleich viel aufgenommen 
als auf Mineralboden. Bei Wicken war der Kaligehalt auf beiden 
Moorbodenarten höher als auf Mineralboden. Der Phosphorsäuregehalt 
war bei Erbsen etwas niedriger, bei Wieken auf Hochmoor niedriger, 
auf Niederungsmoor höher als nach Wolff. — Das Getreidestroh 
war auf beiden Moorarten durchgehends stickstoffärmer als auf Mineral- 
boden. Der Kalkgehalt war etwas niedriger bei Rosgen, Gerste und 


1) Mitteilungen d. Vereins zur Fürderung der Moorkultur, 1911, S. 464 
u. 491. 
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Hafer, ausgenommen Roggen auf Niederungsmoor. Das Kali war in 
geringeren Mengen vorhanden bein Roggen und auf Niederungsmooren 
bei Hafer; dagegen waren bei Gerste auf Niederungsmoor und bei Hafer 
auf Hochmoor die Prozentgehalte entschieden höher als diejenigen der 
Wolffschen Tabelle. Der Phosphorsäuregehalt war bei Hafer er- 
heblich höher, bei der Gerste gleich hoch, beim Roggen auf Niederungs- 
moor .niedriger, auf Hochmoor gleich hoch wie der in der Wolffschen _ 
Tabelle verzeichnete. — Was die Spreu betrifft, so war der Stickstoff- 
gehalt derselben bei allen Getreidearten im Moorboden höher als im 
Mineralboden. Der Kalkgehalt war höher bei Roggen und Hafer, 
niedriger’ bei der Gerste. Bezüglich des Kali war Gleichheit beim Roggen 
auf Hochmoor, Mehrgehalt bei Roggen und Gerste auf Niederungs- 
moor und bei Hafer auf beiden Moorbodenarten. Der Phosphorsäure- 
gehalt endlich war auf beiden Moorbodenarten sichtlich höher bei Gerste 
und Hafer, gleich hoch bei Roggen auf Niederungsmoor, dagegen etwas 
niedriger bei Roggen auf Hochmoor als auf Mineralboden. 

Von den Getreidearten nahm also eine Ernte von Winterroggen 
auf Hochmoor etwas weniger Kali und Phosphorsäure und sehr viel 
weniger Stickstoff auf, als den Durchschnittszahlen für Mineralboden 
entspricht. Auf Niederungsmooren waren auch die Kali- und besonders 
die Phosphorsäuremengen niedriger, dagegen die entzogenen Stickstoff- 
mengen gleich hoch. — Gerste dagegen nahm auf Moorboden etwas 
mehr an Kali, Phosphorsäure und Stickstoff auf als nach den Wolff- 
schen Zahlen. — Der Hafer entnahm dem Hochmoorboden ersichtlich 
mehr Kali und Phosphorsäure, aber bedeutend weniger Stickstoff, dem 
Niederungsmoor etwas weniger Kali, mehr Phosphorsäure und ebenso- 
viel Stickstoff. — Hafer als Grünfutter geerntet hat dem Niede- 
rungsmoorboden ersichtlich mehr Kali und etwas mehr Phosphorsäure 
und ‚Stickstoff entzogen als dies beim Mineralboden der Fall ist. — 
Futtererbsen in der Blüte geerntet waren auf Hochmoor etwas kali- 
reicher als auf Mineralboden;'auf Niederungsmoor wiesen sie denselben 
Kaligehalt auf. Der Phosphorsäuregehalt war auf beiden Moorboden- 
arten niedriger, der Stickstoffgehalt gleich hoch. — Wicken als Grün- 
futter auf Hochmoorboden enthielten mehr Kali, dagegen etwa gleich- 
viel Pbosphorsäure und Stickstoff wie die ung von Mineral- 
boden stammenden Pflanzen. 

Was die Wiesenpflanzen betrifft, so war der Draze auf 
Niederungsmoor kalireicher, zeigte aber denselben Phosphorsäuregehalt 


wie auf Mineralboden. Timothee nahm aus dem Moorboden von 
32 
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allen drei Nährstoffen weniger auf. Die anderen untersuchten Wiesen- 
gräser, wie Wiesenfuchsschwanz, Wiesenschwingel, Goldbafer, 
Wiesenrispengras, Fioringras und Rohrglanzgras zeigten auf 
Niederungsmoor eine dem Timothee sehr ähnliche Zusammensetzung. — 
Heu von jüngeren und älteren Wiesen nahm etwas weniger 
Kali, deutlich weniger Phosphorsäure und auch weniger Stickstoff auf, 
als die Wolff-Stutzerschen Analysen angeben. 

Von Knollen- und Wurzelgewächsen zeigten die Kartoffel- 
knollen, Turnips und Kohlrüben, sowie auch die Mohrrüben 
in ihrer Zusammensetzung kaum irgendwelche Abweichungen von den 
entsprechenden aus Mineralboden hervorgegangenen Erzeugnissen. 
Futterrüben hatten auf Moorboden einen höheren Kaligehalt, Zucker- 
rüben mehr Kali und Stickstoff. — Kraut und Blätter der Wurzel- 
gewächse weichen dagegen in der Zusammensetzung sehr bedeutend 
ab, indem der Kaligebalt bei allen Wurzelgewächsen auf Moorboden 
entschieden höher liegt als uuf Mineralboden. Die Phosphorsäuremenge 
aber ist bei Kartoffeln und Kohlrüben etwas niedriger, der Stickstoff- 
gehalt bei Kartoffeln, Kohlrüben und Möhren höher. — Die Gesamt- 
ernte der Wurzelgewächse entnimmt also dem Moorboden zumeist 
mehr Kali als dem Mineralboden, zumal wenn das Kraut bzw. die 
Blätter vom Felde entfernt werden. 

Aus den angeführten Daten ergibt sich, daß die auf Moorboden 
geernteten Kulturgewächse in ihrer chemischen Zusammensetzung zwar 
etwas von den letzten von Stutzer revidierten Wolffschen Zahlen für 
Mineralboden abweichen, daß aber die Unterschiede im großen und 
ganzen nicht bedeutend sind. Abgesehen vom Stickstoffgehalt, der ja 
auf Moorboden ziemlich stark schwankt, je nach dessen eigenem Stick- 
stoffgehalt, sind die größten Differenzen im Kaligehalt zu finden, und 
es sind besonders die Wurzelgewächse, welche auf Moorboden durch 


einen bedeutend höheren Gehalt an diesem Nährstoffe ausgezeichnet sind. 
" .[Pi. 146.] Richter. 


Aschenanalysen der Esche. 
Von E. Ramann!) und Dr. B. Gossner. 
Die Arbeiten über den Mineralstoffgehalt der Bäume beziehen sich 
bis jetzt fast ausschließlich auf stärkere Bäume. Sehr wenig ist bis 
jetzt über die Wanderungen der Mineralstoffe im Laufe der Vegetations- 


2) Versuchsstationen, Bd. 76, 1912, S. 117. 


41. Jahrg.] Pflanzenproduktion. 453 
zeit, sowie über die Zeit der Aufnahme der Aschenbestandteile bekannt. 
Zur Beantwortung dieser Frage war es erwünscht, zunächst bei einigen 
Baumarten das typische Verhalten festzustellen und eine geeignete 
Methode für diese Versuche auszuarbeiten. Es wurden daher zunächst 
Untersuchungen mit zwei Baumarten angestellt, von denen die eine, 
die Kiefer, den geringsten, die andere, die Esche, den höchsten Mineral- 
stoffbedarf unserer einheimischen Arten hat. Die Ergebnisse der vor- 
bereitenden Analysen der Esche werden hier mitgeteilt. 

Die untersuchten Bäumchen waren dreijährig. Das Material wurde 
zerlegt in Stamm, Wurzeln’ und Blätter; die Probenahme erfolgte Mitte 
Oktober, Dezember, April und Juni, also jedesmal in wichtigen Vege- 
tationsabschnitten. 

An wichtigen Pflanzennährstoffen enthalten die Kleinwurzeln der 
Esche, berechnet auf 1000 Teile Trockensubstanz, 


Kali Kalk Magnesia Fhosphor- Schwefel ssickstoff 
Oktober . . . 13.68 9.15 3.83 3.13 1.09 13.44 
Dezember . . 25.54 6.53 4.25 6.43 0.92 15.91 
April. . . . 29.09 6.58 4.36 4.54 1.00 24.53 
Juni . . . . 19.3 1.12 4.28 4.62 3.00 10.42 


Stärkere Wurzeln verhielten sich ähnlich. Es hat demnach vom 
Oktober bis Dezember und April eine wesentliche Anreicherung an 
Kali und Stickstoff stattgefunden, während vom April zum Juni eine 
starke Abnahme eingetreten ist, die auf Wanderung dieser Stoffe in 
die jungen Organe beim Austrieb zurückzuführen ist. Der hohe Pbos- 
phorsäuregehalt im Dezember ist als zufällig zu betrachten; vielleicht 
beruht er auch auf einer bereits früh einsetzenden Wanderung der 
Phosphorsäure im Frühjahr. 

Der Gehalt der Stämmchen an Mineralstoffen ist zu ungleichmäßig, 
um wirklich vergleichbare Werte zu liefern; interessanter ist wieder die 
Aschenanalyse der Blätter, welche einschließlich der jungen Triebe 
untersucht wurden. Die Blätter enthielten im Juni 1000 Teilen in der 
Trockensubstanz: 


Kali Kalk Magnesia Phosphorsäure Schwefelsäure Stickstoff 
13.78 35.96 1.65 5.09 2.17 18.33 


Hier fällt vor allem der hohe Kalkgehalt auf, den man sonst nur 
in alten, absterbenden Blättern trifft; dieser hohe Kalkgehalt ist aber 
eine spezifisch dem Eschenblatt zugehörige Eigenschaft, durch welche 
sie sich von allen anderen Blättern unterscheidet. 
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Berücksichtigt man den Gesamtgehalt der Eschenstämmechen an 
Mineralstoffen, so hat das Gewicht der stärkeren Wurzeln und des 
Stammes während des Austriebs stark abgenommen. Das zeigt, daß 
der Austrieb der Laubbäume so gut wie ausschließlich aus Reservestoffen 
erfolgt, während zugleich durch Veratmung ein beträchtlicher Teil der 
organischen Substanz zersetzt wird und dem Baum verloren geht. So 
ergaben bei späteren Untersuchungen zweijährige Eschen beim Austrieb 
Verluste bei 30°), und mehr von der gesamten Trockensubstanz. 

Im übrigen weist Verf. darauf hin, daß diese Untersuchungen bei 
der Schwierigkeit, gleichartiges Versuchsmaterial zu erhalten, noch zahl- 
reicher Wiederholungen bedürfen, um sicheres und vergleichbares Material 
zu erhalten; dasselbe gilt für forstliche Düngungsversuche; für diese 
besteht noch die besondere Schwierigkeit, daß es hier nicht, wie bei 
landwirtschaftlichen Nutzpflanzen, auf Maximalproduktion ankommt, 
sondern auf kräftig entwickelte, aber nicht zu gut emporgeschossene 
Stämme; ein Umstand, der natürlich den Vergleich mit ungedüngten 
Pflänzlingen sebr erschwert. [PA. 161] Volhard. 


Zur Kenntnis der chemischen Zusammensetzung der Plasmamembran. 
Von W. W. Lepeschkin.') | 


Nach Ansicht des Verf. ist die Grundsubstanz der Plasmamembran 
eine kolloidale (zum Teil wohl auch molekulare) Lösung verschiedener 
Stoffe, unter anderem auch von Wasser in einem Medium, das einen 
temporär flüssigen Charakter besitzt, und dessen chemische Natur bis 
jetzt unbekannt ist. In dem vorliegenden Aufsatz teilt nun Verf. 
einige Tatsachen mit, die zur Förderung unserer Kenntnisse dieses 
Mediums (also der zusammenhängenden Phase oder des Dispersions- 
mittels im kolloidalen System) dienen sollen. In Übereinstimmung mit 
Ruhland spricht sich Verf. gegen die Theorie der nur aus Lipoiden 
bestehenden Plasmahaut aus. Wenn Overton das Eindringen nur 
basischer Farbstoffe in die Zelle beobachten konnte, so ist das leicht 
erklärlich, weil der Zellsaft gewöhnlich organische Säuren (z. B. Gerb- 
säure) enthält, welche sich nur mit basischen Farbstoffen zu unlöslichen 
oder doch kolloidal löslichen und daher schwer permeirenden Salzen 
verbinden können, während saure Farben nur mit Basen reagieren und 


1) Ber. Deutsch. Bot. Ges., Bd. 24, S. 247; nach Zeitschr. f. d. gesamte 
Brauwesen, 1912, Nr. 3, 8. 35. 
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daher nicht gespeichert werden können. Es erscheint die Annahme 
berechtigt, daß die Diffusion der Farbstoffe in die lebende Zelle nicht 
durch die Gegenwart von Lipoiden in der Plasmamembran hervor- 
gerufen, sondern durch die gleiche Ursache bedingt wird, welche auch 
‘ die Diffusion von Salzen, Säuren und anderen in Wasser löslichen 
Stoffen durch die Plasmamembran ermöglicht. Um ins Zellinnere zu 
gelangen, müssen diese Stoffe vor allem im Dispersionsmittel der Plasma- 
membran löslich sein: Es ist nun sehr wahrscheinlich, daß die Löslich- 
keit dieser gut wasserlöslichen Stoffe in der Plasmamembran (und da- 
ber auch die Permeabilität der letzteren für diese Stoffe) hauptsächlich 
auf der Gegenwart von molekular gelöstem Wasser im Dispersions- 
_ mittel der Plasmamembran beruht, in ähnlicher Weise wie z. B. die 
Löslichkeit von K,CO, in wasserhaltigem Alkohol. — Um nun die 
chemische Zusammensetzung des Dispersionsmittels der Plasmamembran 
zu erforschen, bediente sich Verf. der Methode, die Permeabilitäts- 
änderungen der Plasmamembran für gut wasserlösliche Stoffe unter der 
Einwirkung verschiedener Chemikalien und anderer Mittel zu beob- 
achten. Schon früher hat Verf. das Plasma der koagulierenden Wir- 
kung hoher Temperaturen von Weasserstoff-Ionen ausgesetzt und aus 
diesen Versuchen den Schluß gezogen, daß Eiweißkörper oder deren 
lockere Verbindungen am Aufbau des Dispersionsmittels der Plasma- 
ınembran wichtigen Anteil nehmen. Diese Versuche würden nun durch 
solche ergänzt, bei denen die Wirkung verschiedener organischer Stoffe 
auf die Plasmamembran mit derjenigen auf Eiweißkörper verglichen 
wurden. Untersucht wurde die Wirkung von Methylalkohol, Alkohol, 
Acetaldehyd, Aceton und Chloralhydrat. Es ergab sich eine große 
Übereinstimmung in der Konzentration dieser Stoffe, die für eine voll- 
ständige und irreversible Koagulation von Hühnereiweiß und für die 
der Plasmamembran von Spirogyra cassa, Tradescantia discolor und 
Saccharomyces cerevisiae ausreicht. Eine gleiche Analogie ergab sich 
hinsichtlich der Erniedrigung der Koagulationstemperatur nach Behand- 
lung mit Alkohol. Außer Eiweißkörpern müssen nun noch in der 
Plasmahaut, wie die Untersuchungen Overtons zeigen, Lipoide vor- 
kommen. Ist dies der Fall, so müssen sich alle in Lipoiden gut lös- 
lichen und im Wasser schwer löslichen Stoffe im Dispersionsmittel der 
Plasmamembran einer lebenden Zelle, die sich in einer wässerigen 
Lösung solcher Stoffe befindet, ansammeln. Solche Stoffe sind nun 
nach Overton die anästhesierenden Stoffe. Ihre Ansammlung in der 
Plasmamembran kann schließlich zur Koagulation der hier gleichfalls 
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vorhandenen Eiweißkörper führen. Die dazu ausreichende Konzentra- 
tion des anästhesierenden Stoffes im Dispersionsmittel mußte sich dabei, 
dem Teilungskoeffizienten entsprechend, bei einer für die Eiweißkoagu- 
Jation durchaus nicht genügenden Konzentration dieses Stoffes in der 
wässerigen Außenlösung einstellen. Das ist nun tatsächlich nach den 
Versuchen des Verf. über die Wirkung von Äther, Chloroform, Thymol 
und Benzol der Fall. Bei einem Vergleich der Konzentration von 
wässerigen Lösungen dieser Stoffe, die zur Koagulation der Plasma- 
membran lebender ‚Zellen ausreichen, mit denjenigen, welche Hübner- 
eiweiß koagulieren, zeigte sich, daß die ersteren Konzentrationen stets 
viel kleiner sind als die letzteren. Das spricht also deutlich für die 
Gegenwart von Lipoiden in der Plasmamembran. Die erwähnten anästhe- 
sierenden Stoffe bewirken zwar in wässeriger Lösung keine Koagulation 
des Hühnereiweißes, da ihre Konzentration zu gering ist. Durch An- 
wendung von wässerigem Alkohol konnte jedoch Verf. zu brauchbaren 
Vergleichswerten gelangen. [PA. 196] Bed. 


Bericht über die Anbauversuche der deutschen Kartoffelkulturstation 
im Jahre 1911. 
Von Prof. Dı. E. v. Eckenbrecher.') 


Zur Prüfung neuer Kartoffelsorten auf ihren Anbauwert wurden 
im Jahre 1911 auf den über ganz Deutschland verteilten 30 Versuchs- 
feldern der deutschen Kartoffelkulturstation Anbauversuche ausgeführt, 

Auf einem Ackerstück von möglichst gleichmäßiger Beschaffenheit 
der Ackerkrume und des Untergrundes waren die Versuchsparzellen in 
Größe von 2.5 @ für jede Sorte in langgestreckter Form so anzulegen, 
daß eventuelle Ungleichmäßigkeiten in der Bodenbeschaffenheit möglichst 
ausgeglichen wurden. Eine starke Stallmistdüngung im Herbste (400 dx 
pro Hektar) war durch eine Gabe von 40 kg löslicher Phosphorsäure 
und 32 Ag Stickstoff in Form von Chilisalpeter (zur Hälfte vor der 
Bestellung und zur Hälfte als Kopfdüngung) zu verstärken. Bei der 
Bepflanzung des Versuchsfeldes sollten weiße und farbige oder frühere 
und sehr späte Sorten nach Möglichkeit abwechseln. Das Aussaat- 
quantum war möglichst gleich zu bemessen und das Auspflanzen nach 
ortsüblicher Art an ein und demselben Tage vorzunehmen. Die Ent- 
fernung der Pflanzenreihen soll 60 cem und die Entfernung der Pflanz- 


1) Zeitschrift für Spiritusindustrie 1912, Ergänzungsheft I, S. 1. 
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stellen innerhalb der Reihen 50 cm betragen. Die Kartoffeln waren 
jederzeit von Unkraut rein zu halten und die Verkrustung des Bodens 
nach Möglichkeit zu verhindern. Die Bestimmung des Stärkegehaltes 
mit der Reimannschen Wage wurde von sämtlichen von einem Ver- 
suchsfelde stammenden Proben an ein und demselben Tage im Laufe 
des Novembers ausgeführt. 

Als sogenannte „Richtkartoffeln® wurden die beiden verbreiteten 
Sorten „Dabersche* und „Richter Imperator“ zum Vergleiche mit an- 
gebaut, um für die Beurteilung sowohl der verschiedenen Kartoffeljahre, 
als der verschiedenen neueren Kartoffelspielarten als Maßstab zu dienen. 

Die ungemein warme und trockene Witterung im Jahre 1911 er- 
wies sich für das Wachstum und Gedeihen der Kartoffeln als sehr 
ungünstig. Die Kartoffeln, welche Anfang Juli einen üppigen Stand. 
zeigten, wurden durch den eintretenden Wassermangel in ihrer Weiter- 
entwicklung gehemmt und die normale Ausbildung der Knollen ver- 
hindert. Später sich einstellende Niederschläge regten den Krautwuchs 
von neuem an, verursachten das Durchwachsen der Kartoffeln und 
veranlaßten die Pflanzen zur Bildung neuer Triebe und zum Ansetzen 
neuer Knollen. Namentlich lieferten die späten Sorten deshalb oft 
viele kleine Knollen und damit sehr geringe Ernteerträge. Günstig 
waren die Witterungsverbältnisse für eine gute Stärkebildung und inso- 
fern, als sie das Auftreten und die weitere Verbreitung der Pilzkrank- 
beiten verhinderten. 

Aus dem vom Verf. gegebenen umfangreichen Berichte und den 
umfassenden Übersichtstabellen über die Ergebnisse der Anbauversuche 
sei in Kürze folgendes hervorgehoben. 


1. Döhlau bei Steffenswalde, Ostpreußen. 


Lehmiger Sand, Untergrund Lehm. Tiefe der Ackerkrume etwa 

20 cm, durchlassend. — Vorfrucht Hafer, gedüngt mit 40 "/,igem 

Kalisalz und 2 dx Superphosphat pro Hektar. Im Oktober pro Hektar 

400 dx Tiefstalldung etwa 15 cm tief untergepflüg. Düngung kurz 

vor dem Auslegen pro Hektar 4 ds Ammoniaksuperphosphat (9 + 9). 
Siehe Tabelle 1, Seite 458. 


2. Groß-Saalau bei Straschin, Westpreubden. 

Sandiger Lehmboden mit 8 bis 9 Zoll Ackerkrume, Untergrund 
Lehm, durchlassend. Vorfrucht Hafer, gedüngt pro Hektar mit 1 dx 
40° ,igem Kalisalz, 1.5 dx Superphosphat und 0.66 ds Chilisalpeter. 
Im November pro Hektar mit etwa 240 dx und Anfang April mit 
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| rer Er md P _ I —7 = a mn TI IT n. en ne EEE EmeEBiZTE a a 
ussaat- : 
menge | 35° | 520| 36.0| 32.0| 30.0| 34.0| 30.0| 36.0| 32.0| 36.0| 20.0| 30.0| 32.0) 296 | 24.5| 28.0| 31.2| 32.0| 23.8| 20.0 
. dz pro ha || " "* ; | 
‚ Knollen. 1314, 13160 
|  ertrag =. “351.6 1279.0 |227.8 [362.4 [311.4 363.4 |297.2 |335.0 |316.6 |339.4 |360.4 |319.0 1362.38 308.0 344.0 339.4 |342.2 |285.0 | 327.6 
| ds pro Ra 305.8 [816.0 
Stärke- || 18.9| 18.9 : : ’ 
gehalt 0, || 19.2 | 18.8 19.7} 20.8| 20.1] 22.1 | 17.8| 21.2| 22.2) 21.7| 22.4| 19.7) 21.0] 20.3 | 17.9 | 20.6 | 18.0| 18.9 | 20.4 | 18.5 | 19.8 
; Stärke: || 65.0| 59.5 Ä 2 | Be ale Read desall er 
ertrag || 69, 69.3 | 97.5 | 45.8 | 80.1 | 60.8) 77.0 | 66.0 | 72.7| 70.9 66.9 | 75.7 | 64.8 | 64.9 | 63.4 | 61.9 a = 52.7 | 65.3 


de pro ha 





59.4 
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160 dz kurzem Pferdedung 4 Zoll tief eingepflügt. Düngung pro Hektar: 
3 dx Superphosphat für das ganze Versuchsfeld, außerdem 6 dx Chili- 
salpeter für das halbe Versuchsfeld in drei Gaben. 

Siehe Tabelle 2, Seite 458. 


3. Neudorf bei Wronke, Posen. 

Lehmiger Sandboden, ca. 30 cm Ackerkrume dräniert,. Unter- 
grund Lebm. Vorfrucht: Roggen, gedüngt mit Ammoniak und Super- 
phosphat. Anfang November pro Hektar 350 ds Stallmist gebreitet 
und auf etwa 7 Zoll untergepflüg. Düngung pro Hektar: 40 dx lös- 
liche Phosphorsäure und 16 kg Stickstoff in Form von Chilisalpeter 
vor dem Auslegen 16 kg Stickstoff Anfang Juni nach dem Aufgang 
der Kartoffeln. Außerdem 6 dx Chilisalpeter auf das halbe Versuchsfeld. 

Siehe Tabelle 3, Seite 460. 


4. Althöfchen bei Schwerin a. W., Posen. 


Humoser, lehmiger Sandboden, ca. 30 cm Ackerkrume, Untergrund 
lehmiger Sand, dräniert. Vorfrucht: Roggen mit Serradellaeinsaat, ge- 
düngt pro Hektar mit 6 dz Kainit und 3 dx Superphosphat (18 /,). 
Im November pro Hektar 300 dz Stalldünger auf etwa 5 Zoll unter- - 
gepflüg. Außerdem Mistdüngung 100 dz pro Hektar Ende April 
10 Zoll tief untergepflüg. Düngung pro Hektar: 6 dx Kainit Anfang 
Dezember, 40 kg lösliche Phosphorsäure in Form von Superphosphat 
im April. Eine Hälfte des Versuchsfeldes außerdem 6 ds Chilisalpeter 
pro Hektar im Juni und Juli gegeben. 

Siehe Tabelle 4, Seite 460. 


5. Kleschewo bei Deutscheck, Posen. 

Humoser, sandiger Lehm auf mergeligem, mildem Lehm. Vor- 
frucht: Roggen mit. Untersaat von Serradella und Schwedenklee. 
Vorfrucht gedüngt im Herbste 1909 mit 3 dx Thomasmehl und 1 dx 
Ammoniaksuperphosphat 9/9 im Frühjahr 1910 mit 120 kg Chilisalpeter. 
November 1910 mit 8 dz Kainit gedüngt und auf 12 Zoll umgepflügt, 
April pro Hektar 400 dx Tiefstalldünger auf 8 Zoll untergepflügt. 
Düngung pro Hektar im Mai 4.5 dx Ammoniaksuperphosphat 9/9 auf 
das Feld ausgestreut. 

Siehe Tabelle 5, Seite 461. 


6. Klein-Spiegel, Pommern. 


Sandboden, Untergrund Sand. Vorfucht: Roggen nach guten 
Gründüngungslupinen. November Stalldung 360 dx pro Hektar sofort 
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RE | | ix ee | | | | | | 
w 2>51,8 8 ı n „ [1 g I Sr N | 3 ! | 
nk] lälulslalalsl.i.i.i Idlelal 
B Bar aa m | 2.209 E : g el a 8 ; 
EB HF EEE HE En HE IE IR EEE ER En u Hilsliı: 
I “| A| D8ı o | | A A 
je aa sa leid: 
® a8 - mm | ER R2 e = RR Es ... en Be a er EEE a ee 2 — IL —___ 

Aussaat- 5% | 
menge | 300] 3501 28.01 23.6| 22.8| 30.0| 23.2| 224| 23.2] 2.0! 20.5| 22.8| 22.6 | 21.0 | 25.6 2r.e| 224| 232 | 22.0) 204 

dz pro ha ud de 

Knollen- |! “, e ö ; A 
ertrag 31222 218.0 133.0 134.2 12198 164.0 170.4 108.4 [180.8 [114.4 144.4 |166.0 186.0 |?07.2 137.2 1171.83 1172.6 177.2 1106.6 | 168.0 

dz pro ha |” (9.6 | 

Stärke || 20.9] 22.01 39,51 20.0! 19.3) 20.2) 18. | 20.6) 21.7| 21.4) 20.0, 19.0) 20. 20. | 16.81 19.0| 19.3 | 20.2 | 21.2] 18.6| 20. 

gehalt ",, | 20.2 | 20.8 | 

Stärke- | 
ertrag 36.4 41.2 43.9 | 26.6| 25.9| 444! 2097| 3701| 2351| 38.7 | 2291 2974| 345, 387 | 34.8: %0.1 | 3311| 34.9 | 385 | 19.8 | 340 

d 2 | d4.7 36.5 | | | | | | | 

z pro ha | | 

Tabelle 4. 
ER «| 8| I alel | 1 a 

[.) | =) 1 © ä 8 ! re 

BB: el| > « |: 212,.|55/3]| 2, 82) „| 81% „IE: ll 
Eu eh # IE DeF 2 u De Ds Ba Es Ba EB Ga u Bu E FB 3: U us Su Bu Eu er Be Eu EZ Ge Be Ze Eu GE u Eu 
a. sea ze3 eaeeeeeeteeeaisläıilsls 
a8 283852 5| A 12,28 ea me 4) | %# 

AT 32a 8 Se | el 2 er u 

Aussant- || 9; ; | Yr 
menge | 252) 22.0] 29, ER 22.0| 3L0| 248| 2414| 20.0) 28.0 “ 22.0) 20.0| 21.5| 44) 2368| 232 | 220 | 22.8 | 21 

DEP I 21.2| 16.0| | x | 

dz pro ha! 

Knollen- |\. ER | . 5 era 
trag 31.6:2328 33, 1236.8 1998 324.4 233.2 302.8 170.4 1304.0 207.8 256.0 102.4 129.6 308.8 248.0 212.0 301.2 232.0 150.8 | 257. 
EL ae 

de pro ha | 
Stärke- | 20.1 20.6) jg,| 2 ‚| 19.6| 18.1| 20.3] 20.1 | 20.2| 19% | 198 | 21a 201| 17.1[| 19.2 | 17.5 191 | 19.| 18.4 195 

gehalt " 20.6 | 20.3 19.2| 20.1) 18.5 | 19.6 | 18. zu, UV, a D 
Stärke- © . om "m » yo 
ertrag 1, 180 641| 47.0, 37.1| 63:7| 4122| 61,5, 34.5) 61.4| 49.2 | 40.6] 61.2| 50.2| 52.5| 47.6 | 37.1 57.5) 496] 284 508 


dz pro ha 


| 
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gebreitet und unterpflüg. Düngung pro Hektar im Aprilıfür das ganze 
Feld 2 ds Superphosphat und 1 ds Chilisalpeter. 12. und 16. Mai 
und 6. Juni für die Hälfte des Feldes 2 dz Chilisalpeter, am 20. Juni 
für das ganze Feld 1 dz Chilisalpeter. 

Siehe Tabelle 6, Seite 461. 


7. Altklücken bei Arnswalde, Neumark. 

Schwach lehmiger Sandboden. Vorfrucht: Roggen mit Serradella- 
einsaat. Januar und Februar pro Hektar 400 dz Rindviehdünger ge- 
breitet und Ende Februar mit Dampfpflug 11 Zoll tief gepflügt. 
Düngung pro Hektar: 2 ds Superphosphat, 1 dz 40°), iges Kalisalz, 
1 dx Chilisalpeter und 1 dx Ammoniak. 

Siehe Tabelle 7, Seite 463. 


8. Marienfelde bei Berlin. 


Sandiger Lehmboden, Untergrund Lehm. Tiefe der Ackerkrume 
30 cm, Boden bindig, durchlassend. Vorfrucht: Roggen mit Serradella- 
einsaat. Zu Roggen wurden pro Morgen 1 Ztr. Knochenmehl und 
50 Pfd. Chilisalpeter gegeben. Im Frübjahr pro Hektar 400 dz ge- 
mischter Stallmist auf den Acker gleich gebreitet und untergeschält, 
darauf das Land abgeeggt und tief umgepflügt. 
Siehe Tabelle 8, Seite 469. 


9. Löhme bei Seefeld in der Mark. 


Sandiger Lehmboden, durchlassend, Ackerkrume 30 cm. Vorfrucht: 
Roggen, gedüngt pro Hektar mit 6 dx Kainit, 3 ds Ammoniaksuper-. 
phosphat und 2 dx Chilisalpeter. Im November mit Dampfpflug ge- 
pflügt pro Hektar 240 dx gut konservierter Rindviehstalldung unter- 
gepflügt. Düngung pro Hektar: 2 dx 40 °/,iges Kalisalz im Winter 
gestreut und 3 dx Ammoniaksuperphosphat vor der BERRUNE: 

Siehe Tabelle 9, Seite 464. 


10. Greisitz bei Sagan, Schlesien. 

Alluvialsandboden. Vorfrucht: Roggen mit Seradellaeinsaat, ge- 
düngt pro Hektar mit 4 dz Thomasmehl, 6 dz Kainit, 2 dz Chili- 
salpeter. Im Herbst das Land auf 22 cm gepflügt, im Frühjahr geeggt, 
gewalzt. Düngung pro Hektar 2 dx 40 °/,iges Kalisalz, 2 dz 18 %/, iges 
Superphosphat und 4 dx Thomasmehl; außerdem auf ae einen Hälfte 
aller Versuchsstücke 6 ds Chilisalpeter. 

Siehe Tabelle 10, Seite 446. 
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Tabelle 


























». (kei | | Ce Er a a Er u E | 
| 354. © g = 
lea ee: 
ee algeleisig: ala 
219% 8 © hd & | 
BREI: 1 Du Da Va Ba Da I IH Ko ha Ba LA DR BR RE HERE U A Be 
rn a a a a en a a a 
' Aussaat- |) u: 
| menge 1224| 208 | ons] 224 22.0) 225 | 22.4 22.5) 2241| 228] 22.0) 22.01 224| 22.0| 21.0) 22.0) 224] 22.4| 224] 220 
' dz pro ha | "| 
" Konollen- "year 
\ ertrag 024 11026 277.2 106.6 [136.4 [233.0 |172.6 228.4.1100.2 1227.6 |153.0 182.8 194.0 [208.2 |189.0 [158.0 [194.8 [222.8 192.0 [114.8] 191.0 
| rn, 
ı Stärke- ı 17.5 4 3 5 5 J)5| 195 
" gehalt %| 172| 192 18.2| 17.5 | 17.5| 17.2) 17.3) 18.5| 19,5) 19.5 | 17.5 | 18.7 | 19.5 | 19.5 | 16.0 | 13.7 | 18.2| 19.5) 18.7 | 15.2] 18.0 
Stärke- 
| ertrag | 1641 37.8) 55,1 97.2 | 23.0| 40.1] 29.0 | 423| 19.5 | 44.4| 26.8| 342] 37.8| 40.0| 30.2| 21.0 | 35.5| 434 | 35.0 | 17.5| 34.6 
| 38:8 | 37.4 | 
| de proha | 
Tabelle 10. 
nF  UPE |: 18 |.: 3|< E | | 
li ilälelelsisliiili; 
' eni88 e> Rh = m Bi © © f21 = 
elle aalEislg 
I 8° |8333°% si S)a PBEIMI S| 3 ae 
r ja8d) 8 . IsJEJL LILLIFEE CE NE IBBNE: SE 
| Aussaat: | 
| menge | 2001 500| 36.0] 28.0| 30.4) 36.8| 35.6 32.4| 27.6] 332 | 10.0] 10.0| 40.0| 34.0) 36.8 | 25.6 32.4| 34.0| 40.0| 40.0 
dzproha | * "| "” 
| Koollen-' 
ertrag 22721324 9992| 96.4 | 98.4 146.4 1157.2 |168.8| 98.8 [172.8 | 94.0 105.4 |198.8 |159.11169.6 105.2 1135. 185.2 |140.4 | 96.0 | 147. 
| de pro ha 199.2 [117.6 
Stärke- 16.2 | 15.7 2 N s . R 
halt % 1568| 159 15.2 | 11.0 | 14.1| 14.1| 15.9 | 14.7 | 17.1 | 14.3 | 15.2 | 14.7 | 16.4 | 16.2] 12.2 | 14.1 | 16.4 | 16.6 | 16.2 | 13.5 | 15.1 
| Stärke 40.0| 20.8 Br lrse alles: 5 R ae 5 R 
ertrag 18, | 343] 10.6 | 13.9 | 20.6| 25.0 | 24.8 16.3 | 24.7 | 14.3] 15.5 | 32.6, 25.8) 21.5 | 14.8| 22.2| 30.7 | 22.7 | 13.0| 22.5 


de pro ha 


| | 30.9 





| | 
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11. Klein-Räudchen, Kreis Guhrau, Schlesien. 


Sandiger Lehmboden auf strengem Lebm. Dränage auf 8 m Ent- 
fernung. Vorfrucht: Roggen mit Serradellaeinsaat, gedüngt pro Hektar 
mit 3 d& 18.°/,igem Superphosphat, 2 dx 40 °),igem Kalisalz, 1 d& 
schwefelsaurem Ammoniak im Herbst und 1 ds Chilisalpeter im Früh- 
jahr.. Im Herbst das Land auf 6 bis 7 Zoll gepflügt, im Frühjahr 
. geeggt, gekrümmert, Düngung pro Hektar: Neben Gründüngung und 
Scheideschlamm 10 dx Thomasmehl, 2 dx Superphosphat, 3 dx 40 %/, iges 
Kalisalz und ‘1 dx Chilisalpeter in Zwei Gaben. 

‘ Siehe Tabelle 11, Seite 466. 


12. Mittlau bei Tbomaswaldau, Schlesien. 


Milder Lehmboden mit durchlassendem Untergrund; Ackerkrume 

40 bis 45 cm tief. Vorfrucht: Winterweizen, gedüngt pro Hektar mit 

6 dx Kainit, 2 dx Thomasschlacke und 1 dx Chilisalpeter. Anfang 

März pro Hektar 400 dx Mastviehdünger gebreitet und untergeschält, 

April mit Dampfpflug auf 12’ Zoll gepflügt und gleich geschleppt und 

geeggt. Düngung pro Hektar: 3 dx Superphosphat, die eine Hälfte 
der Versuchsstücke 6 dx Chilisalpeter in drei Gaben. 
Siehe Tabelle 12, Seite 466. 


13. Schwirz, Kreis Namslau, Schlesien. Ä 


Lebmiger Sandboden, Ackerkrume 8 Zoll tief, durchlassend, nicht 
dräniert, Untergrund Lehm. Vorfrucht: Weizen nach Gemenge; Düngung 
pro Hektar zu Gemenge 100 dx Stalldung, zu Weizen 1 dz 30 %/, iges 
entleimtes Knochenmehl und 2 ds 40°, iges Kalisalz. Im September 
mit Dampfpfiug 10 Zoll gepflügt. Im Spätherbst pro Hektar 500 ds 
gemischten Dünger untergeackert. Düngung pro Hektar: im Februar 
1 dz 40°,,iges Kalisalz, vor dem Pflanzen 1 dx 18°), iges Superphos- 
phat und 50 %g Chilisalpeter, im Mai nochmals 50 kg Chilisalpeter. 

Siehe Tabelle 13, Seite 467. “= 


14. Kötitz bei Dahlen, Königreich Sachsen. 


’Sandiger Lebmboden, Ackerkrume 30 cm, Untergrund durchlassend. 
Vorfrucht: Gerste in künstlichem Dünger, nach Zuckerrüben. — Nach 
der Ernte Stoppel geschält und Land gewalzt. Im November pro Hektar 
mit 240 dx Stallmist auf 25 cm Pflugfurche gedüngt, im Frühjahr ge- 
pflügt. — Düngung pro Hektar: 3 dx 18 °/,iges Superphosphat bei 
der Bestellung und je 1 ds Chilisalpeter bei der Bestellung und beim 
Anhäufeln. Siehe Tabelle 14, Seite 467. 

Zentralblatt. Juli 1912. | 33 


[Juli 1912. 


Pflanzenproduktion. 


466 





| 
| 
| 
Ä 
1 















ZI 2]: 
ERBE ish | 
K- sur >, d RA = 
33 253 252 & A a 5 

TUN sn Ei. 








—— I I 


Aussaat 
menge | 22%| 52 | 30.0 |.31.8| 27.2| 38.6 30.0| 26.0| 22.0| 26.0| 20.0| 23.8] 23.5| 23.4| 20.0| 25.8] 22.0| 29.2| 30.0| 18. 
2 33.6 | 23.0 
pro ha R 
Knollen- ||, : oe 
ertrag |. 126.0 1993, 104.5 100.0 [216.8 1161.0:225.0 | 95.0 233.0 1128. 158.8 |145.4 186.6 [179.7 [143.6 1157. \206.4 |163.8 | 70.6 | 165.4 





dz pro ha 216.9 1153.5 |” 


Stärke- || 18.2 | 19.2 
gehalt %,| 194) 195 | 187| 18.6| 18.0| 17.6| 18:5 


Stärke- 
‚ertrag | 4521 592] 43: | 19.4 | 18.0| 38.2) 29.5| a12| 198] 46.0] 251 





18.3 | 20.8| 19.3) 19.5 | 19.3| 21.9| 18.7 18.2| 18.0) 18.2| 20.8| 14.4 | 18:7 


30.5 | 31.3! 34.9| 30.0 | 26.11 28.4 | 37.6 | 33.3 | 10.2| 31.0 














dz pro ha | | 
en Tabelle 12. 

de 8 = Pr „o ä 

Eu 5 or [=] u h 8 © 2 a 

.. “ a ; 5 ee) © 2a en 
Eric E 13 EE | 5/5 F ! ala iis:l8:/s| 35|8|28 
lee alien 
gs |d8r A «> 2 4 2 

ia | ° BEI | ||" 








27.8| 3041| 2301| 22.8| 23.8] 23..| 34.8 | 21.6 






51. 34.0| 18.4 | 30.0| 31.8 





185.8 [201.0 121.0 |196.o |114.8 |168.6 [190.0 [189.6 1185.6 [135.4 |131.4 |203.8 1182.4 | 92.8 | 166.0 






2: 935.2 130.8 |114.6 [187.8 


182 | j63| 16.8| 16.2| 16.3 


178 16.8 | 16.8 | 19.0| 17.2 | 17.0| 17.a| 17.8 | 17.8 14.6 | 15.3 | 19.0 | 17.4 | 18.1 | 15.0| 16°%9 





38.3 | 22.0 18.6 30.6 33.8| 23.0| 33.7| 19.5 | 29.3| 33.8 | 33.8| 27.1| 20.7 | 24.9| 35.5 | 33.0 | 13.9| 281 
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15. Gröbzig in Anhalt. 
Tiefgründiger, milder Lehmboden. Vorfrucht: Gerste, pro Hektar 

gedüngt mit 1 dx schwefelsaurem Ammoniak, 2 dz 18 °/,igem Super- 
phosphat, 2 dx 40°) ,igem Kochsalz. — Im Dezember pro Hektar 
360 dx Rindviehdünger gleich gestreut und untergepflügt. Im Februar 
das Feld geschleift, geeggt und gewalzt. — Düngung pro Hektar: 40 kg 
lösliche Phosphorsäure als Superphosphat und 16 kg Stickstoff als Chili- 
salpeter im April und 16 kg Chilisalpeter am 1. Juni. 

Siehe Tabelle 15, Seite 469. 


16. Siegersleben, Provinz Sachsen. 


Humoser Lehmboden, Untergrund Lehm. Vorfrucht: Hafer, ge- 
düngt pro Hektar mit 12 ds Superphosphat und 2 dx Chilsalpeter. Im 
Herbst wurde die Stoppel geschält, im Frühjahr das Land pro Hektar 
mit 20 Fuder Stallmist gedüngt, gepflügt, geschleift, geegg. Düngung 
pro Hektar: 2.7 dx Chilisalpeter. 

| Siehe Tabelle 16, Seite 469. 


17. Kloster Hadmersleben, Provinz Sachsen. 


Humoser, tiefgründiger Lehmboden, durchlassend. Vorfurcht: 
Winterweizen, gedüngt mit 2 ds Superphosphat und 1 dz schwefel- 
saurem Ammoniak. Im Herbst wurde das Land gedreischart und ab- 
‘ geschleift, im Nachwinter pro Hektar 300 ds Mischdünger befahren, 
der im Frühjahr untergepflügt wurde. Im zeitigen Frübjahr 8 Zoll tief 
gepflügt und im April mit künstlichem Dünger versehen. — Düngung 
pro Hektar: 2 dx 18°), iges Superphosphat und 1 dx Chilisalpeter. 

Siehe Tabelle 17, Seite 470. | 


18. Calvörde, Braunschweig. 


Lehmiger Sandboden. Vorfrucht: Roggen, mit Kali, Phosphor- 
säure und Salpeter gedüngt. Die Stoppel im Juli gepflügt und das 
Land mit Lupinen bestellt. Die Lupinen im Dezember untergepflügt, 
das Feld mit 200 dz Stallmist pro Hektar gedüngt, im April flach 
untergepflügt, darauf das Land geschleppt, geeggt, gewalzt. Düngung 
pro Hektar: 2 dz 40 %,iges Kalisalz und 2 ds Superphosphat. 

Siehe Tabelle 18, Seite 470. 


19. Freistatt-Varrel, Provinz Hannover. 


Hochmoorboden, Ackerkrume 25 cm, durchlassend. Vorfrucbt: 
Roggen mit Serradellaeinsaat, gedüngt, pro Hektar mit 8 dx Thomas- 
mebl, 4 dx Kalisalz, 1 dz Ammoniak und 50 kg Chilisalpeter. Serra- 
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A a | | AR Io ie ea. ee EI 
Aussaat: a 98.3 A . Ri 
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Knollen- | 99.911305 | | 0 12 Ä 
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a er | 
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ertrag || 30,| 306 40.3) 26.9 | 23.6 | 30.5 | 28.5 | 35.2 | 22.9 | 35.1| 23.0| 33.1 | 35.1) 36.3| 25.4 | 21.1, 33.5 | 29.5) 29.3 | 13.5) 29.4 
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Stärke: | 94,| 104 
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della im’ Herbst abeswdäee: Dezember pro Hektar 200 dz Stalldung 

" untergepflügt, im Frühjahr der .Acker durchgearbeite. Düngung pro 

Hektar: Januar 8 dz Algierphosphat und 4 dx Kalisalz, nach dem 

Legen der Kartoffeln 1 dz Chilisalpeter, Mitte Mai-mit eingeeggt. 
Siehe Tabelle 19, Seite 472. 


| 20. Erbesbüdesheim, Rheinhessen. 

Tiefgründiger, mittelschwerer Lebhmboden. Vorfrucht: Hafer, ge- 
düngt pro Hafer mit 2 dz 40°,igem Kalisalz, 4 dx Thomasmehl, 
1.5 ds Salpeter. — Die Stoppel wurde geschält, im September pro Hektar 
mit 500 bis 600 dx Stallmist untergepflügt, im Frühjahr das. Land vor- 
bereitet. — Düngung -pro Hektar: Ende Januar 5 dx Thomasmehl], 
2 dz 40 %;,iges Kalisalz, April 1 dx Chilisalpeter und 1.5 dx 18), iges 
Superhosphat. Siehe Tabelle 20, Seite 472. 

21. Gieshügel bei Würzburg, Bayern. 

Tiefgründiger Lehmboden. Vorfrucht: Hafer, gedüngt mit 1 dx 
40 %/,igem Kalisalz, 1.2dz 18°), igem Superphosphat und 2 dx Chilisalpeter. 
Haferstoppel im Herbst 20 cm tief gepflüg. Im Winter pro Hektar 
375 dx Stallmist, der im Frühjahr untergepflügt wurde. Vor der Be- 
stellung wurde das Land doppelt geeggt. Künstliche Düngung wurde 
nicht angewendet. Siehe Tabelle 21, Seite 473. 


22. Altneuhaus bei Vilseck, Bayern. 

Lehiniger Sandboden. Vorfrucht: Winterroggen, gedüngt pro Hektar 
mit 3 ds Ammoniaksuperphosphat, 1.5 dz 40°/,igem Kali, 1.5 dz 
Thomasmehl, 3.6 dx schwefelsaurem Ammoniak. Die Roggenstoppel 
gestürzt und geeggt, dann das Land im Herbst pro Hektar mit 225 dı 
Rindviehmist gedüngt und untergepflügt, im Frühjahr das Feld zu- 
bereitet. Künstlicher Dünger wurde nicht gegeben. 

Siehe Tabelle 22, Seite 473. 


23. Sindlingen bei Herrenberg, Württemberg. 

Milder Lehmboden, Muschelkalkverwitterungsboden, Ackerkrume 
18 bis 20 cm tief, durchlassend. Vorfrucht: Winterroggen, gedüngt 
pro Hektar mit 1.5 dz schwefelsaurem Ammoniak, 2 dz Superphosphat. 
Auf das im August geschälte Land wurden im Februar pro Hektar 
225 dx verrotteter‘ Viehdünger gefahren, der im März dann unter- 
_ gepflügt wurde. — Düngung pro Hektar: März 2 dz 40 °/,iges Kali- 
salz, April 1.5 dx schwefelsaures Ammoniak und 2.5 dx Superphosphat, 
Juli 1 dx Chilisalpeter mit Reihenstreuer ausgestreut.. 

Siehe Tabelle 23, Seite 474. 
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24. Hohenheim bei Stuttgart, Württemberg. 
Feinkörniger Lehmboden, Ackerkrume 30 cm tief, durchlässig. . 
Vorfrucht: ‘Hafer, pro Hektar gedüngt mit 2.25 dz ' Superphosphat- 
Januar pro Hektar 290 dz gut konservierter Gespannviehdünger ge- 
breitet, ‘der im März untergepflügt wurde. — Düngung pro Hektar: . 
April 1.5,.dz 20 °%),iges Superphosphat und 1.2 dz 40°%,iges Kalisalz, 
Juni 1.5 dx Chilisalpeter. Siehe Tabelle 24, Seite 474. 
25. Platzhof bei Oehringen, Württemberg. 
Milder Lehmboden, kalkfrei, kalt sog. Schleißboden. . Vorfrucht: 
Roggen, ungedüngt. Der gestürzte und gewalzte Acker wurde Novem- 
ber pro Hektar mit 100 dx Stallmist befahren, der Ende November 
‘ mit Beetpflug untergepflügt wurde, Im Frühjahr wurde das Feld weiter 
bearbeitet. Künstlicher Dünger wurde nicht verwendet. | 
| Siehe Tabelle 25, Seite 476. 
26. Groß-Laupheim bei Laupheim, Württemberg. 
Sandiger Lehmboden, durchlässig, Ackerkrume 30 bis 40 cm .tief, 
wenig bindig. Vorfrucht: Roggen, gedüngt pro Hektar mit 3 dx Super- 
phosphat. August die Stoppel gestürzt und geeggt, im November pro 
Hektar 520 dx verrotteter Stallmist auf 18 cm untergepflügl. Im 
Frübjahr das Feld 'geeggt und bearbeitet. Künstlicher Dünger wurde 
nicht angewendet. Siehe Tabelle 26, Seite 476. 
27. Madachhof bei Schwackenreute, Baden. 
Sandiger Lehmboden, Tiefe der Ackerkrume 35 bis 40 cm. Boden 
mit feinen Sandkörnern durchmengt, Untergrund ist undurchlassender 
Mergel. Vorfrucht: Roggen, gedüngt pro Hektar mit 3 ds Thomas- 
mebl, 1.3 dz 40°),igem Kalisalz, 1.35 dx Ammoniakphosphat. ‚Die 
Stoppel wurde Ende August pro Hektar mit 450 dx Stallmist befahren, 
dieser gebreitet und flach untergestoppelt, im März das Feld weiter 
bearbeite. Düngung pro Hektar: im Herbst auf die rauhe Furche 
6 dx Thomasmehl, 1.05 dx 40°/,iges Kalisalz, vor der ersten Hacke 
1.5 dx Chilisalpeter. Siehe Tabelle 27, Seite 477. 
28. Kirschgartshausen bei Lampertheim, Baden. 
Sandiger Lehmboden, Ackerkrume 40 cm, Boden durchlassend. 
Vorfrucht: Weizen, gedüngt pro Hektar mit 2 ds Superphosphat, 1 dx 
40°),igem Kalisalz, 2 dx Chilisalpeter. Auf die Stoppel pro Hektar 
300 dx verrotteter Stalldung, gebreitet und flach untergepflügt, im 
Frübjahr wurde das Land dann weiter bearbeitete Düngung pro 
Hektar: Vor der Saat 3 dx 18°/,iges Superphosphat, 2 dx 40°), iges 
Kali, 2 dz Chilisalpeter. Siehe Tabelle 28, Seite 477. 


‘ 
201 


Pflanzen proluktion [Juli 191 


4176 





! 
| 











gr nn u om 























"Tabelle 25. 












































——— ——— — ee — 
= Bdeg|, | 218.168 | a| 23 | | E| 
8 ° =. oe o 2 24 2 a 5 
la lnalalile 
‘© m _ =) De 2 
2.8 ErFirEt A >T= F; a ar | 55 S 8 ä » e2 A F E 3 = 
AT Bars een Bee A | 
Aussant: Sa u | | | 
menge 20.R 20.8 29.2! 19.2| 24.4) 30.0| 32.4] 22.0| 19.2 | 25.2 18.8 | 36.2, 18.»| 26.8] 25.2| 26.0 | 22.4| 20.8 | 22.0 | 21.2 
d 18.0 10.0 | 
mens Ä | 
Knollen- '! i | 
ertrag ee 318.8 179.2 |166.6 (268.0 218.4 [181.2 129.0 1157.0 137.4 204.4 ‚107.8 205.8 ,195.2 ‚197.0 1734 ‚229.8 186.2 1003| 194.1 
ee 18.7 | 20.3 is | | | | 
E | 8.2 | 19.5| 19.0) 19.5 | 17.5 | 18.7 | 20.8 | 17.7 | 19.0! 18.0 | 19.0| 18.7! 14.3 | 17.0, 17.8) 19.0 | 18.2 | 17.5| 185 
gehalt % || 18.0| 20.4 .h | 
Stärke- um | 
ertrag vn) dd 34.9) 31.6 | 52.3 | 33.2 | 33.9 | 26.6, 27.8 | 26.1) 36.8 | 20.5] 385: 29.1 | 33.5 | 30.9| 43.7 | 33.0 | 17.0 | 35.8 
45.5 | 18.9 | 
dz pro ha | | 
Tabelle 26. 
“FT Pa Ga a a ee: a u ee Te 9 == 
= &; | © & aı& „: 8 © E) Ä a ® 
“ = je»! k B = 
la alalälglelais &lelgl; 
B r 8 sl 2 ii E ur BE ze: 
FEB oe ER SCHE IE BE ZEIT SE EEE EEE EEE ZZ 
aB : Lat 3 HE IRRE BEE Ds 5 U KB Ba He U U RE RR RE HR DC Fa 
Aussaat- | u | | u = e s 
menge j 28.0! 20.4 | 30.4) 24.0) 24.0! 36.4 | 23.6 | 38.0: 18.41) 2641| 18.4, 22.0| 23.2) 25.2, 21.6) 26.0| 17.6 | 24 1.228 223 
dz pro ha‘ | | 
Knollen- ; 
ertrag 199.4 150.4 250.4 |135.6 |107.8 218.4 137.4 159.8 114.2 201.6 115.0 164.8 155.6 133.0 214.0 192.6 .136.6 228.0 209.6 112.2 | 168 
dz pro ha | | | | | 
en "19.5 | 20.6 | 19.0! 19.0| 19.8 | 19.2 | 18.7| 19.0) 20.6 | 18.2 | 20.1, 18.2] 19.5 | 18.5 | 16. | 19.5, 19.5 | 18.0, 19.0 | 17.5| 19 
gehalt % | | | 
Stärke- | | 
erIrag 38.9 ' 31.0 | 47.6| 25.8: 21.3) 4l.a | 25.7! 36.1, 23.5 36. | 23.1 | 30.0) 30.3 | 24.6. 3 37.6: 26.0 | 41.0, 39.8 ° 20.5 | 31.9 
j 


| 


(e2) 


| 





| ‚»y 01d zp 


ne | Äyaz | 




















































1 708. | Fee | IEE TE |BLE | E85 Fee TOR | FTE |POE |FLCE | 0ER | FRE E65 065 | EB 0er ße | 201419 
5 | | | 0, grayoß 
SL :ECT IST ;FIT JELT JOZT SET JSST | EST III JOST I TAT 86T JO8T IE9T J06T | SIT JSCT |EZT | EST [021 | RS 
| 'ny o1d2p 
L6BT SOFT] SCET FILE) S'IGL F99T, 69T) 8°0cc| FIYT) FTST| 0'SE1| FSST OFFI] FZIE| 86LT| 8’FOE| 0°9LT, V’E6T! 0'9ue| LTE en 3e.1419 
| | -uojfouyy 
Ä ! | | a o1d zp 
etz |vea |egı |ezı |@ze log |aas |e2g |oca |aıe |vag |wea |era lor0g 83 leur \oya |vga leız | OBuom 
| -Juuss 
Br 2 ee ee ie rel. ie A IE N BE 
| aa = | u De Bee 
I ® 2 | 5 | | | | S Em | An 5 5 oa 29 |o82| © 5 
Fu u u u u en u u u 3 | ES jERS) = 5 
Sl EIEIEIL A JESR SERIE RER SEE |: leise. FF 
| Pa RE ElB] EIS gef a: 
= a a | a | “ = E ML 
S | 
S 87 SII9QBL | 
5 | k | 
S | vze |ası |oee [Fir |vza |og8 (one \aor [wor |ene [mer \eıp |o8a |oce [mer |ose |orz (se 
_ | sgr |sr Ivgr [sr [a2 |wer ler \wor |oar |sor |Frr Ver |ror |agr [eg rar er em 
Ä 
0"Irs | OCT] 0895, BL SEI 0098| TEE) 000€] V'OFe UEz, TEN 0.898 0921 0r08a| 22E og) 3191 Or 
| 
0'871 1098 885 "te 85 |NLE EHE | STOE |VCE | TLT | SIE |OLT |NLE | TEE | EHE 08T | 785 
ED - ee SEN Fe en Sen LT en are a ee En a a a a En TE _ a 
g ee i | 5 g |e3E 
& m | I 2 | o = BuleR® 
28 ZEREBRERE IH IE BEE IE; 
EI; WERE EEEEZE HN IE EEE EHE li: 
il > 2 > - as | ® “ ITESIS8H 
a | | :|e® | g'|#e$ 









"LZ OII3qUL 


178 | Pflanzenproduktion. [Juli 1912. 

















29. Scheckenbronnerhof bei Heidelsheim in Baden. 

Milder Lehmboden, durchlassend. Vorfrucht: Roggen, gedüngt pro 
Hektar mit 2.5 d% Thomasmehl und 2.5 dx Kainit. Im September 
pro Hektar 350 dx Stallmist auf die Stoppel gefahren und flach unter- 
gepflügt. Im Dezember tief gepflügt und im März weiter bearbeitet, 
Düngung pro Hektar: April 1.9 dz 18°/,iges Superphosphat, 1 di 
40°/,iges Kalisalz, 1 dx Chilisalpeter, Juni 75 kg en vor 
dem Hacken. Siehe Tabelle 29, Seite 479. 


30. Dammbhof bei Eppingen in Baden. 

Tiefgründiger, milder Lehmboden. Vorfrucht:- Winterweizen, ge- 
düngt pro Hektar mit 4 dx Thomasmehl und 6 dx Kainit. Nach der 
Ernte die Stoppel geschält und geeggt. September 300 dx pro Hektar 
. verrotteter Stallmist flach untergepflügt. Im Dezember das Land 25 cm 
tief gepflügt, im März geeggt, im April weiter bearbeitet. Düngung 
pro Hektar: April 40 kg lösliche Phosphorsäure in Form von Super- 
phosphat, 16 &g Stickstoff in Form von Chilisalpeter, Juni nochmals 
16 kg Stickstoff als Salpeter. Siehe Tabelle 30, Seite 479. 

Vergleichen wir ferner die Knollenerträge, den Stärkegehalt und 
die Stärkeerträge, welche in den Jahren 1888 bis 1911 mit allen an- 
gebauten Kartoffelsorten im Durchschnitt erzielt wurden so ergibt sich 


folgendes: ! 
Knollenertrag Stärkegehalt Stärkeertrag _ 


; dz pro ha 9% dz pro ha 
1888—1892 (Mittel) . . 215.6 19.0 41.2 
1893—1897 (Mittel) . . 233.0 18.9 43.9 
1898—1902 (Mittel) . . 251.0 140 47.2 
1903—1907 (Mittel) . . 235.2 182 42.8 
11) ae u Eu ae 223.0 38. 43.3 
1909. & a 265.» 18.5 49.0 
1110 u 245.4 17.4 42.6 
IITE 2 Nu 166.6 18.2 30.5 

Gesamtmittel: 232.3 187 434 


Die Gesamternte des Versuchsjahres 1911 war somit außerordent- 
lich niedrig ausgefallen und brachte noch 11.4 dz weniger als die bis 
dahin geringste Durchschnittsernte des Jahres 1904. 

Die auf den Versuchsfeldern gewonnenen Gesamternten schwankten 
zwischen einem Maximalertrage von 327.6 ds pro Hektar in Groß- 
Saalau in Westpreußen auf sandigem Lehmboden und dem Minimal- 
ertrage von nur 70.5 dx auf lehmigen Sandboden in Alt-Neuhaus. 

Während im Jahre 1910 die mittleren Knollenerträge der verschie- 
denen Sorten zwischen dem höchsten Ertrage von 292 dt bei „Vater 
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Rhein“ und dem ni&örigsten von 159 dt bei „Dabersche* schwankten 
wurde 1911 ein Höchstertrag von nur 236.2 dz mit der neuen Merckel- 
schen Züchtung „Gertrud“ erreicht, dem der niedrigste Ertrag von 
101.8 dz bei Breustedts „Rhenania“ gegenübersteht. 

Infolge der für die Stärkebildung im Jahre 1911 günstigen Witte- 
rungsverhältnisse war der Stärkegehalt ein recht: guter und in vielen 
Fällen ein sehr hoher. Im Mittel der Versuche betrug er 18.2, gegen 
nur 17.40/, im Jahr 1910. Der Stärkegehalt hatte am meisten zu- 
genommen bei den mittelspäten Sorten und am meisten abgenommen 
bei den späten und sehr späten Sorten (Rosa). Den höchsten Stärke- 
gehalt zeigte mit 19.8%, „Schladener Ruhm“, die auch 1910 am stärke- 
reichsten war; „Darwin* zeigte den niedrigsten Stärkegebalt von 15,4°/,. 
Der höchste Stärkegehalt wurde bei „Judex“ in Kloster Hadmersleben 
mit 26.8%, beobachtet. 

Die Stärkeerträge betrugen durchschnittlich im vergangenen Jahre 
im Maximum 43.4 dz pro Hektar und im Mittel 30.5 dz gegen 54.6 
und 42.6 dx im Jahre 1910. Die höchsten Stärkeerträge brachten die 
beiden ertragreichsten Sorten „(sertrud* mit 43.4 dx und „Richters 
Imperator“ (neues Saatgut) mit 42.6 dx; „Rhenania“ hatte den geringsten 
Stärkeertrag von 17.2 dx pro Hektar. Den höchsten Stärkeertrag pro 
Hektar lieferte „Richters Imperator“ mit 18.7 dx auf humosem, sandigem 
Lehmboden in Kleschewo. — Bei der Ernte wurden kranke Knollen 
auf der Mehrzahl der Versuchsfelder überhaupt nicht oder in sehr 
geringen Mengen angetroffen. Am häufigsten schorfig erwiesen sich 
die Sorten: „Dabersche* und „Königsaar“, die auch am stärksten 
schorfig war, 

Durchwachsene Knollen wurden: häufig bei den Sorten „Schladener 
Ruhm“, „Königsaar“, „Rosa“ beobachtet. Nicht gut ausgereift waren 
sehr häufig „Danusia“, „Rosa“ „Roland“, vielfach: „Schladener Ruhm‘, 
„Wohltmann 34°. Rostfleckig erwiesen sich siebenmal „Schladener 
Ruhm*, fünfmal „Königsaar“, je dreimal „Schnellerts“, „Böhms Erfolg“, 
je zweimal „Dabersche“, „Danusia“ und „Jubelkartoffel“. 

Welke Knollen, die im vergangenen Herbst vielfach beobachtet 
wurden, zeigten oft beim Durchschneiden an einem Ende Ablagerungen 
von eingetrockneter Stärke. | 

Betreffs der Haltbarkeit der Kartoffeln im Winterlager 1910/11 
konnte auf neun Versuchsfeldern beobachtet werden, daß sich die in: 
Betracht kommenden Sorten im Durchschnitt in den Mieten gut ge- 
halten hatten, 
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Zur Beurteilung der 1911 angebauten Kartoffelsorten als Speise- 
kartoffeln wurden alle 20 Sorten vom Verf. einer eingehenden Prüfung 
in rohem und gekochtem Zustande unterzogen. Die besten Speise- 
kartoffeln lieferten die Versuchsfelder: Kirschgartsbausen und Kloster 
Hadmersleben. Als sehr gute Speisekartoffeln erwiesen sich: „Lucya“ 
und „Böhms Erfolg“, als recht gut „Auguste Victoria“, „Richters 
Imperator“, „Gertrud“, „Dabersche“, Geheimrat Haas“, „Jubelkar- 
toffel“, „Schnellerts“, „Vater Rhein“, als gut erschienen der Reihe 
nach: „Judex“, „Danusia“, „Wohltmann 34“, „Prof. Wohltmann“, 
„Königsaar“, „Schladener Ruhm“, „Darwin“, weniger befriedigten: 
„Rhenania“, „Rosa* und „Roland“. 

Die hauptsächlichsten Ergebnisse der Anbauversuche hinsichtlich 
der Leistungen der verschiedenen Kartoffelsorten haben folgendes er- 
geben: Von den angebauten Sorten zeigten: die höchsten Knollenerträge: 
„Gertrud“, „Richters Imperator“ (n. S.); hohe Knollenerträge: „Auguste 
Victoria“; ziemlich hohe Erträge: „Richters Imperator“ (a. S.), „Woblt- 
mann 34“, „Professor Wohltmann“, „Jubelkartoffel*, „Darwin“; mäßig 
hohe Erträge: „Gebeimrat Haas“, „Dabersche* (n. S.), „Judex“, 
„Schnellerts“, „Vater Rhein“, „Böhms Erfolg“ ; mäßige Erträge: „Lucya*, 
„Roland“, „Danusia“, „Dabersche* (a. S.); sehr geringe Erträge: 
„Königsaar“, „Rosa“, „Schladener Ruhm“, „Rhenania“; den höchsten 
Stärkegebalt: „Schladener Ruhm“, „Dabersche* (n. S.), „Böhms Er- 
folg“; hoben Stärkegehalt: „Schnellerts“, „Wobltmann 34°, „Königs- 
aar“, „Geheimrat Haas“, „Judex“, „Lucya“, „Dabersche‘ (a. S.); 
ziemlich hoben Stärkegehalt: „Professor Wohltmann“*, „Gertrud“, „Au- 
guste Victoria“, „Richters Imperator“, „Vater Rhein“; mäßig hohen 
Stärkegehalt: „Danusia“, „Rosa“, „Jubelkartoffel“; den niedrigsten 
Stärkegehalt: „Roland“, „Rhenania“, „Darwin“. 

Die Stickstoffdüngungsversuche, die im Jahre 1910 mit einigen 
Kartoffelsorten ausgeführt waren, wurden 1911 auf acht Versuchsfeldern 
mit zehn Sorten wiederholt. Die Extrastickstoffdüngung betrug 6 dx 
Chilisalpeter pro Hektar, die beim Aufgang der Kartoffeln, etwa 
14 Tage und 4 Wochen später zu geben waren. Infolge mangelnder 
Niederschläge 1911 kam der verwendete Chilisalpeter in den meisten 
Fällen viel zu spät zur Wirkung. Die Knollenerträge waren auf den 
mit Stickstoff gedüngten Parzellen höher ausgefallen als auf den un- 
gedüngten: in Klein-Spiegel im Durchschnitt 22.8 dx pro Hektar, in 
Groß-Salau im Durchschnitt um 12.5 dx, in Althöfchen bei der Hälfte 
der Sorten im Durchschnitt um 1.2 dx pro Hektar. Auf allen übrigen 
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Feldern wurde auf den gedüngten Parzellen weniger geerntet als auf 
den ungedüngten. Der Stärkegehalt der Kartoffeln war mit einer Aus- 
nahme in Gröbzig auf allen übrigen Feldern auf den gedüngten Teil- 
stücken geringer. Auf den gedüngten Teilstücken brachten einen 
höberen Ertrag als auf den ungedüngten: „Richters Imperator“, „Lucya“, 
„Dabersche“, „Darwin“; alle anderen Sorten ergaben auf den gedüngten 
Parzellen geringere Erträge. Der Stärkegehalt war durchschnittlich bei 
allen Sorten auf den gedüngten Teilstücken geringer als auf den un- 
gedüngten. Doch zeigten die Versuche im Jahre 1911 so ungleich- 
mäßige Ergebnisse, daß kaum besondere Schlußfolgerungen über das 
Verhalten der Kartoffeln gegen eine starke Stickstoffdüngung gezogen 
werden können. | 

Auf dem Versuchsfelde des Instituts für Gärungsgewerbe in Berlin 
wurden auf einem etwas humosen, trockenen Sandboden mit tiefem 
Sanduntergrund und mit einem Grundwasserstand von 6 m Tiefe, An- 
bauversuche mit 142 verschiedenen Kartoffelsorten ausgeführt. Vor- 
frucht war Sommerroggen mit Serradella, gedüngt pro Hektar mit 2 dz 
40° ,igem Kalisalz und 2 dx 'Thomasmehl. Im Dezember wurde das 
Feld pro Hektar mit 400 dx Rindviehdung gedüngt. Im Januar erhielt 
es pro Hektar 2 dz 40%,iges Kalisalz und 2 ds Thomasmehl, im 
März gepflügt und im April weiter bearbeitet. Im Juni 1 dz Chili- 
salpeter pro Hektar als Kopfdüngung. 

Das durchschnittliche Ernteergebnis war folgendes: 


Knollenertrag Stärkegehalt Stärkeertrag 
dz pro ha pro Ztr. dz pro ha 


1911. . 40.2 18.2 5.4 


Die vom Verf. gegebene Tabelle gibt ferner Auskunft über die 
Namen der Züchter, Grad der Schorfigkeit, Auftreten der Blattroll- 
krankheit, Reifezeit und Form der Knollen, Beschaffenheit der Augen, 
Farbe der Schale und des Fleisches, Farbe der Blüte und Vorkommen 
von Samenbeerenansatz, 

In gleicher Weise wurden auf dem Marienfelder Versuchsfelde 
Anbauversuche mit 125 verschiedenen Kartoffelsorten ausgeführt, deren 


Ergebnisse der Verf. in einer Tabelle zusammenstellt. | 
[Pfl. 201] B. Müller. 
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Genetische Studien an Brassica. 
Von B. Kajanus?) 


So wie bei Beta wurden auch bei Brassica Bastardierungsversuche 
mit relativ reinen Formen vorgenommen, die an der Saatzuchtanstalt 
Weibullsholm gebaut oder gezüchtet werden. Innerhalb der beiden 
Arten Brassica rapa rapifera und Brassica napus rapifera gelingen 
Bastardierungen leicht, und die erste Bastardgeneration gibt bei Ein- 
schluß qualitativ gute Resultate, aber, besonders bei Wasserrübe, geringe 
Samenmenge von je einer Pflanze. 


Bei Kohlrübe wurde das Verhalten der Formen des Rüben- 
körpers, die immer der Kugel nahestehen, nicht untersucht. Bei Farbe 
wurde bei Kopf unterschieden violettrot, grün, intermediär, bei Hals 
rot und grün. Grünfärbung wird durch Chlorophyll bedingt, Rotfärbung 
durch violettrotes Anthocyan in den drei äußersten Zellagen. Bei dem 
unteren Teil der Kohlrübe ist die Farbe, durch die Färbung des 
Fleisches bedingt, matt orangegelb oder weiß. Im ersten Fall ist 
auch die Blüte matt orangegelb, im zweiten lebhaft gelb. Aus .den 
Spaltungsverhältnissen in der zweiten Generation nach Bastardierung 
läßt sich schließen, daß zwei Anlagen für Rotfärbung vorhanden. sind. 
Eine derselben allein veranlaßt schwach violettröte Färbung, die andere 
stark violettrote, die auch auftritt, wenn beide Anlagen zusammen wirken, 
während bei Fehlen beider Grünfärbung sich zeigt. In der ersten 
Bastardgeneration dominiert rot über grün. 


Bei Wasserrübe lassen sich der Form nach lange, ziehe und 
kurze Rübenkörper unterscheiden, auch Farbe und Größe ist mannig- 
faltiger als bei Kohblrübe. Für Länge werden zwei Anlagen ange- 
nommen, welche lang (L, L, L, L,), ziemlich lang (L, L, L, 1, oder 
L, 1, I, L,), länglich (L, Lı %, 1, oder L, I, LI, oder, 1, I, L,), 
länglich kurz (l, I, L,1, oder L, 1,1, 12), oder kurz (l, 1, 1; 1,) bewirken, 
je nachdem in den Geschlechtszellen die Anlagen in der in Klammer je 
beigesetzten Weise zusammentreten. Der Kopf ist violettrot durch Antho- 
cyan, die äußerste Zellage der Rinde grün durch Chlorophyll oder 
cremegelb durch Gelbfärbung der Wände der Korkzellen. Der untere 
Teil des Rübenkörpers ist matt orangegelb oder weißlich, je nach dem 
Vorkommen mattgelber oder weißer Chromatophoren im Fleisch. So 
wie bei der Kohlrübe entspricht dem gelbfleischigen Rübenkörper matt 


1) Zeitschrift für induktive Abstammungs- und Vererbungslehre 1912 
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orangegelbe Blüte, dem weißfleischigen lebhaft gelbe An Anlagen 
werden dreierlei angenommen eine, welche die mattgelben Chroma- 
tophoren des Fleisches weiß macht, also die Gelbfärbung hemmt, eine 


welche Chlorophyllausbildung im oberen Teil bedingt und eine weitere, 


die violette Anthocyanfärbung im oberen Teil hervorruft. Fehlen die 
beiden letzten Anlagen, so wird die Rübe oben cremegelb. Für Rissigkeit 
der Haut wird eine Anlage angenommen, für Unterdrückung derselben 
‘“ eine weitere Anlage, eine Hemmungsanlage 

Brassica napus © läßt sich mit Brassica rapa Q' besser vereinen 
als Brassica rapa @ mit Brassica napus Q', wie auch Lund, Kjaerskon 
und Sutton gefunden hatten. Bei den Versuchen von Kajanus 
wurde bei den Bastarden der ersten Generation festgestellt: Blütenstand, 
eine Schirmtraube wie bei Wasserrübe; besondere Länge und Kraäftig- 
keit desselben; viel längeres Blühen; bedeutende Größe der Blüte; 
Pollen großenteils verschrumpft, aber auch weibliche Organe abnorm. 
Die Samenbildung war daher, so wie bei den oben genannten drei 
Versuchsanstellern, sehr gering, sowohl bei Bestäubung zwischen den 
Bastarden als auch bei solcher mit den Eltern. 

Anderweitige geschlechtliche Verbindungen, die versucht wurden 
und Ergebnisse derselben sind: 

Kohlrübe X Raps geht. Auch schon von Lund, Kjaerskou, 
Helweg und Sutton festgestellt. 

Wasserrübe X Rübsen geht. Auch schon von Lund, K jaerskou 
und Sutton festgestellt. 

Kraut-(Brassica oleracea)-Formen untereinander geht. Auch schon 
von Lund, Kjaerskou und Sutton festgestellt. 

Brassica oleracea mit Kohlrüben-, Wasserrüben-, Rapsformen und 
umgekehrt gelingt nur selten. Von Lund, Kjaerskou und Fruwirth 
festgestellt. 


Brassica napus X Brassica u gelingt nach Lund und 
Kjaerskou. 

Brassica rapa X Brassica campestris gelingt nach Lund und 
Kjaerskou. 

Brassica oleracea x Brassica campestris gelingt nach Lund und 
Kjaerskou nicht. 

‚Brassica lanceolata X Brassica napus oder rapa gelingt nach 
Lund und Kjaerskou. 

Versuche, die Brassicaarten mit anderen Kreuzblütlern zu bastar- 
dieren, gelangen Lund und Kjaerskou und auch dem Verf. nicht. 
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Die Bildung von Nebenknollen und unregelmäßigen kugeligen 
Austreibungen an dem "Rübenkörper oder an den .Nebenwurzeln ist 
erblich bedingt. TPf. 206) C. Fruwirth. 


Zur Kenntnis der aus verschiedenen Hirsearten entwickelten 
Blausäuremengen. 
Von Johannes Schröder und Hans Dammann-Montevideo.!) 


Während in den letzten Jahren nach Gabe von Zuckermohren- 
birse wiederholt .ein plötzlicher Tod der damit gefütterten Tiere ein- 
getreten sein soll, haben die Verff. bei der Verfütterung von zwei Arten 
von Andropogon sorghum nicht die geringsten Anzeichen von Ver- 
giftungserscheinungen bei den Versuchstieren bemerkt. Um zu er- 
forschen, in welcher Weise die Menge der Blausäure liefernden Substanz 
während der Wachstumsperioden der Pflanzen sich ändert, und welche 
Mengen von Blausäure aus den verschiedenen Varietäten von Andro- 
pogon sorghum entwickelt werden können, . wurden von den Verff. 
Kulturversuche mit Andropogon sorghum saccharatum, halepensis und 
vulgaris ausgeführt. Ä 

Zur Bestimmung der Blausäure wurde die feinzerhackte Pflanze 
48 Stunden mit Wasser bei Zimmertemperatur -mazeriert, aus der zer- 
riebenen Masse dann im’ Dampfstrom die Blausäure abdestilliert und 
ihre Menge im Destillat nach Denig&s?) bestimmt. 

Die Hauptergebnisse der Versuche waren folgende: Aus den 
Pflanzen der drei Arten von Andropogon sorghum saccharatum, hale- 
pensis und vulgaris ist während der ganzen Versuchsperiode von Oktober 
1910 bis März 1911 Blausäure entwickelt worden, bei saccharatum im 
Maximum 0.03 %, , bei vulgaris im Maximum 0.02 %/, und bei halepensis 
als Maximalwert 0.014°/, aus der grünen Substanz. Die entwickelte 
Blausäuremenge hat mit dem Wachstum der Pflanze abgenommen; sie 
ist in keinem Falle vollständig verschwunden. Aus den Samen der 
untersuchten Pflanzen konnte Blausäure nicht entwickelt werden. Freie 
Blausäure ist in den untersuchten Pflanzen nicht vorbanden. Sie bildet 
sich wahrscheinlich durch Zersetzung anderer Stoffwechselprodukte des 
pflanzlichen Organismus, wobei jedenfalls Durrhin eine wesentliche, 
wenn nicht die Hauptrolle spielt. Düngung mit Chilisalpeter hat in 


1) Chemiker-Zeitung 1911, Nr. 155, S. 1436. 
2) Precis de chimie analytigne 1907, S. 641. 
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allen Fällen den Gehalt der Pflanzen an Blausäure liefernden Prin- 
zipien wesentlich erhöht, Beim Trocknen der grünen Pflanzen wird ein 
Teil der Blausäure liefernden Substanzen zerstört, so daß das aus den 
drei Varietäten von Andropogon sorghum erhaltene Stroh bedeutend 


weniger Blausäure liefert als die grünen Pflanzen. 
(Pf. 151] Dr. B. Müller. 


Über die Keimeneryie des Rotkleesamens. 
Von Birger Kajanus’). 


Da es anscheinend an vergleichenden Untersuchungen über die 
Keimenergie der verschieden gefärbten Samentypen des Rotklees fehlt, 
so machte Verf. einen diesbezüglichen orientierenden Versuch. Es wurden 
zu diesem Zweck 15 Sorten gewählt, die ebensoviel Vermebrungen 
einzelner Pflanzen entsprachen. | 

Es sollte einerseits untersucht werden, ob der Anthocyangehalt der 
violetten Körner ihre Keimkraft irgendwie beeinflußt, anderseits, ob 
die braunen, aber nicht geschrumpften Samen anders keimen als die 
gelben oder violetten. Für den Versuch wurden nur volle Körner 
benutzt, die vor der Keimung gewogen wurden. Aus den Beobachtungen 
des Verfs. geht folgendes hervor: 

1. Die violetten Körner sind durchweg schwerer als die gelben 
und braunen; die braunen Körner keimten durchweg schlechter als die 
violetten und die gelben. Dagegen standen die Gewichte der braunen 
und der gelben Körner einander ziemlich nahe oder waren sogar ganz gleich, 
was daher kommt, daß die braunen Körner sich meistens dem gelben 
Typ näherten. Die violetten und die gelben Samen keiniten relativ 
gleichartig, obwohl die Keimung der letzteren im allgemeinen etwas 
schlechter ausfiel. Der Gehalt von harten Samen wechselte sehr, jedoch 
war die Zahl solcher Körner durchschnittlich am geringsten unter den 
violetten und am größten unter den braunen Samen. Aus den weiteren 
Beobachtungen und tabellarischen Zusammenstellungen folgt ferner, daß 
in den untersuchten Fällen die braunen Körner durchweg beträchlich 
i angsamer keimten als die violetten wie der gelben Körner; die letztere 
Gruppe zeigte eine ziemlich gut übereinsiimmende Keimung, wenn auch 
die durchschnittliche Keimfähigkeit der violetten etwas größer als die 
der gelben war. Irgendwelche Beziehungen zwischen Keimung und 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1911, Bd. 41, S. 527. 
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Gewicht schienen nicht zu existieren, die gelben Körner wogen allerdings 
bei sämtlichen Sorten weniger als die violetten, keimten aber in fünf Fällen 
schneller als diese, und die braunen Samen hatten geringere Keimkraft 
als die gelben, auch wo sie ebensoviel oder mehr wogen. 

Die langsamere Keimung der braunen Körner hängt zweifellos mit 
Umwandlungsprozessen zusammen, die durch ungünstige Einflüsse während 
der Entwicklung hervorgerufen werden. Die fast parallelen Keimungs- 
kurven der violetten und der gelben Samen deuten anderseits darauf 
hin, daß diese Typen bezüglich der Keimungsgeschwindigkeit durch- 
schnittlich ungefähr gleich gut sind. Diese Schlußfolgerung bezüglich 
der gelben und der violetten Samen gilt indessen nur im allgemeinen, 
aber nicht im einzelnen. | 

Wie die Gewichtsziffern angeben, sind nur voll entwickelte Samen 
benutzt; jedoch ist nicht nur die Keimenergie, sondern auch der Gehalt 
an harten Körnern höchst verschieden, und zwar anscheinend ohne 
Zusammenhang mit der Farbe. Eine gewisse Beziehung in dieser 
Hinsicht ist jedoch nicht ausgeschlossen, insofern, als die Keimung 
wohl nicht nur von der anatomischen, sondern auch von der chemischen 
Beschaffenheit der Samenschale abhängt. Damit gehen wahrscheinlich 
Hand in Hand Veränderungen physikalischer und chemischer Art in 
der testa, die vielleicht genetisch bedingt sind. Welche aber diese 
spezifischen Eigenschaften sind, und in welcher Beziehung sie zur 
Farbe stehen, läßt Verf. unentschieden. [PA. 200.) Volhard. 
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Beiträge zur Physiologie der Verdauung. 
IV. Mitteilung. Über den Gesamtchlorgehalt des tierischen Körpers 
bei chlorreicher Ernährung. 
Von R. Rosemann.!) 


In einer früheren Mitteilung hatte Verf. den Gesamtchlorgehalt 
des Hundekörpers bei normaler Kost zu 0.112°%, gefunden. Wenn 
nun auch im allgemeinen der Einfluß, den eine sehr chlorreiche Nahrung 
auf den Chlorgehalt des Körpers ausübt, überschätzt wird, so wird er 
doch bis zu einem gewissen Grade vorhanden sein. 

Es war von Interesse, diese Frage näher zu untersuchen, und 
Verf. hat daher zwei Versuche an Hunden ausgeführt, die eine Zeit- 


1) Pflügers Archiv, 1911, Bd. 142, S. 447—458. 
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lang mit sehr chlorreicher Kost ernährt wurden. Das erste Tier 
(Hund 4) erbielt das Chlor in Form von Kochsalz in wäßriger Lösung 
in Gaben von anfangs 10 9: NaCl, später 20 g NaCl durch eine Magen- 
fistel direkt in den Magen. Im ganzen wurden in der Zeit vom 2. bis 
17. August 210 g NaCl = 127 g Cl verabreicht. Am 21. August starb 
das Tier, wahrscheinlich infolge überreicher Salzzufuhr. Für die Unter- 
suchung wurde die Haut abgezogen und Haut und Körper En 
analysiert. Der Chlorgebalt we sich: 


 inde Huzu ... 22.20.0189, Cl 
im Hund (ohne Haut) zu. . . . 2.0416, n 
» n.. (gesamt) Ba a a a AM 5 


Der zweite Hund erhielt zwei Monate hindurch eine chlorreiche 
Kost. Während dieser Zeit wurde auch der annähernd quantitativ 
aufgefangene Harn auf seinen Chlorgehalt untersucht. Wie zu erwarten 
war, stieg mit wachsender Chlorgabe auch die Ausscheidung. Nach- 
dem zum Schluß mehrere Tage eine normale Kost verfüttert worden 
war, sank auch der Chlorgehalt im Harn. Das Tier wurde, als die 
Chlorausscheidung im Harn wieder annähernd auf den normalen Wert 
zurückgekehrt war, durch Verblutung getötet. Die Analyse ergab: 

Chlorgehalt in der Haut . . . . . 0.842°, Cl 


“ im Hund (ohne Haut) ir er OR 
5 „ But . . 2 2 202. 038. 
2 „ Hund (gesamt) . . . . 018, „ 


Die Versuche ergaben also, daß durch eine starke Chlorzufuhr der 
Chlorgehalt des Körpers bedeutend erhöht werden konnte. Die Ansicht 
verschiedener Forscher, daß die Haut beim Hunde bei weitem das 
wichtigste Chlordepot darstelle, konnte jedoch nicht mit Sicherheit be- 
stätigt werden, wie aus obigen Zahlen hervorgeht. Die Frage, in 
welchen Organen das aufgespeicherte Chlor deponiert wird, mußte daher 
unentschieden gelassen werden. [Th. 72] R. Neumann. 


Studien über Einwirkung einiger nichteiweißartiger Stickstoff- 
verbindungen auf den Stickstoffstoffwechsel des Fleischfressers 
mit besonderer Berücksichtigung des Ammonacetats. 
Von Ernst Pescheck.!) 


Mit der Verwertung von nichteiweißartigen Stickstoffverbindungen 
durch den Wiederkäuer haben sich eine ganze Reihe der nambaftesten 


1) Pflügers Archiv, 1911, Bd. 142, S. 143—207. 
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Forscher beschäftigt. Während aber eine einheitliche Auffassung, in- 
wieweit allgemein die Amide das Eiweiß zu ersetzen vermögen, heute 
noch nicht erzielt worden ist, haben die Versuche von Kellner, von 
Morgen und anderen ergeben, daß der Stickstoff des Ammonacetats 
vom Wiederkäuer unter den gewählten Versuchsbedingungen verwertet 
werden kann. Allerdings sind auch hier wieder die Ansichten geteilt, 
ob die Wirkung des Ammonacetatstickstoffs eine indirekte oder eine 
direkte sei. Zuntz stellte als erster die Hypothese auf, daß die leicht 
löslichen Amide den namentlich im Verdauungsschlauch der Wieder- 
käuer sehr zahlreich vorkommenden Bakterien als Nahrung dienen und 
so indirekt zu einer Ersparung von Eiweiß, das für die Resorption dem 
Körper erhalten bliebe, fübren könnten. Dagegen hat Keliner an 
einem Lamm festgestellt, daß bei sehr eiweißarmem Futter (0.75 g in 
Pepsinsalzsäure löslichen Stickstoff) Stickstoffgleichgewicht hergestellt 
werden konnte; als eine große Amidzulage (10.68 g Stickstoff in Form 
von Asparagin und Ammonacetat) gereicht wurde.. Da das dem Lamm 
(Leb. Gew. 44 kg) gebotene Eiweiß keinesfalls zur bloßen Lebend- 
erhaltung genügen konnte, so schließt Kellner, daß die Amide direkt 
für Eiweiß in diesem Falle eingetreten sein müssen, da Eiweiß nicht 
zu ersparen war, wenigstens nicht so viel als nötig. Eine indirekte 
Wirkung nach Zuntz wäre also in diesem Falle ausgeschlossen. | 
Verf. hat nun diese Verhältnisse beim Fleischfresser einer näheren 
Prüfung unterzogen. Es wurden folgende zehn Versuche angestellt: 


I. Versuche mit Ammonacetat. 


A. Per os als Zulage zu einem Grundfutter. 


1. Versuch. Drei Perioden eaindn I) mit Beigabe von Trauben- 
zucker gegeben. 

2. Versuch. Drei Perioden (Hündin II) mit Beigabe von Trauben- 
zucker auf einmal und innerhalb zehn Stunden gegeben. 

3. Versuch. Drei Perioden (Hündin II) ohne Beigabe von 
Traubenzucker gegeben. 

4. Versuch. Zwei Perioden (Hündin IM) ohne Beigabe von 
Traubenzucker gegeben. 

5. Versuch. Drei Perioden (Hündin IV) mit Beigabe von Trauben- 
zucker gegeben. 

6. Versuch. Zwei Perioden (Hündin VID) ohne Beigabe von 
Traubenzucker gegeben. 
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B. Intravenös mit Traubenzucker injiziert. 
7. Versuch. Sieben Perioden (Hündin VIII): 
8. Versuch. Sechs Perioden (Hündin VII). 


II. Versuch mit Ammonacetat. 


Per os als Zulage zu einem Grundfutter in Celluloseacetat 
eingehüllt und frei gegeben. 
9. Versuch. Sechs Perioden (Hündin VI). 


III. Versuch mit Asparagin. 


Per os als Zulage zu einem Grundfutter in Celloidin ein- 
gehüllt und frei gegeben. 

10. Versuch. Sechs Perioden (Hündin VI). 

Die Ergebnisse dieser Versuche waren folgende: Ammonacetat per 
03 verfüttert, bat in sechs Versuchsreihen im wesentlichen gezeigt, daß 
es den Stickstoffumsatz günstig zu beeinflussen vermag. In den beiden 
ersten Versuchen zeigte allerdings Ammonacetat mit Traubenzucker zu- 
sammen verfüttert keinen günstigen Einfluß. Wurde jedoch das Ammon- 
salz ohne Traubenzucker gegeben, so kamen die Stickstoffverluste nicht 
nur zum Stillstand, sondern hier bewirkte das Ammonacetat sogar eine 
deutliche Retention. nn 

In den Versuchen 7 und 8 wurden zwei Tieren Ammonacetat und 
Traubenzucker zusammen in Ringerscher Lösung gelöst in die Blut- 
bahn gebracht. Auch hier traten, wenn die Injektion schneller erfolgte, 
bald beträchtliche Stickstoffverluste ein. Hieraus zieht Verf. den Schluß, 
daß Ammonacetat als solches im Organismus für den Stickstoffbestand 
des Körpers eine direkt schädigende Wirkung hat. Und weiter: „Da 
nun bekanntlich Salze durch die Darmwand in den Körper diffundieren, 
und ebenso umgekehrt der Körper Salze in den Verdauungskanal aus- 
scheidet, kann mit Sicherheit angenommen werden, daß auch ein Teil 
des mit dem Futter verabreichten Ammonacetats, sei es als solches 
oder in Form irgendeines anderen Ammoniaksalzes, die Darmwand 
passiert und in den Säftestrom gelangt. Wenn nun, wie meine Ver- 
suche 7 und 8 zeigen, der Körper anscheinend derartige in die Blut- 
bahn gelangende Ammoniaksalze nicht zu verwenden vermag, sondern 
noch durch Reizwirkung dieser Salze sogar Stickstoff verliert, so kann, 
da Ammonacetat, das ich per os verfütterte, Stickstoffretentionen be- 
wirkte, diese Reizwirkung nicht die Oberhand gewonnen haben. 

Da nun, wie Max Müller festgestellt hat, Bakterien Ammoniak- 
salze in koınplexe Stickstoffverbindungen umzuwandeln vermögen, liegt 
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es wohl am nächsten, auch bei meinen Versuchen die Stickstoffreten- 
tionen auf die Tätigkeit der Bakterien zurückzuführen. Diese werden 
nun ihre nützliche Tätigkeit um so intensiver zu leisten vermögen, in 
je größerer Zahl sie vorhanden sind.“ 

Versuch 9 mit Ammontartrat, das zum Teil in schwerer löslicher 
Form verabreicht wurde, um zu prüfen, ob durch eine Verlangsamung 
der Lösung dieses Salzes der Stickstoffstoffwechsel beeinflußt wird, 
scheiterte an der sebr ungünstigen Wirkung, die dieses Salz selbst in 
kleinen Mengen auf den Hundeorganismus ausübte. 

Schließlich wurde noch in einem 10. Versuche Asparagin ver- 
füttert. In zwei verschiedenen Perioden wurden hier übereinstimmende 
beträchtliche Stickstoffretentionen erzielt. Das in schwerer löslicher 
Form durch Einhüllen in Celloidin gebrachte Salz vermochte, nach 
der vollständigen Stickstoffbilanz zu urteilen, eine Einwirkung auf den 
Stickstoffstoffwechsel nicht auszuüben. (Th. 70] B. Neumann. 


Über den Einfluß der Ernährung und der Haltung auf die Gewichts- 
zunahme, die Ausbildung der Körperformen und das Schlachtergebnis 
beim wachsenden Schwein. 

Fütterungsversuche mit Trockenhefe, Kartoffeln und Gerste. 

Von W. Völtz.!) 


Die vorliegende Untersuchung bezweckte zunächst, Aufschluß 
darüber zu erhalten, ob und in. welchem Umfange getrocknete Bierhefe 
als Kraftfuttermittel bei der Schnellmast des Schweines Verwendung 
finden kann. Insbesondere sollte auch die Rentabilität einer solchen 
Mast untersucht werden. Die Trockenhefe ist den jüngsten Kraft- 
futtermitteln zuzurechnen. Bisher gingen gewaltige Überschüsse Frisch- 
hefe (ca. 70000000 kg allein bei dem deutschen Braugewerbe) un- 
genutzt verloren. Der hohe Wassergehalt schloß eine Verwertung der 
Hefe als Kraftfuttermittel in größerem Umfange aus. In neuerer Zeit 
ist es gelungen, durch geeignete Trockenapparate verschiedener Kon- 
struktion die Hefe in ein haltbares Trockenpräparat überzuführen; mit 
der Trockenhefe hat man auch bereits erfolgreich Fütterungsversuche 
an landwirtschaftlichen Nutztieren durchgeführt; sie ist auch zu 
menschlichen Ernährungszwecken geeignet. Ihre Zusammensetzung ist 


(Kellner): 


!t) Landwirtschaftliche Jahrbticher, 1912, Bd. 42, S. 119, Zeitschrift für 
Spiritasindustrie 1912, Heft 1, 2, 3, 4, 5. 
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Rohnährstoffe Verdauliehe «Nährstoffe 


Wasser ..% ie 2 11., _ 

“ Rohprotein . . 2 22 02.2.0..925 410 

Rohfett . . P 3.5 2.2 

Stickstofffreie Extraktstoffe ; 23.9 23.9 

Rohfaser . . . 2 2.2.2. 0.5 _ 

Asche . . 2 2 2 2 2 200 7.8 _ 
100.0 


Die Hefe stellt somit ein vollwertiges, hochverdauliches Kraftfutter 
dar, für das Kellner einen Stärkewert von 69.3 berechnet, beinah so 
hoch, wie für das proteinreiche Baumwollsaatmehl mit 73.5 Stärkewert. 

Die Versuche verliefen folgendermaßen: An neun veredelten Land- 
schweinen eines Wurfes, die im Alter von sechs Wochen abgesetzt 
und mit drei Monaten in zwei Gruppen von je fünf Tieren (Gruppe I 
tagsüber im Freien gehalten) und je vier Tieren (Gruppe II dauernd 
im Stall gehalten) geteilt wurden, konnten bis zur Schlachtung nach 
 beendeter Mast im Alter von 81), Monaten folgende Feststellungen 
gemacht werden: Das Geburtsgewicht von 1.48 kg im Mittel war 


verdoppelt nach . . . . 2 2 2 02. 8 Tagen 
vervierfacht nach . . 2. 2 2 22... „ 
verachtfacht nach . . . 2 2 22.2.53 , 
veri6facht nach . . . . 2 2 22... „ 
ver32facht nach . . ....2..134 „ 
ver64facht nach 2 al, > 


Es betrug am Schluß Verauchz (260 Tage) das 88fache des 
Gewichtes bei der Geburt. ' 

Am Tage der Schlachtung betrug das Gewicht der Tiere im 
Mittel pro Kopf bei Ä 

Gruppe I (im Freien gehalten) . . . . 1291 kg 
Gruppe II (im Stall gehalten) . . . . 1286 „ 

Die durchschnittliche Lebendgewichtszunahme während der. ganzen 
Beobachtungszeit, 81/, Monate, betrug pro Kopf und Tag fast über- 
einstimmend 0.49 kg. | 

Nach dem Absetzen erhielten sämtliche Tiere weder Milch, noch 
Molkereiprodukte, sondern ausschließlich gekochte Kartoffeln, Trocken- 
hefe und ein wenig Gerste. Durchschnittlich wurden nach dem Ab- 
setzen (15. September) im Mittel pro Kopf an Futtermitteln benötigt: 


Hefe Gerste Kartoffeln 

kg | kg kg 
Gruppe I (im Freien gehalten) . . . 104 22.9 1252 
Gruppe II (im Stall gehalten) . . . 102 23.5 1045 


beziehungsweise für 1 ky Zuwachs 
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Gruppe I 2. 2 2 2 2 0 220. 0978 0.192 10.5 
Gruppe Il. 2. 2. 2 2 2 2020202020.858 0.198 8.8 


Das macht, berechnet. für den Bedarf an verdaulichen Nährstoffen: 


, Bohprotein Calorien 
bei Gruppe I... 2 2 2 2 0. 06 13700 
bei Gruppe I . . . 2 2 22.0. 05° 12000 


Der Futteraufwand für die im Stall gehaltenen Tiere war also 

wesentlich geringer als bei den Tieren der Gruppe I, die auch im 
Winter tagsüber im Freien gehalten wurden. Trotzdem will Verf. der 
absoluten Stallhaltung nur das Wort. reden, wenn es sich um die Mast 
wachsender Tiere in Wintermonaten handelt, schon weil die Tiere im 
Stall viel leichter Erkrankungen ausgesetzt sind. Der geringste Nähr- 
stoffbedarf pro 1 ky Zuwachs, also die billigste Produktion von Schweine- 
fleisch ist für den zweiten Lebensmonat zu konstatieren. Es waren 
nämlich zu dieser Zeit erforderlich für die Zunahme um 1 kg Lebend- 
gewicht 0.3 kg verdauliches Rohprotein und 6100 Calorien an verdau- 
lichen Nährstoffen. Die höchste absolute Gewichtszunahme der Tiere 
erfolgte im sechsten Lebensmonat; sie betrug im Mittel pro Tag und 
Kopf 0.76 bez. 0.78 kg. 
Die höchste Jsebendgewichtszunahme, bezogen auf das Anfangs- 
gewicht in dem betreffenden Monat fand im vierten Lebensmonat statt, 
und zwar betrug diese Zunahme bei den Tieren der Gruppe I (im 
Freien) 67 °/,, der Gruppe I (Stall) 80%. | 

Die geringste Zunahme, bezogen auf das Anfangsgewicht im be- 
treffenden Monat erfolgte im neunten Lebensmonat, 11° bez. 13°), 
des Gewichts vom Ersten des Monats. 

Bezüglich der Rentabilität berechnet sich auf Grund dieser Beob- 
achtungen folgendes: 

Der Gewinn war pro Kopf insgesamt bei den im Fer gehaltenen 
Tieren 23.96 „%, bei den im Stall gehaltenen Tieren 33.35 # pro Kopf. 
Die Entscheidung bezüglich der Rentabilität fällt also unter den hier 
gewählten Versuchsbedingungen eindeutig zugunsten der Stallhaltung. 
Ferner ergibt sich der Schluß, daß die Schnellmast wachsender Schweine 
unter analogen Bedingungen möglichst nach Abschluß des siebenten 
Monats abzubrechen ist, wenn die Schweine ein Gewicht von ca. 100 kg 
erreicht haben. Nach dieser Zeit beginnt die Mästung unrentabel zu 
werden. Allerdings sind die Mäster gezwungen, in den meisten Fällen 
die Mast fortzusetzen, bis die Schweine 110 kg schwer geworden sind; 
darüber hinaus sollte man bei der angegebenen Fütterung keinesfalls 
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gehen. Unterschiede in der Beschaffenheit des Fleisches, Größe von 
Leber, Herz, Niere usw. haben sich bei den Gruppen nicht ergeben; 
die Qualität war in beiden Fällen nach dem Urteil von Sachver- 
ständigen ausgezeichnet. Somit dürfte die Trockenhefe, namentlich in 
Kombination mit Kartoffeln, in kartoffelreichen Gegenden ein vorzüg- 
liches Mastfutter für Schweine abgeben. [Th. 81] Volhard. 


Fütterungsversuche mit Rohkartoffeln an Pferde. 
Von H. Isaachsen,'!) A. Lalaim und Ingeborg Wold. 


Die vorliegenden Versuche wurden ausgeführt teils auf der mit 
‚der landwirtschaftlichen Hochschule Norwegens zu Aas. verbundenen 
Gutswirtschaft, teils in der Wirtschaft der landwirtschaftlichen Provinzial- 
schule Fosnes,. 

Am ersteren Orte wurden drei in der Frühjahrsarbeit tätige Pferde- 
paare zum Versuche benutzt. In einer, vom 26. April bis zum 2. Mai 
dauernden Übergangszeit würde im Futter der paarweise miteinander 
zu vergleichenden Pferde allmählich das Kraftfutter teilweise durch 
Kartoffeln ersetzt; darauf kam eine Periode von 33 Tagen, in der dem 
einen der Pferde von jedem Paar an Stelle von 1.19 kg Kraftfutter 
(Mais, Erbsenschrot und Roggenkleie) 7 %g Kartoffeln (18°), Trocken- 
substanz) gegeben wurden. In einer zweiwöchentlichen Nachperiode 
wurde wieder gleichmäßig ohne Kartoffeln gefüttert. 

An dem anderen Versuchsorte (Fosnes) hatte man nur ein Paar 
Pferde zum Vergleich. Übrigens wurde der Versuch nach ähnlichem 
Plan ausgeführt, doch wurden hier 0.92 kg Kraftfutter (Mais und 
Roggenmehl) gegen 4.7 kg Kartoffeln (21%, Trockensubstanzgehalt) 
umgetauscht. 

Die Gewichtsveränderungen der vergleichbaren Pferde ergaben, daß 
in einer Futtermischung, die an und: für sich nicht genügte, um das 
Gewicht der Tiere während der schweren Arbeit auf der Höhe zu er- 
halten, sich das Kraftfutter von mittlerem Eiweißgehalt teilweise durch 
rohe Kartoffeln — nach dem Verhältnis 1 Teil Kraftfutter = 1 Teil 
Kartoffeltrockensubstanz — ohne schädlichen Einfluß ersetzen ließ. 
Zu Aas erhielten die kartoffelgefütterten Pferde 150 g Rohprotein ' 
weniger und ca. !/; 49 Kohlenhydrate mehr als die Kontrollpferde; zu 


') ıde Beretning fra Foringsforsöksstationen ved. Norges Landbruks, 
hojskole. Sonderabdr. aus dem Bericht der landwirtsch. Hochschule Norwegen- 
zu Aas für 1910—11. Kristiania 1911. 36 jag. mit 3 Tafeln. i 


41. J ahrg. ] Technisches. 495 








120222 Ö 85 ne, nn an nn nn un 0 mn nn m 


Fosnes war die Differenz 40 g Rohprotein und ca. !/, kg Koblen- 
hydrate. 

Auch an einer dritten Stelle, der landwirtschaftlichen Provinzial- 
schule Hedemarkens zu Jönsberg dicht bei der Stadt Hamar, wurde 
ein ähnlicher Vergleich mit ein Paar Pferden vorgenommen; doch 
wurden hier keine regelmäßigen Wägungen der Pferde vorgenommen; 
das Versuchsresultat beschränkt sich also hier auf die scheinbare 


Ersetzbarbeit des Kraftfutters durch Robhkartoffeln. 
(Th. 76) John Sebelien. 


Technisches 





Forschungen über die Zesammanselzung der Milch und der daraus 
bereiteten Käse. 
Von Dipl. -Ing. Laskowsky.!) 


Da die Bearteilais des Käses nach dem Fettgehalt der Trocken- 
masse immer mehr in Aufnahme kommt, so ist es von Wichtigkeit fest- 
zustellen, ob zwischen dem Fettgehalt in der »Kesselmilch“ und dem 
des daraus hergestellten Käses Beziehungen bestehen. Obwohl gewisse 
Übereinstimmungen zwischen dem Fettgehalt der Milch und dem der 
Käsetrockenmasse gefunden wurden, hat man sich wenig mit der Frage 
befaßt, inwieweit der Gehalt der Milch an Eiweißkörpern mit. dem- 
jenigen der daraus hergestellten Käse im Zusammenhang steht, 

Um festzustellen, ob der Gehalt der Käsetrockenmasse an Fett 
und Eiweißkörpern abhängig ist von dem diesbezüglichen Gehalt der 
Milchtrockensubstanz wurden in der Molkerei Kleinhof-Tapiau Käsungs- 
versuche angestellt. Es wurden hergestellt Tilsiter Fettkäse und 
Camemebert-Fettkäse aus Milch, Tilsiter Halbfettkäse sowie Limburger- 
und Romadourkäse aus Magermilch vom Kaltwasserverfahren und Til- 
siter „Drittelfettkäse“ aus Zentrifugenmagermilch, der auf 100 Teile 
30 Teile frische Milch zugesetzt waren. 

Die Hauptergebnisse der umfassenden Arbeit sind in Kürze 
folgende: 

1. In der Milch, die bei den Versuchen zur Verfügung stand, 
waren wider Erwarten die Schwankungen für die Stickstoffsubstanz 
wesentlich größer als wie für das Fett. 


1) Milchwirtschaftl. Zentralblatt 1911, Heft 12, S. 545. 
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2. Der Übergang der einzelnen Bestandteile der „Kesselmilch“ in 
dem Käse ist nicht so einfacher Natur, als wie man -bisher anzunehmen 
geneigt war. 

3. Beziehungen zwischen dem F ettgehalt der Milch und dem des 
daraus hergestellten wasserfreien Tilsiter Fettkäses bestehen nur im 
geringen Maße. 

4. Eine fettreichere Milch liefert durchaus nicht immer einen fetteren 
Käse (in der Trockenmasse). 

5. Für „vollfette* Käse müßte man als untere Grenze des Fett- 
gehaltes in der Trockenmasse 40.0°/, annehmen. 

6. Bei dem Fettgehalt der halbfetten Käse (in der ER 
finden wir eine einigermaßen gute Denn mit dem Fettgehalt 
der „Kesselmilch“. 

7. Deutliche Beziehungen zwischen Eee Fettgehalt der sogenannten 
Tilsiter „Drittelfettkäse* und demjenigen der Mischmilch, aus der sie 
hergestellt werden, bestehen nicht. 

8. Bei den Camembertkäsen steht der Fettgehalt der Kasstrodken- 
masse nicht im geraden Verhältnis zu dem der Milch. 

9. Es ist befremdlich, daß der Fettgehalt der Molken beim Ca- 
membertkäse dem der wasserfreien reifen Käse proportional ist. 

10. Vergleiche zwischen dem Fettgehalt der Käsetrockenmasse der 
Tilsiter- und Camembertfettkäse, die aus verschiedenen Teilen ein und 
derselben Milch stammten, zeigen, daß die bei dem Käsungsprozeß 
sowie bei der Reifung sich abspielenden Vorgänge bei Hartkäsen 
(Tilsiter) einen anderen Verlauf als bei den Weichkäsen (Camembert) 
nehmen müssen. 

11. Beziehungen zwischen dem Fettgehalt der Käsetrockenmasse 
und dem der „Kesselmilch“ bestehen sowohl beim Limburger- als auch 
beim Romadourkäse nur im geringen Maße. 

12. Stellt man aus ein und demselben Bruch einerseits Romadour- 
und anderseits Limburger Käse her, so findet man eine gute Über- 
einstimmung zwischen dem Fettgehalt der Trockenmasse dieser beiden 
Käsesorten und dem der „Kesselmilch“, wenn man auch das Alter 
der Käse in Betracht zieht. Für den Gehalt an Eiweißstoffen gilt 
ähnliches. 

13. Da der Fettgehalt der Milchtrockenmasse dem Fettgehalt der 
Milch proportional ist, so gelten alle Beziehungen, die zwischen dem 
Fettgehalt der Käsetrockenmasse und dem der Milch bestehen, auch 
für den Fettgehalt der Milchtrockenmasse. 


41. Jahrg.] Gärung, Fäulnis und Verwesung. 497 





14. Bei den Hartkäsen beträgt der mittlere Verlust au Fett während 
des Betriebes und der Reifung 6.08°/, für die Tilsiter Fettkäse, 7.159), _ 
tür die Tilsiter Halbfetikäse und 7.77°/, für die Tilsiter „Drittelfett- 
käse“, bei den Weichkäsen 5.04%, für die Limburger Käse und 5.38%, 
“für die Romadourkäse; bei den Camembertkäsen ‚haben wir dagegen 
eine Zunahme an Fett von 3.94 /,. 

15. Beziehungen zwischen dem Gehalt an Eiweißkörpern in der 
Milch einerseits und in der Käsetrockenmasse anderseits bestehen bei 
“diesen sechs Käsesorten nicht. 

16. Die Eiweißkörper sind im reifen Käse: Hlweibe schon sehr 
weit abgebaut, so daß sie als gasförmige, stickstoffhaltige Produkte ent- 
weichen können. 

17. Der Faktor 6.37, der zur Berechnung der Eiweißkörper aus 
dem Stickstoff dem Übereinkommen gemäß angewandt wird, dürfte für 
reife Käse nicht immer mit Recht zu benutzen sein. ' 

18. Die Trockensubstanz' wird nach der üblichen Methode für 
gewöhnlich zu niedrig gefunden. ' ITe.7]) ° > B. Müller. 


Gärung, Fäuints und Verwesung. 





Versuche über den Verlauf der Stickstoffbindung durch Azotobacter. 
Von Alfred Koch (Ref.) und S. Seydel.!) 


Die allgemein herrschende Ansicht, daß die stickstoff’bindenden 
Bakterien den assimilierten freien Stickstoff zum Aufbau ihres Zell- 
plasmas und nicht zur Bildung .eines Reservestoffes verwenden, fordert, 
daß die Stickstoffbindung mit der Zellvermehrung iin einer Kultur auf- 
hört, während der Verbrauch des Energiematerials, wie z. B. des Zuckers 
oder Mannits, noch längere Zeit weiter gehen kann, indem die sich nicht 
mehr vermehrenden Bakterien wieder Kraft für ihre sonstigen Lebens- 
funktionen aus der Energiequelle durch Atmung usw. schöpfen. Es 
darf nun bei der Feststellung des quantitativen Verhältnisses zwischen 
verbrauchtem Energiematerial und gebundenem Stickstoff nur diejenige 
Menge des Energiematerials in Rechnung gestellt werden, die bis zum 
Abschluß der Stickstoffassimilation in einer Kultur verbraucht worden 
ist. Hierauf ist bisher keine Rücksicht genommen worden, vielmehr 
wurde die Stickstoffzunabme zu einer gewissen Zeit ermittelt und diese 


1) Centralbl. f. Bekt. usw., II. Abt., Bd. 31, 1911, S. 570. 
Zentralblatt. Juli 1912. 35 
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auf die verbrauchte Menge Energiematerial bezogen. „Der energetische 
Quotient zwischen umgesetztem Energiematerial und gebundenem Stick- 
stoff“ muß sich aber, falls die oben dargelegte Anschauung richtig ist 
weit ‚günstiger gestalten. 

In ihren Versuchen wurde von den Verff. sowohl Stickstoffbindung 
wie Verbrauch des Energiematerials, Mannit und Dextrose, zu ermitteln 
"versucht und zwar wurden die Untersuchungen nicht in Erdkulturen, 
wegen der hier auftretenden noch größeren Schwierigkeiten ausgeführt, 
sondern sie bedienten sich für ibre Zwecke des von ihnen seit Jahren 
erprobten Verfahrens, den Azotobacter auf dünnen Agarschichten in 
Erlenmeyerkolben zu ziehen. | 

Die erste Versuchsreihe mit 5% Mänkikäier ausgeführt, bei der 
allerdings die Bestimmung des verbrauchten Mannits unterbleiben mußte, 
da eine genaue: Ermittlung desselben nicht möglich ist, zeigte, daß die 
Menge des gebundenen Stickstoffs nur bis zum fünften oder siebenten 
Tage steigt und weiterhin sich nicht mehr wesentlich verändert. 

' Eine zweite Versuchsreihe mit 5°, Dextroseagar ergab erstens, 
daß die Menge des gebundenen Stickstoffs gleichfalls nur bis zum 
achten Tage steigt und sich dann bis zum 32. Tage auf gleicher Höhe 
hält und zweitens, daß der Dextroseverbrauch ganz im Sinne der an- 
fangs auseinandergesetzten Annahme auch nach dem achten Tage noch 
deutlich weitergeht, so daß die Richtigkeit dieser Annahme durch den 
Versuch erbracht wurde. Am ersten Untersuchungstage war noch keine 
nachweisbare Menge Dextrose verbraucht, obgleich schon 3.3 mg Stick- 
stoff gebunden worden waren, schon am zweiten Tage wurden 53 mg 
Stickstoff auf 1 9 Dextrose gebunden, welcher Ausnutzungskoeffizient 
am dritten Tage bis auf 70 bis 80 stieg, sodann schnell auf 20 bis 
30 fiel und nach dem achten Tage plötzlich auf 5 bis 7 herabsank. 

Zwei weitere Reihen mit 2 und 5°), Dextroseagar. ließen ähn- 
liches Verhalten erkennen und eine fünfte Versuchsreihe arbeitete mit 
5, 10, 15, 20 und 30%, Dextrose. Die Entwicklung des Azotobacter 
wurde bei diesen hohen Konzentrationen ungünstig beeinflußt, denn bei 
20°), begann erst nach vier Tagen eine Vermehrung des Azotobacter 
und bei 30°, wuchs er überhaupt nicht. Noch bei 5 und 10%, 
Dextrose zeigte sich analog den früheren Versuchsreihen ein deutliches 
Fallen der Stickstoffmenge per Einheit verbrauchter Dextrose mit dem 
Alter der Kultur, bei 15°, trat dieses nicht mehr hervor, hier war 
die per 1 9 Dextrose gebundene Stickstoffmienge viel geringer, wie im 
Anfang in den Reihen mit 5 und 10°), Dextrose. Bei Gegenwart von 
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5°), Dextrose erwies sich die Stickstoffassimilation nach elf Tagen als 
abgeschlossen, bei 10%, nahm sie über 14 Tage binaus auch nicht 
mehr zu, wohl aber bei 15/,, weil der Azotobacter bei stärkeren Dex- 
trosekonzentrationen langsamer wächst. 

„Meine Vermutung“, so schließt der Verf., „daß man per Einheit 
verbrauchten Energiematerials in den ersten Lebenstagen einer Azo- 
tobacterkultur viel mehr Stickstoff assimiliert findet wie später, weil 
‘die Stickstoffbindung mit der Vermehrung der Azotobacterzellen 
aufhört und nachher noch weiter Energiematerial zu anderen Zwecken 
umgesetzt wird, hat sich also als richtig erwiesen. — Dieses Resultat 
ermöglicht eine rationellere und billigere Ausnutzung der Luftstickstoff- 
bindung dureh Bakterien in der landwirtschaftlichen Praxis infolge Er- 
sparnis von Energiematerial, sobald es gelingt ein Mittel zu finden, 
durch welches die Azotobacterzellen gezwungen werden, sich immer 
weiter zu vermehren, bis das ganze zur Verfügung stehende Energie- 
material verbraucht is. Der Grund, welcher die Azotobacterver- 
mehrung zu einer Zeit, wo erst ein Teil des Energiematerials umgesetzt 
ist, zum Stillstand bringt, muß also nun gesucht und dann womöglich 
unschädlich gemacht werden,“ | [G&. 45) Blanck. 


Über die Verschiedenheit der Temperaturansprüche thermophiler 
Bakterien im Boden ‘und in künstlichen Nährsubstraten. 
Von Alfred Koch (Ref.) und Conrad Hoffmann.') 


Daß sich im mäßig feuchten Boden Bakterien ganz anders zu ver- 
halten vermögen als in anders gearteten Medien, haben frühere Arbeiten 
Kochs und seiner Schüler dargetan. So wurde gezeigt, daß salpeter- 
bildende Bakterien im Boden weit weniger gegen gelöste organische 
Substanzen empfindlich sind wie in Flüssigkeiten, sodann, daß Bakterien 
bei Anwesenheit von geeigneten organischen Substanzen in Flüssigkeit 
aus Salpeter fast allen Stickstoff in Freiheit setzen, während sie daraus 
im mäßig feuchten Boden fast lediglich Eiweiß bilden. 

* Diese Erfahrungen ließen auch für die thermophilen Bakterien 
in verschiedenen Substraten ein verändertes Verhalten vermuten. 
Die besagten Bakterien verlangen zum Gedeihen in den üblichen 
Nährsubstraten Temperaturen von mehr als 40 bis 50°, die aber im 
Boden doch nur ganz ausnahmsweise auftreten dürften. Sollte jedoch 


1) Zentralbl. t. Bakt. usw., II, Bd. 31, 1911, 8. 433. 
' 35% 
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nicht ihre Entwicklung im Boden dadurch ermöglicht werden, daß sie 
in diesem. bei niedrigerer Temperatur wachsen ? 

Auf Anregung von A. Koch durch C. Hoffmann in dieser 
Richtung angestellte Versuche sollten hierüber Klarheit bringen. 

Aus Göttinger Versuchsfeldlehmboden wurden thermophile Bakterien 
gewonnen. Von den auf sehr einfache Weise erbaltenen Thermo- 
pbilen konnten nur zwei Formen zu den weiteren Untersuchungen Ver- 
wendung finden, da die anderen beiden Formen sehr schnell in den 
Kulturen abstarben. Die eine Form war ein großes sporenbildendes, 
träge bewegliches Stäbchen. Auf Agar bildete dieser Bacillus feuchte 
weiße Kolonien von fingerförmiger Ausbreitung auf der Oberfläche, 
Von dieser Form wurde Bouillon gleichmäßig getrübt,. Die Stäbchen 
erscheinen zu zwei oder drei Ketten vereinigt, die Sporen liegen in der 
Mitte des Stäbchens. Die zweite Form war ersterer sehr ähnlich, doch 
bildet sie viel reichlicher Sporen, so daß in drei bis vier. Tage alten 
Kulturen fast nur Sporen gefunden wurden. Strichkulturen auf Agar 
wiesen nach längerer Zeit dunkelbraune Färbung auf. 

Auf Heydenagar und Bouillon wuchsen beide Formen bei 52° 
gut, bei niedrigeren Temperaturen gar nicht. Der Nachweis einer Ver- 
mehrung dieser Bakterien hatte mit verschiedenen Schwierigkeiten zu 
kämpfen. Der Weg der quantitativen Verfolgung eines chemischen 
Umsatzes versagte, und auch die Plattenzählmethode war recht schwierig 
durchführbar, da die Platten ‘bei 52° gehalten und, ym das 
Austrocknen bei dieser Temperatur zu verhüten, diese in einer 
feuchten Atmosphäre aufbewahrt werden mußten, wodurch aber wiederum 
durch das Kondenswasser die Zählung sehr erschwert wurde u. dergl. 
mehr. Es konnten daher durch die Zählmethode auch nur Vergleichs- 
werte, keine absoluten Werte erzielt werden. 

Bei 120° im Autoklaven sterilisierter Lehmboden wurde mit den 
genannten 'Kulturen beimpft und zur Feststellung der Zabl der aus- 
gesäeten Bakterien eine bestimmte Probe zur Plattenberstellung dem 
Boden entnommen. Die Anzahl der sich entwickelten Kolonien betrug 
höchstens 30 pro Platte. Die geimpften Erdportionen, bei 52° und 
bei 28 bis 300 C aufbewahrt, wurden nach zehntägiger Versuchsdauer 
in gleicher Weise untersucht, und es ergab sich, daß die Platten aus 
der bei 52° gehaltenen Erde sehr viele dicht gedrängte Kolonien er- 
kennen ließen, aber auch diejenigen, gewonnen aus der Erde bei 28 bis 
30°, führten solche, allerdings weit weniger, doch weit mehr als am 
Anfang des Versuches. 
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Äbnliche Versuche bei noch niedrigerer Temperatur (15 bis 20° C) 
ergaben „eine höchstens sehr schwache, wahrscheinlich aber gar keine 
Vermehrung der eingeimpften Bakterien in der Erde“. 

Aus allen diesen Versuchen muß geschlossen. werden, „daß die 
tbermophilen Bodenbakterien in ihren Temperaturansprüchen stark durch 
die Natur des Mediums, in dem sie sich befinden, beeinflußt werden“, 
In den verwendeten künstlichen Nährböden (Heydenagar und Bouillon) 
wuchsen sie bei 28 bis 30° nicht, wohl aber in der natürlichen Erde 
bei dieser Temperatur, wenn auch nicht so stark, wie bei 52° und bei 
15 bis 20° C versagte ihr Wachstum auch fast oder wahrscheinlich 
ganz in natürlichem Boden. | | 

Hieran anschließend wird darauf hingewiesen, daß das, was den 
Tbermophilen recht sei, auch den pathogenen Bakterien zugestanden 
werden ınüsse, so daß auch diese im Boden vielleicht bei niedrigeren 
Temperaturen wachsen, als wie von ihnen in künstlichen Substraten 
bekannt ist. Es sei jedenfalls aber nicht nötig zur Erklärung der 
Gegenwart thermophiler Bakterien im Boden „in dem durch Selbst- 
erwärmung sich stark erhitzenden Dünger ihre Vermehrungsbedingungen‘® 
zu suchen. [Ga. 49) Blanck. 


Kleine Notizen. 


Eine quantitative Bestimmung kleiner Mengen von Kallum. Von Eilh. 
A. Mitscherlich (Bef., K. Celichowski und H. Fischer‘*), 
Bei den Arbeiten des Verf. mit sehr verdünnten Lösungen, die durch Ex- 
traktion von Böden mit kohlensäurehaltigem Wasser erhalten wurden, ergab 
sich die Notwendigkeit, besonders empfindliche Bestimmungsmethoden für 
kleine Mengen von Kali einzuführen, eine Methode, die natürlich auch für 
andere kalihaltige Lösungen anwendbar ist. Die Methode beruht darauf, 
Kalium in Form von Kaliumkobaltnitrit auszuscheiden und durch Titration 
des Nitrits mit Permanganat die gewichtsanalytische Bestimmung in eine 
maßanalytische und darum genauere Bestimmung herbeizuführen. Verf. hält 
diese Methode für ganz allgemein anwendbar. 





[D. v0] Volhard, 


Untersuchungen über das Verhalten grüner Pflanzen zu gasförmigem Form- 
aldehyd. Von V. Grafe?). Der für alle nichtgrünen Piiauzen und Pflan- 
zenteile giftige Formaldehyd wird von grünen Pflanzenteilen gut vertragen, 
sofern er denselben in Dampfform bis zu 1,3 Vol.-Proz., dargeboten wird. 
Das Chlorophyll selbst scheint entgiftend auf den Aldehyd zu wirken. Verdun- 
kelte Pflanzen in Formaldehyd ans Licht georacht, werden braunfleckig und 
zwar um so stärker je heller die Beleuchtung ist und sterben langsam ab, wäh- 
rend normal ergrünte Pflanzen bei derselben Konzentration des Formaldehyd- 
gases und auch noch bei erheblich höheren Konzentrationen sehr gut gedeihen. 


!) Landwirtachaftliche Versuchsstationen, 1912, Bd. 76, S. 139. 
°; Ber. Deutsch. bot. Ges, 1911, 8. 19; nach Bot. Centralb). 1911, Bd. 117, 8. 22. 
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Die bessere Entwicklang der Pflanzen in der Formaldehydatmosphäre 
im Vergleich mit normal behandelten Pfianzen (beide im kohlensänrefreien 
Raum gezogen) ließ darauf schließen, daß der Formaldehyd von den Pflanzen 
assimiliert wird. Die Formaldehydpflanzen bildeten indessen keine Stärke, da- 
gegen enthielten dieselben Zucker in größeren Mengen. Der Aldehyd scheint 
also, ähnlich wie andere Narcotica in dem reversiblen Prozeß der Stärkebil- 
dung bzw. Stärkeauflösung den Kondensationsvorgang zu unterdrücken und 
nur die Hydrolyse zuzulassen. | 

Eine ähnliche förderliche Wirkung wie beim Formaldehyd konnte bei 
anderen „Reizstoffen“, welche in der gleichen Weise geprüft wurden, wie 
Acetaldehyd, Salicylaldehyd, Benzaldehyd, Essigsäure und Benzoesäure nicht 
beobachtet werden. Die genannten Stoffe und ganz besonders die Essigsäure 
wirkten im Gegenteil schädigend auf die Versuchspflanzen ein. 

j [PA. 129] Richter. 


Über die Produktion des Nikotins duroh die Tabakskultur. Von T.Schloe- 
sing fils!). Die bezüglichen Kulturen wurden unter zwei verschiedenen 
Klimaten angestellt, nämlich in LUlle-et-Vilaine und in Lot — in Lot wer- 
den, wie besonders erwähnt werden muß, die an Nikotin reichsten franzd- 
sischen Tabake erzeugt. Die angebauten Varietäten waren Auriac in lIlle- 
et-Vilaine und Nykerke in Lot. 

Jedes der beiden Versuchsgebiete wurde iu zwei Teile A und B geteilt, 
von denen A 300%g und B 800. kg Chilisalpeter pro Hektar als Dün er- 
hielten. Jeder Teil umfaßte vier Unterabteilungen. Auf der ersten derselben 
wurden nur 6 Blätter an jeder Tabakpflanze belassen, auf der zweiten 12, 
auf der dritten 20 und auf der vierten sämtliche Blätter. Jede dieser Unter- 
abteilungen wurde dann wieder in vier Einzelparzellen eingeteilt, auf welchen 
verschiedene Pflanzweiten zur Anwendung gelangten. Parzelle Nr. 1 erhielt 
10000 Pflanzen pro Hektar, Parzelle 2 20000, Parzelle 3 40000 und Parzelle 4 
80000. Die hauptsächlichsten Resultate waren folgende: | 

1. Die Menge des durch den Tabak erzeugten Nikotins pro Hektar war 
in allen Fällen höher bei den Kulturen von Lot als bei denen von Illle-et- 
Vilaine, welche Kulturweise auch angewendet wurde. 

2. Der Zusatz größerer Mengen Chilisalpeter zum Boden vermehrt im 
allgemeinen nicht die Produktion des Nikotins. 

3. Die Produktion des Nikotins vermindert sich, wenn man eine größere 
Zahl von Blättern an den Pflanzen beläßt. Die optimale Blattzahl für die 
Erreichung möglichst hoher Erträge an Nikotin beträgt etwa sechs. 

4. Die Zahl der Pflanzen pro Hektar scheint die Gewichtsmenge des 
pro Hektar erzeugten Nikotins nicht wesentlich zu beeinflussen. 

; [Pä. 137) Richter. 


Bestimmung des Chlorophylis in Pflanzentellen. Von L. Marschlewsky 
und H. Malarsky?). Zur Bestimmung des Chlorophyligehaltes in „Chloro- 
phyllanwerten“ extrahierten die Verff. aus der betreffenden Pflanzenart das 
Chlorophyll und fällten aus dem Extrakt Chlorophyllan durch Oxalsäure und 
Salzsäure. Das Präparat, nach der Schunckschen Methode gereinigt, wird 
dann bis zum konstanten Gewicht getrocknet und in Chloroform gelöst. Für 
diese Lösung wird der Extraktionskoeffizient bestimmt. Eine einfache Rech- 
nung gibt den Chlorophyligehalt ausgedrückt im „Chlorophyllanwert“. 

[Pf. 148) B. Müller. 


Über die Verwendung des Cyanamides als Dünger zu versohledenen Kulturen. 
Von L. Malpeaux?). Die Versuche mit der Zuckerrübe wnrden auf Par- 


zellen von zehn a vorgenommen, die als Düngung 30000 kg Stalldüuger 


1) Bull. S6anc. Soc. nat. Agric. France, 1910, p. 596; nach frans, Referat im Bot. Oentraib!. 
1811, Bd. 117. 8. 432. 

2 Biochem Ztschr. 1910 S. 319, nach Botan. Centralbl. 1011, Bd. ı17, 8. 526. 

°, Blätter für Zuckerrübenbau, 1911, Nr. 22, S. 376. 
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und 500 %g Superphosphat pro Hektar erhalten hatten. Die stickstofthaltigen 
Düngungen wurden in dem Verhältnis angewandt, daß sie 60 kg Ergänzungs- 
stickstofi pro Hektar lieferten: salpetersaures Natron 440 kg, Kalknitrat 465 kg, 
Ammoniaksulfat 300 %g, Cyanamid 400 kg. 

. Die erzielten Erträge, durch die im Laboratorium vorgenommenen 
Analysen vervollständigt, zeigten, daß das Natronnitrat, Ammoniaksulfat. 
und Cyanamid ziemlich dasselbe Brodukt ergaben. Bei der Produktion von 
Zucker pro Hektar hat das Cyanamid und Kalknitrat die anderen stickstoffhalti- 
gen Dünger übertroffen. Das Natronnitrat hat den Zuckergehalt leicht herab- 
gedrückt, und offenbarte seinen Einfluß auf die Entwicklung der Blätter. 

(PA, 152) B.Müller. 


Stoffbildung und Stoffaufnahme In jungen Nadelhölzern: Eine forstchemische 
Untersuchung. Von H. Bauer). Mit Bezug auf die Nährstoffaufnahme werden 
vom Verf. vier Vegetationsstadien unterschieden: 1. Von der Vegetationsruhe 
im Frühling bis zur teilweisen Neubildung. — Bei allen Holzarten ist eine 
weitgehende Erschöpfung der die Reservenährstoffe enthaltenden Organe, Stamm, 
Wurzel und zum Teil auch der alten Nadeln zu beobachten. Durch Veratmung 
tritt zugleich ein sehr erheblicher Verlust an organischer Substanz ein, welcher 
durch die Assimilationstätigkeit. der alten Nadeln nicht ausgeglichen wird. 
Die durch die Erschöpfung von Stamm und Wurzel an organischer Substanz 
verfügbar werdenden Nährstoffe finden an den Orten der Neubildung Verwendung. 
Von einer absoluten Nährstoffaufnahme ist in dieser Periode noch kaum die 
Rede. 2. Die Zeit der vollständigen Streckung und Entwicklung der neuen 
Organe. — Assimilation und Nährstoffaufnahme nehmen an Intensität zu. Die 
Stoffbildung erreicht bei der Fichte und der Tanne bereits ihr Maximum, ebenso 
die Aufnahme einer Anzahl von Nährstoffen. 3. Hauptvegetationszeit. — 
Höhepunkt der Stoffbildung und auch der Stoffaufnahme bei der Föhre und 
bei der Lärche in allen Organen, bei der Fichte in den meisten Organen. 
4. Zeit bis zum Vegetationsabschluß. — Allmähliche nach den einzelnen Organen 
abgestufte Abnahme der Stoffbildung und der Stoffaufnahme, Bei der Tanne 
setzt sich der Zustand der dritten Periode noch weiter fort und ist hier his 
zum Vegetationsabschluß eine gesteigerte Nährstoffzunahme in der Wurzel zu 
konstatieren. Es vollzieht sich also im Herbste eine deutliche Anreicherung 
gerade in demjenigen Organe, welches durch den Austrieb im Frühjahr am 
meisten erschöpft wird. — Die Lärche läßt zum Unterschiede von den winter- 
grünen Arten im Stamme eine entschiedene Neigung zur Speicherung von 
Phosphorsäure und Stickstoft erkennen. [P. 126.] Richter. 


\ 
Ober den Blausäuregehalt der Bambusschößlinge. Von Walter O. T. 
Krasnosselsky, NA.Maximon, W.Malcewsky?). In den jungen 
Schößlingen fanden die Verff. einen Blausäuregehalt von +1%. des Trocken- 
ne 0.1 % .des Frischgewichts. Die Wachstumsspitze enthält fast kein 
CN, und in den Internodien übertrifft der Gehalt der unteren meristernatischen 
Teile den der oberen Teile um zehn und mehr Male. Die Seitenknospen ent- 
halten bloß 0.0138% des Trockengewichts. die angrenzenden Teile der Inter- 
nodien 0.12%. In ausgewachsenen und sogar in jungen Blättern war die 
Säure nicht zu finden‘ Nach Meinung der Verf, ist die Blausäure den 
plastischen Stoffen beizuzählen, die nach den Orten intensivsten Weachs- 
tums wandern. Die Verbindung, in der die Blausäure im Bambus auftritt, 
‚scheint sehr unbeständig zu sein und wird durch kochenden Alkohol zum 
Teil zerlegt. Einen hohen Gehalt wiesen die Arten der Gattungen Bambusa, 
drocalamus, Gigantochlua und Melocanna auf, wenig enthält Schizostachyum, 
vermißt wurde die Blausäure in Arundinaria, Phragmites und Phyllostachium. 
[PA. 149) B. Müller. 


ı) Naturw, Zeitschr. Forst- u. Landw. 1910, S. 457; nach Bot. Centralbl. 1911, Bd. 117, 
24. 
?) Bull. Dept. Agric. Ind. n&erl. 1910 S. 4, nach Botan. Centralbl. 1911, Bd. 117, S.512. 
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Über die Feststellung von Rauohschäden im Nadelwald. Von P. von 
Rusnov?!). Verf. fand in ranchgeschädigten Fichtennadeln einen SO,-Gehalt 
his zu 127%, während die betreffenden gesunden Nadeln . zwischen 0.19 und 
0.2% enthielten. Andere Nadelhölzer verlieren die Nadeln schon bei einem 
geringeren Gehalte an SO,. Am widerstandsfähigsten erweist sich die Fichte, 
alsdann folgen Schwarzkiefer, Weißkiefer und Tanne. [Pa. ı18&.] Richter. 


. Hafer im Bilde. Von Böhmer?) Fahnen- und Rispenhafer will der Verf. 
nicht trennen, er baut eine Systematik des Haters auf die Merkmale des Kornes 
aut und hat in Verbindung mit der Firma Leitz, Wetzlar, auch eine’ Serie von 
Tafeln nnter. obigem Titel herausgegeben (Befoıt-Wetzlar), welche die wich- 
tigsten morphologischen Merkmale gut vorführen. Beim Korn unterscheidet 
er Form desselben, Form der Spelzen, Behaarung der Basis, Behaarung der 
Speizen, Behaarung und Form des Stielchens, Narbe an der Kornbasis (Ansatz- 
stelle des Außeukorns dın Tragästchen), Begrannung. Das Außenkorn zeigt 
die Unterschiede am deutlichsten, manche derselben allein. 

(PA. ı60] ° Fruwirth. 


f 


Über Keimungsbedingungen einiger südamerikanischer Gramingensamen. 
Von G. Gassner?). Samen von Stenotaphrum glabrum Trin. keimten im Lichte 
besser als im Dunkeln. Keimungsminimum etwas unter 20° Optimum bei 
350% Maximum bei 40%. Während Aussaatversuche im Spätherbst und Win- 
ter Ohue Erfolg blieben, keimten die im Frühjahr oder im Sommer ausgesäten 
»amen regelmäßig. Die Samen kommen in der Ährenspindel selbst zum Ans- 
keimen. — Paspalam dilatatum gelangt im Frühjahr unter der Einwirkung 
der niederen Nachttemperaturen zum Auskeimen. — Chloris ciliata ist ein 
Lichtkeimer. Ä | (Pf. 126] . Richter. 


Über Spaltung der Kohlenhydrate durch Diastase. Von .H. Bierry'). 
Bei seinen Studien über die Dialyse der Fermente konstatiert der Verf., daß 
zewiße Diastasen der Säugetiere, wie Amylase, Maltase und Sucrase zu ihrer 
Tätigkeit Elektrolyte bedürfen, wobei das elektronegative Jon eine be- 
sonders wichtige Rolle spielt. Weiter charakterisiert der Verf. die verschiedenen 
Diastasearten uud spricht von: Lävulopolyase,. laktobionase, maltobionase, 
«a glucosidase, mannanase, rhamnino-rhamnase, phloridzinase, dextro-cellulase, 
Eingehend behandelt Bierry die Erforschung der Fermente, die hydrolysierten 
Zucker zu spalten vermögen, sowie die Vertahren, die Verdauungssäfte der 
‘ Tiere zu sammeln und die Methoden, den Zucker in den Verdauungslösungen 
quantitativ zu bestimmen. Nach Besprechung der einzelnen Kollehydrate 
behandelt der Verf. die Fermente, die auf die Kohlenhydrate einwirken, stn- 
diert ihre Lebenstätigkeit, ihr Vorkommen bei den Tieren, die Methoden, sie 
zu isolieren und endlich die Einwirkung chemischer und physikalischer Kräfte. 
Am Schluß spricht der Verf. über den Eintluß der Ermährung auf die 
Zuckerabscheidung und. kommt zur Überzeugung, daß es unmöglich ist, von 
einem physiologischen Anpassungs- oder Nichtanpassungsvermögen auf durch 
Ernährung neu hervorgerufene Beschaffenbeiten zu schließen. 

[Ga. 48] , B. Müller. 


ı) Centralbi. ges. Forstw., Wien 1910, S. 810; nach Bot. Centralbl. 1911, Bd. 117, S. 487. 
?) Fühlings Jandw. Z., 1911, Heft 18. 

s) Ber. deutsch. bot. Ges. 1910, XXVIII, S. 504; nach Bot. Centralbl. 1011, Bd. 117, S. 498. 
4) Thöse pour le Doct. ds-sciences 19118. 282.,nach Botan. Centralbl. 1911, Bd. 117, S. 508. 
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Ein Beitrag zur Erkenntnis der Veränderungen der sog. physikalischen 
Bodeneigenschaften durch Frost, Hitze und die Beigabe einiger. Salze, 
Von W. Czermak.’) 


In der vorliegenden Arbeit sollten. durch den Experimentalversuch 
die Veränderungen der Bodenoberfläche nachgewiesen werden, wie sie 
durch Frost,: Hitze, und die Beigabe einiger Salze zum Böden in die 
"Erscheinung treten. Um die gestellte Aufgabe zu lösen, wurde einmal 
der Vegetationsversuch herangezogen, um die Wirkung verschieden be- 
einflußter Colloide auf die Pflanze selbst zu prüfen, anderseits wurde 
versucht, durch Bestimmung der Hygroskopizität sowie der Menge des 
löslichen Stickstoffs in verschieden behandelten. Böden der Wahrheit 
näher zu kommen, 

Verf. berichtet zunächst über die Hodinkees der Laboratoriume 

versuche. 
Die Vorbereitung der zur Untersuchung ine Bodenmenge 
schwerer Lehmboden, sowie dessen Untergrund, geschah in der Weise, 
daß der Boden dürch Sieben von Steinen und Klumpen: befreit, mit 
der Hand sorgfältig zerkleinert und durchgemischt wurde. Von dieser 
Menge wurden drei annähernd gleiche Teile zu den verschiedenen Be- 
stimmungen genommen; ein Teil wurde in Glaskrausen naturfrisch 
erhalten, ein Teil wurde zum Frierer und der dritte zur Sterilisation. 
bestimmt. Die zum Frieren ausgewählten Proben ‚wurden, abermals 
geteilt und in Gummisäcken dem Frost ausgesetzt. Die Frostdauer 
betrug ‚bei je einem Sacke von beiden Bodenarten vier, bei den beiden 
anderen acht Wochen, wobei anfangs alle zwei bis drei, später alle 
fünf Tage ein Auftauen herbeigeführt wurde, nachdem man den Frost 
von neuem wirken ließ. Schon Wollny macht nämlich darauf auf- 
merksam, daß die Wirkung des Frostes durch einen N Wechsel 
bedeutend gesteigert werden kann. 

Es ist nun unverkennbar, daß durch die Einwirkung ee Frostes 
im ganzen eine relativ starke Abnahme der Hygroskopizität statt- 


!) Versuchsstationen 1912, Bd. 76, S. 75. 
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gefunden hat; dieselbe ist bedingt durch eine deutliche Verringerung 
der Gesamtoberfläche und Coagulation der Bodencolloide. Merk- 
würdigerweise hat beim Untergrund die verlängerte Frostdauer unter 
häufigerem Wechsel zwischen Frost und Auftauen eine noch bedeutendere 
Verringerung des prozentischen Wasseraufnahmevermögens zur Folge 
gehabt, als bei der colloidreicheren Ackerkrume. Zum Schluß dieser 
Reihe wurden noch‘ mit einem milden Lehmboden Versuche ausgeführt 
über die Wirkung verschieden hoher Kältegrade, zum Teil uuter An- 
wendung von Äther und Chlorcaleium und Eis, bzw. Äther und feste 
Koblensäure (—8!,° C und —69° C). Diese Abstufung der Kälte- 
grade vermochte nur äußerst minimale Unterschiede hervorzurufen 
gegenüber‘ dem naturfrischen Boden; somit scheint die kräftig coagu. 
lierende Wirkung des Frostes weniger in der Anwendung extremer 
Kältegrade, als vielmehr in der langen Dauer zu beruhen, vor allem, 
‘wenn dem Frost Gelegenheit gegeben wird, durch wiederholtes Auftauen 
immer wieder von neuem auf das Medium einzuwirken. Für die Krümel- 
struktur des Bodens, für einen, nach dem Frost erfolgten Anbau, so- 
wie für den späteren Pflanzenwuchs ist jedenfalls die Frostwirkung 
denkbar günstig. | 

Ganz ähnlich der Frostwirkung verliefen die Versuche, durch 
Sterilisation den colloidalen Zustand des Bodens zu verändern; auch 
hier tritt Coagulation, Verkleinerung der BodenoberBäche, also Gel- 
bildung ein; diese Verkleinerung der Bodenoberfläche ist noch weit- 
gehender und vollständiger, als bei der Frostwirkung. Die Versuche 
über die Einwirkung gewisser Salzlösungen mußten wegen der damit 
verbundenen Schwierigkeiten auf die Wirkung zweier Salze beschränkt 
werden, Chlorcalcum und Aluminiumsulfat. Die Beigabe dieser Salze 
bewirkte eine ganz bedeutende Verminderung der Hygroskopizität; eine 
Erscheinung, die mit der Theorie der Colloidchemie völlig übereinstimmt; 
die Wirkung des Salzzusatzes war im übrigen beim Chlorcalcium deut- 
licher zu erkennen wie beim Aluminiumsulfat. 

In demselben Sinne verliefen Versuche mit Schwefelsäure von 
wechselnder Konzentration; mit sinkender Konzentration erfolgte Zu- 
nahme der Wasseraufnahme., 

Weitere Versuche behandelten die Frage, wie sich der lösliche 
Stickstoff unter dem Einfluß von Frost und Hitze verhält. 

Die Frostwirkung gab Resultate, die in hohem Maße überraschen 
mußten: es zeigte sich nämlich, daß durch den Frost die Löslichkeit 
des Stickstoffs nicht etwa erhöht, sondern vielmebr in erheblichem Maße 
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berabgedrückt wurde. Es scheint, als ob die Bodencolloide im Zu- 
sammenhang mit der durch die rein physikalische Frostwirkung be- 
dingte Coagulation die in ihrer Umgebung befindlichen Nährsalze, ins- 
besondere die Stickstoffverbindungen absorbierten, eine Fähigkeit, die 
ihnen im Solzustand anscheinend abgeht. Diese Beobachtung steht 
übrigens im Widerspruch zu Befunden von Tacke, der durch den Frost 
eine Erhöhung der Stickstofflöslichkeit feststellte. 

Am Schluß seiner umfänglichen Arbeit stellte Verf. noch einige 
Vegetationsversuche an, um weitere Aufklärung in den angeregten Fragen 
zu schaffen. Als Versuchserde dienten hochcolloidale Böden (Schlamm- 
sorten), denen colloidarmer Odersand beigemischt wurde. Die Behand- 
lung umfaßt die Beigabe von Elektrolyten, Hitze, Frost, Elektrizität 
und Düngung mit einer ausgesprochenen Nährlösung. Von Elektro- 
lyten wurden zwei Vertreter gewählt, Chlorcalcium und Thoriumchlorid, 
als Repräsentanten eines zweiwertigen und eines vierwertigen Elektro- 
lyten. Versuchspflanze war Hafer. Ein ganz klares und eindeutiges 
Bild geben diese Vegetationsversuche leider nicht. Immerhin lassen 
sich folgende Tatsachen namentlich aus dem zweiten Versuche erkennen. 

Die Wirkung der Elektrolyten scheint im wesentlichen aus einer 
Giftwirkung zu bestehen, so daß die eigentliche Beeinflussung der 
Bodencolloide nicht mehr zu erkennen ist. 

Düngungen mit einer Nährlösung wirken naturgemäß günstig, doch 
wird diese Wirkung durch einen nachfolgenden Frost zum Teil wieder 
aufgehoben. Es handelt sich wohl zweifellos um die bereits erwähnte 
Absorption von Nährsalzen durch die coagulierenden Bodencolloide. 
Auch beim Sande hat anscheinend diese Coagulation stattgefunden, 
da sich auch hier eine günstigere Wirkung beim ungefrorenen, mit 
Nährlösung beschickten Boden zeigt. Der Frost allein hat beim Sande 
günstig, beim Rosentaler Boden ungünstig und beim lehmigen Sand 
indifferent gewirkt. Die Wirkung der Sterilisation hat den Erwartungen 
entsprochen, während anscheinend der günstige Einfluß der Elektrizität 
auf den Rosentaler Boden auf einer gewissen Reizwirkung zu beruhen 
scheint, wie sie auch A. B. Plowmann!) annimmt, 

Somit faßt Verf. die Hauptergebnisse der vorliegenden Arbeit in 
folgenden kurzen Sätzen zusammen: 

Frost, Hitze und Elektrolyte bewirken eine Verkleinerung der 
Bodenoberfläche durch Coagulation der Bodencolloide, und zwar sind 


1) Am. Journ. of science, 14. Bd., p. 129 (1902). 
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beim Frost die Dauer und der Wechsel der Einwirkung maß- 
gebend. 

Die durch Frost coagulierten Bodencolloide absorbieren zum Teil 
die in Lösung befindlichen Pflanzennährstoffe, so daß deren lösliche 
‚Menge abnimmt. Bei Sterilisation tritt im Gegensatz dazu eine erhöhte 
Löslichkeit des Stickstoffs ein, die jedoch auf eine rein chemische Auf- 
schließung zurückzuführen ist. [Bo. 88] Volbard. 


Das Trocknen der Erden. 
Von Dr. Georg Albert Ritter, Bremen.') 

Schon von Rahn ist gezeigt‘ worden, daß eine trocknende Erde 
bakteriologisch wirksamer ist, als Jdie entsprechende feuchtere. So z. B. 
kamen beim Impfen von Dextroselösungen mit je absolut gleichen 
Mengen Erde fast immer die mit trockener Erde angelegten Kulturen 
auffallend schneller in Gärung als die mit feuchter Erde versetzten. 
Dann aber erwiesen sich die Kulturen mit Trockenerde allgemein auch 
viel gärkräftiger als die Kulturen mit den entsprechenden Frischerden. 
Ebenso erschien die getrocknete Erde bezüglich der FE 
bei der Fäulnis ungleich „tätiger“. 

Um nun die Größe der durch das Trocknen der Böden bedingten 
bakteriellen Veränderung, vor. allem der Virulenz der Bakterien, ferner 
‚um die eventuelle Vermeidbarkeit von Fehlern in dieser Hinsicht bei 
vergleichenden Prüfungen von Erden nach Remys Methode zwecks 
ihrer bakteriologischen Charakterisierung zu erkennen, sind vom Verf. 
weitere Versuche in dieser Richtung angestellt worden. , Da Rahn vor- 
wiegend Fäulnisintensität studierte, richtete Verf. sein Augenmerk auf 
Säurebildung. Es sollte festgestellt werden, ob auf die Unterschiede 
zwischen dem pbysiologischen Verhalten einer getrockneten und dem 
der zugehörigen feuchten Erdprobe von Einfluß sind a) die physika- 
lische Bodenbeschaffenheit, b) die chemischen Verhältnisse des Bodens 
und der Kultur, c) die Vegetation der Erden, d) das einmalige bzw. 
öftere Trocknen bzw. Wiederanfeuchten, e) die Art des Trocknens und 
f) die Temperatur während der Kultur. Kulturgefäße waren 500 eem- 
Kolben, welche für die Säuerungsversuche, wo die entstandene Säure- 
menge titrimetrisch festgestellt wurde, mit 200 com einer. 2%, igen 
Dextroselösung und für die Gärversuche, wo die gebildete Kohlensäure 
durch tägliche Wägungen ermittelt wurde, mit 200 ccm einer Lösung 

!) Centralbl, f. Bakteriologie usw., zweite Abt, 1912, Bd. 33, S. 116. 








beschickt waren, welche enthielt 2°/, Dextrose; 0.08 %/, Asparagin ; 
0.2% K,PO,; 0.2% KzHPO, und 0.05%, KH,PO,; hierzu pro Kultur: 
je 29 CaCO,. Die zugemischten Erdmengen betrugen bei den Gär- 
flaschen 50 g, bei den Säuerungsversüchen 20 9. Verwendung fanden 
die verschiedenartigsten natürlichen Böden, sowie künstliche Boden- 
gemische, auch zum Teil Proben derselben Erde, die aber verschieden 
bebaut bzw. gedüngt waren. 

Von den allgemeinen Resultaten der Versuche seien hier folgende 
hervorgehoben: 1. Unterschiede bezüglich des physiologischen Verhaltens 
zwischen trockenen und feuchten Proben ein und derselben Erde sind 
allgemein zu beobachten, und zwar derart, daß die getrockneten Proben 
rascher, meist intensiver die Gärungen erregen. 2. Die graduellen Unter- 
schiedlichkeiten im physiologischen Verhalten einmal der feuchten dann 
der trockenen Proben der gleichen Erde treten meist schon zu Beginn 
der Gärungen zutage. Später verwischen sie sich oft mehr und mehr 
Doch arbeitet auch zu Beginn des Säurerückganges die getrocknete 
Erde meist wieder intensiver als die zugehörige feuchte Probe. 3. Die 
Zeit, wann das höchste Maximum der Säurebildung erreicht wird, ist . 
verschieden für die verschiedenen’ Erdarten; für den Wassergehalt ein 
und derselben Erde gilt dabei, daß die trockenen Böden nie hinter 
den feuchten zurückstehen. Auch bezüglich des zeitlichen Beginnes 
des Säureabbaues haben die trockenen Erden deu Vorzug. 4. Die 
Säuremaxima sind verschieden für die verschiedenen Bodenarten wie 
für den Wassergehalt auch ein und derselben Erde. 5. Sämtliche 
Versuche lehren, daß die Größe des Unterschiedes im physiologischen 
Verhalten zwischen getrockneten und feuchten Proben derselben Erde 
von dem jeweiligen Grade der Tätigkeit der zu untersuchenden Erde 
überhaupt direkt abhängig, d. h. eine Funktion der letzteren ist. Ver- 
läuft eine Gärung, ein physiologischer Prozeß, dank irgendwelcher Ver- 
hältnisse, im allgemeinen besonders rasch, so ist auch der Unterschied 
im Verhalten zwischen trockenen und feuchten Proben größer und 
umgekehrt. 

Was nun die oben erwähnten speziellen Fälle betrifft, so sind 
folgende Ergebnisse erzielt worden: 

a) Einfluß der physikalischen Bodenbeschaffenheit: Speziell die 
physikalische Bodenbeschaffenheit ist auf die Größe des besagten Unter- 
schiedes von bobem Einfluß, insofern als schwere Böden zwischen 
feuchten und lufttrockenen Proben zum Vorteile der trockenen Erden 
stets sehr große, sehr leichte Böden dagegen keine oder nur mäßige 
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Unterschiede erkennen lassen. — Auch ein und dieselbe gleich stark 
und gleich schnell getrocknete Erde ist in ihrem feinsten Zustande 
ungleich wirksamer als bei gröberer Struktur ihrer Teilchen, selbst dann, 
wenn das Zerreiben erst kurz vor der Impfung erfolgte. — Das wirk- 
same Agens, das die Unterschiedlichkeiten zwischen feuchter und 
trockener Erde zur Folge hat, ist filtrierbar. Durch das Filtrieren 
werden Unterschiede im physiologischen Verhalten, die sich bereits vor 
dem Filtrieren herausgestellt hatten, nicht verwischt. Sie erhalten sich 
wenigstens noch eine Zeitlang ungeschwächt weiter. — Die Unterschiede 
zwischen trockenen und feuchten Proben lassen sich auch mit einem 
Teile ihrer Aufschwemmungen statt mit den Erden selbst mit etwa 
gleichem Erfolge erreichen. 

b) Einfluß der chemischen Bodenbeschaffenheit und der chemischen 
Zusammensetzung der Kultursubstrate: Weder eine Kalk- noch eine 
Phosphorsäuredüngung des Bodens war auf die Größe des Unterschiedes 
im physiologischen Verhalten zwischen trockenen und feuchten Erden 
von direktem Einfluß. — Von größtem Einfluß ganz allgemein auf die 
Gärungsintensität der einzelnen Erdarten überhaupt zeigte sich die Art 
der chemischen Zusammensetzung der Kulturflüssigkeit, so die Anwen- 
dung verschiedener Zuckerarten, ferner ungleiche Konzentration und 
Zusatz von Desinfektionsmitteln. Es gelten hier die bekannten natür- 
lichen Gesetze, daß stärkere Konzentration höhere Resultate liefert als 
niedere, daß aber ein Übermaß hemmend wirkt Der Einfluß der 
Zuckerarten ist sehr verschieden nach Zeit und Grad der Säurebildung 
bzw. des Säureabbaues. — Bezüglich des Einflusses der chemischon 
Zusammensetzung des Kultursubstrates speziell auf die Größe des Unter- 
schiedes der Gärungsintensität zwischen feuchten und trockenen Proben 
gilt überall, daß nur geringe Unterschiede da vorliegen, wo auch die 
ganze Gärung überhaupt nur eine mäßige ist, größere Differenzen aber 
sich da zeigen, wo Säurebildung bzw. Abbau schnell und intensiv ver- 
laufen. Ein direkter Einfluß der chemischen Zusammensetzung derart, 
daß durch eine besondere chemische Beschaffenheit der Nährmedien 
die trockenen Proben auch in den Fällen ganz wesentlich günstigere 
Resultate liefern, wo die feuchten nur eine geringe Tätigkeit zeigen, 
ließ sich nirgends beobachten. 

c) Ein Einfluß der Vegetation als solcher und der Art der Vege- 
tation war nicht zu bemerken. 

d) Einfluß des Trocknens und des Wiederanfeuchtens: Feuchtet 
man getrocknete Erden wieder an, so verlieren sie wieder ein gut Teil 


t 
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ihrer durch das verangegangene Trocknen erworbenen größeren „Tätig- 
keit“. Die Intensität der Säurebildung wird durch das neue Benetzen 
der Erden wieder geringer, das Verhalten der wieder angefeuchteten 
Erden wieder ungefähr gleich dem der stets feucht gehaltenen Böden. 
— Dieses Verhalten zeigte sich übereinstimmend bei allen untersuchten 
Erdarten, schweren und leichten. — Erden, die zum zweiten Male 
getrocknet werden, erlangen ihre’ größere Tätigkeit wieder durch das 
erneute Trocknen. Von den stets trocken gehaltenen Erden ihrer Art 
unterscheiden sie sich nicht auffällig zu ibren Ungunsten. — Die 
Wassermengen, mit denen die erst getrockneten Erden wieder an- 
gefeuchtet werden, sind (vielleicht allerdings erst von einem gewissen 
Minimum ab) ohne erkennbaren größeren Einfluß auf den Grad der 
Tätigkeit einer Erde weder nach dem Wiederanfeuchten noch nach 
dem nochmaligen zweiten Austrocknen. 

e) Art des Trocknens: Langsam getrocknete Erden zeigen sich 
physiologisch tätiger als schneller getrocknete. — Stärker getrocknete 
Böden sind wirksamer als nur mäßig getrocknete. Letztere stehen den 
stets feuchten.Proben bezüglich des Grades ihrer Tätigkeit näher als 
den lufttrockenen, eventuell unterscheiden sie sich auch gar nicht zu 
ihren Gunsten. — Vollkommen trockene Böden (sterilisierte Erden) 
zeigen gar keine physiologische Tätigkeit mehr. 

f) Einfluß der Temperatur während der Kulturzeit: Bei hoher 
Temperatur treten Unterschiede zwischen getrockneten und feuchten 
Proben je ein und derselben Erde in physiologischer Hinsicht deutlicher 
zutage als bei niederen .Wärmegraden. Trocken- und Frischerden 
werden gleichsinnig, doch erstere graduell mehr beeinflußt wie letztere. 
Es zeigte sich, wie in allen anderen Versuchen, so besonders auch bier, 
daß die Größe des Unterschiedes im physiologischen Verhalten der 
trockenen und feuchten Proben je derselben Erde von dem jeweiligen 


Grade der Tätigkeit der Erde überhaupt direkt abhängig ist. 
(Bo. 68] Richter. 


Über die chemische Zusammensetzung des nach der Methode 
Schloesing-Grandeau gewonnenen Tons. 
Von E. Blanck!). 
Der Verf. untersuchte den nach der Methode Schloesing-Grandeau 
gewonnenen „Ton“ einer Reihe physikalisch sehr verschiedener Böden, 


1) Journal f. Landw. Bd. 60 1912, S. 75. 
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da dieser Methode nachgerühmt wird, daß sie den genauen Gehalt 
eines Bodens an „Ton“ und „Sand“ zu ermitteln erlaubt. 

Die chemische Untersuchung des „Tons“ erstreckte sich auf die 
Bestimmung der Kieselsäure und die Summe der Sesquioxyde, Sie 
wurde durch Aufschluß mit der Kali-Natroncarbouat-Schmelze ausgeführt. 

Die Analyse des „Tons“ der angewandten sieben schlesischen 
Bodenarten ergab, auf wasserfreie bzw. von sonstigen Verunreinigungen 
befreite Substanz berechnet, nachstehende Werte: 


SiO, 62.00: 7084 7152 64.73 66.2 65.07 66.4 
Al,O, + Fe,0, 37.53 29.16 28.48 3527 33.76 34.93 93.59 
d. i. ein Verhältnis von SiO,:(Al,O, + Fe,0,) wie: 
17 2.4 2.5 18 , 20 1.9 2.0 
1.0 1.0 10 1. 1.0 1.0 1.0 


Nach der Forshbammerschen Kaolinformel müßte unter gleichen 
. Voraussetzungen das Verhältnis 1.2:1 bestehen, so daß von „Ton“ in 
diesem Sinne nicht die Rede sein kann, was selbstredend im voraus 
angenommen wurde. 

Es glaubt dagegen der Verf. aus seinen Untersuchungen schließen 
zu dürfen, daß unter den ausgeführten Bedingungen der Be-. 
stimmung des Tons nach Schloesing-Grandeau ein Produkt 
erhalten wird, 

1. dem, zwar ganz allgemein betrachtet, eine gewisse konstante 
Zusammensetzung immerhin.nicht abgesprochen werden kann, dennoch 
diese innerbalb gewisser Grenzen recht schwankend ist; 

2. daß die Zusammensetzung aber nichts mit der chemischen Be- 
schaffenheit des Kaolins zu tun hat, höchstens als zum Teil kaolinartig 
angesprochen werden kann, während der Hauptanteil aus freien Quarz- 
bestandteilen besteht, wie dieses auch schon von F. Sestini für das 
Tonprodukt, gewonnen wahrscheinlich nach der ursprünglichen Methode 
Schloesing, nachgewiesen wurde. [Bo. 78] Blanck. 


Die RUFKAng. von löslichen Salzen auf die physikalischen Verhältnisse 
im Boden, 
Von R. O. E. Davis.?) 
Der Nachteil aller bisher über dies Thema verfaßten Arbeiten ist 


der, daß die Wirkung von Salzen bei verschiedenem Wassergehalt von 
Bodenarten festgestellt wurde. Da es aber für jede Bodenart einen 


1 U.S. Department of Agriculture, Bureau of soils, Bulletin No. 52. 
Washington, November 1911. 
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bestimmten Wassergehalt gibt, bei dem der Boden sich in dem besten 
physikalischen Zustande befindet, stellte Verf. seine Versuche bei diesem 
Optimum des Wassergehaltes an. Benutzt zu diesen Versuchen wurden 
Sandboden, Tonboden, Ton und Lehmboden; am geeignetsten erwies 
sich der Lehmboden. Verf. bestimmte die mechanische Durchdringbar- 
keit, das scheinbare spezifische Gewicht, die kapillare Wasserbewegung 
und den Dampfdruck unter dem Einfluß verschiedener Salze und 
"Alkalien, wie Kaliumcarbonat, Kalilauge, Chlornatrium, Natriumnitrat,' 
Caleiumbydroxyd. | 

Die Messungen der Durchdringbarkeit zeigten, daß diese bei Zu- 
satz von Salzlösungen wächst bei Lebmbhoden, sinkt bei Tonboden. In 
gleicher Weise steigt das scheinbare spezifische Gewicht bei Lehmboden, 
Ton und Sand, sinkt bei Tonboden. Die Art der zugefügten Salze 
scheint keinen großen Einfluß dabei auszuüben. Das Sinken der Durch- 
dringbarkeit und des scheinbaren spezifischen Gewichtes bei dem Ton- 
boden sollte man glauben auf dessen Gehalt an Ton zurückführen zu 
müssen. Doch enthält der Susquehannaton einen größeren Prozent- 
gehalt von Ton als dieser. | 

Die Messungen des Dampfdruckes ergaben Resultate, die man als 
Wirkungen der Oberflächenspannung allein erklären könnte. Doch 
wurde nach allen Beobachtungen der Dampfdruck bei Zusatz von 
Salzen erniedrigt, während die Oberflächenspannung stieg. 

Aus den Versuchen des Verf. geht deutlich hervor, daß "die 
Ursachen, welche eine Änderung in der Bodenstruktur hervorrufen, sehr 
mannigfaltig sein können. Einige der erhaltenen Resultate konnten 
nicht aus bekannten Tatsachen erklärt werden. Die Wirkung der Salze 
tritt am deutlichsten hervor bei Bodenarten, welche einen hoben Gehalt 
an feinen Partikeln besitzen. Kolloidale Tonteilchen werden- am meisten 
von den Salzen beeinflußt, wodurch die Struktur eines solchen Bodens 
am meisten verändert wird. [Bo. 72} Bed. 


Die Mobilisierung der Phosphorsäure des Bodens unter dem Einfluß 
der Lebenstätigkeit der Bakterien. 
Zweite Mitteilung. 
Von S.. A. Sewerin (Moskau). 1). 
Als Ergänzung der in der ersten Mitteilung beschriebenen Ver- 
suche (Centralblatt für Bakteriologie, Abt. II, Bd. 28, Nr. 22 bis 24) 
sind vom Verf. noch einige weitere Versuche von derselben Anordnung 


!t) Centralbl. f. Bakteriologie usw., Abt. II, Bd. 32, S. 498, 1912. 
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ausgeführt worden, die sich von den früheren nur dadurch unterschieden, 
daß die Böden hier keinen künstlichen Phosphorzusatz erhielten, da 
durch dieselben festgestellt werden sollte, welchen Einfluß das Bakterien- 
leben des Bodene, sämtliche in demselben enthaltenen Bakterienarten 
in Gemeinschaft ausschließlich auf die durch keinen Phosphorzusatz 
maskierten Phosphorverbindungen des Bodens selbst ausübt. Zudem 
war bei diesen Versuchen das Leben des Bodens insofern besser be- 
leuchtet, als man abgesehen von der Bestimmung der Ausscheidung 
von Koblensäure und Ammoniak und des Gehaltes an leichtlöslicher 
Phosphorsäure noch den Wassergehalt, die Nitrate, den Gesamtstickstoff 
und die Bakterienzahl bestimmte. Alle diese Bestimmungen wurden 
außerdem parallel an einem sterilen und einem nicht sterilen Boden 
ausgeführt, um so den Einfluß der Sterilisation des Bodens auf das 
. mikrobiologische Leben desselben einigermaßen abzuschätzen. Neben 
diesen Versuchen sind schließlich noch solche angestellt worden, bei 
denen Reinkulturen der Organismen als Impfmaterial Verwendung 
fanden. Hierbei wurden solche Organismen ausgewählt, welche durch 
ein besonders starkes Fortpflanzungsvermögen in dem verwendeten Ver- 
suchsboden, Schwarzerde, ausgezeichnet waren (Bacillus pyocyaneus, 
Bacillus radicicola). 

Aus den gewonnenen Resultaten konnten die folgenden Schluß- 
sätze als Ergänzung zu den Schlußfolgerungen der oben zitierten ersten 
Abbandlung abgeleitet werden: 1. In dem sterilisierten und darauf mit 
seiner natürlichen Bakterienflora geimpften Boden - findet, unter der 
komplizierten Einwirkung der letzteren die Abnahme an leicht löslicher 
Phosphorsäure sowohl mit als auch ohne Phosphoritzusatz zum Boden 
statt. 2. Eine jede der betreflenden Bakterienspezies erzeugt, bei 
alleiniger Anwesenheit im Boden, in Abhängigkeit von ihren physio- 
logischen Arteigenheiten gegenüber der Phosphorsäure des Bodens einen 
gewissen bestimmten Effekt. Die einen von ihnen heben die Menge 
der leichtlöslichen Phosphorsäure im Boden, die anderen hingegen drücken 
sie herab, wobei dieser Endeffekt in keinem bestimmt wahrnehmbaren 
Einklange mit der Menge der im Boden produzierten Kohlensäure und 
dem Vermehrungsgrade der Bakterienspezies im Boden steht. Dieser 
Endeffekt kommt zustande durch eine komplizierte Wechselwirkung 
dieser Erscheinungen sowohl, als auch anderer, welche ebenfalls in 
engem Zusammenhange mit den physiologischen Arteigenschaften der 
Bakterien stehen. (Bo. 70] Richter. 








Die verschiedenen Stickstoffdünger. 
Von G. Ampola'), 


Ausgebend von der Erwägung, daß allein die Getreidekörner dem 
italienischen Boden jährlich 159966 Tonnen Stickstoff entziehen, eine 
Menge, die durch Stalldünger und. organische Dünger keinesfalls zu 
decken ist, kommt der Autor zu seinen Untersuchungen, die nur die 
mineralischen Stickstoffdünger betreffen. 

Die Untersuchungen bringen verschiedenes, was bei uns schon 
bekannt ist und daher nicht hier erwähnt werden soll, und befassen 
sich mit Laboratoriums- und Düngungsarbeiten. 

L Die Laboratoriumsversuche bezwecken hauptsächlich die 
Feststellung eines Rückganges von düngenden Bestandteilen in Misch- 
düngern bei der Lagerung. Es wurden folgende Mischungen hergestellt 
und untersucht: 

1. Thomasmehl mit Stickstoffdüngern: Chilisalpeter bewirkt keinen 
Rückgang der zitronensäurelöslichen Phosphorsäure, ebenso Norgesalpeter. 
Kalkstickstoff und Stickstoffkalk bedingt dadurch einen Rückgang, daß 
der darin enthaltene Kalk die Zitronensäure des Lösungsmittels neutralisiert. 

2. Superphosphat und Kalkstickstoff bzw: Stickstoffkalk:-Die Phos- 
phorsäure verliert je nach der Menge des angegebenen Stickstoffdüngers 
an Wasserlöslichkeit, dadurch daß durch den Kalk des Kalkstickstofis 
bzw. Stickstoffkalks das Monophosphat in Biphosphat verwandelt wird. 
Die Reaktion ist nicht plötzlich und wird durch Feuchtigkeit gefördert. 
DerCyanamidstickstoff wird zwar verringert, doch wird das entstandene 
Ammoniak durch das Superphosphat gebunden, so daß Verluste an 
Gesamtstickstoff nicht entstehen. 

3. Superphosphat und Natrium- oder Calciumnitrat. Es tritt bier 
weder ein Stickstoffverlust noch ein Rückgang der wasserlöslichen 
Phosphorsäure ein. Werden die Mischungen in feuchter Luft aufbe- 
wahrt, so verflüssigen siesich. Die gewöhnlichen Temperaturschwankungen 
haben keinen speziellen Einfluß auf eine etwaige Zersetzung der Salze 

4. Superphosphat und Ammonsulfat soll — wie ja bekannt — 
nicht feucht aufbewahrt werden. Weder der Stickstoffgehalt noch die 
wasserlösliche Phosphorsäure leidet durch das Mischen. 


= Annali della 5 au Chimico-Agraria Sperimentale di Roma. Serie 
I, Band IV. Rom 191 
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5. Superphosphat und Kaliumsulfat leidet weder i in feuchter noch 
trockener Luft beim Aufbewahren. g 

6. Kaliumsulfat und Chilisalpeter bzw. Caleiumeyanamid. Erstere 
Mischung zieht viel Feuchtigkeit an. Die Mischung von Kalkstickstofl 
erleidet die gewöhnlichen Stickstoffverluste, wie sie auch bei Kalkstick- 
stoff allein gefunden werden. 

U. Die Feldversuche wurden auf verschiedenen Feldern, unter 
verschiedenen Bedingungen und mit verschiedenen Pflanzen ausgeführt 
(Weizen, Roggen und Mais) und führten zu folgenden Schlußfolgerungen: 

Von den Nitraten wirkte Calciiumnitrat besser als Natriumnitrat. 
Ersteres gab höhere Korn- und Stroherträge, was Verf. darauf zurückführt, 
daß es weniger denitrifiziert wird und als natürliches N itrifikationsprodukt 
besser düngt als Natriumnitrat. 

Anderseits darf man nicht außer acht lassen, daß eine fort- 


währende Düngung nur mit Chili die Alkalinität des Bodens erhöht. 


und eine besonders in sehr tonigen Böden den Pflanzen schädliche 
Anhäufung von Natriumcarbonat und Bicarbonat im Gefolge hat. 

Bei den Ammoniakdüngern waren die Resultate mit Kalkstickstoff 
sehr befriedigend, wenn sie auch etwas niedriger waren wie die mit 
Ammonsulfat. Kalkstickstoff wirkte besser als Kopfdünger als beim 
Ausstreuen vor der Saat. 

Die Phospborsäure wirkte unter den geprüften Bedingungen am 
am besten im Superphosphat, jedenfalls besser als im Phosphorit und 
Thomasmehl. Die Unterschiede sind jedoch nicht bedeutend. 

Die Kalkung wirkte am besten in Verbindung mit Salpeterstickstoff, 
etwas weniger in Verbindung mit Schwefelsäure oder Cyanamidstickstoff. 

Zum Schluß erwähnt noch Verf, daß die Verwendung eines 
sicherwirkenden, billigeren Düngers statt eines teuren sebr wohl möglich 
und berechtigt sei, auch wenn die Mehrerträge nicht so groß wären; da die 


Differenz ev. durch den geringeren Kostenaufwand gedeckt würde. 
| [D. 49.] Gsohwendner. 


Untersuchungen über die Wirkung eines verschiedenen Verhältnisses 
von Kalk und Magnesia in einigen Böden auf höhere Pflanzen und 
Mikroorganismen. 

Von 0. Lemmermann,!) A. Einecke und H. Fischer. 

Die Frage nach der Rolle, welche Kalk und Magnesia im Boden 
und in der Pflanzenernährung spielen, ist noch nicht genügend geklärt. 
Verf. kritisieren die über diese Frage bereits erschienenen Arbeiten 

1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1911, Bd. 40, S. 173 bis 254 
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(Löw, Meyer, Dojarenko u. a.), ohne sich für den einen oder den 
anderen Autor zu entscheiden. 

Die eigenen Versuche der Verff. wurden mit ei natürlichen 
Böden angestellt, die folgenden Charakter besaßen: 

Boden I. AÄrmerer Sandboden, mit 4,78% abschlämmbaren Teilen, 
95.22% Sand. Er enthielt als löslich in 10 %iger Salzsäure: 0.0800 % 
Kalk und 0.0477% Magnesia. Das Verhältnis von Kalk zu Magnesia 
war also 1.7: 1. 

Boden II, Sandboden mit 7.21% abschlämmbaren Teilen, 92.79 % 
Sand. In 10%iger Salzsäure waren löslich: 0.2263% Kalk und 0.1239 % 
Magnesia. Verhältnis von Magnesia zu Kalk = 18:1. 

Boden UI. Lehmiger Sandboden mit 16.5% abschlämmbaren 
Teilen, 83,50% Sand. In 10%iger Salzsäure waren löslich: 0.3408 % 
Kalk, 0.1395% Magnesia. Verhältnis von Kalk zu Magnesia = 24:1. - 

Boden IV. Humoser, lehmiger Sandboden mit 15.10% abschlämm- 
baren Teilen, 84.90 % Sand. In 10 % iger Salzsäure waren löslich : 0.5310 % 
Kalk, 0.1275% Magnesia. Verhältnis von Kalk zu Magnesia = 4.2:1. 

Boden V. Lehmiger Sandboden mit 27.75% abschlämmbaren 
Teilen, 72.21% Sand. In 10%iger Salzsäure lösten sich: 0.846% Kalk, 
0.226% Magnesia. Verhältnis von Kalk zu Magnesia = 3.9: 1. 

Boden VL Sehr humoser sandiger Boden mit 25.98 % abschlämm- 
baren Teilen, 74.02% Sand. In 10%iger Salzsäure löslich: 9.25% 
Kalk, 0.221 % Magnesia. Verhältnis von Kalk zu Magnesia = 44.1:1. 

Das Verhältnis von Kalk zu Magnesia war bei diesen Böden also 
zum Teil recht verschieden; man konnte erwarten, daß eine Abände- 
rung desselben von erheblichem Einfluß auf die Erträge werden mußte, 
falls die Löwschen Ansichten vom Kalkfaktor auf Wahrheit beruhten. 
Mit diesem Boden wurden geeignete Vegetationsgefäße (8 bis 10 kg 
Erde fassend) beschickt, 

Als Grunddünger wurde angewandt pro Gefäß: 

1.5 9 Kali als Mischung gleicher Teile von Chlorkalium und 
schwefelsaurem Kalium. 

1.5 9 Phosphorsäure in Form von sekundärem Natriumphospbat. 

1.0 9 Chilisalpeter. 

Die Düngung mit Kali und Phosphorsäure erfolgte im Herbst 1906. 
Der Salpeter wurde im Frührjahr in gelöstem Zustande in mehreren 
Gaben gegeben. Außer dieser Grunddüngung erhielten die Gefäße 
noch eine Differenzdüngung von Kalk und Magnesia, und zwar in 
folgender Weise: 
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Drei Gefäße erhielten keine Düngung von Kalk und Magnesia. 

Drei Gefäße erhielten so viel Kalk und Magnesia, daß das Ver- 
bältnis von Kalk zu Magnesia unter Berücksichtigung des Kalk- und 
Magnesiagehaltes des Bodens = 3:1 war. 


3 Gefäße erhielten Kalk und Magnesia = 2: 1 
3 n n n ” n = 1:1 
3 n 2) nn n =1:3. 


Zur Düngung wurde benutzt natürliches Kalksteinmehl (99,1% 
CaCO,) und Magnesit (81.2% MgCO,, daneben 1.32% CaO). Die 
Düngung mit Kalk und Magnesia erfolgte Anfang April. Als Ver- 
suchspflanzen benutzte man Hafer, Gerste, Weizen, Roggen und Wicken 
bez. Senf. 

Die Ernteergebnisse lehren zunächst folgendes: Es ergab sich aus 
den Versuchen keine Handhabe, ein bestimmtes Verhältnis von Kalk 
zu Magnesia als besonders wirkungsvoll für die Gestaltung der Ernte- 
erträge bei den verschiedenen Versuchspflanzen anzusehen. 

Eine Änderung des Kalkfaktors blieb selbst bei dem Boden ohne 
Einfluß, der ungedüngt ein Verhältnis von Kalk zu Magnesia wie 
44 : 1 aufwies, 

Es handelte sich ferner darum, festzustellen, wie sich die Aufnahme 
von Kalk und Magnesia durch die verschiedenen Pflanzenteile gestaltet. 
Es konnte folgendes beobachtet werden: 

Der prozentische Gehalt der Pflanzen an Kalk und Magnesia zeigt 
deutlich, das die Körner viel ärmer an Kalk sind wie das Stroh. Der 
Gehalt der Körner und des Strobs an Magnesia ist weniger verschieden. 
die Körner aber enthalten mehr Magnesia wie Kalk, und umgekehrt 
ist das Stroh reicher an Kalk wie an Magnesia. 

Auf den einzelnen Böden trat der Einfluß der verschiedenen Kalk- 
und Magnesiadüngungen in folgender Weise zutage: 

Die Körner der Cerealien sind in ihrem prozentischen Gehalt an 
Kalk und Magnesia durch die Düngung nur wenig verändert. In den 
meisten Fällen steigt mit zunehmender Magnesiadüngung auch der Ge- 
halt der Körner an diesem Nährstoff. 

Viel deutlicher spiegelt sich die verschiedene Düngung in der Zu- 
sammensetzung des Strohs wieder. Mit abnehmender Kalkdüngung und 
zunehmender Magnesiadüngung fällt im allgemeinen der Prozentgehalt 
des Strohs an Kalk, während der Gehalt an Magnesia steigt. Dasselbe 
Bild zeigen Wicke, Klee und Senf. Wenn man weiter vergleicht, wie 
sich die Pflanzen auf den verschiedenen Böden verhalten haben, so 
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ergibt sich, daß auch hier wieder die Zusammensetzung des Strohs in 
erster Linie durch den Gehalt des Bodens an Kalk und Magnesia ver- 
ändert worden ist. Und zwar steigt mit steigendem Kalkgehalt auch 
der Kalkgehalt der Pflanzen. Man sieht aber ferner, daß dies merk- 
würdigerweise nicht für alle Böden zutrifft, daß vielmehr auf den 
Böden V und VI der Gehalt der Pflanzen an Kalk und Magnesia 
wieder abnimmt, trotzdem diese Böden den höchsten Gehalt hiervon 
aufweisen. Verf. kommt hierauf noch einmal zurück. 

Vergleicht man die Ernteerträge bei verschiedener Düngung und 
auf den verschiedenen Böden mit dem Prozentgehalt der Pflanzen an 
Kalk und Magnesia, so sieht man, daß bei annähernd gleich hohen 
Erträgen der Gehalt der Pflanzen an diesen Nährstoffen große Schwan- 
kungen aufweisen kann. Es ist dies ein weiterer Beleg dafür, wie 
schwierig es ist, bei der Zusammensetzung der Pflanzen Rückschlüsse 
auf den Nährstoffgehalt des Bodens zu ziehen. 

Die Ausnutzung des Kalks und der Magnesia im Boden ist recht 
gering. So wird z.B. der natürliche Kalk- und Magnesiavorrat auf den 
verschiedenen Böden in folgender Weise durch den Roggen ausgenutzt: 


Kalk- Magnesis- so des Bodens an 
ausnutzung Magnesie 

% % > 9 

Boden I... .. 2.1 1.8 8.37 5.3 
ae IE ee 1.7 1.3 22.51 12.83 
HI. =, x: 2.47 18 1.3 31.19 12.77 
„ W 1.1 1.5 46.49 11.17 
nV 2... 0.088 0.68 64.78 17.81 
VI..2.2.0.0 0.96 719.08 16.32 


"Diese Übersicht zeigt einmal die geringe Aufnahme von Kalk und 
Magnesia, ferner, daß die Ausnutzung derselben mit zunehmendem 
Gehalt im Boden abnimmt, Die Kalk- und Magnesiaverbindungen des 
Bodens werden dementsprechend nur in geringem Maße durch die 
Pflanzen in Anspruch genommen, denn die übrigen Gewächse verhalten 
sich nicht viel anders als der Roggen. Zu einem bemerkenswerten 
Resultat führt ein Vergleich der Gesamtmenge der aufgenommenen 
Kalk- und Magnesiaverbindungen auf den verschiedenen Böden. Bei 
Roggen, Hafer und Gerste sehen wir, daß entsprechend dem Prozent- 
gehalt der Böden Ibis IV mit zunehmendem Gehalt der Böden an 
Kalk und Magnesia auch die in den Ernten wiedergewonnenen Kalk- 
und Magnesiamengen steigen. 

Bei den Boden V und VI dagegen sind die in den Ernten ent- 
baltenen Kalk- und Magnesiamengen oft geringer, trotzdem die Ernten 
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an Trockensubstanz nicht gesunken, ja zum Teil gestiegen sind, und 
‚trotzdem auch der Gehalt des Bodens an diesen Stoffen höher ist. Beim 
Senf tritt das Fallen der Kalkaufnahme erst bei Boden VI auf, und 
ähnlich verhalten sich Wicke und Klee. Eine genügende Erklärung 
für dieses abweichende Verhalten vermögen Verff. nicht zu geben, 

Im Anschluß an diese Beobachtungen wurde versucht, wie sich 
die Aufnahme der anderen wichtigen Pflanzennährstoffe unter den vor 
liegenden Verhältnissen gestaltet hat. Zu diesem Zweck wurden die 
Ernten von Sommergerste und Hafer zweier Böden näher untersucht, 
die sich hinsichtlich ihrer Fruchtbarkeit wesentlich voneinander unter- 
BCE: nämlich Boden II und IV, Es wurde folgendes gefunden: 











Boden IV. 
In den Päanzen In der Gesamternte 
er CaO MgO P,0 Ca0 MgO P,0 
ıM ® 26 U; 
ee . rn N ERARRN % g | g | oo 
3:1 | 1.050 0.475 0.501 0.524 0.25 0.226 
2=1 0.944 0.471 0.529 0.14% 0.235 0.255 
1:1 | 0.919 0.509 0.603 0.177 0.252 0.288 
1:3 0.890 0.564 0.746 0.445 0.272 0.344 


Boden II verhielt sich ganz ähnlich. 

Aus diesen Zahlen geht zunächst deutlich hervor, daß auf den 
mit Kalk und Magnesia in bestimmtem Verbältnis gedüngten Töpfen 
die Aufnahme an Phosphorsäure durch die Pflanzen durch die ver- 
schiedene Stärke der gegebenen Kalk- und Magnesiamengen wesentlich 
beeinflußt worden ist. Verff. stellen daraufhin den Satz auf, daß durch 
Kalk- und Magnesiadüngung die Zusammensetzung der Pflanzen in der 
Weise sich gestaltet, daß mit steigendem Magnesia- und fallendem Kalk- 
gehalt der Düngung die Kalkmenge der Ernten abnahm, die Magnesia 
und die Phosphorsäure in den Pflanzen zunahm. 

“Ähnliche Beziehungen ließen sich bezüglich des BaunE sowie 
auch beim Stickstoff nicht nachweisen. 

Bezüglich ‘der verschiedenen Löslichkeit und Absorptien von Kalk- 
und Magnesiaverbindungen ergab sich noch folgendes: 

Es genügt nicht, den Gehalt des Bodens an Kalk und Magnesia 
einfach in der Weise auf ein bestimmtes Verhältnis zu bringen, daß 
man die berechneten Mengen dieser Nährstoffe. in’ möglichst gleich- 
artiger Form dem Boden zuführt, sei es als Oxyd oder Carbonat. Denn 
diese Verbindungen sind weder in Wasser noch in kohlensäurehaltigem 
Wasser gleich löslich, wie Verff. durch geeignete Versuche konstatieren 
konnten. Zu diesem Zweck wurden 2.5 g der beiden Carbonate in gut 
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verschlossenen Flaschen mit 250 cem Wasser übergossen und das Filtrat 
nach einer bestimmten Zeit untersucht, Die Flaschen wurden in der 
Zwischenzeit bei Zimmertemperatur aufbewahrt und stündlich gut durch- 
geschüttelt. Man fand: 












in 200 ccm er Filtrats wurden Auf die angewandte Menge in 





gefunden osenten berechnet 
Gelöst durch Gelöst durch Gelöst durch Gelöst durch 
destilliertes koblensäure- destilliertos kohlensäure- 
Wasser haltiges Wasser Wasser haltiges Wasser 





MgCO, 0aCo, 


"ac, oO 
IBBR_ DRSEL BRER_ EBEN 


MgCO, | CaCO, | MgCo, 

; | % % “ |“ _ 
0.460 0.77 1.971 1.416 
0.381 0.286 71.651 1.919 
0.348 0.299 8.060 2.028 


0.555 0.485 8.150 3.426 
0.308 0.377 1.999 | 5.318 











Es zeigte sich also, daß der Kalk schneller und ausgiebiger als die 
Magnesia durch das kohlensäurehaltige Wasser gelöst wurde. Es darf 
daraus geschlossen werden, daß auch in der Bodenlösung der Kalk 
und die Magnesia den Pflanzen in einem ganz anderen Verhältnisse 
sich darbieten als in der Düngung. Diese Annahme fand ihre Be- 
stätigung durch Versuche, bei welchen Böden mit bestimmten Mengen 
von Kalk- und Magnesiagehalt mit koblensäurehaltigem Wasser aus- 
gelaugt wurden. Es muß daher als Zufall betrachtet werden, wenn 
Versuche in Wasserkulturen und in natürlichen Böden zu gleichen Er- 
gebnissen geführt haben. 

Im Anschluß an die vorliegenden Versuche wird noch über Be- 
obachtungen berichtet, über die Wirkung von Magnesia und von Kalk- 
magnesiamischungen auf die bakterielle Tätigkeit im Boden; diese Ver- 
suche ergaben folgendes: 

Irgendeine Beziehung zu der Löwschen Hypothese zum Kalk- 
faktor ließ sich aus den vorliegenden Resultaten auch bezüglich der 
Eintwicklungsfähigkeit der Bodenbakterien nicht ableiten. Wir sehen 
bei Kalk im Übergewicht die Keimzahl ein wenig rascher in die Höhe 
gehen, dann wieder fallen, während sie dann, nach 10 Wochen, für 
Magnesia im Übergewicht erst die Höchstzahl erreicht; aber irdendein 
bestimmter Hinweis, daß ein bestimmtes Kalkmagnesiaverhältnis den 
Mikroorganismen des Bodens besonders zusage, ist daraus nicht zu 
entnehmen. 

Zum Schluß geben Verff. noch eine Erörterung der Methodik, wie 
sie ihre bakteriologischen Versuche anstellten. 
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Die Hauptergebnisse gipfeln in nachstehenden Schlußfolgerungen: 

Im allgemeinen haben die auf sechs verschiedenen Böden mit acht 
verschiedenen Pflanzen angestellten Versuche ergeben, daß es für die 
Höhe der Ernten ohne erhebliche Bedeutung war, wenn das Verhältnis 
von Kalk und Magnesia innerhalb großer Grenzen schwankte. Durch 
Regulierung desselben gelang es nicht, die Ernteerträge zu steigern. 
Es erscheint nötig, die Pflanzen mehrere Jahre hindurch auf demselben 
Boden zu beobachten, um falsche Schlußfolgerungen über die Kalk- 
bedürftigkeit zu vermeiden. Selbst auf Böden, die nur 0.08% Kalk 
und 0.04% Magnesia resp. 0.067% Kalk und 0.09% Magnesia enthielten, 
blieb eine Zufuhr von Kalk und Magnesia bei manchen Pflanzen obne 
Einfluß auf den Ertrag, Die günstige Wirkung, welche der Kalk in 
manchen Fällen auf die Entwicklung des Senfs ausübt, hängt nicht 
allein von seinem Nährstoffbedürfnis für Kalk ab, sondern es sprechen 
dabei auch andere Umstände mit. Der prozentische Gehalt der Pflanzen 
an Kalk und Magnesia zeigt deutlich, daß die Körner viel ärmer an 
Kalk sind wie das Stroh, daß der Gehalt von Körnern und Stroh an 
Magnesia weniger verschieden ist, daß. die Körner mehr Magnesia ent- 
halten wie Kalk, daß das Stroh reicher an Kalk ist wie an Magnesia, Die 
verschiedene Düngung mit Kalk und Magnesia, sowie der verschiedene 
Gehalt des Bodens an diesen Nährstoffen beeinflußt deutlicher die Zu- 
sammensetzung des Strohs als die der Körner. 

Bei annähernd gleich hoben Erträgen kann der Gehalt der Pflanzen 
an Kalk, Magnesia und Phosphorsäure große Schwankungen aufweisen. 
Die Ausnutzung des Kalks und der Magnesia aus dem Boden ist als 
gering zu bezeichen. Die Kalkmagnesiadüngung beeinflußt auch die 
Aufnahme der Phosphorsäure in der Weise, daß mit steigendem Magnesia- 
gehalt der Düngung und fallendem Kalkgehalt die Kalkmenge der 
Ernie abnahm, während die der Phosphorsäure und Magnesia zunahm. 
Die verschiedene Löslichkeit und Absorption der Kalk- und Magnesia- 
dünger müssen bei der Berechnung und Herstellung eines bestimmten 
Verhältnisses im Boden berücksichtigt werden. 

Wie für die höheren Pflanzen, ließ sich auch für die Mikroorganismen 
des Bodens ein bestimmtes Verhältnis von Kalk zu Magnesia als be- 
sonders günstig aus den Versuchen nicht ableiten. 

Die Erforschung des optimalen Verhältnisses aller Nährstoffe zu- 
einander ist eine wichtige Aufgabe der Zukunft. 


[D. 39] Volhard. 
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Beitrag zur Kenntnis der Stickstoffabgaben einer dünnen auf Erde 
lagernden Mistschicht. 
Von Jnho Jännes.!) 


Nach Stöckhard und Hellriegel entweicht Stickstoff aus oben- 
auf liegendem Mist nur in Form von Ammoniak, und zwar nur in 
geringer Menge. Es ist jedoch anzunehmen, daß ein beträchtlicher Teil 
des Stickstoffs, der während der Versuche aus dem Mist verschwunden 
war, nicht von der Erde absorbiert, sondern gasförmig, wenn auch nicht 
als Ammoniak, in die Luft gegangen war. Wollny und A. Mayer 
vertreten den gleichen Standpunkt, indem sie sich auf die Versuche 
genannter Autoren stützen. Nach einem Versuch von Maercker war 
in vier Tagen aus feucht gehaltenem Mist 13 %/,, aus trockenem 17%, 
des ursprünglich vorhandenen Stickstoffs gasförmig entwichen, während 
Gerlach in gleicher Zeitdauer einen Verlust von 12.13, beim Trocken- 
halten und von 15.28°/, beim Feuchthalten der Mistschicht beobach tete 

Dehe£rain arbeitete in Glasröhren bzw. Trockentürmen vermittelst 
eines Luftstroms, der über den ausgebreiteten Mist strich. Er stellte 
das Entweichen beträchtlicher Ammoniakstickstoffmengen und großer 
Mengen von Nichtammoniakstickstoff aus stark ventiliertem Mist ver- 
schiedener Zusammensetzung fest, und erwies, daß die Verluste durch 
aörobe Mikroben verursacht werden, die aus den stickstoffhaltigen Ver- 
bindungen des Mistes leichtflüchtigen Nichtammoniakstickstoff entwickeln. 
Daß dieser jedoch freier Stickstoff sei, wie zwar wahrscheinlich, wurde . 
nicht genügend durch Deh£rains Untersuchungen begründet. Sodann 
vermochte Jentys gasometrisch festzustellen, daß aus Mist in Sauer- 
stoffatmosphäre freier Stickstoff entweichen kann, während Roberts 
und Wing für auf eisernen Pfannen lagernden Pferde- und Kuhmist 
keine erheblichen Stickstoffverluste nachzuweisen vermochten, obgleich 
der Dung der Sonne und dem Winde, nur nicht dem Regen ausgesetzt 
war. Auch P. Ebrenberg kam auf Grund der Stöckhard-Hell- 
riegelschen Versuche zu dem Ergebnis, daß die Ammoniakverdunstung 
aus auf Erdboden ruhenden organischen Überresten nicht erheblich sein 
wird, da diese in der Regel nur wenig Ammoniakstickstoff enthalten. 

Der Verf. stellte sich daher die Aufgabe, durch eigene Versuche 
die Fragen zu lösen, wie die Stickstoffabgaben einer auf. der Erde 
lagernden Mistschicht von der Beschaffenheit des Mistes, von Tempe- 
ratur-, Feuchtigkeits- und Luftwechselverbältnissen beeinflußt werden, 

3) Ber. a. d. physiolog. Labor. u. d. Versuchsanstalt d. Landw. Instituts 


d. Univ. Halle, Bd. 4, 1911, XX, S. 5. 
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ferner wie viel von dem Stickstoff in Form von Ammoniak, wie viel 
als Nichtammoniakstickstoff verdunstet und welche Bedeutung dem 
Boden bei der Absorption des Düngerstickstoffs zukommt. 

Die Versuche des Verf. wurden nur mit Kuhmist ausgeführt, so 
daß sie nur Auskunft über das Obenaufliegen‘ dieser Mistart geben. 
Der Dung stammte von trocken gefütterten Kühen und wurde in vier 
verschiedenen Zersetzungsstufen benutzt. Die Untersuchungen zeigten 
aber, daß das Verhalten des Mistes beim Obenaufliegen in bohem 
Grade vom Zersetzungszustande abhängig ist. 

Zunächst zieht der Verf. aus seinen Versuchen, auf die einzeln 
nicht eingegangen werden kann, den Schluß, „daß die verschiedenen 
Methoden, die von Deh&rain, Stöckhard und Hellriegel, Maercker 
und Gerlach benutzt worden sind, auch wenn die Beschaffenheit des 
Mistes und die Temperatur für alle Versuche gleich gewesen wäre, 
doch ganz gegenteilige Ergebnisse hätten liefern können.“ So wurden 
bei Anwendung der verschiedenen Methoden folgende durchschnittliche 


Stickstoffverluste gefunden: 


Verlust an Verlust an 
Gesamtstickstoff ae 


Methode von Maercker und Gerlach (oflene 


Gefäße) . » ee. 0020 20.2 _ 
Methode von S töckhard und Hellriegel 

(geschlossene Gefäße) . . . 2 2.2.69 27 
Methode von Deh£rain . . . ee 404 38.1 


„Wenn die auf die Unterschiede der Methode zurückzuführenden 
Abweichungen qualitativ und quantitativ so beträchtlich sind, so ist 
ohne weiteres anzunehmen, daß die Abweichungen bei Benutzung ver- 
schiedener Mistsorten und bei verschiedener Temperatur noch größer 
ausfallen. Es ist also nur ein Zufall, daß die Resultate der ver- 
schiedenen Forscher nicht noch mehr voneinander abweichen, ein Zufall, 
der wahrscheinlich darauf beruht, daß alle einen sehr weitgehend zer- 
setzten Mist für ihre Versuche verwendet haben.“ 

Die Frage nach der Brauchbarkeit der Methoden beantwortet der 
Verf. dahin, daß alle in dieser Beziehung gleichgestellt sind, da sie 
alle nur besondere in der Praxis vorkommende Fälle wiederzugeben 
erlauben, und zwar häufig nur die extremen derselben. 

Deh6rains Methode der Durchleitung von Luft durch Mist ent- 
spricht wohl am wenigsten den Verhältnissen auf dem Felde, könnte 
aber vergleichbar sein mit denjenigen, welche herrschen, wenn man 
Mist an sehr windigen, trockenen Tagen ausbreitet und obenauf liegen 
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läßt. Doch braucht er nicht 14 Tage zu liegen, um empfindliche Stick- 
stoffverluste zu erleiden, schon in sechs Tagen waren 28.5 °/, Stickstoff 
(= 0.33 g Stickstoff) in Form von Ammoniak des ursprünglichen Gesamt- 
stickstoffs verdunstet. Da der Mist zu Anfang der Versuche 0.272 9 
NH, -Stickstoff enthielt, nach 14 Tagen aber schon 0.441 g verdunsteten, 
so müssen wenigstens 0.164 9 Ammoniakstickstoff neugebildet sein. 

Wenn dagegen der Mist genügend zersetzt ist, so kann auch das 
Ausbreiten an windigen Tagen ohne nennenswerte Verluste geschehen, 
denn nach den Versuchen des Verf. war bei niedriger Temperatur und 
schwacher Ventilation der Verlust nur 3.8%,, bei höherer Temperatur 
und starker Ventilation 11.3 °/, des Gesamtstickstoffs.. Die Ammoniak- 
stickstoffverluste betrugen 3.1 bzw. 2.7%, des ursprünglichen Gesamt- 
stickstoffs. 

Die Methode Stöckhard und Hellriegel in geschlossenen Ge- 
fäßen entspricht annähernd den Verhältnissen auf dem Felde, die dann 
stattfinden, wenn während längerer Regenperioden mit reichlicher Tau- 
bildung, Mist ausgebreitet wird, der dann niemals austrocknet. Unter 
diesen Bedingungen hängen die Ergebnisse wahrscheinlich von der Be- 
schaffenheit des Mistes zur Hauptsache ab, wie des Verf. Untersuchungen 
in geschlossenen Gefäßen dartun. Der Durchschnitt für die Aufnahme 
der Unterlage, einschließlich Sickerwasser, und für den Stickstoffverlust 


waren. 
Stickstoff- Stick- Gebsit u: ae 08 dem 
ESS UTUng stoff- 
r 


NH.- N.0.- 
Unterlage verlumt io  Btickstoff 


% % % % 
1 Monat alter Mist (Serie I) . . 21. 21.0 0.226 _ 
3 Monate alter Mist (Serie II) . . 36.4 6.9 0.105 0.021 
3 Monate alter Mist (Serie III)). 45 6.3 0.047 0.019 


Demnach erwies sich der Stickstoffverlust am größten bei dem 
einen Monat alten Mist, und zwar bestand er „fast ausschließlich in 
Nichtammoniakstickstoff, wahrscheinlich in freiem Stickstoff, der erst 
durch Zersetzungsvorgänge im ausgebreiteten Mist entstanden ist. Es 
wird also durch diese Versuche zum ersten Mal nachgewiesen, daß aus 
Mist, der unter reichlichem Luftzutritt auf Erde aus- 
gebreitet ist, gasförmiger Nichtammoniakstickstoff in großen 
Mengen entstehen kann, und zwar unter verschiedenen 
Feuchtigkeitsbedingungen.“ Es blieb jedoch unentschieden, woraus 
der gasförmige Nichtammoniakstickstotf besteht. 


1) Bei hoher Temperatur und beschränktem Luftwechsel (Vers, 7. 11. 17), 
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Der Einfluß der Befeuchtung und Auslaugung auf die Stickstoff- 
verluste bei den Versuchen der Serie I mit geschlossenen Gefäßen ist 
recht beträchtlich gewesen, dagegen treten die Unterschiede in den 
anderen Serien weniger deutlich hervor. „Die Stickstoffaufnahme 
seitens der Unterlage ist durch die Versuche mit geschlos- 
senen Gefäßen ebenso sicher wie durch die Versuche mit 
offenen Gefäßen nachgewiesen worden.“ Was für die nicht. 
bewässerten Gefäße zufolge der negativen Resultate Gerlachs in dieser 
Richtung nicht zu erwarten gewesen war. 

Die Methode Maercker und Gerlach, die durch des Verf. Ver- 
suche in offenen Gefäßen Nachahmung gefunden hat, und die in der 
Natur Verhältnisse voraussetzt, wie sie regenlose Perioden oder aber 
Perioden mit schwachem oder starkem, aber jedenfalls nur kurze Zeit 
dauerndem Regenfall, mit sich bringen, wodurch der auf dem Felde 
ausgebreitete Mist schnell austrocknen kann, ergab recht erheblich 
abweichende Stickstoffverlustee Am größten waren sie bei dem stark 
ammoniakhaltigen Mist wo gleichzeitig die Bewässerung nur gering war. 
Im allgemeinen tritt die überaus große Empfindlichkeit der Mistsorten 
gegen verschiedene Luftwechsel- und Bewässerungsverhältnisse deutlich 
hervor. Bei gleichmäßiger Feuchtigkeit war in den geschlossenen Ge- 
fäßen der Verlust minimal, dagegen sehr betiächtlich bei den offenen 
Gefäßen und ganz unerwartet hoch, wenn man die Luft durch den 
unbefeuchteten Mist leitete. Es wird sich daher ein drei Monate ge- 
lagerter Mist, der ziemlich weitgehend zersetzt sein dürfte, wohl auch 
auf dem Felde je nach den Witterungsverhältnissen sehr verschieden 
verhalten. Gegenüber den geringen Verlusten in den Versuchen mit 
geschlossenen Gefäßen ist es befremdend, daß die Bewässerung in den 
offenen Gefäßen die Stickstoffverluste sehr wenig vermindert hat. 

Die Stickstoffaufnahme der Unterlage war, wie zu erwarten, in 
den offenen Gefäßen durchweg geringer, weil die Voraussetzungen für 
die Auslaugung und Absorption in ihnen weit ungünstigere waren, als 
in den geschlossenen Gefäßen. 

(Die Arbeit verfügt über ein reiches analytisches Material und 
bedient sich zur Kontrolle der gefundenen Resultate der Fehlerwahr- 
scheinlichkeitsrechnung, was nesonders hervorzuheben ist. Der Ref.) 


[D. 74) Blanck. 
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Teichdüngungsversuche. 
Von Direktor Kuhnert. Preetz.') 

Da bei der Teichdüngung gerade so wie beim Ackerbau das 
Wachstum der Pflanzen begünstigt werden soll, so liegt es nahe, auch 
hier den Stallmist zu verwenden. Es ist aber nicht ratsam, diese orga- 
nischen Düngemittel in wirklichen Teichwirtschaften, wo umfangreiche 
Flächen zu düngen sind, in großer Menge zu verwenden. Der Stall- 
mist, die Jauche und die Fäkalien gehören auf den Acker, denn nur 
dort können sie ihre bodenverbessernden Eigenschaften zur Geltung 
bringen, im Teich hingegen kann ein Zuviel an organischem Dünger, 
den das Wasser nicht verarbeiten kann, große Mißerfolge bringen, da 
dann eine Verpestung des Wassers eintritt und die Fische eingehen. 
In der Teichwirtschaft wird man daher am besten mit den künstlichen 
Düngemitteln wirtschaften, bei denen ja der Gehalt an Nährstoffen und 
sonstigen Bestandteilen genau bekannt ist, Die Menge des für eine 
Volldüngung benötigten Kunstdüngers ist hier auch so gering, daß er 
sich im Gegensatz zu dem Stalldünger ohne bedeutenden Aufwand von 
Tagelohn- und Gespannkosten anfahren und ausstreuen läßt. 

Welche Kunstdüngemittel werden nun bei der Teichdüngung am 
vorteilbaftesten verwendet? Bekannt ist ja die Anwendung von Ätz- 
kalk, der in Mengen von 10 bis 15 dz pro Hektar auf dem trocken- 
gelegten Teichboden ausgestreut und flach untergepflügt wird. Der 
Kalk entsäuert den Boden, löst die im Teich enthaltenen Nährstoffe 
auf und lockert den Boden, so daß die Atmosphärilien in den Boden 
eindringen können. Weitere Nährstoffe besitzt der Kalk nicht, denn 
das Calcum kommt nicht in Betracht, da es bereits im Wasser in 
genügender Menge dargeboten wird. Der Kalk bringt aber die soeben 
erwähnten günstigen Wirkungen nur dann hervor, wenn der Teich für - 
die Düngung wirklich trocken gelegt wird. Da dem Teich durch die 
jährlicben Fischernten nun eine große Menge Nährstoffe entzogen wird, 
so müssen also noch mehr Näbrstoffe in Form künstlicher Düngemittel 
gegeben werden. Die von Zuntz und Knauthe zuerst ausgeführten 
"Glasdüngungsversuche haben unzweifelhaft bewiesen, daß im Teich- 
wasser alle Nährstoffe vorhanden sein müssen, wenn dieses Fischnahrung 
produzieren soll. Dem zu untersuchenden Wasser wurden tropfenweise 
Lösungen der einzelnen Dungstoffe zugesetzt, um zu ermitteln, welche 
von ihnen den Erfolg haben, die mikroskopische grüne Algenflora und 
im Anschluß daran die als Fischnahrung wichtigen tierischen Plankton- 


1) Deutsche Landw. Presse 1912, Nr. 11 bis 13. 
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organısmen erheblich zu vermehren. Fehlte z. B. der Stickstoff, so 
entwickelte sich die Algenflora nur höchst unvollkommen, ein Zusatz 
von einigen Tropfen einer 5°%,igen Chilisalpeterlösung rief jedoch als- 
bald eine üppige Algenvegetation hervor. Ähnlich verhielt es sich beim 
Kali und bei der Posphorsäure. Verf. hat durch Versuche in Aquarien 
festgestellt, daß die Fische eine Konzentration der Düngung bis 0,5 %/,o 
anstandslos vertragen, während eine recht starke Düngung von 6 kg 
Thbomasmebl, 10 kg Kainit und 4 kg Chilisalpeter auf 1 @ bei 1 m 
Wassertiefe nur eine Konzentration von 0.2 %,, ergibt. 

Verf. hat nun Versuche ausgeführt, um in Teichen die Wirkung 
des Stickstoffs festzustellen, und zwar wurde derselbe zunächst in Form 
von Chilisalpeter gegeben. Die Feststellung der Stickstoffwirkung in 
den Teichen schien dem Verf. zunächst schon deshalb am notwendigsten, 
da von einigen Forschern die Vermutung ausgesprochen worden war, 
daß die Wasseralgen gleich den Schmetterlingsblütlern auf dem Felde 
den Stickstoff der Luft zum Aufbau ihres Körpers benutzen könnten. 
Diese Vermutung hat sich aber bis jetzt nicht bestätigt. 

1908. 

Düngung pro Hektar Zuwachs pro Hektar 
Teich 1: 16 dz Kalk. . . . . . 132 kg zweisönmerige Karpfen 
| 

6 „ Kainit . . ...27168 „ A = 
6 „ Thomasmehl . J 
Teich 3: 15 „ Kalk. 
6 „ Kainit 
6 „ Thomasmell . 
3 „ Chilisalpeter . 
Mehrertrag von Teich 3 gegen 2: 87 kg zweisömmerige Karpfen pro Hektar 
Durch Chilisalpeter Reingewinn 108 .4 pro Hektar. 


255 „ ” n 


1909. = 
288 kg zweisömmerige Karpfen 
Teich 1: Ohne Kunstdünger . ö 45 „ 2 Schleie 
2300 Stück einsömmerig. Karpfen 
Teich 2: 6 dz Thomasmehl | rue a 
. n n 
0 Anl: * 1.3400 Stück einsömmerig. Karpfen 
Teich 3: 6 dz Thomasmehl . . . (g 340 kg zweisömmerige Karpfen 
6 „ Kainit | 140 „ " Schleie 
3 „ Chilisalpeter . 1.3400 Stück einsömmerig. Karpfen 


42 „ e Schleie 
900 Stück einsömmerige Karpfen 
Durch Chilisalpeter Reingewinn 158 4 pro Hektar. 


25 kg zweisömmerige Karpfen 
Mehrertrag von Teich 3 gegen 2 
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1910. 


Düngung pro Hektar Zuwachs pro Hektar 
Teich 1: Ungedüngt. . . ». » . 210 kg zweisömmerige Karpfen 


Teich 2: 7 ds Thomasmell . . . 390 
7 „ Kaunit . .... ® Du = 
Teich 3: 7 „ Thomasmehl . . . 
7 „ Kainit i | 405 „ a 5 
3.5 „ Chilisalpeter ; 


Mehrertrag von Teich 3 gegen 2: 85 kg zweisömmerige Karpfen pro Hektar, 
Durch Chilisalpeter Reingewinn 93 .4 pro Hektar. 


Im Jahre 1909 stellt sich der Reingewinn deshalb bedeutend höher, 
weil neben dem Düngungsversuch, auch ein Fütterungsversuch durch- 
geführt wurde; das Futter bestand aus zwei Drittel geschrotenen Lupinen 
und einem Drittel Fischmehl. | 

Im Jahre 1911 wurde zum ersten Male ein Versuch in Forellen- 
teichen durchgeführt, wobei auch die Volldüngung einen bedeutenden 
Mehrertrag brachte. Der Untergrund der Teiche war lehmiger Sand, 
Thomasmehl und Kainit wurden 14 Tage vor dem Anstauen auf den 
ganz trockenen Teichboden ausgestreut. Die Teiche wurden mit Forellen- 
brut besetzt. Der Salpeter wurde vom 15. Juni an alle acht Tage 
gegeben, die größten Portionen im August und September. Der 
Düngungsplan war folgender: 


Einsatz: 15000 Stück 
abgefischt: 5800 „ 


Teich I *, ha 1.5 ds Thomasmehl . | Einsatz: 18000 Stück 
1.5 „ Kainit abgefischt: 6900 „ 


Teich III !J, ha 1.5 dz Thomasmell . 


Teich I *, ha ungedüngt . . . . 


Einsatz: 21000 Stück 


1.5 „ Kainit abgefischt: 8200 „ 


0.5 „ Chilisalpeter . 


. 1 
Teich IV 4, ha 1.5 dz Thomasmell . Einsatz: 24000 Stück 


1.5 „ Eainit . . . abgefischt: 10100 „ 


0.75 „ Chilisalpeter . 


Mehrertrag von Teich III gegen II: 1300 Stück Forellensetzlinge. 

Reingewinn durch 0.5 ds Chilisalpeter 93 .4 pro !, ha. 

Mehrertrag von Teich IV gegen Il: 3200 Stück Forellensetzlinge. 
Reingewinn durch 0.75 dz Chilisalpeter 239.50 .%4 pro !|, ha. 


Auf den Hektar berechnet ist also bei Verwendung des Chili- 
salpeters durch 2 dx ein Gewinn von 372.4 und durch 3 dx sogar von 
958 4 erzielt worden, ein außerordentlich günstiges Resultat. Die 
Qualität der abgefischten Forellen war außerdem in allen vier Teichen 
ganz ausgezeichnet. 
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Die Stückverluste betrugen in den Teichen 1 und 2, die keine 
Wasserdüngung erhalten hatten 61 °/,, bei Teich 3 auch 61°, und 
bei Teich 4 sogar nur 55 %/,. Hieraus gebt hervor, daß die sonst sehr 
empfindliche Forellenbrut eine direkte Wasserdüngung gut verträgt. Die 
Hauptschwierigkeit bei den Versuchen mit Forellensetzlingen liegt darin, 
daß das Wasser eine bestimmte Temperatur nicht überschreiten darf. 
Es muß also bei den Teichen stets für Durchfluß gesorgt werden. 
Hierbei ist zu befürchten, daß das später sıch daraus entwickelnde 
Plankton abfließt. 

Man hat sich bei diesem Versuch dadurch geholfen, daß nur ein 
ganz schwacher Durchfluß hergestellt wurde, an den Rändern muß 
also der größte Teil des Dungwassers und der daraus entstandenen 
Fischnahrung zurückgeblieben sein, denn sonst hätte die Völldüngung 


nicht ein derartig gutes Resultat liefern können. 
[D. 80) Koeppen. 
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Beitrag zum Studium des Pflanzenwuchses auf nicht eisenhaltigen 
Böden, mit spezieller Berücksichtigung des Weinstockes und seiner 
| Chlorose. 
Von G. Corso). 


Der Weinstock auf eisenhaltigen Böden. 

Das Verhalten gewisser Pflanzenarten, die (speziell in einigen 
indischen Wäldern) auf eisenhaltigen Böden nach Verlauf der Vegetations- 
periode ihr Laub verlieren, während sie dicht daneben auf nicht eisen- 
haltigem Standort perennierendes Laub besitzen, scheint paradox, wenn 
man an die Theorie von der Funktion des Eisens bei der Chlorophyll- 
bildung und also weiter bei der Bildung des für Aufbau der Pflanze 
nötigen Materials denkt. 

Um diesen Widerspruch zu erforschen, wurden auf der Insel Elba, 
die günstige Voraussetzungen für die Untersuchung der betreffenden 
Frage bietet, mehrere Böden und Pflanzen einer Prüfung unterzogen. 
Die Böden waren: Verwitterter Plattenschiefer, dann’ eisenschüssiger 
Boden, ferner sandiger Lehm und endlich Sandboden. 

Die Vegetation war überall im besten Gange; nur auf den eisen- 
haltigen Böden begannen \Veinrebe, Feigenbaum, Apfel- und Birnbaum 


!) Annali della Reale Stazione Chimico-Agraria Sperimentale di Roma. 
Serie II, Band IV, 1910. Rom 1911. 
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und Kastanienbaum sich ihres Laubes zu entledigen. Erwähnenswert 
ist auch, daß der Weinstock, ohne irgendwelche bekannte Krankheit 
zu haben, auf dem eisenhaltigen Boden nie die sattgrüne, guternährten 
Pflanzen eigentümliche Laubfarbe annahm. 

Die analytische Prüfung erstreckte sich auf die Feststellung des 
Gebaltes an Kalk, Magnesium und Eisen in den Böden, sowie in den 
darauf gewachsenen Wurzeln und Stämmen, Reben, sowie Blättern des 
Weinstockes.. In den Böden und den Blättern wurde außerdem noch 
der Gehalt an Phosphorsäure ermittelt. Es handelte sich tatsächlich 
um vier verschiedene Bodentypen, und die Zusammensetzung der Pflanzen 
schwankte je nach dem Boden, auf dem sie standen. 

Während aber der Kalkgehalt in den Blättern gleich war, änderte 
sich der Gebalt an Magnesium, Eisen und Phosphorsäure bei jedem 
Versuche beinahe ständig korrespondiert mit einem großen a 
ein Mangel an Phosphorsäure und Magnesium. 

Wenn man nun die Rolle des Eisens bei der Chlorophylibildung 
und also bei der Assimilation ins Auge faßt, wenn man ferner bedenkt, 
daß Mangel an Eisen die Chlorose der Pflanzen verursacht, wie ist es 
dann zu erklären, daß die Blätter durch ein Zuviel chlorotisch und 
anämisch zugleich werden? Bestebt ferner ein Zusammenbang zwischen 
der bei höherem Eisengehalt auftretenden Chlorose und dem dann er- 
niedrigten Phosphorsäuregehalt ? 

Verf. bringt kurz die Literatur über die Theorie von der 
Funktion des Magnesiums und kommt zu folgenden Erwägungen: Wäre 
die Bildung des Chlorophylis dem Eisen zuzuschreiben, so müßte in 
den gesunden Pflanzenblättern, die mehr Chlorophyll erzeugen und 
enthalten, der Eisengebalt höber sein als in etiolierten, chloropbyllarmen. 
Doch geht aus den Analysen hervor, daß die chlorotischen Blätter mebr 
Eisen enthalten als die gesunden und daß einem hohen Eisengehalt 
ein niederer Magnesium- und Phosphorsäuregebalt entspricht und um- 
gekehrt. Dieser niedere Phosphorsäuregehalt ist bedingt durch die geringe 
Chlorophylimenge und ist nur zu erklären, wenn die Chloropbylifunktion 
dem Magnesium zugeschrieben wird, da bei Eintreten des Eisens in 
diese Funktion wir bei erhöhtem Eisengehalt mehr Phosphor statt weniger 
hätten finden müssen (entsprechend mehr Chlorophyll). Es bliebe noch 
die Anhäufung des Eisens in den Blättern zu betrachten. Auch diese 
schreibt Verf. dem Mangel an Magnesium zu.: Bei dessen Abwesen- 
heit kann der Transport des vom Chlorophyll gebildeten Materials 
nicht erfolgen und so bleibt also auch das Eisen — in Menge 
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von den Wurzeln herbeigeschaft — mit allem andern Material 
liegen. 

ä Wenn im Boden Mangel an Magnesium herrscht, leiden die Pflanzen 
an Anämie und Chlorose und kürzen ihr periodisches Wachstum ab, 
Man muß also die Chlorophylifunktion, d. h. die Koblenstoffsynthese 
dem Magnesium zuschreiben und dem Eisen nur die Wirkung eines 
Katalysators zuerkennen. 


Die Chlorose. 


Es folgen nun weiter Stadien über die Chlorose, d. h. die Gelb- 
färbung der Blätter amerikanischer Reben, die kalkfeindlich sind und 
diese Erscheinung zeigen, wenn man sie in Boden von hohem Kalk- 
gehalt bringt. 

Der hohe Kalkgehalt sollte die Ursache der Chlorose sein. Immer- 
hin war es merkwürdig, daß Fälle vorkamen, wo gerade die kalkfeind- 
lichsten Arten auf Böden von hohem Kalkgehalte gut gediehen. Man 
suchte hier die Erklärung in der physikalischen Zusammensetzung des 
Kalkes, die den Wurzeln die Aufnahme erschwere, ohne indessen auf 
den Gedanken zu kommen, daß das Auftreten des Kalkes in Dolomit- 
form einen reichlichen Gehalt an Mangnesium bedingte. 

Verf. bielt an der Ansicht fest, daß Kalk im Übermaß Chlorose 
hervorrufe, daß aber hauptsächlich der Mangel an Magnesium und ein 
weites Verhältnis von Magnesium zu Kalk ausschlaggebend seien. 

Gavotti nahm bereits auf Grund von Versuchen an, daß die Gegen- 
wart einer gewissen Menge Magnesium im Boden ein Schutz gegen die 
durch Kalk verursachte Chlorose sei. 

Schließt man eine Chlorophylifunktion des Eisens aus, so kann 
seine Abwesenheit nicht die Ursache der Chlorose sein. Doch kennt 
man gerade hier die Wirkung des Eisens noch nicht. Das Faktum 
nämlich, daß chlorotische Pflanzen beim Aufbringen von Eisensulfat- 
lösung deutliche Besserung zeigten, kann verschieden erklärt werden. 
Erstens kann die Wirkung vom Boden unabhängig, dem Eisen eigen 
sein, da auch ein Besprengen der Blätter wirkt. Dann kann das Eisen 
einfach als Farbstoff durch die Bildung von dunkelgrünem Eisentannat 
wirken. Und endlich ist die verbreitetste Meinung, daß die Schwefel- 
säure des Eisensulfats den Kalk als Gips unschädlich macht. 

Verf. glaubt an eine doppelte Wirkung des Eisens: Es neutralisiert, 
wie eben erwähnt, den Kalk und wirkt auf die Magnesiumsalze, indem 
es dieselben freimacht und den Pflanzen zur Verfügung stellt. 
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Der experimentelle Nachweis wurde folgendermaßen geführt: Boden 
wurde einerseits mit destilliertem Wasser, anderseits mit 10% Eisen- 
sulfatlösung und drittens mit ebensolcher Lösung, die aber mit !/, normal 
Kalilauge neutralisiert war, drei Tage unter öfterem Umschütteln stehen 
gelassen. Die Untersuchung ergab, daß das Eisen tatsächlich zweifach 
wirkt. Es löst einen Teil des gebundenen Magnesiums und wandelt 
Calciumcarbonat in schwerlöslichen Gips um, dadurch gleichzeitig das 
Verbältnis Magnesium: Kalk enger, für die Pflanzen günstiger gestaltend. 

Es läßt sich also annehmen, daß die Chlorose eher durch Mangel 
an Magnesium als an Eisen verursacht wird nach all dem, was über 
die Fuuktion dieser beiden Elemente in: Chlorophyll beigebracht wurde. 
Der Kalk ist zwar nicht die Ursache der Krankheit, wirkt aber ver- 
schlimmernd, besonders wenn er im Verhältnis zum Magnesium in 
großen Mengen auftritt. Nach den Ausführungen des Verfs. und den 
Ergebnissen vieler anderer Versuchsansteller ist es nötig, das Kalk und 
Magnesium sich im Boden in einem bestimmten, von Pflanze zu Pflanze 
wechselnden Verbältnis finden. Nur dann kann eine gedeihliche, lobnende 
Vegetation fortkommen. [PA. 119.) Gschwendner. 


Einfluß der partiellen Unterdrückung der Reserven des Samens auf 
die Entwicklung der Pflanze. 
Von Delassus.’) 


Mit der Frage, welchen Einfluß die mehr oder weniger vollständige 
Unterdrückung der Reservestoffe des Samens auf die Entwicklung der 
daraus hervorgehenden Pflanze ausübt, haben sich bisher nur wenige 
Physiologen beschäftigt und sind eingehende Untersuchungen über die- 
selbe wohl noch niemals angestellt worden. Verf. hat im vorliegenden 
diese Lücke auszufüllen versucht, indem er diesbezügliche Versuche mit 
der Bohne, Platterbse und Lupine ausführte. 

Frische Samen gleicher Provenienz und von möglichst gleichem 
Gewicht wurden, nachdem sie 24 Stunden in Wasser vorgequellt waren, 
in vier Gruppen eingeteilt, jede zu 35 Samen. Gruppe I blieb unver- 
sehrt, während bei den Samen der anderen drei Ciruppen eine mehr 
oder weniger weitgehende Verstümmelung der Kotyledonen mit Hilfe 
eines Skalpells oder Rasiermessers vorgenommen wurde, und zwar wurde 
bei den Samen der Gruppe II !/, Kotyledone, bei denen der Gruppe II 
eine und bei den Samen der Gruppe IV 1!/,; Kotyledone entfernt. 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1911, t. 153, p. 1494. 
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Die Samen wurden alsdann in gleichen Abständen voneinander in einem 
vollkommen homogenen Bodenmedium ausgesät. 

Schon von Beginn der Keimung an waren deutliche Unterschiede 
zwischen den einzelnen Gruppen zu bemerken. In der Mehrzahl der 
Fälle gingen die unverletzten Samen eher auf als diejenigen, deren 
Kotyledonen verstümmelt waren. Sehr deutlich ausgeprägt war dies 
bei der Bohne, weniger bei der Platterbse. Hier waren beim Beginn 
der Keimungsperiode deutlich hervortretende Verschiedenheiten zwischen 
den Pflanzen der verschiedenen Gruppen nur schwer zu erkennen. In 
einer weiter vorgerückten Phase dieser Periode aber zeigten die aus 
den Samen mit verstümmelten Kotyledonen hervorgegangenen Pflänz- 
chen einen fast vollkommenen Stillstand in der Entwicklung, während 
die entsprechenden Pflanzen der ersten Gruppe normal weiter wuchsen. 
Dasselbe war bei der Lupine der Fall — Nach beendeter Keimung 
wurden die kümmerlichen Pflanzen ausgeschieden, ebenso wie diejenigen, 
deren zu späte Keimung anderen Ursachen als der Verstümmelung der 
Kotyledonen allein zugeschrieben werden konnte. 

Während des ganzen Verlaufes der Vegetation haben sich nun 
weiterhin sehr deutliche morphologische Unterschiede konstatieren lassen. 
Die Unterdrückung eines Teiles der Reservestoffe des Samens hat zu- 
nächst eine Verlangsamung im Wachstum des Stengels zur Folge, welche 
während der ganzen Lebensdauer der Pflanze bestehen bleibt. So 
zeigten die Stengel der Bohnen- und Platterbsenpflanzen zu Ende der 
ersten drei Monate die folgenden mittleren Höhen in Millimetern: 


Erster Monat Zweiter Monat Dritter Monat 
I II uI IV I II III IV I II III IV 


Bohne . . 82. 394 30.5 36.5 204 9 78 60 362 328 260 200 
Platterbse 103.4 76.0 73.3 63.9 225 187 177 154 770 675 670 590 


Zahl und Dimensionen der Blätter stehen ebenfalls in Beziehung 
zu der mehr oder weniger großen Menge der dem Embryo zur Ver- 
fügung gestellten Reservestoffe, wie aus den folgenden Zahlen her- 
vorgeht: 


Erster Monat Zweiter Monat Dritter Monat 
I II III IV I II III IV I uU uI IV 
Blattzahl . 
Bohre . .. 106 4 5 21 12 98 34 21 14 3 
Platterbse . . 29 23 24 17 165 117 126 77 327 240 228 176 


Dimensionen der Blättchen. 
Breite 33.7 182 17.7 188 35.5 34.8 31.1 21.4 38.2 40.7 36.5 33.6 
Bohne | Lange 512 3lı 27.2 28.2 544 505 345 28.6 55 57 494 4 
Platt- (Breite 62 47 45 38 103 87 96 79 — — — — 
erbse De 52.6 45 41 31 75.6 74.38 69.8 64.8 83 84 70 8 











Analoge Resultate wurden bei der Feststellung der Veränderungen 
im Frisch- und Trockengewicht des oberirdischen Teiles der Pflanze in 
den verschiedenen Stadien der Vegetation erhalten. Hierzu wurden 
von jeder Gruppe fünf Muster verwendet, welche 10 Stunden lang im 
Thermostaten bei 110° erhitzt wurden: 


Erster Monat Zweiter Monat Dritter Monat 
u) VE rn) EEE 
I 1I III IV I II II IV I u III IV 
frisch 49.8 35.25 17.45 16.5 0 —- -- 


Bohnen | yrocken 53126 16 22° -—  - -— - 
Platt- [frisch 18.5 9.9 11.9 49 185 102 138 51.5 890 417 406 260 
erbsen | trocken 2.2 1.49 1.73 0.72 255 14 18 8 183 83 775 491 


Von großem Interesse war ferner das Studium des Wurzelsystems. 
Die Verstümmelung der Kotyledonen scheint das allmähliche Ver- 
schwinden der Nebenwurzeln zur Folge zu haben. Die Hauptwurzel, 
welche bei den Pflanzen der ersten Gruppe sich nicht immer deutlich 
abhebt, erfährt im Gegenteil bei den Pflanzen der anderen Gruppen 
eine ausgesprochen starke Entwicklung. — Die Blüte wird ebenfalls 
durch die Menge disponibler Reservestoffe beeinflußt. Alle Pflanzen 
der verschiedenen Gruppen gelangten zur Blüte, diejenigen, welche 
aus Samen mit verstümmelten Kotyledonen stammten, indessen erheb- 
lich später als die Vergleichspflanzen. Auch die Zahl der Blüten war 
verschieden. Während die Bohnen der ersten Gruppe im Mittel 36 
Blüten pro Pflanze aufwiesen, waren an den Pflanzen der zweiten 
Gruppe nur 20, bei denen der dritten Gruppe 16 und an den Pflanzen 
der vierten Gruppe endlich nur 10 Blüten vorhanden. Bei der Platt- 
erbse waren die entsprechenden Zahlen folgende: 171, 138, 133, 83. 
— Weiterhin sind auch die Früchte zahlreicher und größer in den- 
jenigen Fällen, wo mehr Reservematerial zur Verfügung stand. Das 
mittlere Gewicht von 100 an demselben Tage geernteten Bohnensamen 
stellte sich z. B. wie folgt: 

I. Gruppe: 245 9; II. Gruppe: 170 g; III. Gruppe: 137 g; 

IV. Gruppe: 119 g. 

Schließlich wurden noch einige interessante Beobachtungen gemacht 
bezüglich der Wirkung, welche die Unterdrückung der Reserven des 
Samenkorns auf die Widerstandsfähigkeit der Pflanzen den Parasiten 
gegenüber ausübt. Die Platterbsen wurden gegen Ende April von Rost 
befallen. Die Pflanzen der ersten Gruppe blieben trotz des andauernd 
feuchten Wetters vollkommen intakt. Auf den Pflanzen der zweiten 
Gruppe waren nur wenige Flecke zu bemerken. Die Pflanzen der 
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beiden letzten Gruppen dagegen, deren Widerstandsfähigkeit weniger 
groß war, zeigen sich durch den Pilz in erheblichem Grade geschädigt. 
Der Einfluß des Verschwindens eines Teiles der Reserven des 
Samens auf die Pflanze macht sich, wie gezeigt worden ist, während 
der ganzen Lebensdauer derselben bemerkbar. Er erreicht seine maximale 
Höhe bei der Platterbse und der Lupine. zumeist während des ersten 
Vegetationsmonats. Indessen scheint dies keine allgemeine Regel zu 
sein, und der Grund für diese Verschiedenheiten dürfte offenbar in der 
Größe des Samens zu suchen sein. [PA. 167) Richter. 


Die Reizwirkung von Mangansulfat und Kupfersulfat auf die Pflanzen. 
Von L. Martini‘). * 


Die neueren Arbeiten auf diesem Gebiete lassen die Frage unge- 
klärt, ob die Wirkung der Manganverbindungen auf die Pflanzen eine 
physiologische — durch erhöhte Bildung und Tätigkeit der Oxydase — 
oder eine chemische — boden- resp. düngerlösende — ist. 

Nach Anführung einer umfangreichen Literaturübersicht kommt 
Verf. auf die bei seinen Versuchen gemachten Beobachtungen. Er be 
spricht seine mit Blättern bzw. Blüten von Wein, Buchweizen, Kartoffel», 
Lupinen, Leucanthemum und Ageratum angestellten Versuche. 

Bestimmt wurde die Aufnahme von Mangan- resp. Kupfersalz durch 
Feststellen der Verdunstung, wobei die pflanzlichen Organe in Lösungen 
von bekanntem Gehalt sich befanden. Ferners wurden bei den Blüten 
die Atmung, bei den Blättern Atmung und Assimilation zahlenmäßig 
festgestell. Die Ergebnisse sind folgende: 

Sowohl Magansulfat als auch Kupfersulfat, aus verdünnten Lösungen 
in kleinen Mengen resorbiert, können eine Reizwirkung auf die Atmung 
der Pflanzen ausüben. Diese äußert sich verschieden und zwar: 

a) Nach Art der Pflanze: Wein ist viel empfindlicher als Buchweizen 
oder Kartoffeln. Eine Reizwirkung tritt in Mangansulfatlösungen von 
0.001°/, nur bei Aufnahme kleiner Mengen ein; größere Mengen oder 
erhöhte Konzentration der Lösungen wirken schädlich. Kupfersulfat 
0.01°/, schädigt Wein, während Buchweizen und Kartoffeln weit höhere 
Dosen von Mangan und Kupfer nicht nur ertragen, sondern auch Reiz- 
wirkung erkennen lassen. Die Blätter der Kartoffel sind widerstands- 
fähiger und reizempfänglicher als die des Buchweizens. Die Blüten 
von Leucanthemum sind, wenigstens gegen Mangansulfat, weit weniger 


1) Le Stazioni Sperimentali Agrarie Italiane Band 44, Heft 7, Modena 1911. 
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widerstandsfähig als die von Ageratum L. und kommen schon bei einer 


0.005°/, Lösung zu Schaden. 
b) Bezüglich der Pflanzenteile: Die Blüten, speziell von Ageratum 


L. zeigten sich im Laufe der gemachten Untersuchungen weit reizbarer 
als die Blätter. | 
c) Bezüglich des Entwicklungsstadiums: Aus den beigebrachten 
Versuchen gebt hervor, daß die noch geschlossenen Blüten von Ageratum 
intensiver der Reizwirkung unterliegen als die vollständig offnen. 
Auch auf die Assimilationstätigkeit des Chlorophylis können die 
betr. Salze eine Reizwirkung ausüben. Doch ist diese Chlorophylltätigkeit 
viel diffiziler als die Respiration und zeigt Reizwirkung nur bei kleinsten 
Dosen: (z. B. bei Kartoffel nur bis zu einer Menge von 0.0021 mmg 
Mangansulfat per 1 gem Blattfläche, während bereits eine Menge von 
0.0022 schädigt); schon bei unbedeutend stärkeren Dosen wird sie ge- 
schwächt. Gleichwohl äußert sich bezüglich der Chlorophyllassimilation 


die Reizwirkung je nach Pflanzenart verschieden. 
[PA. 116] Gsehwendner. 


Katalytischer Dünger und dessen Wirkung auf die Entwicklung der 
Zuckerrüben. 
Von Prof. Dr. J. Stoklasa.?) 


Die Untersuchungen erstreckten sich im ganzen auf die Toxizität 
von Mangan (auch in Verbindung mit Aluminium), Blei und Arsen. 

Mangan wird in verhältnismäßig großen Quantitäten vom Wurzel- 
system der Pflanze aufgenommen. Seine physiologische Wirkung kommt 
zur vollen Geltung bei Gegenwart von Aluminium in leicht löslicher 
Form. Die durch Anhäufung von Mangan verursachten toxischen Wir- 
kungen können durch leicht assimilierbare Aluminiumsalze aufgehoben 
werden. Mangan (als Mangansulfat) und Aluminium (als Sulfat) zu- 
sammen erhöhten den Ertrag um 30 bis 50%. 

Kalksalpeter mit einem Bleinitratgehalt von bis 0.9475 % schädigt 
die Vegetation nicht. Der Bleizusatz bewirkt Erhöhung der Erträge 
um 30 bis 40%. Erst ein Bleinitratzusatz von 1.855% verringerte die 
Ernteerträge.e Der Zuckergehalt war bei Anwendung von Bleinitrat 
immer um 1% erhöht. Auch bei Hafer, Mais usw. übte Bleinitrat 
günstige Wirkungen aus. 


1) Blätter für Zuckerrübenbau. Berlin 1911. Nr. 11. 
Zentralblatt. August 1912. 38 
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‚ Der Arsengehalt der Superphosphate veranlaßte die Prüfung 
der Giftigkeit von Arsentrioxyd und Arsenpentoxyd für die Zucker- 


rübe. Die Toxizität von Trioxyd ist sehr ausgiebig, während die des 
Pontoxyds mit geringerer Intensität auftritt, und in kleinsten Mengen 


sogar Steigerungen des Ertrags um 10 bis 20% bewirkt, Superphos- 
phat wirkt erst dann schädlich auf die Vegetation, wenn es mehr als 
04% Arsen als Trioxyd oder Pentoxyd enthält. 
Durch die jüngsten Versuche des Verf. wurde festgestellt, daß 
Mangan, Aluminium, Zink, Kupfer usw. als Katalysatoren zu betrachten 
sind und diesen: Elementen eine hochwichtige Funktion bei der Assi- 
milation der Kohlensäure, sowie bei der Bildung von Formaldehyd und 
Kondensation des Formaldehyds zu Zuckerarten zugewiesen ist. Ihre 
Aufgabe liegt darin, eine rasche Photosynthese in den Chloröphyli- 
apparaten hervorzurufen. Infolgedessen sind diese Elemente meistens 
in den Chlorophyllapparaten anzutreffen. {Fä. 82] Gschwendner. 


Über die nichteiweißartigen Stickstoffsubstanzen der Zuckerrübe. 
Von Ing. technol. Kazimir Smolenski.!) | 


. Bei der Untersuchung des Diffusionssaftes einer russischen Zucker- 
fabrik durch den Verf. wurden darin von nichteiweißartigen Stickstoff- 
substanzen vorgefunden: Vernin, Allantoin, Asparagin, Glutamin (?) 
und Betain. Ferner wurde die Abwesenheit von Tyrosin und Cholin 
nachgewiesen. 

Die Durchsicht der in der Literatur vorhandenen Angaben betreffs 
des spezifischen Drehungsvermögens von Asparagin, Glutamin, Asparagin: 
Glutaninsäure führt zu der Erkenntnis, daß die Anwesenheit von 
Glutamin und Glutaminsäure nur einen geringen Einfluß auf die direkte 
Polarisation des Rübensaftes und jene der Zuckerfabriksprodukte (mit 
Ausschluß der Nachprodukte und der Melasse) ausübt, Die Anwesen- 
heit von Asparagin und Asparaginsäure kann dagegen die Polarisation 
der wässerigen Lösungen bei Gegenwart des üblichen Bleiüberschusses 
erhöhen. In alkoholischer Lösung (bei genügender Konzentration des 
Alkohols) haben die hier aufgezählten Verbindungen bei Gegenwart 
von Bleiessig keinen merklichen Einfluß auf die Polarisation. 


1, Österreich-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirt- 
schaft. Wien 1911. 
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Die Frage über das Vorhandensein von Asparagin und Asparagin- 
eäure in der Rübe bedarf einer weiteren Bearbeitung. 

Eine ebensolche Bearbeitung erfordert in vieler Beziebung auch 
das Studium der optischen Eigenschaften des Asparagins, Glutamins, 
der Asparagin- und Glutaminsäure unter den Bedingungen der Durch- 
führung der Polarisation des Rübensaftes und een der Zuckerfabriks- 
produkte. 

Die Untersuchungen der nichieiwäiharägen Stickstoffverbindungen 
in der Rübe und den Produkten der Zuckerfabrikation werden vom 
Verf. noch fortgesetzt. Als Untersuchungsobjekte dienen: Der Preß- 
saft von Zuckerrüben und die Melasse einer russischen Zuckerfabrik 
aus der Champagne 1909/10. (PR. 80) Gschwendner. 


Kartoffeluntersuchungen der Ernte 1911. 
Von J. F. Hoffmann, Berlin.!) 


Bei den Kartoffeluntersuchungen im Jahre 1911 wurde das Bad: 
augenmerk auf die Kartoffelsorten gerichtet, welche einen geringen 
Wassergehalt oder viel Eiweiß enthielten oder auch beide Eigenschaften 
vereinigt aufwiesen. Ferner sollte der Einfluß der RISSE 
festgestellt werden. 

Untersucht wurden Kartoffeln von den Vorlesen: Althöfchen, 
Greisitz, Gröbzig, Groß Saalau, Klein Spiegel, Marienfelde, Neudorf, 
Obermittlau, und zwar die Kartoffelsorten: Richters Imperator, Dabersche, 
Jubel, Wohltmann Nr. 34, Prof. Wohltmann, Vater Rhein, Böhms 
Erfolg, Lucya, Geheimrat Haas, Schnellerts, über deren Düngungs- 
verhältnisse auf den Bericht des Herrn Prof. v. Eckenbrecher “in 
vorhergebender Nummer des Zentralblattes verwiesen werden muß. 

Die Stärkebestimmung der Kartoffeln erfolgte 1. durch das spezi- 
fische Gewicht unter Verwendung der Tabelle von Foth, 2. durch die 
Wasserbestimmung, indem von der gefundenen Trockensubstanz 5.8 °/, 
in Abzug gebracht wurden. 

Die Untersuchungen lassen erkennen, daß trockensubstanz- bzw. 
stärkereiche Kartoffeln auch reich an Eiweiß sein können, ebenso um- 

Bei der Inversionspolarisation führt das Vorhandensein sämtlicher 
angeführter Verbindungen zur Verringerung der Inversionspolarisation, 
d. h. in einigen Fällen zu einer vorgetäuschten Anwesenheit rechts- 
drehender Substanzen. 


1) Zeitschrift. für Spiritusindustrie 1912, et I, 8. 61. 
38* 
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gekehrt; doch hat die gedüngte, also eiweißreichere Sorte meist weniger 
Trockensubstanz. Die salpetergedüngten Kartoffeln lieferten mehr Ei- 
weiß, doch nicht in allen Fällen. 

Insgesamt schwankten die Eiweißzahlen in der Trockensubstanz 
zwischen 6.5 und dem hohen Werte von 17.6%,. Bei den Frisch- 
kartoffeln liegen die Grenzwerte bei 1.57 und 4.08°%,. Ein auffallend 
hoher Eiweißwert wurde auf den Versuchsfeldern Klein Spiegel und 
Greisitz gefunden, 

Den höchsten Stärkegehalt zeigte die Kartoffelsorte „Dabersche‘ 
in Neudorf mit 23.5°%/,, der „Prof. Wohltmann“ in Greisitz mit nur 
14.0 %, gegenübersteht. Das Ausbleiben eines erwarteten hohen Gehalts 
an Trockensubstanz bzw. Stärke, sucht man damit zu erklären, daß die 
im Herbst eingetretene feuchte Witterung den Wassergehalt der Kar- 
toffeln erhöht hat. Der hohe Eiweißgebalt könnte mit der Annahme 
erklärt werden, daß die Assimilation von Stickstoff durch die vorher- 
gehende trockene Witterung gefördert wurde. 

Da der Verf. bei der Nachuntersuchung von Kartoffeln der Ernte 
1909 den Trockensubstanzgehalt kleiner und den Eiweißgebalt in der 
Trockensubstanz dagegen größer fand, zog er daraus den Schluß, dab 
durch die Atmung mehr Kohlenhydrate als Eiweißstoffe zerstört sein 
müßten. Mit Rücksicht hierauf äußert der Verf. die Vermutung, daß 
der Eiweißgehalt in einem früheren Zustande der letzten Ernte größer 
gewesen sein wird, als von ihın gefunden wurde, und daß durch den 
ungewöhnlichen Zustand der Kartoffeln ein rascher Abbau der Kohlen- 
hydrate veranlaßt wurde. 

Von den einzelnen Kartoffelsorten läßt sich keine als hervorragend 
bezeichnen. Es hat sich gezeigt, daß die kleinen Knollen einen höberen 
Eiweißgebalt aufweisen als die großen, doch ist im Auge zu behalten, 
daß die gedüngten Kartoffeln, also die eiweißreichen, durchschnittlich 
größer sind. 

Gegenüber den Ergebnissen des vorigen Jahres ist durch die 
Düngung der Ertrag an Trockensubstanz und Eiweiß nicht gestiegen, 
sondern meist und mitunter bedeutend verringert worden. Die Trocken- 
heit hat also auf die gedüngten Kartoffeln einen viel ungünstigeren 


EinfluB ausgeübt als auf die ungedüngten. 
(PA. 203) B. Müller. 
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Haltbarkeitsversuche an Kartoffeln. 


I. Ergebnisse der Aufbewahrung von Kartoffeln in Mieten und 
Iiın Kühlhause. 
Von Prof. Dr. v. Eckenbrecher. 


II. Über Atmung, Fäulnis, Selbsterhitzung und chemische 
Zusammensetzung der Kartoffeln unter verschiedenen 
| Verhältnissen. 
Von Dr. W. Henneberg. 


I. 


Für die Durchführung der Versuche wurden auf dem Sandboden 
des in Berlin an der Seestraße gelegenen Versuchsfeldes vier größere 
Mieten angelegt, die eine Länge von 18 m, eine Sohlenbreite von 1.25 m 
und eine Bodenvertiefung von 0.3 m hatten. Jede der Mieten war 
durch Eisenbleche in sechs vollständig gegeneinander abgeschlossene 
Kammern zur Aufnahme von 12.5 dz Kartoffeln abgeteil. In jeder 
Einzelmiete war zur ständigen Beobachtung der Temperatur ein Thermo- 
meter und für die Entnahme von Luftproben ein mit Ausflußhahn ver- 
sehenes eisernes Rohr angebracht. Die einzumietenden Kartoffeln wurden 
in dem Mietenraum dachförmig zu einer Höhe von 80 cm aufgeschüttet, 
mit einer 15 cm starken glatten Strohlage und darauf mit einer 40 om 
starken Schicht Erdboden zugedeckt. Dann folgte eine Decke von 
Kartoffelkraut, darüber eine solche von 10 cm Erde, die festgeklopft 
und geglättet wurde. 

Bei den Einmietungsversuchen im Winter 1905 bis 1906 
dienten als Versuchskartoffeln acht, auf lebmigem Sandboden in Marien- 
felde bei Berlin im Herbste 1905 geerntete Kartoffelsorten. 

Die Kartoffeln wurden sorgfältig mit der Hand verlesen, der Stärke- 
gehalt festgestellt, und von jeder Sorte zweimal 12.5 dz am 8. bis 
11. November eingemietet, | 

Die Mietentemperaturen wurden täglich zwischen 7 und 8 Uhr 
morgens notiert. Beim Beginn der Beobachtungen im Novenber be- 
trugen die Temperaturen 7.8° C; dann sank allmählich die Temperatur 
in allen Mieten bis auf 3.0°C im Februar. Bei milder Witterung im 
März fand eine Zunahme der Temperatur bis auf 6 bis 7° C statt, 
der im letzten Drittel des März ein nochmaliger Rückgang um 1.5° 
folgte. Von da ab nahm die Wärme in den Mieten beständig zu. 





1) Zeitschrift für Spiritusindustrie 1912, Ergänzungsheft II, S. 3. 
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Da die Ausmietung der verschiedenen Sorten nicht gleichzeitig statt- 
finden konnte, s6 sind die Ergebnisse nicht obne weiteres vergleichbar. 
Folgende Zusammenstellung zeigt, wie sich diejenigen Sorten verhalten. 
haben, welche annähernd gleichzeitig aus den Mieten entfernt wurden. 

Ausgemietet 18. bis 20. April 1906. 








Sonstige Gesamt- 


Keime be kr 








Dabersche : 
Imperator . . ... 
Fürst Bismarck 


Up to date . 
Ausgemietet 30. April bis 3. Mai. 
Protessor Maercker . . . . .. 1.4 2.0 4.0 1.4 
Silesia . a ze 3.9 0.5 3.0 74 
Professor "Wohltmann Be 1.0 22. 2.7 6.8 
Stolper Witte . . . 2 2 2.2. 13.4 0.7 3.3 17.4 
Kontrollversuche. 

ar 9. bis 14 Mai. 
mperator . . FE Be re 20.3 0.7 92 30.2 
olper Witte . . - 2. 2 2 02. 15.6 02 8.6 26.1 
Un fö- date. 52. By 10.3 1.6 8.0 20.0 
Fürst Bismarck . . . 2 2.0. 8.6 2.0 8.1 18.0 

Ausgemietet 15. bis 19. Mai. 
Dabersche . . . 2.2 2.2.2.0 2 3.0 5.9 11.0 
ilesia. . an ee ER 19 3.3 100 
Professor Maercker Eee an ar Aus & . 2.0 2.2 3.2 1.8 
Professor Wohltmann . . ... | 3.4 3.0 4.0 104 


Der Stärkegebalt hatte bei allen Sorten außer Professor Wohlt- 
mann, bei der er eine Zunahme von 0.3°/, zeigte, im Mittel um 0.899), 
abgenommen. Die für 100 kg Kartoffeln berechneten Stärkemengen 
ergaben überall einen Verlust an Stärke. 

Von den ausgemieteten Kartoffelsorten wurden je 6 dx gute ge- 
sunde Knollen am 8. Mai zur weiteren Aufbewahrung in einen Kühl- 
‘ raum gebracht. Sie standen in offenen Tonnen in einem Raum, der 
eine ständige ‘l'emperatur von 2 bis 3° C hatte, und verblieben dort 
bis zum 26. Oktober. 

Die Kartoffeln bielten sich im allgemeinen gut, doch waren sie in 
den oberen Schichten infolge von \Wasserverdunstung etwas geschrumpft 
und unerheblich gekeimt. | | 

Die Dabersche hat mit einem Gesamtverlust von 7.2°/, den ge- 
ringsten Verlust erlitten. Dann folgen Professor Maercker (7.3), 
Silesia (7.4°/,), Professor Wohltmann (8.5°/,), Fürst Bismarck und 
Up todate (11.7%/,), Stolper Witte (19.1 %/,) und Richters Imperator (21.3 %,) 














Während der Lagerung der Kartoffeln im Kühlhause wurde bei 
allen Sorten außer Silesia, die sich unverändert erwies, eine Erhöhung 
des Stärkegehaltes um 0.5%/, (Professor Maercker) .bis 2.1°/, (Fürst 
Bismarck) und durchschnittlich um 0.92%, festgestellt. 

Die Kocheigenschaft der verschiedenen Sorten hatte sich durch 
die Lagerung der Kartoffeln im Kühlhause wenig geändert, doch hatten 
alle Sorten einen süßlichen Geschmack angenommen, weshalb Up to 
. date und Stolper Witte ungenießbar und Imperator unbrauchbar waren. 
Als man vom 1. bis 20. November die Kartoffeln im warmen Zimmer 
aufbewahrte und nochmals kochte, war der Geschmack nicht mehr süß- 
lich bei Fürst Bismarck, Professor Wohltmann, Dabersche, Up to date; 
etwas süßlich noch bei Silesia, Professor Maercker, Stolper Witte. 

Die Einmietungsversuche im Winter 1906 bis 1907 wurden 
mit den gleichen Kartoffelsorten in derselben Weise ausgeführt wie 
1905 bis 1906. 

Vom Tage der Beobachtung ab, am 12. November, ging die Tempe- 
ratur (10° C) allmählich herunter und erreichte im Februar das Mini- 
mum (2.6° C), um dann beständig bei zunehmender Außentemperatur 
zu steigen bis über 140 C im Durchschnitt. 

Bei Feststellung der während der Lagerung entstandenen Verluste 
sind die Resultate der annähernd zu gleicher Zeit ausgemieteten Ver- 
suchssorten vergleichbar. | 















































| Tagd Krank b Sonsti G tr 

Sorte | N Knolien Keime Verluste Verlust 
= mietung % % % % 
Dabersche . R 13. 5. 1.5 3.8 1.9 | 1.2 
Professor Wohltmann- .ı 13.5. 28 19 2.2 6.9 
nn. Maercker | 14. 5. 8.0 1.6 44 14.0 
ılesıa . . : ı 14.5. 12.7 1.£ 2.8 169 
Stolper Witte 15. 5. 8.7 1.9 3.3 13.9 
ae DER | ” 2 > 2 = e 
&a . U} . “ .4 ‘1 | 3.2 
Fürst Bismarck. 22.5. 3.7 0.8 21 6.6 

Kontrollversuche., 

Dabersche . . . 16. 5. 0.6 2.8 3.1 6.5 
Richters Imperator 25. 5. 6.9 2.7 2.0 11.6 
Sn a0r Maercker 25. 5. 12.0 24 3.6 18.0 
Silesia . & 25. 5. 16.7 2.4 71.6 26.7 
Professor Wohltmann 25. 5. 2.7 2.3 3.4 8.4 
ne a 5. 20.5 3.0 3.4 26.9 
pP to ate | 21. 5. 2.6 1.8 2.5 6.9 
Fürst Bismarck . .d. 2 1.8 3.6 11. 














Während der Lagerung in den Mieten hatte bei allen Sorten außer 
bei Silesia der Stärkegehalt der Kartoffeln abgenommen, im Durch- 
schnitt um 0.96°/,. Stärkeverluste waren überall zu verzeichnen. 

Von den im Herbst 1906 einzumietenden acht Kartoffelsorten 
wurden von jeder Sorte 157.5 kg am 28. November 1906 zur Auf- 
bewahrung in das Kühlbaus gebracht. Nach zwölfmonatiger Aufbewah- 
rung der Knollen waren bei den meisten Sorten sehr erhebliche Ver- 
luste eingetreten; so besonders bei Stolper Witte (27.0%),), Professor 
Maercker (26.0%,), bei Silesia (20.6°/,), bei Professor Wohltmann 
(19.4°/,), Fürst Bismarck (19.7 °/,), Richters Imperator (17.8%,), Up to 
date (14.0°%,), Dabersche nur (10.5°,). Bei der einjährigen Auf- 
bewahrung im Kühlhause konnte nur an den Sorten Professor Wohlt- 
mann (2.0°),) und Silesia (1.2°%,) eine merkliche Zunahme des Stärke- 
gehaltes beobachtet werden. Der Stärkeverlust betrug im Durchschnitt 
2.35°,, im Maximum 5.0%, bei Stolper Witte. Von den Kartoffeln, 
die ein gutes Aussehen zeigten, kochten einige glasig. Der Geschmack 
war sehr süß .bei Richters Imperator; ziemlich ungenießbar erwiesen 
sich: Up to date, Silesia, Stolper Witte, Professor Maercker. 

Von den eingemietet gewesenen Kartoffeln wurden Proben 
vom 4. Juni bis 28. November 1907 im Kühlhause aufbewahrt. Die 
Gesamtverluste waren am größten bei Fürst Bismarck (28.7 %,), dann 
folgten Stolper Witte (25.4°/,), Professor Wohltmann (22.6°/,), Up to 
date (22.1°,,) Silesia (18.1 %0), Imperator (16.4 %), Professor Maercker 
(14.9°/,) und Dabersche (11.8”/,). Die meisten kranken Knollen wurden 
bei Stolper Witte mit 15.3°/, festgestell. Die Zunahme des Stärke- 
gebalts betrug im Höchstfalle 2.8%, bei Professor Wohltmann. Bei 
allen Sorten wurden Verluste an Stärke beobachtet. . 

Bei den Einmietungsversuchen 1907 bis 1908 sollte der Ein- 
fluß einer starken Stickstofldüngung auf die Haltbarkeit der Kartoffeln 
geprüft werden. Als Versuchskartoffeln dienten die in Dahlem und in 
Marienfelde, einerseits ohne besondere Stickstoffdüngung, anderseits unter 
Anwendung einer starken Chilisalpeterdüngung von 5 dx pro Hektar 
angebauten Sorten Professor Wohltmann, Leo und Stolper Witte. 

Temperaturunterschiede in den Mieten konnten zwischen den obne 
und mit Chilisalpeterdüngung gewachsenen Kartoffeln nicht beobachtet 
werden. Ein ungünstiger Einfluß der Stickstoffdüngung auf die Halt 
barkeit scheint bei Professor Wohltmann (Dahlem) und bei Leo (Marien- 
felde) vorzuliegen. Die mit Chilisalpeter gedüngten Kartoffeln zeigten 
eine größere Abnahme des Stärkegehaltes und eine größere Zunahme 
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der Stärkeverlustee Bei den in den Mieten angestellten Atmungsver- 
suchen, gemessen an der Kohlensäureausscheidung hatte die am wenigsten 
haltbare Stolper Witte die größte und die am besten haltbare Professor 
Wobltmann die geringste Menge Kohlensäure ausgeschieden. Bei dem 
Versuche mit Professor Wohltmann und Leo machte sich eine Steige- 
rung der Atmungsgröße bemerkbar, wenn die Kartoffel mit Chilisalpeter 
gedüngt war. : 
| I. 

Im Jahre 1905 wurden Versuche über die Atmung der Kar- 
toffeln unter verschiedenen Bedingungen ausgeführt. Die Kartoffeln 
‘kamen als ganze Knollen, in geschnitzeltem Zustande oder in Form eines 
„aseptisch“ gewonnenen Kartoffelausstiches zur Anwendung. Die 
Untersuchung geschah entweder nach der von Kolkwitz angegebenen 
Methode mittels Quecksilberluftpumpe, oder es wurde mittels einer 
Wasserstrahlpumpe kohlensäurefreie Luft durch den die Knollen bzw. 
Schnitzel oder Ausstiche enthaltenden Behälter geführt und die Kohlen- 
säure in der den Behälter verlassenden Luft bestimmt. Die Atmung 
der Kartoffeln ist durchaus nicht in den einzelnen Stunden gleich stark. 
Die Entfernung der intrazellularen Kohlensäure vor dem eigentlichen 
Versuche erscheint nötig. Die unverletzten Knollen atmen viel weniger 
stark als, die Schnitzel. Das während des Versuches nach Kolkwitz 
die Atmung allmählich lebbafter wurde, berubt vielleicht auf intra- 
molekularer Atmung. Da die Atmung der ganzen Knollen nach Hoff- 
mann pro Kilogramm und Stunde ca. .10 mg beträgt, so ist die Atmung 
der Schnitzel sieben- bis zehnmal größer. Ein Erneuern der Luft regt 
die Atmung an. Das Ansteigen der Kohlensäuremenge in der 22. bis 
25. Stunde ist sicherlich auf Bakterientätigkeit zurückzuführen. Unter 
dem Einfluß der Gifte Formaldehyd und Toluol läßt die Atmung mit 
dem Absterben der Zellen nach. | 

In den Jahren 1905 bis 1907 wurden Fäulnisversuche mit 
Kartoffeln in der Weise ausgeführt, daß gesunde Knollen mit dem 
Saft fauler durch Anstechen infiziert wurden. Die in Glaszylindern 
mit eingeschliffenen Glasstopfen luftdicht aufbewahrten Knollen wurden 
nach einiger Zeit auf ihre Beschaffenheit untersucht. Vielfach mußte 
gleichzeitig der Zuckergehalt der betreffenden Kartoffelsorte festgestellt 
werden, da sich ihre bestimmten Beziehungen ergeben hatten. Die 
Fäulnisfähigkeit wurde in manchen Versuchen auch durch Einbringen 
fauler Knollen zwischen die gesunden festzustellen gesucht. Als 
Material dienten Kartoffeln der Versuchsfelder, der Versuchsmieten und 
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des Lagerkeller.. Die Fäulnis der Kartoffeln unter Wasser geht am 
schnellsten bei Temperaturen von 30 bis 36° C vonstatten. Angestochene 
Kartoffeln faulen unter diesen Bedingungen am schnellsien, etwas 
später faulen unverletzte Kartoffeln in an Fäulnisbakterien reichem 
Wasser und später ebensolche in reinem Wasser. 

Für die Fäulnisbakterieninfektion erwies sich „Imperator“ am 
meisten empfänglich, etwas weniger war Stolper Wittd; sehr widerstands- 
fäbig zeigte sich Daber, Wohltmann und Maercker. 

In einer anderen Versuchsreihe wurden die ungeimpften Knollen 
mit den geimpften zusammen in ein und demselben Gefäß aufbewahrt. 
Die Kontrollkartoffeln faulten hier fast stets schneller als bei der bis- 
her getrennten Aufbewahrung. 

Über die Arten der eingeimpfren Fäulsnisbakterien haben bisher 
noch keine eingehenderen Untersuchungen stattgefunden. ° Jedenfalls 
handelt es sich um eine Granulobakterart und um eine kleinzellige Art. 
Die einzelnen Kartoffeln derselben Sorte und die einzelnen Sorten unter- 
einander verhalten sich den Bakterien gegenüber manchmal ganz ver- 
schieden. Je mehr Zucker in der Kartoffel, desto weniger widerstands- 


fähig. Ein „Angestecktwerden“ der gesunden durch die faulenden 


Kartorffeln wird besonders durch die direkte Benetzung mit dem fauligen 
Saft verursacht werden. Im großen, in den Mieten, dürfte es jedenfalls 
ebenso sein. | 

Bei den Infektionsversuchen durch Anstechen von 20 Kartoffel- 
sorten von 25 Feldern der deutschen Kartoffelkulturstation erwiesen 


sich manche Sorten viel mehr für die Fäulnis empfänglich als andere, ' 


ebenso neigten die Knollen bestimmter Versuchsfelder in besonders 
hohem Maße zur Fäulnis. Bei weitem am wenigsten widerstandsfähig 
ist gelbfleischige Speisekartoffel — am meisten Königin Carola. 


Die bei Mietenkartoffeln im Januar beobachteten Beziehungen 


zwischen Zuckergehalt und Einpfänglichkeit für Fäulnis finden sich im 
März bis Mai nur noch selten. Die Impfversuche zeigen meist auch 
die Haltbarkeit in den Mieten an. Die Fäulnis nach der Impfung tritt 
im März bis Mai im allgemeinen viel früher ein als im Januar. 

Bei Kellerkartoffeln stimmen die Impfergebnisse auch nicht mehr 
mit dem Zuckergehalt überein. Verglichen mit den Mietenkartoffeln 
faulen im Impfversuch die Kellerkartoffeln viel langsamer. Kaltes 
Lagern bedingt einen großen Zuckergehalt und infolgedessen eine geringe 
Widerstandsfähigkeit, warmes Lagern aber. wenig Zuckergebalt und 
sehr große Widerstandsfähigkeit. Gekeimte Knollen besitzen wenig 
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Zucker und sind infolgedessen widerstandsfähige als ungekeimte Kar- 
toffeln. 

Bei den Ansteckungsversuchen durch Gegenwart fauler Knollen 
geht die Fäulnis bei den unteren, von dem herabfließenden Fäulnis- 
saft benetzten Kartoffeln sehr schnell vor sich, schneller als bei der 
Impfung. Kellerkartoffeln verhalten sich hierbei genau wie bei der 
Impfung. Bei Kühlbauskartoffeln stimmen mit Ausnahme von Maercker 
Zuckergehalt und Fäulnisempfänglichkeit annähernd üherein. / 

Die Impfversuche an 20 Kartoffelsorten von. 21 Versuchsfeldern 
der Ernte von 1906 zeigen, daß sowohl die Sorten wie die Versuchs- 
felder nach der Impfmethode sich sehr verschieden verhalten. 

Vergleichende Versuche über die Fäulnisempfänglichkeit von den 
Sorten Switez und Imperator von je 29 Versuchsfeldern lassen er- 
kennen, daß die Fäulnisempfänglichkeit Rassencharakter ist, und daß 
sie ferner auch von der Ernte (Boden, Wetter usw.) abhängig sein muß. 

Untersuchungen über Selbsterhitzung („Hitzigkeit“) der 
Kartoffeln wurden nach der von M. Delbrück angegebenen Weise 
ausgeführt. Kartoffelschnitzel entweder vorgewärmt auf 27° oder ab- 
gekühlt auf 7 bis 9°C wurden in den „Selbsterhitzungstrichter“ mäßig 
fest eingebracht. Dieser aus Eisenblech bestehende Trichter enthielt 
im Innern einen Siebboden ‚der das Herausfallen der Schnitzel verhindern, 
sowie das Ablaufen des Fruchtwassers und einen genügenden Luftzutritt 
gestatten sollte. Zur Verhütung größerer Wärmeverlustewar der Trichter 
mit Watte umhällt. Ein Thermometer, der in der Mitte der eingebrachten 
Schnitzel endigte, zeigte die vorhandene Innentemperatur an. 

Teilt man die Erhitzungstemperatur (Temperaturmaximum minus 
Anfangstemperatur) durch die nötig gewesene Stundenanzahl, so erbalten 
ir annähernd die Erwärmung in einer Stunde, eine Wärmegröße, die 
als „Erhitzungsfaktor“ bezeichnet wird. Nach Ansicht Delbrücks 
glaubte man durch die Feststellung der Erhitzung durch Enzyme die 
Haltbarkeit der Kartoffeln im voraus bestimmen zu können. 

Vergleichende Versuche bei Anwärmung der Schnitzel bis zur 
Wärmezimmertemperatur (27° C) lassen erkennen, daß die haltbaren 
Kartoffeln den größten Erhitzungsfaktor besitzen, welcher schwankt 
zwischen 0.42 bis 0.88. Die Zeit des Temperaturmaximums liegt zwischen 
15 und 25 Stunden. Zwischen Zuckergehalt und Erhitzungsfaktor 
scheint kein Zusammenhang zu bestehen. Vergleichende Versuche bei 
kalter Temperatur (6 bis 9° C) zeigen, daß haltbare Sorten den ge- 
ringsten Erhitzungsfaktor besitzen. 


‘ 
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Parallelversuche mit den Kartoffeln Maercker und Stolper Witte 
ergaben als Zeit des Maximums für beide Sorten die 19. Stunde, als 
Erhitzungsfaktor für Maercker 0.88, für Stolper Witte 0.460 C. Dieser 
Unterschied, nach dem Maercker als „heiß“ (hober Erhitzungsfaktor), 
Stolper Witte als „kalt“ bezeichnet werden kann, war.auch vorhanden 
bei Sauerstoffzuleitung in die Schnitzel, bei 2°j,igem Dextrosezusatz, 
wie Wasserzusatz, wie auch bei Zusatz von faulendem Kartoffelsaft. 
Die Preßrückstände von den Schnitzeln haben bei Stolper Witte einen 
höheren Erhitzungsfaktor (0.34%) als bei Maercker (0.3°), ebenso nach 
vorheriger Kalt- bzw. Warmlagerung während 10 Tagen. Kleine Knollen 
von Stolper Witte haben einen höheren Erhitzungsfaktor als solche 
von Maercker. Ein Woasserzusatz erniedrigt bei beiden Sorten meist 
die Erbitzung. Eine Veränderung der Selbsterwärmung im Laufe der 
Zeit konnte bei beiden Sorten nicht beobachtet werden. Die günstigste 
Temperatur für die Selbsterhitzung liegt bei ca. 32° C. — Ein Zucker- 
zusatz zu Kartoffelschnitzeln erniedrigt den Erhitzungsfaktor in den 
meisten Fällen, das Eintreten des Maximums wird auch meist ver- 
langsamt. 

Ein Zusatz von Aceton, Toluol, Thymol oder Milchsäure ver- 
bindert in allen Fällen die Selbsterwärmung. Sobald aber die 
“ geringste Infektion bei schwachem Giftzusatz eintrat, fand sich auch 
eine Erhitzung der Schnitzel ein. Es ist hiernach wohl keine Frage, 
daß der größte Teil der Selbsterwärmung auf Pilztätigkeit zurück- 
zuführen ist. 

Gekochte Kartoffeln mit den auf den Kartoffelschalen befindlichen 
Pilzen infiziert, erhitzen sich viel weniger als ungekochte Schnitzel. Je 
mehr Pilze bei ungekochten Kartoffeln anwesend sind, desto schneller 
und höher ist die Selbsterhitzung. Die Tatsache, daß sich Maercker 
in der Regel höher als Stolper Witte erhitzte, kann durch zahlreiche 
an den Knollen ersterer Sorte haftende Pilzarten erklärt werden. 

Zur Selbsterwärmung, wobei es sich doch um ÖOxydationsprozesse 
handelt, ist Sauerstoff durchaus nötig. Ein Stickstoffzusatz zu den 
Schnitzeln beschleunigt das Maximum und erhöht die Erbitzung in 
geringem Grade. Eine Saftentziehung aus den Schnitzeln erniedrigt 
sehr bedeutend die Selbsterhitzung. — Eine Trennung der Wärme- 
bildung durch die Enzymtätigkeit der Kartoffel und derjenigen durch 
die Pilztätigkeit ließ sich nicht erreichen. Wir müssen annehmen, daß 
erstere sehr gering ist und durch die viel stärkere Wärmebildung durch 
Pilze vollständig verdeckt wird. 
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Bei den chemischen Untersuchungen der Kartoffeln wurde 
besonders auf die Zuckerbestimmungen Wert gelegt. Den größten 
Zuckergehalt zeigte Stolper Witte (2.32%,), den wenigsten Daber (0.68 °/,). 
Bei den in Mieten lagernden Kartoffeln steigt der Zuckergehalt, um 
später (Ende April) wieder zu fallen. Die größte Zuckermenge wurde 
vom 30. März bis 8. April festgestellt. Die Änderung im Zucker- 
gehalt scheint ungefähr mit der Änderung in der Mietentemperatur vor 
sich zu gehen. Mit der Zunahme der Keimung geht die Abnahme des 
Zuckergehaltes parallel. Die zuckerärmsten Sorten, Daber und Wohlt- 
mann halten sich am besten, die zuckerreichsten Sorten Stolper Witte 
und Imperator faulen dagegen bei weitem am ıneisten. Bei großen 
und kleinen Knollen finden sich bisweilen größere Unterschiede im 
Zuckergehalt. Ungekeimte Knollen besitzen etwas mehr Zucker, mit 
zunehmender Fäulnis nimmt der Zuckergehalt ab. Der Zuckergehalt 
kann durch Wärme oder Kälte in kurzer Zeit vergrößert bzw. ver- 
ringert werden. Ausgemietete Kartoffeln zeigen bei langer Lagerung 
im Kühlhause eine Abnahme der Zuckermengen. 

Die Reaktion des Kartoffelsaftes ist in der Zeit vom 6. Februar 
bis 9. Mai 1906 stets sauer: in faulenden Knollen neutral und in 
ganz faulen alkalisch. Nachdem die Kartoffeln ca. 10 Wochen bei 
2° C im Kühlhaus gelagert hatten, war die Reaktion überall alkalisch 
geworden. Daß die Konzentration des Saftes in der Regel allmählich 
größer wird, hängt vor allem mit dem Wassergehalt zusammen. 

Bei der Vergärung des Preßsaftes mittels Hefe finden sich größere 
Alkoholmengen bei hoher Konzentration des Saftes und wenig bei 
geringer. Wahrscheinlich wird also auch bier durch die Ballingspindel 
der Zuckergehalt angezeigt. Der. Kohlensäureverlust beim Gärversuch 
war meist dem gefundenen Alkoholgehalt entsprechend. 

In der Regel nimmt beim Lagern der Kartoffeln der Stärkegehalt 
zu, was auf die Wasserverdunstung zurückzuführen ist. Der Stickstoff- 
gehalt schwankt bei den einzelnen Sorten ziemlich bedeutend, und ein 
großer Teil desselben verschwindet sehr bald bei der Fäulnis. 

Bei den Untersuchungen an eingemieteten Kartoffeln mußte die 
Temperatur der Miete, der Kohlensäuregehalt der Mietenluft, die Kei- 
mung, die Fäulnis und der Zuckergehalt der Knollen fortlaufend beob- 
achtet werden. Viel Zucker in den Knollen geht mit hoher Mieten- 
temperatur Hand in Hand, wenig Zucker der Knollen und niedrige 
Mietentemperatur stehen ebenfalls im Zusammenhang. Zuckerreiche 
Knollen finden sich in kohlensäurereichen Mieten, zuckerarme Knollen 
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in koblensäurearmen Mieten. Starke Kaalz und viel Fäulnis auch 
‘'Kohlensäurereichtum und wenig Keimung und wenig Fäulnis auch 
Kohlensäurearmut. 

Die auffallende Abnahme des Kohlensäuregehaltes in den Mieten, 
etwa bis zum 2. bis 14. März läßt sich dadurch erklären, daß der 
Zucker der Knollen sowohl im Keller wie in den Mieten in der Regel 
im Januar bis März zunimmt, d. b. die Atmung der Knollen, die nach 
der Ernte noch lebhaft war, verringert sich in dieser Zeit. Die Zeit 
des Winterschlafes bedingt also eine Kohlensäureabnahme. 

Temperatur und Kohlensäuregehalt entsprechen einander ziemlich 
genau. [Pfl. 206) B. Müller. 


Bisherige Ergebnisse des auf dem Versuchstelde des landwirtschattlichen 
Instituts der Universität Halle angestellten Elektrokulturversuchs. 
Von Prof. Dr. J. Kühn, Wirklicher Geheimer Rat.!) 


Das im Prinzip von dem schwedischen Forscher Lemström an- 
gegebene, von dem englischen Ingenieur Newmann in Gemeinschaft 
mit dem Physiker Oliver Lodge in eine praktisch anwendbare Form 
gebrachte Verfahren zur elektrischen Beeinflussung der Kulturgewächse 
wurde auf dem Versuchsfelde der Universität Halle einer Prüfung 
unterzogen. Die Anlage wurde ‘unter Leitung von Dr. M. Breslauer 
nach dem von ihm selbst empfohlenen, in England erprobten Verfahren 
ausgeführt, doch blieb ein positiver Erfolg aus, so „daß die nach 
Angabe und unter Leitung von Herrn Dr. Breslauer nach 
englischem Vorbilde errichtete und dem Betriebe übergebene 
Elektrokulturanlage auf dem Versuchsfelde des landwirt- 
schaftlichen Instituts der Universität Halle im Jahre 1909 


die in Aussicht gestellten BIOIGEINIE. nicht gebracht hat. 
[PA. 166) Blanck. 


Nochmals über „Wirkung des Schwefelkohlenstoffes auf die Keim- 
fähigkeit des Getreides“. 
Von P. Fantechi.!) 
In Heft 5 und 6 unten erwähuten Blattes veröffentlicht D. A 
Morettini eine Arbeit unter obigem Titel. Anschließend daran er- 


1) Ber. a. d physiolog. Labor. u. d. Versuchsanstalt d. landw. Instituts 
d. Univ. Halle, Bd. 4, XX, 1911, S. 219. 
®) Le Stazioni Sperimentali Agrarie Italiane Bd. 44, Heft 7, Modena 1911. 


41. J ahrg. iu Tierproduktion. 551 


innert Verf. nun an seine früheren Versuche!) in dieser Richtung 
und erwähnt kurz seine damaligen Schlußfolgerungen, wie folgt: 

1. Die Dämpfe von Schwefelkohlenstoff üben nicht gerade einen 
Einfluß auf die Keimfähigkeit der Samen aus, wenn die Anwendung 
_ unter den gewöhnlichen Bedingungen — 10ccm pro Al in Fässern u. 
dgl — geschieht.. Diese Dosis reicht zur Tötung aller Insekten hin. 
Gleichwohl wurden auch Mengen von 2%g procbm zur Anwendung ge- 
bracht. 

2. Durch zwei Minuten langes Eintauchen in Schwefelkohlenstoff und 


und : darauf folgendes Liegen an der Luft — eine übrigens praktisch 
niemals angewandte Methode — gingen nur ca. 10% der Samen zu- 
grunde. 


3. Wurden die Samen eine Minute ee und dann 54 
Stunden den Dämpfen ausgesetzt, so verlor ungefähr die Hälfte von 
ihnen die Keimfähigkeit, 

4. Die schädliche Wirkung der Schwefelkohlenstoffdämpfe In - 
geschloßnen Gefäß trat bei 30° ein (ca 50% Verlust). Bei einer 
Temperatur von 40° verlor das ganze Saatgut seine Keimfähigkeit. 

. Es darf nicht vergessen werden, daß diese Schädigung durch die 
Dämpfe bei einer Anwendung von 2 kg pro cbm Raum eintrat. Dies 


ist eine ganz außergewöhnliche, in der Praxis niemals gegebene Menge, 
(Pfl. 116) Gsehwendner. 


Tierproduktion. 


Schweinemästungsversuche mit Fattingers Körnerblutfutter. 
Von Prof. I. Hansen. ?) 


Unter der Bezeichnung „Fattingers Körnerblutfutter“ wird seii 
kurzem ein Schweinefutter in den Handel gebracht, das auf 90 kg 
Weizenfuttermehl 50 Ag frisches Blut enthält, so daß im getrockneten 
Zustand 90 %, Weizenfuttermehl und 10, Rinderblut vorhanden sind. 
Beim Trocknen wird, wie die Firma. Fattinger & Co. ausdrücklich be- 
tont, nur Dampf von 1!/, bis 2 Atmosphären benutzt, so daß eine 
vollkommene Sterilisation des Blutes erzielt, eine Verhornung Jer Eiweiß- 
körper des Blutes aber vermieden wird. 


1) Giornale di Agricoltura e Comrnercio della Toscana fr. 23. 1900 — Bol- 
letino dell’ Istituto Agrario diScandini (Ricerche ed Esperienze). Bd. VII, pag.393. 
®%) Deptsche Landw. Tierzucht 1912, Nr. 9 u. 10. 
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Wenn es durch dies Verfahren gelungen ist, das leicht verderb- 
liche Blut in eine Form überzuführen, die die Haltbarkeit und Be- 
kömmlichkeit gewährleistet, ohne die WVerdaulichkeit wesentlich zu 
schädigen, so wäre dies vom volkswirtschaftlichen Standpunkt als ein 
großer Vorteil anzusehen, vorausgesetzt natürlich, daß Futterwert und 
Preis zueinander im angemessenen Verhältnis stehen. 

Von der Vertriebsfirma wird eine ausgedehnte Reklame für dieses 
Präparat gemacht, es werden auch Versuchsergebnisse mitgeteilt, die 
aber nicht genügen, denn es muß doch wohl vorausgesetzt werden, daß 
mit einem Blutpräparat ein erheblicher Eiweißansatz bewirkt werden 
kann. Es handelt sich aber für uns in Deutschland, wo für die 
Schweinemästung genügend eiweißreiche Futtermittel zur Verfügung 
stehen, vor allem darum, ob dieses sog. Körnerblutfutter auch ein 
billiges eiweißreiches Futter darstellt. 

Verf. hat im Versuchsstall des landwirtschaftlichen Instituts der 
‘ Universität in Königsberg i. Pr. mit diesem Präparat zwei Versuchs- 
reihen mit Mastschweinen durchgeführt. Die chemische Untersuchung 
ergab im Mittel folgenden Gehalt an Rohnährstoffen: 


Trockensubstanz . - » 2. 2 2 22.2.6859 
Rohprotein . 2 2 2 2 22 2 nn nn 23.77 , 
Reineiweiß . 2 2 2 2 2 2 2000200 21.89 m 
Rohfett . . . ar Sr er 
Stickstofffreie Fixtraktstoffe Bar a er 00:08, 
Röhfaser : 2. 2-0. ze. = = 406% 
Asche . . . 485 „ 


Über die Verdaulichkeit de Körnerblutfutters sind von Prof. Tange 
in Budapest Versuche mit Schweinen angestellt worden. Danach wies 
das Futter im Mittel von drei Versuchen folgende Verdauungskoef- 
fizienten auf: 


Organische Substanz. . . 2» 2 22. .81% 
Rohprotein . 2 2 2 2 2 2 2 00. 898 „ 
Böhfett:. » 2. 2 08 0 a 0 0. 1085 
Rohfaser . . . u ee 0 
Stickstofffreie Txtrakstöfe; Be Ne 91.3 „ 


Das zu den Versuchen verwendete Präparat enthielt demnach im 
Mittel folgenden Gehalt an verdaulichen Nährstoffen: 


Rohprotein - 2 2 2 2 2 2 0020... 219 
Bett: 3 2 ei ar a re 
Kohlehydrate . . » 2 2 2 2 20020. 4925 „ 
RKohfaser ; .: > u: 5. 0 8 808. 19% 
EIWEB 9a. A ES 7 ee SED 5 


Stärkewertt . 2 2 2 2 2 2 2 0 en. 1265 „ 
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In den Vergleichsbuchten hat, als Eiweißquelle zu gleichen Teilen 
gemischtes Fleischmehl und Fischfuttermehl gedient. Außerdem wurden 
noch gedämpfte Kartoffeln oder Kartoffelflocken und Gerste verwendet. 
Da in beiden Versuchsreiben teilweise dieselben Futtermittel gebraucht 
sind, so sollen die Untersuchungsergebnisse hier im Zusammenhang mit- 
geteilt werden. | 

Unter. Annahme durchschnittlicher Verdauungskoeffizienten ent- 
hielten die Futtermittel die nachstehend nen Mengen an ver- 
daulichen Nährstoffen: 








nn En nn LT nn nn men. un 








6.07 | 0.64 


n 


| 

c 

| 23 E 3 !ı . | 
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Ss. 2 2 = .99%53 Boa 

| B® "a | um = 

| % a a a a 
Gerste II. | 86.10 9.56 : 0.89 56. | Te | 66.08 
EX SELL. na | 86.13 952 09 57.1% | 8.71 | 67.37 
Kartoftelflocken. . . |; 86.73 3.1 I — . 7485 1.56 | 76,60 
Fleisch-Fischmehl I . , 91.29 | 52.5 i 53 | 48 | 39.04 | 53.95 
II | 89.68 45.16 | | 31.53 44.89 


Versuchsreihe II. 

Die Tiere gehörten dem Edelschweintypus an. Für den Versuch 
wurden 19 Schweine verwendet, die in fünf Buchten untergebracht 
waren. Die Buchten H und IV umfaßten je vier, zusammen also acht 
Schweine, welche die Gruppe A bildeten (Fleisch-Fischmebl). Die 
Buchten I und III enthielten ebenfalls je vier, Bucht V dagegen drei 
Schweine. Diese elf Tiere bildeten die Gruppe B (Körnerblutfutter). 

Der eigentliche Versuch begann am 25. März und endete am 
24. Juli, also 121 Tage. In den ersten sechs Wochen (Läuferperiode) 
wurde ein etwas knapperes Futter gegeben, während vom 7. Mai an 
bis zum Schluß (also 79 Tage) das eigentliche Mastfutter zur Verab- 
reichung kam. Im einzelnen sind pro 100 kg Lebendgewicht und Tag 
folgende Futtermengen gegeben worden: (Siehe Tabelle nächste Seite.) 

Alle zwei Wochen ist das Futter dem fortschreitenden LebenJ- 
wewicht angepaßt worden. Was die Art der Fütterung anbetrifft, so 
ist das Futter stets mit Wasser zu einem steifen Brei angerührt worden. 
Das Körnerblutfutter wurde unmittelbar nach jeder Mahlzeit mit Wasser 
hingestellt. Bis zur nächsten Fütterung waren die Körner dann ganz 
weich geworden. In den einzelnen Perioden ist. stets bei beiden Gruppen 
fast genau die gleiche Menge an Eiweiß und Stärkewert verfüttert 
worden. 
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£ Dauer B 
a Sl: SEEN SEHERENBE RER 
Läuferzeit: 
“ 25. 3.— 6.5. sa A 13% 2 kg Kartoffelfl. 1 : . Gerste 0.35 kg Fleisch-Fischm. 
Rn Körnerblutfutter 
Mastzeit: 
Ha | 5.—13. 5.]| A 2 ‚5 kg Kartoffelfl. : : es Gerste 0.45 kg Fleisch-Fischm. 
B 125 m s; „ Körnerblutfutter 


IIb | 34. 5.—24.7.| A 21, e " Gerste 0.43 kg Fleisch-Fischm. 
14. 5.— 1.7.| B 21, R no „ Körnerblutfutter 
Ile | 2. .—24.7.| B 17, - 1.05 kg = 1 kg Gerste. 


Das Lebendgewicht jedes einzelnen Versuchsschweines wurde all- 
wöchentlich festgestellt. 




















N A. B. 
Gerste-Fleisch- RomeBlur 
RES Fischmehl © futte 5 
Zunahme: pro , Tag, M: Masiperiode-, a ee 0.115 kg 0.612 En 
A Läuferperiode . . dee 0.339 „ 0.102 „ 
während des ganzen Versuches . . . 0.585 „ 0.539 „ 
Schlachtgewicht oder Lebendgewicht.. . . . . 83%, 80,3%, 


Aus diesen Zahlen ergibt sich, daß während der knapperen Fütte- - 
rung der Läuferperiorde das Körnerblutfutter eine nicht unwesentlich 
bessere Zunahme gezeitigt hat als Gerste und Fleisch-Fischmehl. 
Während der Mastperiode hat sich das Bild aber geändert; hier können 
die Körnerblutfutterschweine nicht mehr mit den anderen konkurrieren. 
Auch im Schlachtgewicht bleiben die Körnerblutfutterschweine um 2.7®, 
gegenüber den anderen zurück. 

In bezug auf ihre Schlachtqualität wurden sämtliche Schweine als 
erstklassige Ladenschweine bezeichnet. Nennenswerte Unterschiede 
konnten hier zwischen den Schweinen beider Gruppen von den Sach- 
verständigen nicht festgestellt werden. Das Körnerblutfutter hat dem- 
nach qualitativ sehr günstig gewirkt, es ist jedoch einem Gemisch von 
Gerste und Fleisch-Fischmebl bei gleichem Nährstoffgehalt nicht 
überlegen. 

Was den Preis anbetrifft, so bat das Körnerblutfutter nur in der 
Läuferperiode, also bei jüngeren Schweinen 1 kg Lebendgewicht billiger 
zu produzieren vermocht als ein Gemisch von Gerste und Fleisch-Fisch- 
mehl. In der Mastperiode, also bei etwas älteren Schweinen hat es 
dagegen nicht unerheblich höhere Kosten pro Kilogramm Lebend- 
gewicht verursacht. 
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Versuchsreihe UI. 

Der Versuch dauerte im ganzen 122 Tage. Als Versuchstiere 
standen auf dem Versuchsgut Waldgarten gezüchtete Edelschweine zur 
Verfügung, die ein wesentlich besseres Material darstellten als die im 
Versuch II benutzten Tiere. Sieben Versuchsschweine waren zu Beginn 
des Versuches reichlich 6 Monate alt, die übrigen 18 wiesen ein Alter 
von 41), bis 5 Monaten auf. Für den Versuch waren drei Gruppen 


vorgesehen. 
Gruppe A. — 4 Schweine. 


Bucht I Anfangsgewicht zusammen 120 %g 
Futter: Kartoffeln, Gerste, Fleisch-Fischmehl. 


Gruppe B — 14 Schweine. 
Bucht IV Anfangsgewicht zusammen 272 kg 


n n n 0 n 


„ m z B 166 „ 


„ VvU A e 93 „ 
Futter: Kartoffeln, Gerste, Körnerblutfutter. 
Gruppe C. — 7 Schweine. 

Bucht 2 Anfangsgewicht zusammen 141 kg 


” s 93 
Futter: Gerste, Körnerblutfutter. 
Auf 100 kg Lebendgewicht sind täglich folgende Futtermengen 


verabreicht worden: 























R-1 | g 5 S 
£ Zeit 5 Kartoffel- | nn rtoffein | Gerste Er ne 
8 e locken mehl futter 
1.20, 22. 0la| 2% & 16 | 0 = 
| B 12 —_ 12 _ 1.0 
| C —_ _ 3.6 —_ 0.7 
II. 23. 9— 7.10.| A _ 5.0 2.0 0.3 — 
B — 5.0 11 _- 1.0 
C — —_ 3.2 — 0.3 
III. | 7.10.—27.11.| A _ 4.0 2.8 0.45 —_ 
" B _ 4.0 1.5 1.0 
| C | _ _ 3.5 0.3 


Die Futtermengen sind auch bei diesem Versuch alle 14 Tage 
dem gestiegenen Lebendgewicht angepaßt worden. Gegenüber der 
Reihe II ist insofern ein Unterschied vorhanden, als die Schweine von 
‘Anfang an Mastfutter erhalten haben. Es braucht hier also nicht eine 
Läufer- und Mastperiode unterschieden zu werden. 








Gruppe A. Gruppe B. Gruppe (. 
Gerste, Fleisch- | Kartoffeln, Gerste, Gerste, 
Fischmehl EDEDETD ION DNEER | Körnerblatfutter 
Zunahme pro Tag _. 0.697 kg 0.770 ko 0.623 kg 
Schlachtgewicht in Prozent j 
des Lebendgewichts. . j 81.30, 82.1% 81.19, 


39* 
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Die Prüfung des Fleisches durch Sachverständige zeigte genau wie 
in Reibe II, daß das Körnerblutfutter die Qualität des Mastproduktes 
sehr günstig beeinflußt. Was den Preis anbetrifft, so hat weitaus am 
billigsten Gruppe A ‘mit Kartoffeln, Gerste und Fleisch-Fischmehl 
produziert. 1 %g Zunahme hat hier knapp 52 $ Futterkosten verursacht. 
Genau die gleiche Nährstoffmenge in Gerste und Fleisch-Fischmehl hat 
1 kg Lebendgewicht 6.4 $ billiger produziert als in Form von Gerste 
und Körnerblutfutter. 

Diese Versuche haben demnach ergeben, daß das Körnerblutfutter 
zwar qualitativ und quantitativ ein recht gutes Schweinefutter darstellt, 
daß es aber teurer produziert als ein dieselben Näbrstoffe enthaltendes 
Gemisch von Gerste und Fleisch-Fischmehl. Im großen und ganzen 
müßte der Preis etwa 3.00 .% pro 100 Ag niediger liegen, wenn das 
Körnerblutfutter ebenso billig produzieren soll. . 

(Th. 8°) Koeppen. 


Das Finklersche Finalmehl und das Präparat Antirhachin. 
Von Prof. Dr. Hagemann, Bonn-Poppelsdorf®). 


Die Kleie ist für Menschen und Haustiere wegen ihrer besonderen 
Eigenschaften viel weniger wertvoll, als man nach ihrer chemischen 
Zusammensetzung annehmen sollte. Vergeblich hat man versucht die Kleie 
durch sehr feine Vermahlung verdaulicher zu machen. Von Rubner 
ist das Haupthindernis gegen die zu erwartende viel höhere Verdaulich- 
keit darin gesehen worden, daß das Eiweiß der Kleie im Innern von 
Cellulosehülsen steckt und die nicht durchbrochenen Zellenwände den 
Verdaungssäften ein großes Hindernis setzen. Dieses Hindernis ist aber 
auch durch die allerfeinste Vermahlung und Siebung nicht zu beseitigen. 

Von Finkler in Bonn ist nun ein Verfahren ausgearbeitet worden, 
nach welchem die einhüllenden Zellulosemembranen gesprengt werden. 
Dies Verfahren besteht darin, daß die Kleie unter Zusatz von kalk- 
haltigem Wasser und Kochsalz auf besonders gebauten Mahlstüblen 
vermahlen wird. Dieser Mahlstuhl liefert eine hochgradig aufgeschlossene 
Kleie, das sogenannte Finalmehl, in welchem die Zellhülsen zersprengt 
und die Zellinhalte bis auf unwesentliche Reste freigemacht sind. Mit 
diesem Finalmehl sind vom Verf. Versuche angestellt worden, die 
foleende Resultate ergaben. 


!, Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1912, Stück 1. 
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Durch künstliche Verdauung mit Pepsin-Salzsäure. lösten sich im 
Verlauf von 12 Stunden 80.493% des Stickstoffes vom Finalmehl 
gegenüber 74.347% des Stickstoffes von der Kleie.e Nach 24stündiger 
Einwirkung des künstlichen Magensaftes waren 85.654% des Finalmehl- 
stickstoffes gegenüber 81. 328% des Stickstoffes der Kleie verdaut. Bei 
‚kürzerer Einwirkung, also bei Verhältnissen, wie sie bei der natürlichen 
Verdauung vorliegen, erwies sich das Finalmehl als das bessere Produkt 
bezüglich der Stickstofflösung. 

Bei einem Versuch mit einem Schwein unter Verfütterung von 
Magermilch und Finalmehl resp. Kleie, berechnete sich die Verdaulich- 
keit des ersteren resp. letzteren in bezug auf organische Substanz und 
und Stickstoff auf 76.42 und 84.12 resp. 66.70 und 73.61. Das Final- 
: mehl war also zu 9.7% bezw. 10.5°%/, auf die verfütterten Substanzen be- 
rechnet besser verdaulich als die Kleie. 

Weitere Versuche wurden mit zwei Pferden angestellt und zwar 
mit einem siebenjährigen. normal kauenden und verdauenden und mit 
einem alten 18jäbrigen Pferde. In beiden Versuchen wurde nur Heu, 
dessen Verdauungsquotienten bestimmt wurden, neben Finalmehl resp. 
Kleie verfüttert. Bei dem jungen Pferde wurden 2.2°/, mehr Eiweiß 
und 7.56%, mehr Energie aus dem Finalmehl als aus der Kleie ver- 
daut; auf die verdaute Kleie bezogen sind dies 3.1 und 12.6%,. Über- 
raschend groß war der Ausschlag zugunsten des Finalmehles bej dem 
alten Pferde, nämlich in bezug auf Eiweiß und Energie 6.32%/, und 
22.919, oder bezogen auf verdaute Kleie 9.0 und 44%. 

Versuche mit zwei Hammeln haben sich widersprechende Resultate 
ergeben und zwar bei dem ersten Versuch zugunsten des F inalmebles 
und beim zweiten Versuch zu ungunsten desselben. 

Versuche mit Menschen sind von Finkler selbst angestellt worden und 
ergaben ein sehr günstiges Resultat namentlich bez. der Eiweißverdauung. 
Für den Menschen ist mit einer Besserverwertung des Finalmehlbrotes 
gegenüber dem Kleienbrote von 25 bis 30% (des Kleieanteiles) zu rechnen. 

Auch als Kraftfutter für Schweine und für die Kälber sowie für 
alte Pferde mit fehlerhaften Gebissen wären das Finalmehl resp. in 
Flocken geliefertes Finalprodukt zu empfehlen; bei Wiederkäuern hin- 
gegen wird die Finklersche nasse Vermahlung voraussichtlich wenig 
nützen, weil der Wiederkauakt des mazerierten Futters gewissermaßen 
schon die natürliche nasse Vermahlung darstellt. | 

Verf. erwähnt schließlich noch einen Punkt, der für die Verwendung 
des Finalmehles von großer praktischer Bedeutung sein könnte. 
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Unter den gewöhnlichen Verhältnissen des landwirtschaftlichen 
Betriebes ist es oft nötig, Futterkalk dem Futter zuzugeben und es ist 
dabei oft fraglich, ob der mit dem Futter grob gemischte Futterkalk 
richtig ausgenutzt wird, ob er mit den anderen Nährstoffen zugleich 
zur Resorption gelangt und daher auch in erwünschtem Maße assimiliert 
werden kann. Verf. hat nun den Gedanken gehabt, das Finalmehl 
bei seiner Herstellung nur mit wenig Kochsal2 und dafür mit reichlich 
Kalk und phosphorsaurem Kalk vermahlen zu lassen, um so eine auf- 
geschlossene Kleie, die reich an Kalk ist, zu erbalten. Ein solches 
- Produkt enthält dann in jeder mikroskopisch kleinen Partikel eine kleine 
Menge von Kalk. Es eignet sich gerade die Kleie ganz hervorragend 
deswegen dazu, aus ihr gegen Rhachitis und Knochenbrüchigkeit wirksames 
Präparat herzustellen, weil Weizenkleie ca. 2!/),% Phosphorsäure oder 
0.98% Phosphor entbält. 

Wenn auch noch vieles bezüglich der Resorption und Assimilation 
der Mineralsubstanz wissenschaftlich dunkel ist, so baben doch die 
Untersuchungen vieler Forscher sowie die praktischen Erfahrungen er- 
wiesen, daß die krankhaften Zustände bei der Rachitis und der Knochen- 
brüchigkeit durch Kalkzusatz zum Futter und sogar durch Darreichung 
von kalkhaltigem Wasser zu bessern resp. zu heilen sind!). Da man 
nun anzunehmen berechtigt ist, daß die Kalk- und Phosphorsäure- 
verbindungen im Blute weder frei gelöst, noch an Fett, Zucker oder 
Extraktstoffe gebunden sind, so bleibt nur die Bindung an Eiweiß- 
körper übrig. Daber ist es wahrscheinlich, daß die Assimilation der 
genannten anorganischen Substanzen dann am besten vor sich geht, wenn 
diese Eiweißkörper, die Kalk und Phosphorsäure zu binden vermögen, 
den wirksamen Darmzellen gleichzeitig mit den bindungsfähigen Mineral- 
substanzen dargeboten werden, und dies geschieht durch die innige 
Verarbeitung des Kalkes beim Finalmehl besser, als durch Aufstreuen 
von Futterkalk auf irgendein Futter. 

Es ist ja nun wissenschaftlich fraglich, ob die Regenerierung Jes 
im Darın zertrümmerten Eiweißmoleküles resp. die Zusammenschweißung 
desselben mit Mineralsubstanz in den Zellen der Darmwand stattfindet, 
oder ob die Zellen .aller Organe dabei beteiligt sind. Im letzteren 
Falle würde die mit Kalk und phosphorsaurem Kalk vermablene Kleie 
kaum mehr leisten können als der auf das Futter aufgestreute Futter- 
kalk. Aber auch in diesem Falle würde der Verwendung des so prä- 
parierten Finalmehles, das unter dem Namen „Antirhachin® in den 

1) Damman, Gesundheitspflege d. landw. Haustiere, III. Aufl. 1902. 
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Handel gebracht wird, nichts entgegenstehen, wenn es zu einem Preise 
verkauft wird, der seinem Nährwert entspricht, Verf. beabsichtigt 
Versuche über die Wirksamkeit dieses Präparates bezüglich der Mineral- 
stoffausnutzung anzustellen. (Th. 69.1 Koeppen. 


Technisches 


Verlust beim Kochen oder Dämpfen von Futterrüben und Kartoffeln. 


Von H. Isaachsen,!) mit Unterstützung von A. Laliem urd Ingeborg 
Krüger-Wold. 


Die bei dieser Untersuchung benutzten Futterrüben wurden einzeln 
untersucht, die Kartoffeln immer in Portionen von je 10 Stück. Das 
Gewicht der Rüben schwankte pro Stück von 1400 bis ca. 2400 g, 
das der Kartoffeln pro 10 Stück von 876 bis 1026 g. 

Beim Kochen der Knollen wurde ein gewöhnlicher Kochkessel mit 
dichtschließendem Deckel benutzt; es wurde nicht mehr Wasser auf- 
gegossen, als daß die Knollen gerade hiervon bedeckt waren. In 
Übereinstimmung mit der gewöhnlichen Kochart wurde das Wasser 
(destilliertes Wasser) kalt auf die Knollen gegossen, und dann zum 
Kochen erhitzt und so lange im Sieden erhalten, bis man sich durch 
Hineinstecken eines Messers überzeugt hatte, daß die Knollen gar waren. 

Beim Versuche mit zerschnittenen Knollen wurden die Rüben in 
acht, die Kartoffeln in je vier Teile geschnitten. 

Zu den Dämpfversuchen wurde ein Kochscher Dampfsterilisator 
für strömenden Wasserdampf benutzt. 

Eine direkte Analyse der Knollen in ungekochtem Zustande wurde 
nicht vorgenommen. Der Verlust beim Kochen wurde in folgender 
Weise bestimmt. Die rein gebürsteten, gewaschenen und mit Hand- 
tuch gut abgetrockneten Knollen wurden vor dem Kochen genau ge- 
wogen. Nach dem Kochen wurden die Knollen in gewöhnlicher Weise 
zur Analyse vorbereitet (getrocknet, gemahlen, gemischt), und die ge- 
fundenen Analysenwerte auf die ursprüngliche ungekochte Masse um- 
gerechnet. 


1) Tde Beretning frä foringsforsöksstationen ved Norges Landbrukshiskole. 
— Sonderabdr. aus d. Berichte der laudw. Hochschule Norwegens zu Aas für 
1910 bis 1911. Kristiania 1911. 


560 Gärung, Fäulnis und Verwesung. [August 1912. 


— un 





Auch das Kochwasser wurde filtriert und eingedampft und der 
Trockenrest analysiert, worauf auch diese Analysenwerte auf die ursprüng- 
liche ungekochte Masse umgerechnet wurden. In dieser Weise erhält 
man den Inhalt sowohl des rohen wie des gekochten Materials, sowie 
auch den Stoffverlust beim Kochen. Das Resultat findet sich in den 
Durchschnitiswerten beistehender Tabelle: 


Andere Gesamt- 

















Verlust beim Kochen Trocken- | Aschen- Zucker 
in Prozent substanz | substaus Stoffe | verlust 
Kartoffeln: | | 

Unzerschnitten gekocht . | 3.2. 12.4 _ 2.7 | 5 
Zerschnitten geragbe: i | 6.1 21 _ 4.9 43 
Gedämpft . 2... .| 08 u 0. | 3 

Futterrü b en: 
Unzerschnitten gekocht . 16.6 24.3 21.5 | 8.5 1.2 
Zerschnitten gekocht . 14a 1) 2a 25.9 12.6 2.7 
Gedämptt . os | 25 | 8) 1 214 

(Te. 9] John Sebelien 
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Über den Mechanismus der alkoholischen Gärung. 
Von A. v. Lebedew.!) 


Aus seinen Versuchen über die Vergärung des Dioxyacetons und 
der Isolierung des Zuckerphosphorsäureesters bei dieser Vergärung leitet 
der Verf. die Regel ab: „Alle gärfähigen Zuckerester bilden 
beim Anfang der Gärung denselben Zuckerester, nämlich 
Hexosebiphosphat.“ Was dadurch erklärt werden kann, daß die 
Hexose bei der Gärung zuerst in zwei Moleküle Triose gespalten wird, 
welche dann mit Phosphorsäure einen Ester, C,H,O,RPO, bildet, der 
sich sofort zu C,H,o 0, (RPO,), kondensiert. 

Durch frühere Untersuchungen gelangte der Verf. zu der Ansicht: 

„Die Rolle der Phosphorsäure liegt bei dem Gärungsprozesse 
höchster ahrscheinlich nur darin, daß Dextrose bzw. Lävulo:e 
durch den Übergang in die Esterform mit nachstehender 
Spaltung in eine instabile Modifikation übergeführt wird, 
die ihrerseits viel leichter durch ein entsprechendes Enzym 
gespalten wird. .... Wenn nun von sgen Reaktionen die eine 


!) Ber. d. Deutsch. chem. Ges. Berlin, Bd. 44, Nr. 14, 1911, . 2932. 
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— Spaltung des Esters — mit meßbarer Geschwindigkeit vor sich gebt, 
was in Wirklichkeit der Fall ist, die zweite aber praktisch mit unend- 
lich großer Geschwindigkeit sich abspielt, so wird man nie imstande 
sein, die Zwischenprodukte zu isolieren. Nur eine einzige Möglichkeit 
besitzt man, um dies zu erzielen, man muß auch die zweite Reaktjon 
durch einen geeigneten spezifischen, negativen Katalysator zu verlang- 
samen und dadurch meßbar zu machen suchen.“ Dieser Ansicht fügt 
der. Verf. noch hinzu, dsß die sich bei der Gärung .bildende Hexose, 
welche unter Bildung von Kohlensäure und Äthylalkohol gespalten 
werden kann, höchst wahrscheinlich eine Acrose ist. 

Daß Dextrose und Lävulose in größerer Konzentration besser ver- 
goren werden, als die entsprechende Menge der Triose, läßt sich leicht 
durch die Annahme erklären, daß bei der Spaltung der Hexose die 
gebildete Triose nur in kleiner Konzentration auftritt. In diesem Fall 
sie aber ebenso schnell vergoren wird, wie die Versuche dartun. 

„Alle hier mitgeteilten experimentellen Ergebnisse, ebenso wie die 
entwickelten theoretischen Betrachtungen veranlassen mich, das folgende 
Schema des Gärungsprozesses zu geben, nach welchem dessen 
erste Stufe im Einklang mit festgestellten Tatsachen erklärt wird. 

1. C,H120, = 2C,H,0;: 
2C,H,0, + 2RHPO, = 2C,H,0,RPO, + 2H,O, 
20,H,O,RPO, = C,H,,0,(RPO,)s; 

C,H.0,(RPO,), + H,O 

=G,H,0OH +CO0, + C,H,RPO, + RHPO, 
C,H,0o0,(RPO,), + 2H,0 | 

= 2(C,H,0H +2C0, +2RHPO,. 
In der Zuversicht, daß sich dieses Schema mit der Zeit als richtig 
erweist, bleibt noch die zweite und wichtigste Stufe zu erklären — die 
Bildung von Kohlensäure und Alkohol —, was mir nach oben gesagtem 
auch nicht hoffnungslos scheint.“ 

Diese Untersuchung wie eine ähnliche am Glycerinaldehyd behält 
sich der Verf. für später vor. [G&. 26] Blanck. 


> 


= 


Über die Wirkung der Nitrate bei-der alkoholischen Gärung. 
Von A. Fernbach und A. Lanzenberg.') 
Nach den widersprechenden Forschungen von Ad. Mayer und 
Dubrunfaut sind genaue Untersuchungen über den vergleichenden 
Nährwert von Ammoniumsalzen, Nitraten und Nitriten von E. Laurent 


1!) Annales de la Brasserie et de la Distillation 1910, 20, p. 457; nach 
Zeitschrift für Spiritusindustrie 1910, Nr. 51, S. 627. 
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ausgeführt worden. Er hatte gefunden, daß die Hefe den Ammonium- 
salzen vor den Nitraten den Vorzug gebe und daß sie bei Gegenwart 
von Nitriten nicht zur Entwicklung gelangen könne. Die Möglichkeit 
eine Reduktion der Nitrate zu Nitriten, welche von Laurent in einigen 
Fällen festgestellt wurde, hat, weil sie in allen Werken Aufnahme 
gefunden hat, zu der allgemeinen Ansicht geführt, daß die Nitrate für 
die Gärung schädlich wirken. 

Die Verf. haben nun den Einfluß der Nitrate auf die beiden 
wesentlichen pschysiologischen Funktionen der Hefe, ihre Vermehrung 
und ihre Wirkung auf ein besonders günstiges Milieu, zu dem sie sich 
einer mit destillierttem Wasser bereiteten Bierwürze bedienten, studiert. 
Gleich zu Anfang wurde festgestellt, indem sie mit einer Spur Hefe 
eine Reihe von Flaschen, die Würze mit steigenden Zusätzen von OÖ bis 
2.0% Kaliumnitrat enthielten, impften, daß die Gärung sich bei der 
stärksten Gabe am frühesten zeigte, obgleich schließlich bei den anderen 
die Mengen des gebildeten Alkohols die gleichen waren. 

Diese Beobachtung steht in ausdrücklichem Widerspruch mit der 
Annabme einer schädlichen Wirkung der Nitrate. 

Auch bei Wiederholung der Versuche mit anderen Hefen wurde, 
‘sei es eine schnellere Gärung in Gegenwart großer Nitratgaben oder 
am wenigsten die Unschädlichkeit dieser Dosen beobachtet. 

Weiter wurde untersucht, ob das Kaliumnitrat die Wirkung der 
Zymase der Hefe beeinflußt. 

Die Verff. benutzten bierzu Gärflaschen, die mit je 1 9 Hefe und 
40 com 10 %iger Zuckerlösung und steigenden Zusätzen von Kalium- 
nitrat beschickt, mit Schwefelsäureverschlüssen versehen und in ein 
Wasserbad von 30° gestellt wurden. Das Gewicht der Flaschen wurde 
jede halbe Stunde drei Stunden hindurch festgestellt und aus dem 
Gewichtsverlust die gebildete Kohlensäuremenge ermittelt. Eine deut- 
liche Begünstigung der Wirkung macht sich erst bei einer Gabe von 
annähernd 5 g Kaliumnitrat für 1 2 bemerkbar und tritt bei höheren 
Dosen noch mehr hervor; das Optimum ist abhängig von der Natur 
der Hefe, jedoch findet immer eine anregende Wirkung auf das Funk- 
tionieren der Zymase statt. Zur Beantwortung der Frage, wie die Nitrate 
auf die Lebenskraft der Hefe wirken, wurde eine bekannte Anzahl und 
innmer dieselbe Menge Hefezellen in einer Reihe von Flaschen mit Würze 
und steigenden Gaben von Nitrat ausgesät. Gleich im Anfang wurde zu 
derselben Zeit bei der Plattenmethode die Züchtung der in den gleichen 
Volumen enthaltenden lebenden Zellen bei jeder Flasche ausgeführt. 
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Die erhaltenen Zahlen beweisen, daß die Gegenwart der Nitrate 
die Vermehrung der Hefe hindert, ein Beweis dafür, daß die Nitrat- 
gabe eine sehr starke ist. 

Das Ergebnis der Versuche ist, daß die Nitrate einerseits eine 
günstige Wirkung auf die Zymase, anderseits aber eine schädliche 


Wirkung auf die Vermehrungsfähigkeit der Hefe ausüben. 
[G8. 2] Red. 


Versuche über das Verhalten der Pentosen in gärenden Mischungen. 
Von Dr. W. E. Cross und Prof. B. Tollens.') 
(Arbeiten aus dem agrikulturchemischen Laboratorium d. Universität Göttingen.) 

Nach Untersuchungen früherer Autoren sind die Pentosen (die 
Arabinose ist besonders untersucht) der alkoholischen Gärung nicht 
fähig. Schöne und Tollens, Croß und Bevan u. a. haben jedoch 
die Beobachtung gemacht, daß in Gärmischungen, die Pentosen ent. 
hielten, nachgewiesen durch die Furfurolsalzsäuredestillation, der Gehalt 
an Pentosen nach Beendigung der Hefegärung geringer gefunden wurde. 
Croß und Tollens konnten nun nachweisen, daß die Pentoselösungen, 
welche frei von Zuckern der Hexosereihe waren, nicht gärten, und daß 
die Pentosen auch nach längerer Zeit nicht verändert waren; waren sie 
ınit Traubenzucker vermischt, und war die Flüssigkeit Hefewasser, so 
hatten sich die Pentosen ebenfalls während der Gärung der Hexosen 
nicht verändert; war die Flüssigkeit dagegen eine künstliche Nähr- 
lösung, so verminderten sich die Pentosen während der Gärung der 
beigemengten Zuckerart. 

Bei den Versuchen verwandten Verff. eine kräftige Bierunterhefe 
„Hefe K“ aus der Versuchs- und Lehrbrauerei Berlin, eine weitere 
untergärige Hefe „Oppenheimer Kreuzweinhefe, und als Hefenährmittel 
„das Pasteursche Hefewasser“. Die künstliche Nährlösung enthielt im 
Liter 5 g Monokaliumphosphat, 2 g kristallisiertes Magnesiumsulfat, 
4 g Asparagin, eine Spur Pepton, und war dieselbe annähernd mit 
Natriumcarbonat neutralisiert. 

Versuche wurden nun in folgender Richtung ausgeführt: 

I. Pentosen und Methylpentose allein mit Hefe in Hefewasser. 

II. Pentosen mit Hefe in künstlicher Nährlösung. 

III. Pentosen und Methylpentose bei Gegenwart vergärbarer 
Zuckerarten. 


t) Journal t. Landwirtschaft, 59. Heft, IV, S. 419 bis 428 1911. 
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IV. Pentosen und Rhamnose mit Dauerhefe (Zymin). 
V. Pentosen und Rhamnose mit Hefe bei Gegenwart von Pep- 

ton, und | 

- VI. Gärversuche mit pentosenhaltigen Extrakten aus Biertrebern. 

Aus den Versuchen ergab sich nun, daß die Pentosen von der 
wachsenden Hefe zum Aufbauen neuer Zellen verbraucht werden, so- 
bald nicht das sehr gut nährende Hefewasser, sondern die künstliche 
Nährlösung benutzt war. = [Gä. 56] Loesche. 


Ammoniak und Nitrate als Stickstoffquelle für Schimmelpilze. 
Von G. E. Ritter.?) 

Verf. hatte in einer früheren Arbeit nachgewiesen, daß Aspergillus 
glaucus, Cladosporium herbarum und Mucor racemosus, die von einigen 
Autoren als „Nitratpilze“ ‘bezeichnet werden, mit Ammonstickstofl er- 
nährt werden, wenn nur das Ammoniak in geeigneter Form dargeboten 

wird. Je schwächer (also je weniger giftig) die freiwerdende Säure ist, 
“um so leichter nehmen diese Schimmelpilze das Ammoniak aus seinen 
Mineralsalzen auf. Doch ist auch die Fähigkeit Nitratassimilation bei 
ihnen sehr stark ausgesprochen. Diese Fähigkeit tritt schwächer hervor 
bei Aspergillus niger, Botrytis cinerea und .Penicilliumarten, die selbst 
auf Ammonsulfat größere Ernten liefern als auf Nitraten. Eine dritte 
Gruppe von Schimmelpilzen endlich (Rhizopus nigricans, Mucor Mucedo, 
Thamnidium elegans) verhält sich den Nitraten gegenüber ganz ab- 
lehnend. 

Zur Beseitigung einiger Einwände hat Verf. seine Untersuchungen 
weiter verfolgt und dabei auch zu bemerkenswerten Ergebnissen über 
den Verlauf der Nitratassimilation gelang. Nach Laurent werden 
die Nitrate durch Cladosporium herbarum, Penicillium glaucum, Alter- 
naria tenuis und Mucor racemosus zu Nitriten reduziert, während er 
bei Aspergillus niger, A. glaucus und Botrytis cinerea eine solche 
Reduktion nicht beobachten konnte. Sollte ein derartiger Unterschied 
wirklich bestehen, so müßte man annehmen, daß die Nitratassimilation 
bei verschiedenen Pilzen auf verschiedene Weise verläuft. \Wenn man 
aber bedenkt, daß sowohl für nitratassimilierende Bakterien. als auch 
für höhere Pflanzen die Fähigkeit zur Nitratreduktion allgemein fest- 
gestellt ist, so wäre eine Abweichung von dieser Regel a priori un- 
wahrscheinlich. 


I) Berichte der Deutschen Botanischen Gesellschaft 1911, Bd. 29, S. 570, 
nach Naturwissenschaftliche Rundschau 1912, Nr. 15, S. 193. 
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Und in der Tat ist dem Verf. der Nachweis gelungen, daß alle 
 nitratassimilierenden Pilze unter geeigneten Bedingungen die Nitrate zu 
Nitriten reduzieren können. Zu diesen Bedingungen gehört namentlich, 
daß die Kulturflüssigkeiten neutral oder alkalisch reagieren, denn in 
sauren Lösungen sind Nitrite sehr unbeständig, Die Nichtberück- 
sichtigung dieses Umstandes hat augenscheinlich den negativen Ausfall 
von Laurents Versuchen mit Aspergillusarten und Botrytis cinerea 
verschuldet. j 

Da die Reduktion der Nitrate zu Nitriten hiermit als eine all- 
gemeine Erscheinung festgestellt ist, so erscheint der Schluß berechtigt, 
daß dieser Prozeß das erste Stadium der Nitratassimilation darstellt. 
Eine weitere Stütze erhält diese Annahme durch die Tatsache, daß die 
nitratassimilierenden Pilze auch die Nitrite als Stickstoffquelle benutzen 
können. Ob die Reduktion dann weiter bis zum Ammoniak führt, ist 
wahrscheinlich, aber noch nicht bewiesen. [Gä. 64) Red. 


Einfluß des Calciums auf die Entwicklung und die mineralische 
Zusammensetzung von Aspergillus niger. 
Von Robert.}) 

Während das Calcium für das Leben der Tiere und der höheren 
Pflanzen unbedingt notwendig zu sein scheint — es ist nicht nur als 
plastisches Element in hervorragendem Grade an der Konstitution ge- 
wisser Gewebe beteiligt, sondern steht auch als katalytisches Element. 
in naher Beziebung zu gewissen diastatischen Reaktionen —, so scheinen 
die Arbeiten Pasteurs und besonders diejenigen Raulins über die 
Mineralstoffernährung von Aspergillus niger zu beweisen, daß gewisse 
niedere Organismen aus der Gruppe der Hefen und der Mucedineen 
des genannten Elementes zu ihrer Entwicklung nicht bedürfen. Auch 
Molisch und Löw gelangten bei ihren diesbezüglichen Versuchen zu 
ähnlichen Schlußfolgerungen. 

Die genannten Autoren benutzten zu ihren Untersuchungen Kultur- 
medien, welche aus sogenannten „reinen“ Salzen des Handels her- 
gestellt waren. Diese Salze enthalten aber, wie zahlreiche Versuche 
der Verfasserin ergaben, fast immer Kalk, und zwar bisweilen in nicht 
unbeträchtlicher Menge. So konnte die Gegenwart von Calcium in 
allen Aspergilluskulturen, wie sie Raulin verwendete, mit großer Deutlich- 
keit nachgewiesen werden. Mehrere in Raulinschem Medium, das 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1911, t. 153, p. 1175. 
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mittels reiner Produkte des Handels und destillierten Wassers her- 
gestellt war, ausgeführte Kalkbestimmungen ergaben, daß diese Flüssig- 
keit im Mittel 3 mg Calcium pro Liter enthielt. Die angewendete 
Saccharose enthielt 2 mg pro 100 9. Die Weinsäure und die Salze, 
mit Ausnahme der Ammoniaksalze, enthielten wechselnde Mengen. 
Selbst wenn man annimmt, daß das Calcium für die niederen Pflanzen 
kein plastisches Element ist, so würden doch vielleicht die geringen als 
Verunreinigung in dem Medium enthaltenen Kalkmengen zur Ent- 
faltung seiner Rolle als katalytisches Element ausreichend sein. Um 
über diese Frage Gewißheit zu erlangen, sind von der Verfasserin die 
folgenden Versuche angestellt worden. 

Sämtliche zur Bereitung der Kulturmedien verwendeten Salze 
wurden zuvor nach besonderen Methoden gereinigt, bis ihre Lösungen 
keine Kalkreaktion mehr erkennen ließen. Da dies bei-einigen an der 
Zusammensetzung der Raulinschen Lösung beteiligten Verbindungen 
sehr schwierig war, so wurde von der Zusammensetzung dieser Lösung 
etwas abgewichen und die von Bertrand und Javillier empfohlene 
Formel benutzt, mit der Veränderung indessen, daß das Gemenge von 
Weinsäure und kohlensaurem Kali durch Kaliumbitartrat in der Menge 
von 3.33 g pro Liter ersetzt wurde. Für jede Kultur wurden 250 ccm 
Flüssigkeit verwendet. Der Kalkzusatz geschah bei allen Versuchen 
in Form von wasserhaltigem Gips. 

Zunächst sollte der Einfluß geringer Kalkmengen, wie sie in der 
gewöhnlichen Raulinschen Lösung angetroffen wurden, festgestellt 

werden, also von 3 mg Ca pro Liter, mithin von 0.75 mg pro Kultur- 


gefäß. Bei einem solchen Versuche wurden folgende Resultate erhalten: 
Trocken- Asche Fixiertes 


gewicht Calcium 
0 q mg 
4.24 
A. Ohne Kalk . . . . 2 | 6.0 0.645 (n 
4.35 
B. Mit Kalk. . . . .. | en 8.66 0.842 1 
4.41 


Weitere Versuche mit wechselnden Kalkgaben ergaben die folgen- 
den Zahlen: 


Calcium zugesetzt Trocken- Asche Calcium 
zu 250 ccm Näührmedium gewicht fixiert 
ng g g mg 
0 4.15 —_ —_ 
N 4.03 0.329 0.0 
0.25 4 0.323 0.1 
0.625 3.92 0.327 0.5 


1.25 4.02 0.348 1.2 
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Die geringen Calciummengen scheinen also durch das Mycel fast 
vollkommen fixiert worden zu sein, ohne indessen auf die Entwicklung 
der Mucedinee einen erkennbaren Einfluß auszuüben. — Stärkere 
Kalkzusätze dagegen bewirkten, wie die nachfolgenden Zahlen zeigen, 
eine leichte Vermehrung des Erntegewichts (die Zahlen bedeuten die 
Mittelwerte aus zwei parallelen Versuchsreihen): | 


en em menekiue. aeriah Asche er 
mg 0 9 mg 
0 3.81 0.209 0.25 
2.5 3.815 0.230 2.6 
10 3.815 0.240 8 
25 3.85 0.265 19.85 
100 4.15 0.409 73.4 


Die geringe Kalkmenge, welche bei den Vergleichskulturen ge- 
funden wurde, ist, wie die Verfasserin vermutet, darauf zurückzuführen, 
daß bei diesen Versuchen nicht wie vorher Porzellanschälchen, sondern 
Glasgefäße Verwendung fanden. — Die „dargebotenen kleinen Kalk- 
mengen sind also vollkommen, die größeren Dosen zu ungefähr 80 °,, 
fixiert worden. Die Zahlen zeigen, daß die Vermehrung der Äschen- 
menge genau dem fixierten Calcium entspricht (40 mg Ca = 100 mg 
CaCO,). Die Zunahme des Gewichtes der organischen Materie, erhalten 
aus der Differenz zwischen der Aschenmenge und derjenigen der Trocken- 
substanz, ist nur unbedeutend und kann durch die Bildung irgend- 
welcher einfachen Verbindung des Calciums erklärt werden. 

Das Calcium scheint also keinen nachweisbaren Einfluß auf die 
Entwicklung des Aspergillus niger auszuüben. Gleichwohl wird das- 
selbe durch den Aspergillus fixiert. Die Gewichtszunahme, welche 
hierbei zu verzeichnen ist, scheint einfach das Resultat dieser Calcium- 
fixierung zu sein. [G8. 51) Richter. 


Kleine Notizen. 


Über den Einfluß der ultravioletten Strahlen auf die Vegetation. Von 
Julius Stoklasa unter Mitwirkung von E. Senft, F.Stranak und W. 
Zdobnicky!). Aus den Untersuchungen der Verff. ergiebt sich, daß die jun- 
gen Blätter etiolierter Keimlinge unter der Einwirkung der ultravioletten 
Strahlen einer Quecksilberquarzlampe nach zwei Stunden Belichtung sattgrüne 
Färbung annahmen, was erst nach sechs Stunden bei Einwirkung direkten 


ı) Centralbl f. Bakt., II. Abt., 81, 1911, p. 477. 
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Sonnenlichtes eintrat. Nach längerem Etiolieren vermochten die ultraviolet- . 
ten Strahlen die Bildung des Chlorophylis nicht sofort zu bewirken. Versuche 
mit direkten ultravioletten Strahlen ergaben deuselben Effekt, während durch 
längere Expositionsdauer das Protoplasma der Epidermiszellen angegriften 
wurde. Blütenzellen erwiesen sich empfindlicher als Blätterzellen gegen die 
genannte Einwirkung, und eine alkoholische Rohchlorophyll-Lösung wurde bei 
einer Expositionsdauer von 5 bis 6U Minuten nicht zersetzt gefunden. 

Äußerst empfindlich erwies sich daß Mykoplasma der Bakterien, in einer 
Zeitdauer von acht bis zehn Sekunden wurden Azotobacterkulturen vollstän- 
dig abgetötet. ‚iPf. 160.) Blanck. 


Einfluß des Zinks und des Mangans auf die mineralische Zusammensetzung 
von Aspergillus niger. Von Bertrand und Javillier'). Das Mangan wird in 
größerer Menge angehäuft, wenn es mit Zink vereinigt, als wenn es isoliert. 
ist, vorausgesetzt, daß die nützlichen Dosen nicht überschritten werden, welche 
verhältnismäßig sehr klein sind. Was das Zink betrifft, so sind diese Dosen 
außerordentlich gering und entgehen der Analyse. Da das Mangan und das 
Zink in engen quantitativen Beziehungen zu der Gesamtheit der Materialien 
zu stehen scheinen, aus denen sich die Pfllanze zusammensetzt, so müssen sie 
als aktive Elemente, als unumgänglich notwendige Vermittler bei den chemi- 
schen Umwandlungen der lelenden Zelle und nicht als einfache Reizmittel 
angesehen werden. : [PA. 170] Richter. 


Die Fähigkeit der Zuckerrübe, Arsen aufzunehmen. Von H. Remmler*\. 
Verf. hat nachgewiesen, daß die Zuckerrübe die Fähigkeit besitzt, Arsen aut- 
zunehmen, und daß die Menge des aufgenommenen Arseus mit der den Rüben 
zugeführten (Juantität Schweinfurter Grüns wächst. Es bedarf noch der 
Aufklärung, ob die Arsenaufnalime eine Absorption durch die Blätter vder 
Resorption durch die Wurzel oder beides darstellt, auch ist es noch unbe- 
kannt, welche Verbindungen das Arsen in der Pflanze eingeht. Da in den 
im landwirtschaftlichen Betriebe mit Schweinfurter Grün besprengten Blättern 
nachweisbare Mengen von Arsen nicht gefunden wurden, erscheinen die Beden- 
ken betreifs Verwendung dieses Giftmittels zur Bekämpfung der Rübenschäd- 
linge gehoben. Bei der Besprengung mit Schweinfurter Grün könnte aber 
auch Arsen in den Zucker gelangen. Da jedoch der Kalk die Fähigkeit hat, 
Arsen rasch zu binden, so dürfte das in der Rübe befindliche Arsen beim 
Scheidungsprozeß zurückrenalten werden, anderseits wird aber durch den 
technisch gebrannten Kalk mehr Arsen in den Betrieb gelangen, als die 
Rüben je im Jandwirtschaftlichen Betrieb aufnehmen könnten. 


[Pfl. 153] ‚B. Müller. 


Über die Variationen der knollentragenden Solanum-Arten. Von P. 
Berthault?), Verf. hat Kulturversuche mit einer größeren Zahl von wilden 
knollentrarenden Solanum-Arten einerseits und sehr zahlreichen kultivierten 
Varietäten der Kartoffel anderseits angestellt und hierbei diejenigen Kultur- 
maßnahmen angewendet, welche nach den Angaben verschiedener Forscher 
ıHäckel, Labergerie) Artveränderungen hervorrufen sollen. Die im Laufe 
dieser Versuche erhaltenen Resultate stehlen nun im Widerspruch zu den Be- 
hauptungen der genannten Forscher, insofern als die bei der Vermehrung 
durch Kuollen wie auch durch Samen erhaltenen Variationen ziemlich eng 


!) C. R. Ac. Sc. Paris, t. 162, p. 1337, 1911; nach franz. Referat im Bot. Oentralbl. 1912, 
Bd. 119, 8. 16. 


?2) Chemiker-Zeitung 1911, S. 977, nach Blätter für Zuckerrübenbau 1911, Nr. 22, S. 876. 
®, Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1911, t. 153, p. 827.- 
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begrenzt waren und niemals bis zu den Artcharakteren heranreichten. Das 

Ubergehen einer Spezies in eine andere, so von S. Commersonü Dun. oder von S. 

Maglıa Schl. in S. tuberosum L. hat vom Verf. niemals beobachtet werden können. 
(PA. 145) Richter. 


Erblichkeitsversache mit Tabak. Von I. A.Lodewijks!). Gefüllt blühen- 
der Tabak tritt oft in Vorstenlandentabak auf. Er zeigt gegenüber dem 
einfach blühenden doppelte Kronen, Wachstumsstreifen, hin und her gebogenen 
kurzen, nicht geflügelten Stengel, schmale Blätter. Bei Bastardierung sind 
diese Merkmale rezessiv, und die Bastarde unterscheiden sich nur durch Kör- 
nung der Blattunterseite von der einfach blühenden Form. Die zweite 
Generation brachte 18 & gefüllte, 45 % einfache und 37 % Heterozygoten, 
die nur durch Körnung der Blattunterseite zu erkennen waren. Die Merk- 
male der gefüllten Form werden bei Bastardierung nicht getrennt, sind von 
einer Erbeinheit abhängig, die durch eine Mutation entstanden ist. Entsteht 
die Mutation als Bastard. so ist sie schwer zu beobachten, da Individuen der 
ersten Generation nur durch die Körnung zu erkennen sind. Goldgelbblätt- 
rige Pflanzen entstehen spontan und treten als Bastard auf. Veränderung 
zeigte sich selten, wenig ausgesprochen und nicht mit. Trikotylie verbunden. 

[Pfl. 147) B. Müller. 


Der „sohwarze Fuß‘ der Rüben und die zu ergreifenden Schutzmaßregeln 
Von D. Hegyi*®). Die Krankheit stellte sich ein an Pflänzchen, deren Samen 
mit Phoma tabifica, Pythium de Baryanum oder Bacillus mycoides infiziert 
waren. Die genannten drei Organismen, die in gleicher Weise auch auf spontan 
von der Krankheit befallenen Pflanzen beobachtet worden waren, sind also 
als die Erreger der Krankheit anzusprechen. — Die Selektion der Samen durch 
Prüfung der Früchte im Laboratorium und Verwerfung der infizierten Samen 
ist eine delikate Arbeit, deren Resultate unvollkommen sind. — Verf. hat 
beobachtet, daß die aus Rußland stammenden Samen gesündere Pflanzen lieferten 
als die in Deutschland oder in Holland geernteten und zugleich festgestellt, 
daß die ersteren weniger Wasser enthielten als die letzteren. Durch künst- 
liche Austrocknung der Samen bis auf etwa 10% Wassergehalt konnten nun 
in allen Fällen, gleichgültig welcher Herkunft die Samen waren, parasitenfreie 
Pflanzen erhalten werden. (Pf. 172.) Richter. 


Uber die „Zuokerkrankheit“ der Rübenpflanze, ihre Ursaohe, sowie über ihre 
Beziehungen zu Blattläusen und Raupen. Von Dr. E. Defrix?). Die „Zucker- 
krankheit“ tritt besonders in sehr trockenen Jahren auf. Hat die Pflanze sich 
zu zeitig kräftig entwickelt und ihr Blattwerk sehr rasch gebildet, so ist 
die Wurzel, wenn sie auf zu trockenen Boden stößt, nicht imstande, aus dem- 
selben die zur Erhaltung des Gleichgewichts zwischen der Absorptionsfähig- 
keit und der auf der Oberfläche des Blattes stattfindenden Verdunstung not- 
wendige Wassermenge zu entnehmen. Die Membrane -der zuckerbildenden 
Zellen schrumpft dann ein, um sich dem Protoplasma anzupassen. Bei plötz- 
lichem Eintritt ausgiebiger Niederschläge nimmt das Protoplasma rasch eine 
bedeutende Menge Flüssigkeit auf und die Membrane platzt. Der Saft des 
Protoplasmas zerfließt in der Zelle und überschwemmt die Gewebe der Pflanze, 
wobei er in denselben phlogogene Reaktionen hervorruft. Das gewühnlichste 
Anzeichen dieser Erkrankung äußert sich in einem starken Befall der Blätter 


ıı Ztschr. f. indukt. Abstamm.- u. Vererbungslehre 1911, S. 139, nach Botan. Centralb!. 
1911 Bd. 117, 8. 505. 
2, Bull. Soc. myc. France, XXVII, p. 153, 1911; nach französ. Referat im Bot, Centralbl. 
1912, Bd. 119, S. 19. 
m 8) te des Fabricants de sucre 1911, Nr. 30, nach Blätter für Zuckerrübenbau 1911 
r. 22, 8. 8:7. 
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durch Blattläuse, Raupen und die verschiedensten Parasiten. Die Krankheit 
verursacht ein langsames, sicheres Eingehen der Pflanze. Eine Anwendung 
prophylaktischer Maßregeln ist bei dieser Rübenkrankheit nicht möglich, da 
sich gegen ihre Hauptarsache nicht ankämpten läßt. 

(PA. 164] B. Müller. 


Zur Eosinfärbung der Gerste. Von Dr. Job. Buchwald?). Die Erör- 
terung der Frage, ob die mit Evsinlösung denaturierte Gerste als Schweine- 
futter geeignet oder schädlich sei, gab dem Verf. Veranlassung, Untersu- 
chungen über die Wirkung der Denaturierung auf die Keimkraft der Gerste 
anzustellen. Die Konzentration und die verwendete Meuge der Lösung ent- 
sprachen den behördlichen Vorschriften. Durch Zählung wurde festgestellt, 
daß durch die Färbung nicht mehr als 5% der Gerstenkörner (der zur Dena- 
turierung vorgeschriebenen Menge) getroffen waren. Der Vergleich des 
Wassergehaltes der unbehandelten Gerste mit der denaturierten ergab eine 
Feuchtigkeitszunahme der letzten um 1 bis 2!/, %, je nach der Temperatur 
des Lagerraumes. Bei einer so geringen Erhöhung deg"’Wassergehaltes war 
bei sonst lagerfester und gesunder Gerste ein Verderben durch Schimmel 
oder beginnende Keimung nicht zu erwarten. Noch weniger ist dies in der 
Praxis zu erwarten, da die denaturierte Gerste bald nach der Färbung durch 
Umladen bewegt wird, so daß Zusammenballungen der Körner ganz aus- 
geschlossen sind. 

Der Vergleich der Keimkraft zwischen ungefärbter Gerste und solcher 
mit 10 % denaturierter Körner ergab zwar eine etwas geringere Keimfähig- 
keit der letzten, doch dürfte der Unterschied bei einer Denaturierung von 
5% kaum nennenswert sein. 

Um auch das Verhalten der Eosindenaturierung bei Verwendung der 
Gerste zur Graupentabrikation zu prüfen, ließ Verf. einge Schälversuche in 
einer Graupenmühle durchführen. Jeder Versuch bestand aus drei Schälungen 
mit nachfolgender Sichtung und einem Putzen der Graupen mittels Aspi- 
ration. Bei näherer Prüfung der gewonnenen groben Graupe, welche im 
Handel auch als Kälberzähne bezeichnet werden, zeigte es sich, daß ver- 
einzelte Körner Spuren der Eosinufärbung trugen. Zumeist handelt es sich 
nur um kleine Punkte. Wo sich gıößere Flecken fanden, waren diese nach 
Ansicht des Verf. durch das Eindringen der Farblösung in Risse entstanden. 
Die vorgenommene Zählung ergab, daß bei Graupen, die aus Gerste mit 
10 % getärbten Körnern hergestellt sind, nur etwa 5 % Spuren des Farbstoftes 
tragen. Bei der Schälung der Gerste mit 5 % denaturierten Körnern wurden 
nur 2% Graupen mit geringer Färbung beobachtet. 

Es ist daher mit Sicherheit anzunehmen, daß alle besseren Marken Grau- 
pen, deren Herstellung mit einem weiteren Schneiden und Polieren der grübsten 
Graupenkörner verbunden ist, nicht die geringsten Spuren der Denaturierung 
aufweisen werden. 

Die Versuche zeigen daher, daß die Gerste bezüglich Lagerfestigkeit 
und Beschaffenheit durch die Eosindenaturierung nicht nachteilig beeinflußt 
wird und auch gegen ihre Verwendung als (traupengerste zur menschlichen 
Nahrung keine Bedeuken bestehen dürften. 

[Th. 86) M. P. Neumann. 


Ober einige Reizstoffe für Hefe bei der Teiggärung. Von M.P. Neu- 
mann und OÖ. Knischewski?). In der Bäckereipraxis sind seit der Urväter 
Zeit gewisse Hilfsmittel im Gebrauch, welche dem in Gärung befindlichen 
Sauerteig zugesetzt werden, nm die Gärung anzuregen und die Reifung zu 
beschleunigen. Die Verf. prüften die Wirkungsweise von drei häufig ange- 


1) Zeitschr. f. d. ges. Getreidew. 1910, 2, 14. 
?) Zeitschrift für das gesamte Getreidewesen 1910, Nr. 1. 
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wendeten Zusatzmitteln, Kiimmel, Zwiebel und Alkohol. Durch Backversuche 
wurde festgestellt, daß die Teiggärung durch Zusatz von Kümmel oder Zwiebel 
tatsächlich beschleunigt und eine Volumzunahme der Gebäcke erzielt wird. 
Wie aus den Versuchsreihen hervorgeht, wurde in allen Fällen durch Kümmel 
und in größerem und geringerem Maße auch durch andere Gewürze die Trieb- 
kraft der Hefe gesteigert, somit auch die entwickelte Menge Kohlensäure er- 
höht. Da .diese Wirkung vermutlich durch das in den Gewürzen enthaltene 
ätherische Ol bedingt war, wurden Versuche mit verschiedenen Mengen der 
Öle angestellt. Ihr Einfluß ist bei geringen Zusätzen ebenfalls ein beschleunigen- 
der, bei größeren Gaben jedoch ein hemmender Faktor bei der Teiggärung. 
Ferner wurde die Wirkung sowolıl der anf verschiedener Weise bereiteten 
Auszüge als auch der Rückstände der Gewürze geprüft. Es zeigte sich, daß 
die Steigerung der Kohlensäureproduktion bei Verwendung der ätherischen 
Ole oder der klaren Auszüge auf einer Reizwirkung, bei Anwendung der Rück- 
stände jedoch anf einer mechanischen Wirkung beruht. 

Die mit Athylalkohol, ferner Rum und Arrak, angestellten Versuche 
führten zu dem Schluß, daß die Einwirkung eine direkte, die Hefegärung an- 
regende sein kann; in Kunzentrationen über 1% wird jedoch die Hefetätigkeit 
gehemmt. (Te. 11.) M.P. Neumann. 


Über Kiebergehalt und Backfähigkelt einiger einheimischer Welzenmehle. 
Von M. P. Neumann und K. Mohs!). Die Verff, haben zur Ermittlung der 
Beziehungen zwischen Klebergehalt und Backfähigkeit eine Anzahl Mehle aus 
Winter- und Sommerweizen geprüft, indem sie von jedem Mehl Gewicht und 
Beschaffenheit des Klebers, ferner Teigausbeute, Brotausbeute und Beschaften- 
heit des Milch- und Wassergebäckes bestimmten. Die für die Volumausbeute 
gefundenen Zahlen ergaben, daß die drei kleberärmsten Mehle die geringsten 
Volumina, das kleberreichste des größte Volumen aufweisen. Dies Ergebnis 
spricht für die von den Verff. ausgesprochene Meinung, daß die bisherigen 
Erfahrungen nicht zu einer entschiedenen Ablehnung einer Bedeutung des 
Klebers für die Volumausbildung im Gebäck ausreichen. 

Zieht man für die Bewertung des Klebergehaltes der Mebhle für die Back- 
fähigkeit außer dem Volum die sonstige Beschaffenheit des Gebäckes in Betracht, 
so ergibt sich, daß die Klebermenge iiberhaupt keinen Eintluß auf ‘die Güte 
des (rebäckes hat. Die kleberreichen Mehle liefern geringe und schlechte, 
die kleberarmen gute Gebäcke. Auf diese Tatsache ist von den Verff. schon 
wiederholt hingewiesen worden. Aus den Ergebnissen der vorliegenden Unter- 
suchungen folgern die Verff., daß es nicht möglich ist, die Backfähigkeit eines 
Mehles aus seinem Klebergehalt abzuleiten, denn die Backfähigkeit des Mehles 
setzt sich aus verschiedenen Faktoren zusammen, für deren Obwalten die 
Eiweißstoffe bisweilen gar nicht in Frage kommen. Während zwischen der 
Güte der Gebäcke und dem Klebergelialt der Mehle keine direkten Beziehungen 
bestehen, ist in der Volumausbildung ein Zusammenhaur wohl erkennbar 

(Te. 12] M. P. Neumann. 


Zur Charakteristik einiger ausländischer Weizen. Von M.P. Neumann 
und K. Mohs?). Zur Beantwortung der Frage nach der Beschaffenheit und 
der technischen Bewertung der einheimischen Weizen studierten die Verff. 
cine Anzahl Weizen verschiedener ausländischer Herkunft. Aus den ange- 
stellten Backversuchen folgt, daß die Mehle der einheimischen Weizen einen 
geringeren Klebergehalt besitzen als gewisse ausländische. Die untersuchten 
nordamerikanischen Muster lieferten einen dunkleren, wenig dehnbaren Kleber, 
und mit den sidamerikanischen verglichen, eine geringere Backware. Die 
südamerikanischen, insbesondere die argentinischen Weizen besitzen fast 


1) Zeitschrift für das gesamte Getreidewesen 1910, Nr. 2. 
*) Zeitschrift für das gesamte Getreirlewesen 1910, Nr. 3. 
40* 
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alle die wertvolle Eigenschaft, bei lang dehnbarem Kleber Gebäcke von großer 
Volumenausdehnung zu geben. Da jedoch häufig bei großer Luckerung des 
Teiges Gärblasen — oft von Nußgrüße — entstehen, so sollten die genannten 
Weizen nicht zu hoch bewertet werden. 

Die Verff. möchten ihre Feststellungen mehr als statistische denn als 
kritische aufgefaßt sehen, da ein endgültiges Urteil über eine Sorte erst nach 
fortlaufenden Untersuchungen möglich ist. [Te. ı3] M. P. Neumann. 


Die ohemisohe Zusammensetzung einiger Vollkernbrotarten. Von Dr. H 
Kalning?). Der Verfasser hat die chemische Zusammensetzung einiger Brot- 
ypen ermittelt und gibt auf Grund seiner Analysenresultate einen Überblick 
über ıhre Eigenschaften. Der Wassergehalt der Roggen- und Weizenvoll- 
kornbrote schwankt zwischen 40 und 50%. Je nach der Lockerung der 
Krume, der Anfangstemperatur des Backofens und der Dauer des Back- 
an ist. die Wasserabgabe eine größere oder geringere. Der Gehalt an 

ineralbestandteilen und Protein entspricht in den meisten Fällen der Norm; 
“ auch der Säuregrad ist dem Typus der Gebäcke angemessen. Die Fett 
bestimmung durch Ätherextraktion ergab in keinem Fall diejenige Menge Fett 
im Gebäck, welche der im Getreide vorhandenen entsprechen würde. Die 
Zahlen machen es vielmehr wahrscheinlich, daß während des Backprozesses 
eine Fettspaltung stattfindet. Der Gehalt an Rohfaser und Zucker ist in den 
verschiedenen Gebäckarten verschieden groß. Die einer langen Gärdauer und 
' insbesondere einer langen Backdauer unterworfenen Brotarten, wie Simonsbrot, 
Pumpernickel und auch das aus enthülstem Korn dargestellte Brot, das eine 
dem Limonsbrot ähnliche Behandlung erfahren hatte, zeigen einen sehr hohen, 
die in gewöhnlicher Backweise hergestellten Schrotbrote einen von dem üblichen 
Brot nicht wesentlich abweichenden Zuckergehalt. 

[Te. 14) M. P. Neumann. 


Einfluß der Phosphate auf die Entwicklung der Mikroorganismen in den 
nichteiweißhaltigen Medien. Von A. Frouin?). In den organischen Medien 
einfacher Konstitution, ohne Eiweißstoffe, ist die Gegenwart des Phosphors 
für die Entwicklung der Mikroben notwendig. (Ga. 31.] Richter. 


Ein Asparagin spaltendes Enzym In der Hefe. Von K. Kürono?). Ein 
Enzym, welches Ammoniak aus Asparagin frei macht, wurde in Sak&- und 
in Bierhefe nachgewiesen. Es kann sowohl mit Wasser als auch mit einer 
schwachen Lösung von kaustischer Soda ausgezogen werden und wirkt in 
gleicher Weise bei saurer wie bei alkalischer Reaktion. Seine Wirkung ist 
auf das Asparagin beschränkt; es ist gänzlich unwirksam auf Leucin, Harn- 
stoffe usw. Wahrscheinlich steht es zur Fuselölbildung bei der alkoholischen 
Gärung nicht in Beziehung. [Gä. 63) Red. 


Über zuokerfreie Hofegärungen. IV. Carboxylase, ein neues Enzym der 
Hefe. Von ©. Neuberg und L. Karcezagt). Während die Natur der aus 
brenztraubensauren Salzen bei der zuckerfreien Gärung hervorgehenden Sub- 
stanz bis jetzt nicht genau aufgeklärt war, zeigen die an freier Breuztrauben- 
säure ancestellten Versuche, daß bei der Vergärung dieser Substanz, die mit 
gärkrättigen Reinzuchthefen sowie mit etwas größeren Mengen gewöhnlicher 


!) Zeitschrift für das gesamte Getreidewesen 1910 Nr. 7. 

2) GC. R. Soc. Biol. Paris 191, p. 501; nach franz. Referat im Bot. Centralbl. 1911, Bd. 
117, S. 30. 

”% Journ. of the Colleg. of Agricult., Imp. Univers. Tokyo, 3911, 1, 295—300, nach Zeit- 
schrift für das gesamte Brauwesen Iv12, Nr. 15, 8. 215. 

+) Biochem. Zeitschr. 36, 63: nach Zeitschrift für das gesamte Brauwesen XXXYV. Jabrg., 
1912, Nr. 15. 
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Preßhefe ohneSchwierigkeit gelingt,neben Kohlensäure glatt Acetaldehyd entsteht. 
Die Gärung der Brenztraubensäure vollzieht sich demnach nach der Gleichung: 
CH,-CO-COOH = CO,-+CH,-COH. Das bei der Vergärung des brenztrauben- 
“ sauren Kaliums entstehende K,CO, verändert den Acetaldehyd durch Konden- 
sation zu Aldol und entzieht ihn so dem Nachweis. Bedingung für das Ge- 
lingen der Versuche ist, daß die Konzentration der Brenztraubensäure nicht 
zu hoch ist (ca. 1% und noch weniger). da der entsprechende Azetaldehyd 
als starkes Protoplasmagift dem Gärprozeß einen Stillstand bereitet. Darum 
ist es auch unmöglich, sämtliche Brenztraubensäure zum Verschwinden zu 
bringen. Hingegen schreitet die Zerlegung bei den brenztraubensauren Salzen 
weiter fort, da der entstandene Acetaldehyd durch das gleichzeitig gebildete 
Carbonat verändert. und in weniger giftige Produkte ibergeführt wird. 
— Auch die Oxalessigsäure wird durch Hefe zu Kohlensäure und Acedaldehyd 
vergoren, und zwar entsteht nach der Gleichung: 
COOH -CH,-CO-COOH = 2C0,+CH,COH, 

auf.2 Mol. CO, 1 Mol. Aldehyd. — Wie bereits früher gezeigt werden konnte, 
bewirkt durch Aceton abgetötete Hefe die gleiche Spaltung. Verff. finden 
nun, daß bei der Vergärung mit Hefanol und Toluol der Acetaldehyd auch 
nachweisbar ist. Damit ist der ganze Vorgang mit Sicherheit als ein enzy- 
matischer Prozeß gekennzeichnet. Es handelt sich um ein neues Ferment, 
von den Verff. Carboxylase genannt, die sie bisher in allen untersuchten Hefe- 
rassen gefunden haben. Es liegt hier der erste Fall vor, wo eine prompte 
Decarboxylierung von Carbonsäuren auf fermentatirem Wege sichergestellt 
ist. — Biologisch ebenso wichtig ist der hier zum ersten Male geführte Nach- 
weis einer Bildung von fixem Alkali aus neutralen Salzen auf fermentativem 
Wege: 2 CH,-CO:-COOK+H,0=2 CH,-COH+C0O,+K,CO,. Die Organismen. 
können demnach auch durch fermentative Prozesse die OH-Ionenkonzentration 
erhöhen. [Ga. 62) Red. 


Literatur. 


——— 


Die rationelle Wildfütterung, insbesondere die Winterfütterung des Reh- 
wilde. VonmFr.Schepper. 112 Seiten mit 34 Abbildungen. Verlag von 
J. Neumann, Neudamm. 1911. Verf. hat sich seit etwa 30 Jahren mit der 
Wildfütterung intensiv beschäftigt und hat vor einigen Jahren ein sicheres 
Verfahren ermittelt, wodurch es möglich wird, das Wild nicht allein gesund, 
sondern auch in voller Kraft durch den ungünstigsteu Winter zu bringen. 
Im vorliegenden Werk schildert er sein Verfahren und bespricht in acht Ka- 

iteln die Fütterung des Rehwildes, der Fasanen, der Hasen und Rebhühner. 
as interessante Werkchen sei jeden Wildfreund, insbesonders den Fürstern, 
‘bestens empfohlen. (Li. 87) Bed. 


Studien über Pferdezucht. Von Rudolf Motloch, k. k. Hofgestüts- 
direktor in Kladrub (Böhmen). 120 Seiten mit 13 Abbildungen. 1911. Ver- 
lag von M. und H. Schaper, Hannover. In Forın von Essays berichtet hier 
ein ausgezeichneter Fachkenner, der bereits seit mehr als 20 Jahren an der 
Spitze des berühmten Hofgestüts in Kladrub steht, über seine reichen Er- 
fahrungen auf dem Gebiete der Pferdezucht. Das Buch gliedert sich in zwei 
Teile; im ersten Teil wird die Zuchtgeschichte im allgemeinen und die Ge- 
schichte der Hofgestüte Kladrub und Lipizza im besondern besprochen. Hierau 

-schließen sich Betrachtungen über Voll- und Halbblut, Shires, Clevelands, 
Hackneys und Hunters. Der zweite Teil handelt von der Inzucht, Vererbung, 
Beurteilung der Fohlen, Frühreife, Leistung und Ausdauer. In einem An- 
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hange finden sich unter anderen zwölf wertvolle Stammbäume über jene 
Hengste, welche im Laufe des 18. Jahrhunderts zur Bildung der Kladruber 
Rasse beigetragen haben. Als besonders wichtig möchten wir den Abschnitt 
über Inzucht hervorheben. Jeder Pferdezüchter wird aus dem vortrefflichen 


Werk manches Anregende entnehmen können. 
| [Li. 38] Bed. 


Die landwirtschaftlichen Verhältnisse Westpreußens in der Gegenwart. 
Von Erich Ruhnau, Doktor der Staatswissenschaften. Gr. 8°, 305 Seiten 
nebst Tabellen. Preis 8.4., gebunden in Leinen 10.50.4. Verlag von Putt- 
kammer &Mühlbrecht, Berlin W 56. 1911. Verf. behandelt auf Grund eines 
sehr reichen statistischen Materials die geologischen, physikalischen und klima- 
tischen Voraussetzungen für die Landwirtschaftin Westpreußen,die Anbanverhält- 
nisse und die Viehzucht Westpreußens sowohl im allgemeinen als auch in den 
einzelnen westpreußischen Kreisen, ferner den Einfluß, den die Landwirtschaft 
auf die Bevülkerungsentwicklung Westpreußens seit 1825 gehabt hat, weiter 
die Besitzverhältnisse, das landwirtschaftliche Kreditwesen und die Bernfs- 
und Betriebsverhältnisse der Westpreußischen Landwirte. Sehr dankens- 
wert ist auch ein Anhang, der Bilder aus der Praxis gibt. Da in der Ost- 
markenpolitik die Provinz Westpreußen neben Posen die Hauptrolle spielt, 
wird das Buch für viele zur Orientierung sehr erwünscht sein. Dem Buch, das 
305 Druckseiten umfaßt, sind noch zahlreiche große Tabellen beigegeben. 

[Li. 39] Bed. 


Die landwirtschaftlichen Maschinen. III. Teil, von Dipl.-Ing. Kar 
Walther. Mit 91 Abbildungen (Sammlung Göschen Nr. 409) G. J. Göschen- 
sche Verlagsbuchhandlung, Leipzig 1911. Preis geb. 0.0.4. Mit dem vor- 
liegenden Band ist ein Werk zum Abschluß gebracht, das das Gebiet der 
laudwirtschaftlichen Maschinen in kurzen, knappen Zügen und doch so be- 
handelt, daß nicht nur die Studierenden der Landwirtschaft, sondern auch 
ein weiterer Interessentenkreis über das Wesen dieser Maschinen ein an- 
schauliches Bild erhält. Während im ersten und zweiten Bande die zu einer 
rationellen Bearbeitung und Düngung des Bodens, zur Ansaat, zur Pflege 
der Pflanzen sowie zur Aberntung der verschiedenen Produkte dienenden 
Maschinen besprochen wurden, umfaßt dieser dritte Teil diejenigen Maschinen, 
welche die Ernteprodukte in marktfähige Ware verwandeln, also Dresch- 
maschinen, Putzmühlen, Futterbereitungsmaschinen. Hieran schließt sich eine 
kürzere Besprechung der wichtigsten Antriebsmaschinen für landwirtschaft- 
liche Betriebe wie Göpelwerke, Dampfmaschinen, Verbrennungskraftmaschinen 
und Elektromotore. 

Für einen jeden, der sich kurz, aber vorzüglich über die vorliegenden 
Fragen orientieren will, besitzt das Buch unleugbare Vorzüge vor manchem 


dicken Bande; es sei ihnen daher wärmstens empfohlen. 
[Li. 40.) Red. 


Hippologische Studien über Körperformen, Leistungen und Behaarung ron 
Dr. Krynitz, Dr. Magerl, Dr. Rast. (Arbeiten der Deutschen Gesellschatt 
für Züchtungskunde Heft 11) 208 Seiten. Verlag von M. und H. Schaper, 
Hannover. Preis .45.—. Im vorliegenden Bande sind drei Abhandlungen 
über spezielle Fragen aus dem Gebiete der Pferdekunde enthalten und zwar 
folgende: Betrachtungen über den Wert von Messungen der Pferde (Hippometrie) 
bei der Beurteilung der Leistungstfähigkeit der Gebrauchspferde. Von Dr. 
Walter Krynitz. Seite 1 bis 94. Beiträge zur Kenntnis des Körperbaues 
beim Pferde auf Grund von Leistungsprüfungen, unter besonderer Berück- 
sichtigung der Gliedmaßenentwicklung. Von Dr. Heinrich Magerl. Seite 
95 bis 152. Studien über das Haarkleid, den Haarwechsel und die Haarwirbel 
des Pferdes. Von Dr. Adalbert Rast. Seite 153 bis 209. Sämtliche drei 
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Abhandlungen stellen recht fleißige und eingehende Arbeiten dar, welche unsere 
Kenntuis vom Pferde wesentlich erweitern, so daß ihr Studium jedem Iuter- 
essenten angelegen sein sollte. [Li. 41.) Red. 


Handbuoh der Moorkultur. Für Landwirte, Kulturtechniker und Studierende. 
Von k. k. Inspektor Dr. Wilhelm Bersch, Leiter der Moorwirtschaft Admont 
der k. k. landwirtschaftlich-chemischen Versuchsstation, Dozent für Moorkultur 
und Torfverwertung an der k. k. Hochschule für Bodenkultur in Wien usw. 
Wien und Leipzig, Verlag von Wilhelm Frick, k. und k. Hofbuchhändler. 
XII und 288 Seiten, Groß-Oktav, mit 3 Tafeln und 55 Abbildungen im Texte. 
Zweite, vermehrte und verbesserte Auflage. Preis geb. .4 10.—. 

Seit deın Jahre 1892 ist keine zusammenfassende Darstellung des Gesamt- 
gebietes der Moorkultur erschienen, vbwohl seither geradezu eine Umwälzung 
der Anschauungen und Verfahren zu verzeichnen ist. Der Verf. hat es unter- 
nommen, diese wirklich vorhandene Lücke in der Literatur auszufüllen, sein 
„Handbuch der Moorkultur“ unterrichtet in klarer leichtfaßlicher Darstellung 
über den gegenwärtigen Stand dieses Zweiges laudwirtschaftlicher Tätigkeit, 
wobei ebenso sehr die Theorie wie die rein praktische Seite erörtert wird. 
Das 300 Seiten umfassende Werk zerfüllt in folgende Abschnitte: Entstehung 
und Aufbau der Moore, die Moore im Urzustande, Chemie und Physik des 
Moorbodens, die Kultivierung der Moore mit den Kapiteln: Technische Vor- 
arbeiten, Entwässerung, Bodenbearbeitung, Düngung, Verfahren der Moorkultur 
(Fehnkultur, Brandkultur, Deutsche Hochmoerkultur, Mischkultar, Kultivierung 
unbedeckter Dämme, Rimpausche Dammkultur), Ackerbau auf Moorboden, Forst- 
nutzung der Moore, Wiesen und Weiden auf Moorboden, Bekämpfung des 
Unkrautes, Bauten auf Moorboden, Kosten und Rentabilität der Moorkultur. 
Schon diese kurze Angabe des Inhalts zeigt die Reichhaltigkeit und erschöpfende 
Behandlung des Stoffes. Die Tatsache, daß die erste Auflage dieses Werkes 
schon binnen weniger als drei Jahre vergriffen war, zeigt deutlich, wie sehr 
der Verf. den Bedürfnissen mit seinem „Handbuch der Moorkultur“ entsprochen 
hat, das inzwischen auch von der russischen Regierung zur Übersetzung er- 
worben wurde. Im Vergleiche mit der ersten Ausgabe zeigt die zweite eine 
wesentliche Vermehrung des Textes und der Abbildungen, wobei alle neuen 
Erfahrungen verwertet wurden. Die Anschaffung dieser Auflage ist daher 
auch den Besitzern der älteren dringend zu empfelillen, die dem Begründer 
der modernen Moorkultur, Herr Wirklicher Geheimer Ober-Regierungsrat Pro- 
fessor Dr. M. Fleischer, gewidmet ist. Das Werk, das außer 55 Abbildungen 
im Texte 3 Tafeln auf Kunstdruckpapier enthält, ist auch als Lehrbuch für 
Lehrer und Studierende trefflich geeignet. Wir empfehlen daher dies um- 
fassende, erschöpfende und zeitgemäße „Handbuch der Moorkultur“ allen In- 
teressenten auf das wärmste. [Li. 42.) Red. 


Was Ist Elektrizität? Erzählungen eines Elektrons von Charles R. 
Gibson. Autor. deutsche Bearbeitung von Hanns Günther. Mit zahlreichen 
Abbildungen. Kosmos, Gesellschaft der Naturfreunde (Franckhsche Verlags- 
buchhandlung, Stuttgart). Preis geh. #1 —, geb. 41.80. Charles R. Gib- 
son bat die originelle Idee gehabt, die physikalischen Vorgänge einmal vom 
Standpunkt eines Elektrons, jenes kleinsten Kraftträgers der Elektrizität, 
statt vom Standpunkt des Menschen darzustellen und so die moderne Elektri- 
zitätslehre in anschauliche und lebendige Form zu gießen. Diese Idee hat H. 
Günther mit Glück für eine deutsche, zum Teil erweiternde Bearbeitung 
fruchtbar gemacht, und so hören wir nun aus dem Munde eines Elektrons, 
wie die elektrischen Vorgänge sich abspielen. Mit anderen Worten: die Er- 
gebnisse der Physik, wie sie in langer und mühseliger Forschung vom Alter- 
tum bis zu den nenesten Errungenschaften sich enthüllen, werden hier in sehr 
anschaulicher Form mitgeteilt, von den elementarsten Versuchen bis zu draht- 
loser Telegraphie und Telephonie, Dynamomaschine und Röntgenstrahlen. 
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Gihson-Günthers Büchlein, welches mit vielen Bildern versehen Freunden guter 
populärer Darstellungen nur empfohlen werden kann, kustet nur eine Mark; 
es ist zugleich eine der Buchbeigaben, die die Gesellschaft Kosmos (Stuttgart, 
Franckhsche Verlagshandlung) seinen Mitgliedern im Jahr 1912 liefert. (Mit- 
gliedsbeitrag „4 4.80 jährlich; dafür erhält jedes Mitglied 12 Hefte des Kosmos- 
Handweisers und fünf interessante Bücher. [Li. 43.] Red. 


Wörterbuch zur Mikroskopie. Von H. Günther und Dr. G. Stehli, 
(Handbücher für praktische und naturwissenschaftliche Arbeit, Bd. 9), Stutt- 
gart, Franckhsche Verlagshandlung. Preis geh. #4 2.—, geb. .A 2.50. Das 
vorliegende Wörterbuch ıst gewissermaßen eine Ergänzung zu dem von den 
gleichen Verff. kürzlich herausgegebenen Tabellen zum Gebrauch bei botanisch- 
mikroskopischen Arbeiten. Das Bändchen will ein praktisches Hilfs- und Aus- 
kunftsbuch für alle Mikroskopiker sein und erschöpfende Auskunft über alle 
häufiger vorkommenden Fachausdrücke der Mikroskopie erteilen. Mikroskopie 
ist dabei im weitesten Sinne des Wortes zu verstehen und umfaßt sowohl die 
Wissenschaft von der Einrichtung und dem Gebrauch des Mikroskops und 
seiner Nebenapparate, als auch alle Disziplinen der Naturwissenschaft, in denen 
das Mikroskop benutzt wird, beispielsweise Bakteriologie, Hydrubiologie, Pro- 
tistenkunde, Algologie, mikruskopische Anatomie der höheren Pflanzen und 
Tiere usw. Der Inhalt des Buches ist sehr übersichtlich angeordnet, ein 
Literaturverzeichnis ist angefügt. Das Buch kann jedem mikroskopierenden 
Agrikulturchemiker empfohlen werden, es erscheint als dritter (Gratis-)Sonder- 
band der Zeitschrift für die praktische naturwissenschaftliche Arbeit „Mikro- 


kosmos“ (jährlich 4 5.60 für 12 Hefte und 3 naturwissenschaftliche Bücher). 
(Li. 44.] Red. 


Mittellungen der landwirtsohaftlichen Lehrkanzein der k. k. Hochschule für 
Bodenkultur in Wien. Mitte Februar 1912 erschien das erste Heft dieser neuen 
Publikation, in welcher die k. k. Hochschule für Bodenkultur in Wien ihre 
eigenen Forschungen einem weiteren Kreise zugänglich macht, im Verlage 
von H. H. Hitschmann, Wien I, Schauflergasse 6. Das Werk wird unter dem 
Redaktionskomitee hervorragender Wiener Forscher herausgegeben und enthält 
in dem vorliegenden ersten Heft folgende Beiträge: „Über einen Fruchtfolge- 
versuch auf der Versuchswirtschaft Groß-Enzersdorf“ von A. v. Liebenberg, 
„Die Variationstypen der Karakulrasse“ von L. Adametz, „Studien zur Mono- 
graphie des Steinschafes“ von L. Führer, „Prüfung einer Getreidezentrifuge* 
von J. Rezek. Über die uns besonders interessierenden Arbeiten werden wir 
an anderer Stelle dieser Zeitschrift ausführlich berichten. Das Abonnement 
beträgt „4 20.— pro Band (fünf bis sechs Hefte im Gesamtumfange von 40 bis 


60 Druckbogen) und kann jedem Interessenen wärmstens empfohlen werden. 
[Li. 45.) Red. 


Eingegangene Bücher. 

Jahrbuch des Vereins der Spiritus-Fabrikanten in Deutschland. 12. Band, 

1912, P. Parey Berlin. Die Feuerversicherung im Dienste der Landwirtschaft. 
Von E. Weiland. Selbstverlag, Düsseldorf. Die Ernährung der landwirt- 
schaftlichen Nutztiere. Lehrbuch aut der Grundlage physiologischer Forschung 
und praktischer Erfahrung. Von Geh. Hofrat Prof. Dr. OÖ. Kellner}. Sechste, 
vermehrte und verbesserte Auflage. Verlag von P. Parey-Berlin 1912. Preis 
11.—M. 
Das ABC des Molkereibeamten. Von C. v. Sobbe, Kiel. Hildesheim 1912, 
Verlag der Molkerei-Zeitung. Die Anlage und die Bewirtschaftung von Moor- 
wiesen und Moorweiden. Von Geh, Oberregierungsrat Prof. Dr. M. Fleischer. 
Verlag von P. Parey-Berlin 1912. 

Mitteilungen der landwirtschaftlichen Lehrkanzein der k. k. Hechsohule 
für Bodenkultur in Wien. Band I. 2. Heft. Herausgegeben von R. und H. 
Hitschmaun in Wien. 
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Boden. 


—— 


Gestein und Boden in ihrer Beziehung zur Pfianzenernährung, 
insbesondere die ernährungsphysiologische Bedeutung der Sandstein- 
bindemittelsubstanz. . 
Von E. Blanck.') 


Im ersten Teil der Arbeit wird die Beschaffenheit der Gesteine 
“und der Mineralböden besprochen. Ausgehend von der Bodendefinition 
Mitscherlichs, „Boden ist ein Gemenge von ınehr oder minder kleinen, 
festen Teilen, Wasser und Luft, welches, versehen mit den erforder- 
lichen Pflanzennährstoffen, als Träger einer Vegetation dienen kann“ 
wird ausgeführt, daß diese Begriffsbestimmung lediglich dem Zweck des 
Bodens, der Pflanzenernährung, angepaßt ist. Während der für das 
Wesen des Bodens so wichtige Entstehungsvorgang hierdurch keine 
Berücksichtigung erfährt. Es wird dementsprechend eine Begriffs- 
umgrenzung des Bodens jener Definition entgegengestellt, die gleich- 
zeitig Bodenbeschaffenheit und ‚Entstehung berücksichtigt, nicht aber 
den pflanzenpbysiologischen Wert des Bodens als Postulat jener beiden 
erstgenannten Eigenschaften in sich einschließt, Diese Definition lautet: 
„Boden ist ein durch Verwitterung entstandenes mecbanisches Gemenge. 
von Mineralbestandteilen, vermischt mit einer mehr oder minder größeren 
Menge durch Zerfall und Zersetzung gebildeter organischer Substanz- 
bestandteile.“ | 

Von diesem Gesichtspunkte aus wird die Beschaffenheit des 
Mineralbodens im Gegensatz zu der des Gesteins unter Inanspruch- 
nahme neuzeitlicher kolloidehemischer Anschauungen eingehend darzu- 
legen gesucht und als Ergebnis dieser Untersuchungen für den Boden 
gefunden, daß zwar der kristallinische bzw. kristallisierte 
Zustand der einzelnen Bestandteile bei weitem überwiegt, 
daß aber ein kleiner Teil kolloidaler Natur ist und daß 
gerade diesem Anteil die für die Ernährung der Pflanze 
wichtigsten Faktoren zukommen. Der geringe kolloidale 


1) Landwirtschaftl. Versuchsstationen, Bd. 77, 1912, S. 129. 
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Anteil ist es aber, der dem Boden nicht nur seinen je- 
weiligen Charakter verleibt, sondern der ihn überhaupt 
zum Boden macht, d. h. ihm das Wesen des Bodens gibt, 
wobei betont wird, daß es sich in der Arbeit lediglich um die anorganischen 
Bestandteile des Bodens handelt, so daß alle organischen Substanzen 
als völlig.ausgeschieden zu betrachten sind. 

Wird im Gegensatz hierzu der Zustand der Gesteine betrachtet, 
so springt sofort ihr fundamentaler Unterschied in die Augen, denn 
kolloidale Körper finden sich in den unverwitterten primären, den 
Eruptivgesteinen, und in den kristallinen Schiefern nicht und auch in 
den aus jenen beiden Klassen hervorgegangenen Trümmergesteinen, von 
denen zu erwarten wäre, daß sie als Aufbereitungs- und Verwitterungs- 
produkt ersterer kolloidale Bestandteile führen könnten, scheint dieses 
ebenfalls nicht der Fall zu sein. Dennoch verhalten sich diese Gesteine 
in ihrer Beziehung zum Pflanzenwuchs relativ wesentlich günstiger als 
die primären, obgleich infolge ihres Näbhrstoffgehaltes eher das Gegen- 
teil zu erwarten wäre. Es bliebe demnach vor der Hand nichts anderes 
als die Annahme übrig, daß dies Verhalten auf ihre nahe Verwandt- 
schaft mit den Bodenarten, bedingt durch gleichartigen Entstehungsakt, 
zurückzuführen se. Dann müßte aber zugegeben werden, daß von 
ihnen mindestens das gleiche Verhalten zum Pfianzenwuchs als von 
den Böden zu verlangen sei. Dieses ist aber, wie allgemein bekannt, 
nicht der Fall und bedarf daher der näheren Begründung. 

Es werden für die Zwecke der pflanzenphysiologischen Unter- 
suchungen zunächst bei den Trümmergesteinen zwei Untergruppen unter- 
schieden, denn wenn auch alle das Gemeinsame besitzen, aufbereitete 
Gesteine zu sein, so haben doch wesentlich verschiedene Bedingungen 
dazu geführt, sie wieder in Gesteine zu verwandeln. Es sind daher 
die sedimentären Kalk-, Mergel-, Tongesteine von den Sandsteinen zu 
trennen. Letztere werden in der Abhandlung einer experimentellen Prüfung 
ihres Verhaltens zum Pflanzenwuchs unterzogen, und als Einführung in 
die ausgeführten Vegetationsversuche wird im zweiten Teil der Arbeit 
ein allgemeiner kurzer Überblick über die bisher bekannt gewordenen 
Versuche in gleicher oder ähnlicher Richtung gegeben 

Aus den Erörterungen dieses Teils der Arbeit läßt sich entnehmen 
daß den Sandsteinen infolge der leichten Zugänglichkeit ihrer Bindemittel- 
substanz für die Pflanzen ein besonderer ernährungspbysiologischer Wert. 
zukommen dürfte. Doch aus den Ergebnissen der Untersuchungen 
Dietrichs und Haselhoffs, die eine solche Möglichkeit vermuten 
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lassen, kann nicht die volle Gültigkeit dieser Auffassung erbracht 
werden, da die von ihnen verwandten Sandsteine noch außer der Binde- 
mittelsubstanz eine in Silikaten steckende größere Menge von Nähr- 
stoffen führten, die ebenfalls an der Ernährung der Pflanzen mitbeteiligt 
sein konnte. Erst Sandsteine ohne Silikatmineralien mit alleinigem 
Bindemittel und Kulturversuche mit solchem Gesteinsmaterial im Ver- 
gleich mit reiner Quarzsandkultur ließen ein einwandfreies Resultat er- 
warten. Fübhrten derartig angestellte Versuche zu den nämlichen Ergeb- 
nissen, so war die weitere Frage zu beantworten, wodurch die leicht- 
lösliche Beschaffenheit der Bindemittel und ihre pflanzenernährende 
Kraft. verursacht werde. 

Die zu den Vegetationsversuchen dienenden Sandsteine waren den:- 
entsprechend äußerst Quarz-(SiO,-)reich bzw. arm an Silikaten und 
bindemittelarm. Als bindemittelfreier Sand bzw. Sandstein wurde Oder- 
sand im ersten Jahre verwandt, doch zeigte sich dieser als Vergleichs- 
objekt noch viel zu silikatreich, so daß an Stelle desselben im zweiten 
Jahre Glashütter Sand treten mußte. 

Die Gesamtzusammensetzung des Materials ergab sich wie folgt: 


Schlegeler Hockenauer Warthauer Gaudorfer „gersana  Glasbütter 

Sandstein Sandstein Sandstein Sandstein Sand 
% % % % % % 

SO, . . . 75.54 36.01 96.74 90.80 95.73 99.00 
Al,0, - . 9.00 2.57 2.33 1.47 1.73 — 
78,0, # 4.17 Sp. Sp. Sp. 0.67 _ 

Ca0O... 2.47 0.27 0.73 V.40 0.17 0.23 

MO .. 1.67 0.10 0.93 1.33 0.53 0.25 
R.0:. 4% 2.20 — — — — _ 
N2.0 .. 3.73 _ _ _ == = 
P, 5° . . 0.20 IT en Pen — er 
SV, ... . 0.33 — 0.40 0.53 — —_ 

Glübverlust 2.20 0.50 0.50 0.73 0.33 0.33 

Summa: 101.81 100.35 101.93 101.26 99.47 99.61 


Und das Bindemittel, das den in HCl löslichen Anteil der Sand- 
steine darstellen dürfte, wies nachstehende Zusammensetzung auf: 


Rot!. Hockenauer . Warthauer Gaudorfer 

Sandstein Sandstein Sandstein Sandstein 
% %o 7) 0%, 
SIO, .» 2 20.0. 0.065 0.226 0.137 0.150 
AL,O, 20.2020. 0.06 0.079 vu 0.113 
| SU Fe ee 27) 0.108 V.e66; 0.059 
GO 5.5 2 2: 4 0.012 V.119 0.037 
MeO. .. .... .. 1.00 0.006 0.013 0.030 
PR&O,.: 2:20. 000 0.027 0.008 0.005 
SO: a: ir a 2 OT 0.007 0.023 0.013 
K:0'0 4. 5 0 0.021 0.007 0.008 0.005 
2,0... 0.2..20. 0.085 0.017 v.022 0.011 
6 0 Pe 2 _ — _— 
Summa: 7.656 0.159 0.151 0.123 
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Als Versuchspflanzen dienten Hafer und Erbse. Eine Düngung 
wurde nicht verabreicht, nur erhielt der Hafer: eine schwache Stickstofl- 
zufuhr von 0.1 g Stickstoff als NH, NO, und die Erbsen eine Impfung 
mit Erbsenbodenaufguß. Die Ernten an Trockensubstanz stellten sich 


als Mittel aus drei Gefäßen zu: | 
1910 Hafer Erbse 


Schlegeler Sandstein. . . . 2.89 + 0.17 g 9.54 +07 g 
Hockenauer „ . . 314 + 0.127 „ 71.50 + 0112 „ 
“ Warthauer „ 20.0. 416 + 0.08 „ 921 + 0.8 „ 
Gautorfer = 20.2 ..217 0180 „ 5.16 + 0.283 „ 
Odersand . - . 2 2.2..2.273 + 0.29 „ 9.97 + 0.361 „ 
1911 Hafer Erbse 
Schlegeler Sandstein. . . . 19 +0.sı g 14.40 + 0.259 9 
Hockenauer „ 2.0.07 +0132 „ 2.90 + 0.039 „ 
Warthauer „ 0 00.168 + 0.089 „ 11.68 + 0.439 „ 
Gaudorfer = 2 00.0836 + 0.065 „ 2.17 + 0.093 „ 
Glashütter Sand . . . . . 1.48 + 0.3 „ 4.73 + 0.28 „ 


Auf die eingehenden Untersuchungen der Saat wie der Ernten 
kann nicht näher eingegangen werden, es soll dagegen auf das End- 
ergebnis der Vegetationsversuche kurz hingewiesen sein. 

Vegetationsversuch 1910 zeigt das einheitliche Bild, daß die 
nur mit einem Bindemittel von ganz geringer Menge ver- 
sehenen Sandsteine eine weit bessere Ausnutzung durch die 
Pflanzen erfahren haben, als die Sandsteine, die, wie der 
Schlegeler Sandstein, außer dem Bindemittel noch Silikate 
in ihrem Gerüst führen, Dagegen hat der Odersand das erwünschte 
Vergleichsmaterial nicht abgegeben. 

Von den Ergebnissen des zweiten Vegetationsversuches läßt sich 
sagen, daß die Erträge auf den Sandsteinen im zweiten Jahre denen 
des ersten Jahres nachstehen. Dieses gilt uneingeschränkt für den 
Hafer, für die Erbsen mit Ausnahme des Schlegeler und Warthauer 
Sandsteins, wenn auch das Plus von 2.45 +0.627 g beim Warthauer 
Sandstein durch seinen wahrscheinlichen Febler immerhin etwas unsicher 
wird. Dieses Resultat dürfte mit der Beschaffenheit der Sandsteine in 
Verbindung stehen, indem der Schlegeler Sandstein infolge seiner Silikat- 
fübrung nachschaffend zu wirken vermag, während die nur ein Binde- 
mittel führenden drei Kreidesandsteine die Hauptmenge ihrer Nährstoffe 
im ersten Anbaujahr verausgabt haben. Die aus den Sandsteinen auf- 
genommenen Nährsoffmengen in beiden Jahren bestätigen dieses. Die 
scheinbare Anomalie im Verhalten der Erbsen auf Warthauer Sandstein 
findet ihre ungezwungene Erklärung einmal in dem hohen Kulkbedürfnis 
der Erbse und der damit in Verbindung stehenden Luxuskonsumption 
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an Kalk, während zugleich die leichte Löslichkeit des Gipses im Binde- 
mittel und das Aufschließungsvermögen des Gipses für andere Stoffe 
für eine günstigere Ausnutzung der Nährstoffe sorgt. 

Das merkwürdige Verhalten der Phosphorsäureaufnahme findet 
seine Erklärung darin, daß eine große Menge von P,O, in den Wurzeln 
enthalten ist, wie die Wurzelanalysen der auf Glashütter und Odersand 
gezogenen Pflanzen lehren. 

Durch die Vegetationsversuche auf Glashütter Sand, der frei von 
einem Bindemittel ist, noch Substanzen in erheblicher Menge besitzt, 
die diesem gleichwertig sein könnten, wird erhärtet, daß die Mehrheit 
der Erträge auf den Sandsteinen durch das Bindemittel hervorgerufen 
wird. Wenn dagegen die Ernteergebnisse auf dem Gaudorfer Sandstein 
durch die des Glashütter Sandes an Zuverlässigkeit sehr beeinträchtigt 
"werden, indem ihr Plus an Wahrscheinlichkeit verliert, so dürfte dieses 
darauf zurückzuführen sein, daß der Gaudorfer Sandstein einerseits 
die äußerste Grenze bindemittelführender Sandsteine bildet, 
anderseits aber die Pflanzen in dem nährstoffarmen Glashütter Sand 
ganz besonders bestrebt sind, das wenige berauszuholen, was zur 
Ernährung dienen kann. 

Auch ‘die Ergebnisse des Odersandes gewinnen durch den Vege- 
tationsversuch auf Glashütter Sand an Bedeutung. Hier ist der Mebhr- 
ertrag nicht auf Bindemittelsubstanz zu schieben, denn eine 
solche besitzt der Odersand nicht, sondern auf die den Gesteins- 
fragmenten anhaftenden Verwitterungsrückstände, so daß 
der Odersand gewissermaßen den extremsten Fall einen 

„Verwitteruugsbodens“ repräsentiert. 

Unverkennbar geht aus der Gesamtheit der Kenntnisse Ber die 
Näbrstoffaufnahme Jer Pflanzen aus den Gesteinen hervor, daß, wie 
groß auch die Lückenhaftigkeit des vorhandenen Materials ist, eine 
Gesteinsfamilie besonders geeignet ist, ihre Nährstoffe an 
die Pflanzen abzugeben. Es sind dies unzweifelhaft die Sandsteine 
infolge der Eigenschaft, daß ihre Nährstoffe in einem Bindemittel ent- 
halten sind, welches von weit leichtlöslicherer Beschaffenbeit ist, als die 
im Silikatverband in den primären Gesteinen und Mineralen befind- 
lichen Pflanzennährstoffe. 

“Wenn der Versuch gemacht worden ist, dafür einzutreten, daß der 
z. T. kolloidale Zustand «des Verwitterungsbodens ganz besonders, viel- 
leicht sogar allein, als Ursache der erfolgreichen Ernährung der Pflanzen 
zu gelten bat und daß die kristalloide Beschaffenheit der Gesteins- 
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bestandteile diesem Vermögen ein Ziel setzt, so ist eine Deutung der 
stofflichen Natur der Bindemittelsubstanz in gleicher Richtung nicht 
möglich. Kolloidaler Beschaffenheit sind die Bindemittel der Sandsteine 
nicht, wennschon solche Körper infolge der Sandsteine Abkunft als Aufberei- 
tungsprodukte primäer Gesteine vorhanden sein können, denn die Bil- 
dung der Sandsteine ist kein Vorgang der Oberflächenverwitterung, sondern 
ein Prozeß der säkularen Verwitterung. 

Bei diesem diagenetischen Vorgang wirken eine Anzahl physika- 
lich-chemischer Kräfte aufeinander, und in den seinerzeit noch als Sande 
anzusprechenden Sandsteinen zirkulierten Lösungen, beladen mit kristal- 
loiden und kolloiden Substanzen, letztere im Solzustande als Hydrosole, 
welche zur Ausscheidung gelangten, und da die Bedingungen kolloidaler, 
gelartiger Abscheidung .im allgemeinen nicht hold waren, in kristalloider 
Form zum Absatz kamen oder in diesen Zustand mit der Zeit über- 
gingen. Daher besitzen diese kristalloiden Verbindungen eine andere 
Beschaffenheit und Löslichkeit, wie sie die auf pyrogenem Wege ent- 
standenen Kristalloide der Tiefen- und Ergußgesteine aufweisen. Da 
die hydrolysierende Wirkung des Wassers die Bestandteile der Gesteine 
in Lösung bringt und diese abhängig von der Natur der Stoffe ist, so 
findet das Wasser speziell in den Sandsteinen Substanzen vor, die der 
hydrolytischen Spaltung äußerst leicht zugänglich sind, woraus sich 
anderseits ibre leichte Aufnahmefähigkeit für die Pflanzen erklären läßt. 
Als letzte Ursache für dieses Verhalten kommt demnach der Bildung=- 
akt der Sandsteine durch säkulare Verwitterung in Frage. R 

Da jedoch die hydrolytische Spaltung der Sandsteinbindemittel- 
substanz weit energischer verläuft als die der Minerale, so sind schon 
in kurzer Zeit alle zerlegbaren Bestandteile frei geworden, so daß von 
einer nachschaffenden Kraft nicht viel die Rede sein kann. Die 
Minerale geben langsamer ihre Bestandteile ab, nur geringe Mengen 
ihrer Substanz sind zurzeit hydrolytisch spaltbar, aber der Verlauf des 
Vorganges wird dadurch ein lang andauernder. Selbstverständlich tritt 
zu diesen Vorgängen noch ein wesentlicher Punkt, ohne welchen der 
Pflanzenwuchs auf so nährstoffarmem Material, wie es namentlich die 
untersuchten Sandsteine abgeben, völlig undenkbar wäre. Es ist dies 
die Regelung des Wasserhaushaltes.. Die Voraussetzung für das Zu- 
standekommen solcher Erträge, wie die ermittelten, ist stets eine hohe 
Wasserzufuhr. 

Als vorläufires Endergebnis seiner Untersuchungen und Er- 
wägungen glaubt der Verf. nachstehende Sätze aufstellen zu können, 
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die jedoch noch weiterer Untersuchungen bedürfen, um endgültig sicher- 
gestellt zu sein. 

Der natürliche Standort der Pflanzen, der Boden, ist das Produkt 
. der Oberflächenverwitterung. Er ist durch seinen Entstehungsakt hier- 
für besonders geeignet geworden. 

Die Gesteine bieten im natürlichen Zustande den Pflanzen keinen 
geeigneten Standort, nicht nur infolge ihrer physikalischen Beschaffen- 
heit, sondern zumeist wegen der unzugänglichen Form ihrer Mineral- 
nährstoffe. 

Die klastischen Sandsteine nehmen dagegen bei der Ernährung der 
Pflanzen, insofern sie als Standort im zertrümmerten Zustande heran- 
gezogen werden, eine besondere Ausnahmestellung in dieser Beziehung 
anderen Gesteinen gegenüber ein. Diese Erscheinung ist durch die 
stoffliche Beschaffenheit ihres Bindemittels bedingt, welche ihrerseits auf 
den besonderen Bildungsvorgang der Sandsteine durch säkulare Ver- 
witterung zurückzuführen sein dürfte. [Bo. 81) E. Blanck. 


° 


Das Adsorptionsvermögen der Ackererde. 
Von J. H. Aberson-Wageningen.!) 


Die eingebenden Untersuchungen des Verf. führten ihn zu nach- 
stehenden Schlußfolgerungen: 

1. Es stellt sich bei der Bodenadsorption ein Gleichgewicht zwischen 
adsorbierten und ausgetriebenen Ionen ein. 

2. Die Adsorption ist nicht eine chemische Wirkung im Sinne des 
Massenwirkungsgesetzes von ©. M. Guldberg und P. Waage. 

3. Die Adsorption wird erniedrigt, wenn zuvor Ionen, die durch 
Umsetzung mit einem Salz ausgetrieben werden können, hinzugefügt 
werden. | 

4. Die Bodenadsorption folgt denselben Gesetzen wie die Adsorp- 
tion mittels Kohle, Wolle, Seide usw. 

5. Die Bodenadsorption wird von der Oberfläche der kolloidalen 
Substanzen veranlaßt. Die ursprünglichen sich im Boden befindenden 
Verbindungen, aus denen durch Aufnahme von Ca-, Mg-, K- und Na- 
Ionen die Adsorptionsverbindungen entstehen, die jetzt als wasserhaltige 
Doppelsilikate bezeichnet werden, sind unbekannt. Aller Wahrscheinlich- 


keit nach sind es Aluminiumsilikate. 


1) Kolloid-Zeitschrift, Bd. X, 1912, 8. 13. 
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6. Wenn die Endkonzentration der ausgetriebenen Ionen konstant 
ist, so ist die Adsorption der Masse oder, mit anderen Worten, der 
„Oberfläche der kolloiden Substanzen proportional. | 

7. Es besteht wohl ein Zusammenhang zwischen Bodenadsorption 
und Hpygroskopizität (nach E. A. Mitscherlich), wenn auch keine 
völlige Proportionalität. : 

8. Durch Steigerung der Temperatur wird die Adsorption erniedrigt, 


ebenso wie das Adsorptionsvermögen anderer kolloider Substanzen. 
[Bo. 76) E. Blanck. 


Beiträge zur Kenntnis der chemischen und physikalischen 
Beschaffenheit der Roterden. 
Von E. Blanck.') 


Seitdem man die engen Beziehungen der Verwitterungsvorgänge 
zum Klima würdigen gelernt hat, ist das Interesse an der Erforschung 
einzelner, besonders auffälliger Bodentypen gewachsen. Als solche sind 
auch die im Mittelmeergebiet auftretenden Roterden zu betrachten. 
‘ Aus diesem Verbreitungsgebiet stammende Roterden, und zwar speziell 
aus Oberitalien, unterwarf der Verf. zunächst einer eingehenden chemischen 
"Untersuchung und stellte die Ergebnisse in Vergleich zu denjenigen, 
die durch Untersuchung gleichfalls rotgefärbter Erden Deutschlands 
(aus Hessen) ermittelt wurden. Es ergab sich aber, daß die Gesamt- 
analyse der „Roterden“ und der „roten Erde“ nicht imstande war, den 
besonderen Charakter der Roterden gegenüber den roten Verwitterungs- 
produkten nördlicherer Breiten zum Ausdruck zu bringen, obgleich z. T. 
ein fundamentaler Unterschied in der Natur der. Eisen- und Ton- 
verbindungen derselben als sicher vorhanden vorauszusetzen ist. Nanıent- 
lich dürfte ein weit größerer Teil des Eisens der Roterden als freies 
Oxyd in diesen zugegen sein. 

Trotzdem es keine chemische Methode gibt, die es gestattet, freies 
Eisenoxyd bzw. Eisenbydroxyd neben schwach silikatisch gebundenem 
Eisen einwandfrei nachzuweisen, wurde versucht, die in verdünnter Salz- 
säure löslichen Mengen von F&0,, Al,O, und SiO, — einschließlich 
carbonatlöslicher — zu ermitteln, um hieraus eventuell Schlüsse zieben 
zu können. Aus den gewonnenen Zahlen ging zwar unverkennbar 
hervor, daß im Verhältnis viel zu geringe Mengen SiO, und viel zu 


!) Journal für Landwirtschaft, Bd. 60, 1912, S. 59. 
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hohe Mengen Fe,O, gelöst werden, um daraus annehmen zu können, 
daß es sich umsilikatisch gebundenes Eisen handeln könne. Nur ein Teil 
des gelösten Eisens, und zwar der weitaus geringere, kann als mit SiO, 
verbunden gedacht werden, der größere Teil muß dagegen in freier 
Oxyd- oder Hydroxydform vorbanden sein. Doch galt dieses Ergebnis 
nicht nur für die Roterden, auch die roten Erden wiesen es in gleicher 
Weise auf, so daß in dieser Hinsicht auch durch die genannte Methode 
kein Unterschied in der Natur beider Bildungen ermittelt werden konnte. 

Nach den Untersuchungen M. Bauers, P. Vagelers, Graf 
Leiningens u. a. ist es sehr wahrscheinlich, daß die Vorgänge der 
Entstehung tropischer und subtropischer Roterdebildungen zu der An- 
häufung vo. Sesquioxyden bzw. deren Hydrate z. T. in colloidaler 
Form führen. Von dieser Erwägung ausgehend wurde erhofft, durch 
die Bestimmung der Bodenoberfläche der genannten SETRIMELUnB. 10unER 
Aufschluß über ibre Natur zu erhalten, 

Dis Werte der Hygroskopizitätsbestimmungen ließen nun deutlich er- 
kennen, daß die Oberfläche der Roterden im Verhältnis zum 
Gehalt der Erden an Fe,O, und löslicher Tonerde eine viel 
größere ist, als die Oberfläche der roten Erden. 

Da bei der sonstigen chemisch so überaus äbnlichen Beschaffenheit 
der Roterden und roten Erden keine Ursache für ihre Verschieden- 
heit heranzuziehen ist, so glaubt der Verf. annehmen zu dürfen, daß 
dieselbe auf den Zustand der freien Sesquioxyde bzw. der 
Bindung des Eisens zurückführbar ist. Indem er gleichfalls, 
wie die genannten Autoren, auf die z. T. colloidale Beschaffen- 
heit der Eisenoxyde in den Roterden hinweist,. glaubt er gerade 
diesen Zustand für die größere Bodenoberfläche verantwortlich machen 
zu müssen. Hierfür spricht außer der Entstehung der Roterden, daß 
die Oberfläche des colloidalen Eisenhydroxydes durch Aufhebuug des 
colloidalen Zustandes ungemein an Größe einbüßt, wie in gleicher 


Weise ausgeführte Ermittelungen ergaben. 
[Bo. 77) E. Blanck. 








Kreatinin, ein dem Pflanzenwachstum günstiger organischer 
Bodenbestandteil. 
Von ©. Schreiner, C. Shorey, M. X. Sullivan und J. J. Skinner.!) 
Extrahiert man Boden mit 2°/,iger Natronlauge oder: mit Alkohol 
oder nur mit Wasser, verdampft die Lösungsmittel unter vermindertem 


1) U. S. Department ot Agriculture, Bureau of soils, Bulletin No. 83. 
Washington 1911. 
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Druck, so bekommt nıan einen Rückstand, welcher alle Reaktionen des 
Kreatinins gibt, aus dem man auch die Verbindung auskristallisieren 
kann. Nach der Ansicht der Verf. muß das Kreatinin als solches im 
Boden vorhanden sein; vielleicht ist es durch Spaltung von Nudklein- 
säuren entstanden. Auch durch Mist und Gründünger, worin es ent- 
halten ist, kann es in den Boden gelangen. 

Die quantitative Bestimmung des Kreatinins im Boden stößt auf 
große Schwierigkeiten, da es ziemlich schwer löslich ist. Zum Beispiel 
erhielt man nach 14stündiger fortgesetzter Extraktion von 100 9 Boden 
mit Alkohol nur 0.3 mg Kreatinin. 

Zum erstenmal isoliert wurde es aus Volusia- Lehmboden bei 
New York von einem Felde, das schon viele Jahre in Kultur war, 
aber noch niemals Kunstdünger oder Stallmist erhalten hatte. Da man 
Kreatinin in einem Boden gefunden hatte, auf welchem während 
einiger Wochen Weizen gewachsen war, erschien es möglich, daß es 
von den Wurzeln ausgeschieden wurde. Man ließ nun Weizen in 
Wasser wachsen und untersuchte dies Wasser und fand darin Kreatinin 
in geringen Mengen. Anscheinend tritt es als Abbauprodukt auf und 
nicht etwa erst infolge bakterieller Zersetzungen. Es kann vielmehr 
auch durch direkte Osmose aus den Pflanzen austreten, wie folgender 
Versuch zeigt: Ä 

1 kg sorgfältig ausgelesener Weizenkörner wurde in einer Flasche 
mit destilliertem Wasser übergossen und 5 Tage lang in einem Eis- 
kasten bei 5 bis 6° aufbewahrt. Die Flüssigkeit, etwa 1500 cem, 
wurde dann von den gequollenen aber ungekeimten Samen steril ab- 
filtriert und untersucht. Kreatinin wurde unzweifelhaft nachgewiesen. 
Ebenso wurde in 9 bis 11 Tage alten Weizenkeimlingen, in Weizen- 
körnern, in Weizenkleie, \Weizenprotein, in Roggenkörnern, in Klee, 
Erbsen, Kartofteln nachgewiesen, nicht in Weizenstroh. 

Um den Einfluß des Kreatinins auf das Pflanzenwachstum zu 
studieren, kultivierte man Weizenpflanzen in Nährlösungen, wobei die 
eine Serie der Versuche kein Kreatinin, die andere davon 50 Teile auf 
1 Million Teile der Lösungen enthielt. Jeden dritten Tag wurden die 
Lösungen erneuert, vier solche Erneuerungen fanden im Laufe eines Ver- 
suches statt. Nach jedem Wechsel wurden die Lösungen auf ihren Gehalt 
an Nitraten untersucht. Phosphorsäure und Kali wurden in den gemischten 
Lösungen eines jeden Versuches nach dieser Beendigung bastimmt. 

Schon nach einigen Tagen zeigten die mit Kreatinin versetzten 
Kulturen ein üppigeres Wachstum als die anderen; sie hatten breitere 


m _ 











al. Jahre] Boden. 587 


mm u nn - 








Blätter und längere und besser entwickelte Wurzeln. Das Gesamt- 
gewicht von 66 Kulturen mit Nährsalz obne Kreatinin betrug 166.7 9, 
das der Kulturen mit Kreatinin dagegen 181.29. Am deutlichsten 
war der Unterschied bei Kulturen ohne Stickstoffdüngung. Eine ähn- 
liche günstige Wirkung übte auch Kreatin aus, welches ja in naber 
Verwandtschaft zum Kreatinin steht. 

Die Resultate ihrer Untersuchungen fassen die Verff. in folgenden 
Sätzen zusammen: 

Iın ersten Teil der Abhandlung wird die Isolierung einer kristal- 
linischen, stickstoffhaltigen organischen Verbindung aus Boden be- 
schrieben, welche als Kreatinin identifiziert wurde Einige Metboden 
werden angegeben, nach denen diese Verbindung aus dem Boden ge- 
wonnen werden kann, und die Chemie des Kreatinins sowie die Methoden 
seines Nachweises werden erörtert. Die Beziehungen des Kreatinins zu 
anderen organischen Verbindungen werden beleuchtet und gewisse Be- 
obachtungen des möglichen Zusammenbanges des Kreatinins mit anderen 
organischen Bodenbestandteilen mitgeteilt. Es wird festgestellt, daß 
Kreatinin sich auch im Stallmist und im Gründünger vorfindet und 
ebenso in den verschiedensten Bodenarten. Wenn auch die Menge des 
Kreatinins im Boden gering ist, darf er doch nicht vernachlässigt werden; 
er entspricht etwa der Menge der normalerweise in den Böden vor- 
handenen Nitrate, die in ähnlicher Weise wechselt. 

"Der zweite Teil enthält folgende Untersuchungen: In Proben des 
gleichen Bodens, der einmal bewachsen und zweitens unbewachsen 
nebeneinander im Gewächshause gestanden hatte, wurde in dem be- 
wachsenen Boden mehr Kreatinin gefunden als in dem unbewachsenen. 
Demnach scheint die Menge dieser Verbindung durch das Pflanzen- 
wachstum gesteigert zu werden. Man fand Kreatinin auch in Wasser, 
in welchem Weizenkeimlinge gewachsen waren und auch in verschiedenen 
Pflanzen selbst. Es scheint im Boden längere Zeit beständig zu sein. 

Im dritten Teil wird bewiesen, daß Kreatin und Kreatinin einen 
günstigen Einfluß auf das Pflanzenwachstum ausüben, besonders wenn 
eine größere Menge von anorganischem Stickstoff nicht zur Verfügung 
steht. Pflanzen, die in Kulturen mit hohem oder mit geringem Nitrat- 
gehalt wachsen, zeigen eine verminderte Aufnahme des Stickstoffs, wenn 
Kreatin oder Kreatinin anwesend ist. Die Aufnahme von Phosphor- 
säure und Kali ist dabei normal. Es scheint demnach, daß diese Ver- 


bindungen das Nitrat beim Pflanzenwachstum ersetzen können, 
(Bo. 73] Red. 
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Beitrag zur Frage über die Wirkung des Mangans auf das 
Pflanzenwachstum. 
Von Th. Pfeiffer und E. Blanck!). 


Die Mitteilung der Verf. beginnt mit einer zusammenfassenden 
kıitischen Besprechung der bisher über die Wirkung des Mangans vor- 
liegenden Untersuchungen. Dieses schien nach ihrer Ansicht für be- 
sonders geboten, weil bereits die landwirtschaftliche Praxis auf die hier 
und da erreichten „ganz gewaltigen“ Erfolge hingewiesen und zur 
versuchsweisen Anwendung der Mangandüngung von einigen Seiten 
aufgefordert worden ist. Sie sind nicht der Meinung, daß die theoretisch 
außerordentlich interessante Frage schon genügend geklärt ist, um eine 
Verwertung der Ergebnisse in der Praxis-zu vertragen. Dieses bestätigten 
auch die eigenen darauf folgenden Untersuchungen und Versuche. 

Diese selbst lassen sich in zwei Gruppen teilen. 1. Vegetations- 
versuche in Gefäßen und 2. Freilandparzellen-Versuche, von denen die 
letzteren zugleich die Schwierigkeit unserer Versuchstechnik in genannter 

Richtung zeigen sollten. 

| Für die Gefäßversuche wurden Mangancarbonat und Mangansulfat 
als Manganquelle gewählt. Ersteres Salz als Repräsentant einer unlös- 
lichen Manganverbindung, letzteres als leicht lösliches Mangansalz, weil 
namentlich von Leidreiter (Diss. Rostock 1910) benutzte hohe Gaben 
von Mangannitrat noch keine Pflanzenschädigung hervorgerufen hatten, 
während Salomone (Stazioni sperimentali agrarie italiane, Vol. 38, 1905 
und Vol. 40, 1907) schon bei Gaben von 64.7 bzw. 63.8 kg Mn pro 
ha als Sulfat bzw. Nitrat die tödliche Wirkung auf den Pflanzenwuchs 
beobachtet hatte. 

Als Versuchspflanze diente Hafer, und den Versuchsboden bildete 
Odersand, jeder Versuch wurde in vier Parallelgefäßen zur Ausführung 
gebracht. 

Das Resultat der Versuche gibt am besten nachstehende Tabelle 
wieder: Siehe Tabelle Seite 589. 

Die niedrige Gabe MnCO, hat hiernach eine geringe Erntever- 
minderung bewirkt, die jedoch innerhalb des 1.2- bis 3.5fachen wabr- 
scheinlichen Feblers liert und daher noch keine größere Bedeutung be- 
anspruchen kann. Bei der mittleren Gabe des Salzes ist umgekehrt 


1) Landw. Vers.-Stationen, Bd. 77, S. 33. 
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Mangangaben Körner ‚ Stroh und Spreu | . Gesamternte® . 
k ) | y g 





niedrige Gabe — 52+153| — 28 423! — 78+43% 
MnCO, % mittlere „ + 1e+115 | + 6737| + 7744.48 
hohe 5 + 22 +07 + 85+15 | +107+ 2.0 
niedrige Gabe | — 0. + 0.7 + 541+273 | + 45 + 3.35 
MnSO, mittlere „ — 75+13 | — 6# #131 | — 144 + 2.21 
hohe n —25+05 | —251+1238 | —518 + 1. 


überall ein kleines Plus zu verzeichnen, das aber ebenfalls infolge des 
ihm anhaftenden wahrscheinlichen Fehlers keine Beachtung verdient. 
Nur die höchste Gabe Mangancarbonat hat unzweifelhaft, wenigstens 


binsichtlich des Stroh- und Gesamtertrages, eine günstige Wirkung zu 
äußern vermochte. Das Mangansulfat macht sich bei Anwendung der 


niedrigsten Mengen durch eine sehr geringe Erntesteigerung, die durch 
dem wahrscheinlichen Fehler wieder sehr stark in Frage gestellt wird, 
bemerkbar. Die beiden höheren Gaben dieses Salzes haben endlich 
ganz unverkennbar schädigend auf das Pflanzenwachstum gewirkt, und 
namentlich bei der höchsten Gabe hat sich eine Giftwirkung im stärksten 
Maße eingestellt. 

Die Untersuchung der Ernten auf Stickstoff, Pbosphorsäure und 
Kali zeigt, daß der absolute Gehalt der Gesamternte an diesen drei 
Nährstoffen im allgemeinen sich an die Wirkung des Mangans auf die 
Trockensubstanzproduktion anschließt, d. h. die stimulierende Wirkung 
des Mangans äußert sich auch in einer geringen Mehraufnahme’ von 
Nährstoffen aus dem Boden. — 

Zu den 1910 und 1911 angestellten Breilandreriichen dienten 
24 je 9gqm große Parzellen, die schachbrettartig angeordnet, durch je 1 m 
breite Streifen von einander getrennt waren. Das Versuchsfeldstück, ein 
an N reicher Lehmboden, hatte in den vorangegangenen drei Jahren, 
absichtlich ohne jede Düngung, Hafer — Kartoffein — Kartoffeln ge- 
tragen und schien genügend gleichmäßige Beschaffenheit zu besitzen, 
was sich jedoch später, wie die Versuchsergebnisse lehren, als nicht der 
Fall erwies. Die Parzellen erhielten eine mäßige Grunddüngung, sechs 
von ihnen bekamen kein Mangan, die übrigen wurden mit Lösungen 
von Mangansulfat begossen, die. 10 kg (niedrige Gabe), 20 kg (mittlere 
Gabe), 30 kg (höchste Gabe) Mn,O, pro ha entsprachen. Die Ver- 
suchspflanzen waren im ersten Jahre Hafer, im zweiten Rüben. Nur 
die Mangandüngung wurde im zweiten Jahre wiederholt. Bezüglich der 
Einzelergebnisse muß auf das Original verwiesen werden, hier sei nur 
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die Wirkung der Mangandüngung im Durchschnitt aus den sechs Parallel- 
parzellen wiedergegeben. Sie stellt sich für das Jahr 1910 wie folgt. 
wobei zwei Wege zur Erzielung des Resultates beschritten wurden, indem 
einmal keine Ausschaltung einzelner Parzellen vorgenommen wurde, das 
andere Mal eine Ausschaltung auf Grund unstimmiger Einzelergebnis»e 
in Verbindung und Übereinstimmung mit den zugehörigen Vegetation-- 
notizen getroffen wurde. 





























zn ' 2 Prockensubstanzernte 
| Niedrige | Mittlere | Höchste 
Mangangabe Mangangabe Mangangabe 
g kg ; | kg 
Im Gesamt-Nittl: || — 0.57 +03 , — 0.134032 | —0.7 40.201 
Im Mittel nach vorge- | 
nommener Ausschaltung: ii — 0.42 40.90 | — 0.21 40.266 | — 0.57 + 0202 
| 0 Dgeieen NO 
SEEN EEE TEREESSEHER, VE ERRER. SERSERENER EBEN SE REIER A HEREEENEN.  JENFEHERE 
Im Gesamt-Mittel: In 7.44 0.73 +sı +71 + 0.0 + 6.5 
Im Mittel nach vorge- | 
nommener Ausschaltung: —8.2 + 4. +75 + 5.7 —72 + 14ı 








Von einer günstigen Wirkung der Mangandüngung auf die Ent- 
wicklung des Hafers kann also unter keinen Umständen die Rede sein. 

Für das Gesamtergebnis des Versuches im Jabre 1911 mit Rüben 
sind die Angaben nachstehender Tabelle maßgebend. 
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Trockensubstang | Stickstoff 


Mangan- | Berechnet auf | 


gabe 











Nie- ) Mittels nach | 
drige \der Ausschal- ' 
tung +06 + 0.150 + 0.35 + 0.192) +1.05 + 0.136 427.5 + 14.55 
Gesamtmittels + 0.78 + 0.550: + 0.15 + 0.132)+ 0.93 + 0.620 + 18.0+ 15.%° 
Mittels nach | | 


der Ausschal- | 
'+ 0.93 + 0.191 + 0.27 + 0.145, —+1.20 + 0.100 + 22.1 + 12.15 


tung 
Gesamtniittels + 0.66 + 0.110. 40.25 4 0.119 40.91 + 0.419 + 21.1 + 11.*2 
Mittels nach | 
der Ausschal-|, | 
tung | + 0.26 + 0.433 40.32 4 0 146 


! 





Mittlere 








Höchste 





+0.55+0.857 411.7 +11 

Das Mangansulfat hat also ausnahmslos eine Erhöhung der Ernte 
erträge zur Folge gehabt, und eine vermehrte Stickstoffaufnabme geht 
hiermit Hand in Hand. Überblickt man aber die wahrscheinlichen 
Fehler, so wird es sofort klar, daß man die nutzenbringende Anwendung 


einer Mangandüngung mit einem großen Fragezeichen versehen mub. 
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Im günstigsten Falle erreicht die Differenz bei den Rüben den 2.4fachen 
und bei der Gesamttrockensubstanz den 2.6fachen) wahrscheinlichen 
Fehler. Die Möglichkeit, daß es sich nur um Scheinerfolge gehandelt 
haben könnte, ist also nicht sicher auszuschließen. 

Trotzdem ursprünglich je sechs Parallelparzellen angelegt und nach 
. der vorgenommenen Ausschaltung 4 bis 6 in jeder Reihe übrig geblieben 
sind ist es also schwierig ein endgültiges Urteil zu fällen. Bei Ver- 
zichtleistung auf eine jede Art von Kontrolle hätte sich ein Bild ergeben, 
das allerdings zu ganz bestimmten Schlußfolgerungen geführt haben 
würde. Es geht hieraus mit Notwendigkeit die Anlage einer größeren 
Anzahl von Parallelparzellen und die Kontrolle der Ergebnisse mittels 
der Wahrscheinlichkeitslehre hervor, falls man beabsichtigt einwandfreie 
Resultate zu erbalten. Daber spricht sich Pfeiffer über die Versuchs- 
methodik dahin aus: „Ich halte dagegen unbedingt daran fest, 
daß für die landwirtschaftliche Praxis nur solche Versuchs- 
ergebnisse wirklichen Nutzen stiften können, die der objek- 
tiven Kritik der Wahrscheinlichkeitslehre Stand zu halten 
vermögen, während das sämtliche übrige Material lediglich 
zu einer Vermehrung der schon herrschenden Verwirrung 
beitragen kann.“ 

Die Verff. beabsichtigen ihre Versuche fortzusetzen, da sie glauben, 
ein allen Reizerscheinungen von in größeren Mengen anf das Pflanzen- 
leben giftig wirkenden Substanzen zugrunde liegendes gemeinsames Prin- 
zip gefunden zu haben, welches jedoch zu seiner Stütze noch weiterer 
Untersuchungen bedarf. [D. 86.) E. Blauck. 


Organische Verbindungen und Düngerwirkung. 
Von Oswald Schreiner und J. J. Skinner.') 


In vorliegender Abhandlung sind einige Versuche mitgeteilt, welche 
mit giftigen organischen Verbindungen bei Anwendung verschiedener 
Düngermischung angestellt wurden. Eine frühere Arbeit der Verff. 
behandelte das Verhalten eines giftigen organischen Bodenbestanilteils, 
der Dihydroxystearinsäure. Jetzt stellten die Verff. die Versuche mit 
Cumarin, Vanillin und Chinon an. Als Nährlösung für die Wasser- 
kulturen dienten 66 verschiedene Mischungsverbältnisse von P,O,, 
NH, und K,O, welche so angeordnet waren, daß in einer Million 


ı) U. S. Department of Agriculture, Bureau of soils, Bulletin No. 77. 
Washington, November 1911. 


592 Pflanzenproduktion. [September 1912. 





Teile der Lösung stets 80 Teile der Nährstoffe vorhanden waren. In 
diesen Lösungen wurden junge Weizenpflanzen gezogen. Zu einer zweiten 
Serie der Versuche wurden neben den Nährsalzen entweder 10 Teile 
Cumarin, oder 50 Teile V-anillin oder 10 Teile Chinon auf eine Million 
Teile der Lösung gegeben. 

Die gittige Wirkung der drei Verbindungen äußerte sich auf drei 
sehr charakteristische "Arten. Erstens wurde stets das Gewicht der 
frischen Pflanzen vermindert. Zweitens wurde die Morphologie der 
der Pflanzen charakteristisch verändert. Die mit Cumarin behandelten 
Pflanzen besaßen verkümmerte Spitzen und gedrehte Blätter. Die 
Pflanzen, welche Vanillin erhalten hatten, zeigten ein weniger charakte- 
ristisches Aussehen; doch war auch hier das Wachstum der Spitzen 
verringert, besonders aber war das Wachstum der Wurzeln eigenartig 
gehemmt, im Gegensatz zu den Cumarinpflanzen. 

Drittens war auch die Aufnahme der Nährstoffe gestört. Das 
drückte die Aufnahme von Kalium und Stickstoff aus der Nährlösung 
mehr herab als die der Phosphorsäure. Chinon veranlaßte dagegen 
eine Depression des Phosphorsäure- und Stickstoffassimilation, weniger 
eine solche der Kaliaufnahme. Die Wirkung des Vanillins wurde nach 
dieser Richtung nicht untersucht. 

Die verschiedenen Düngersalze wirkten verschieden in der Über- 
windung der schädigenden Wirkungen der Gifte Vorwiegende 
Phosphorsäuredüngung beseitigte besonders die Wirkung des Cumarins, 
Stickstoffdüngung die Wirkung des Vanillins und Kalidüngung die des 
Chinons. Reduzierende Substanzen, wie Vanillin und auch Dihydroxy- 
stearinsäure, werden also durch Düngemittel bekämpft, welche eine 
Oxydation hervorrufen, während die schädlichen Wirkungen oxydieren- 
der Stoffe wie Chinon durch Düngemittel aufgehoben werden, welche 
eine Oxydation verzögern. [D. 85] Red. 
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Die Wanderungen der Mineralstoffe beim herbstlichen Absterben der 
Blätter. 


Von E. Ramann.') 


Aschenanalysen in Baumblättern ergaben übereinstimmend, daß 
beim Absterben der Baumblätter nicht unerhebliche und zum Teil sebr 


t) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1912, Bd. 76, S. 157. 
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rasch verlaufende Änderungen im Mineralstoffgehalt der Blätter auf- 
treten. In neuerer Zeit ist man geneigt, diese Vorgänge als praktisch 
unbedeutend zu betrachten. Verf. ist durch seine Analysen von Aschen 
verschiedener Baumblätter in der Lage, zu zeigen, daß es sich hierbei 
um ganz beträchtliche Nährstoffmengen handelt, welche für das Baum- 
leben nicht unwichtig sind. Es handelt sich, außer um bereits früher 
mitgeteilte Untersuchungen von Buchenblättern, um die Blätteraschen 
von Spitzahorn, Birke, Eiche, Akazie. 
Je 1000 Teile Trockensubstanz der Blätter enthielten: 





— nn on 
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Eiche | Birke 





































N re wor Tee 

grün | gestorben | Differenz grün gestorben Differenz 
KO. 1.4 ! a8 ı— 65, 130 1.25 | — 5.16 
Na,0. 0.92 0.97 | +00: 28 1.32 7 — 13 
Cad . 17.56 3.0 | F+1614 ° 29.68 32.27, + 28 
; 3,71 416 + 0.85 | 5.46 3.28 — 2.18 

Mn,0, 0.53 1.12 ° + 0.9  Spnren | Spuren —_ 
eds 0.56 0.67 | + 0.11 ; 0% 12 + 0.6 
P,O,- 6.17 330, — 2,58 2.97 29 | — 0. 
a ; 5.30 140 ; + 9. 10.50 2760 | + 17.10 

’ 3.59 2,80 — 0.19 _ — _ 
N... 21.88 Ä 1'.94 | — 9.9 | 25.16 12 32 — 12.83 

Fortsetzung. 
Ä Anden Robinie 
an ah en ab- 

grün | gestorben | Differenz grün | zestorben Differenz 
KO. ... I 10m | 78 | 2.86 18.01 | 17.06 | — 0.85 
N2,0. ... 0 00 + 03 0.0 , 0.28 + 0.19 
Ca. 60 5 58% °— 150 354 ' 8.0 | + 45.59 
ae | 27, 506 ' + 26 3.03: 5a I + 2,76 

13V, = | = er — oe; = 
Fe,0, 0.42 | 0.7 + 0.5 0.68 | 0.54 — 0414 
ds F 261 | 1.3 — 06 3.87 2.49 — 1.38 
Sid, 118.93 4 175 0.24 0» + 0.0 

& 3 « . r ö — ! — — — — — 
1 16.05 | 44  —11a0 | 2901 1467 | —143 





Faßt man die aus diesen Zahlen resultierenden Ergebnisse zu- 
sarnmen, so gelangt man zu folgenden Schlüssen: 

1. Beim normalen Absterben der Blätter der Bäume erfolgt starke 
Wanderung von Stickstoffverbindungen (Eiweiß) aus den Blättern zum 
Stamm. 

2. Die Rückwanderung von Kalium und Phosphorsäure aus den 
Blättern zum Stamm scheint von der Ernährung des betreffenden 
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Stamms beeinflußt zu sein; in der Regel tritt Rückwanderung der 
Phosphorsäure ein, und zwar in erheblicher Menge. 

3. Kalk und Kieselsäure nehmen in den absterbenden Blättern 
meist zu; vielfach erfolgt dies in so starkem Maße, daß sich der Gehalt 
der Blätter an diesen Stoffen verdoppelt. 

4. Die Stoffwanderungen vollziehen sich zumeist erst während des 
Vergilbens und Absterbens der Blätter, also in relativ kurzer Zeit. 

Verf. schließt seine Abhandlung mit einigen Betrachtungen über 
die Bedeutung der Stoffwanderungen beim Absterben der Blätter für 
die Ernährung der Bäume; leider sind hierüber zuverlässige Zahlen 
noch nicht in ausreichender Menge aufgestellt; nur für die Buche steht 
einiges Material zur Verfügung. Aus diesen Zahlen berechnet Verf., 
daß etwa !/, des im Baum enthaltenen, beweglichen Stickstoffs nach 
dem Absterben des Laubs in den Stamm zurückwandert; dieser zirku- 
lierende Stickstoff kann dann im Frühjahr zum Austrieb, zur Frucht- 
bildung, kurz als Reservestoff Verwendung finden. Fallen bei ein- 
tretendem Frühfrost die Blätter plötzlich ab, ehe diese Rückwanderung 
von Stickstoff eingetreten ist, so erleiden die davon betroffenen Bäume 
einen schweren Nährstoffverlust, speziell als Verlust an verfügbarem 
Reserveeiweiß; noch sind noch weitere Beobachtungen nötig, um die 


hier ausgesprochenen Vermutungen in sichere Schlüsse umzuwandeln. 
(PA. 228] Volbard. 


Über anaerobe Eiweißzersetzung und intramolekulare Atmung in den 
| Pflanzen. 
Von E. Godlewsky sen.!) 


Verf. suchte durch eingehende Untersuchungen bei Lupinensamen 
festzustellen, welche Beziehungen zwischen der anaeroben Eiweißzersetzung 
und der intramolekularen Atmung in den Pflanzen bestehen. Die wich- 
tigsten Ergebnisse der Arbeit werden von ibm wie folgt zusammen- 
gefaßt: | 

1. Die anaerobe Eiweißzersetzung in den in Wasser oder Zucker- 
lösung liegenden Lupinensamen ist von der Intensität der intramoleku- 
laren Atmung dieser Samen gänzlich unabhängig. 2. Die Verabreichung 
von Zucker an die in Wasser unter Luftabschluß liegenden ungekeiniten 
oder gekeimten Iupinensamen verstärkt bedeutend deren 'intramoleku- 


1) Anszug aus dem Bulletin der Akademie der Wissenschaften in Krakau, 
Oktober 1911. | 
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lare Atmung, vermindert aber die Eiweißzersetzung in denselben. 3. Die 
anaerobe Eiweißzersetzung in den in Wasser oder in Zuckerlösung 
steril und unter Luftabschluß liegenden Lupinensamen dauert viel länger 
als deren intramolekulare Atmung, also auch dann noch, nachdem die 
Samen bereits längst durch Erstickung abgestorben sind. 4. Aus den 
Punkten 1 bis 3 folgt, daß die anaerobe Eiweißzersetzung in den 
Lupinensamen ein enzymatischer Prozeß ist. 5. In den ersten Tagen 
des Liegens der Samen in Wasser unter Luftabschluß werden die in 
denselben fertig gebildeten Albumosen und Peptone und erst später 
auch die komplizierteren Proteinstoffe zersetzt. 6. Solange die Samen 
intramolekular atmen, also noch am Leben sind, scheint die Eiweiß- 
zersetzung proportional der Zeit zu verlaufen, bei längerer, nach dem 
Tode der Samen weiter fortgesetzter Versuchsdauer schreitet die anaerobe 
Eiweißzersetzung proportional der Quadratwurzel der Zeit. 7. Die intra- 
molekulare Atmung der in Glykoselösung unter Luftabschluß liegen- 
den, gekeimten und ungekeimten Lupinensamen ist einander gleich, 
woraus folgt, daß während der Keimung keine Neubildung von Zymase 
in den Samen stattfindet. 8. Die intramolekulare Atmung der in Wasser 
liegenden gekeimten Samen ist in den ersten Tagen des Versuchs be- 
deutend größer als die der ungekeimten, was auf Hydrolyse der Reserve- 
stoffe der Samen während der Keimung und nicht auf Neubildung von | 
Zymase zurückzuführen ist. 9. Die anaerobe Eiweißzersetzung verläuft 
in gekeimten Samen bedeutend schneller als in ungekeimten, woraus 
auf Neubildung der proteolytischen Enzyme, wahrscheinlich des Pepsins, 
während der Keimung zu schließen ist. 10. Die Produkte der anaeroben 
Eiweißzersetzung bestehen der Hauptsache nach aus Aminosäuren und 
anderen mit Phosphorwolframsäure nicht fällbaren Stoffen, welche wahr- 
scheinlich den Polypeptiden angehören. Aminosäureamide und Ammoniak 
entstehen dabei nur in sehr geringen Mengen; organische Basen lassen 
sich meistens unter den Eiweißzersetzungsprodukten nicht nachweisen. 
11. Das Fehlen der Hexonbasen unter den Produkten der anaeroben 
Eiweißzersetzung wird wahrscheinlich dadurch verursacht, daß die ab- 
gespaltenen Hexonbasen sofort eine weitere Zersetzung erfabren und 
in andere, mit Phosphorwolframsäure nicht fällbare Verbindungen über- 
gehn. 12. Die Reaktion der Lösung, in welcher die Eiweißzersetzung 
durch Autolyse verläuft, ist von einen bedeutenden Einfluß auf die 
Zusammensetzung der Produkte dieser Zersetzung. Wenn der Autolyse- 
lösung etwa 0.250, Zitronensäure zugesetzt werden, so findet man auch 
Hexonbasen unter den Produkten der Autolyse. 13. Die dem Wasser, 
42* 
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in welchem die Samen liegen, zugesetzte Zitronensäure wird zur intra- 
molekularen Atmung nicht verbraucht, vermindert sogar bedeutend die 


Intensität der Kohlensäurebildung und verkürzt deren Dauer. 
[Pü. 193] Richter. 





Die Säureausscheidung der Wurzeln und die Löslichkeit der 
Bodennährstoffe in kohlensäurehaltigem Wasser. 
Von Th. Pfeiffer und E. Blanck.!) 


Die Beteiligung der Pflanzenwurzeln an der Aufschließung der 
unlöslichen Bodenbestandteile steht unbestritten fest. Während man 
jedoch lange auf Grund der zuerst von Sachs beobachteten Korrosions- 
erscheinungen, die die Wurzeln auf polierten Gesteinsplatten hervor- 
rufen, der Ansicht war, daß die saure Reaktion der Pflanzensäfte hier- 
bei eine Rolle spiele, mehren sich in neuerer Zeit die Stimmen, die 
in den erwähnten Vorgängen lediglich eine Wirkung der ausgeatmeten 
Kohlensäure erblicken wollen, und Mitscherlich hat hieraufbin die 
These aufgestellt, daß „das Maximum der unseren Kulturpflanzen zur 
Verfügung stehenden Salze des Bodens die in mit Kohlensäure ge- 
sättigtem Wasser löslichen Salze bilden“. 

Ein Überblick der hierhergehörigen Literatur läßt zusammen- 
fassend erkennen, daß die Mehrzahl der Stimmen das verschiedene 
Aufschließungsvermögen der Pflanzenwurzeln auf die verschieden stark 
entwickelte Atmungsenergie des Wurzelsystems, unter Ausschluß einer 
etwaigen Beteiligung anderer Wurzelausscheidungen, zurückführt. Es 
ist daher durchaus verständlich, daß Mitscherlich bei seinen zabl|- 
reichen Arbeiten, die sich mit der chemischen Bodenanalyse für pflanzen- 
physiologische Forschungen und ähnlichen Fragen beschäftigen, von 
der gleichen Voraussetzung, die sich wie ein roter Faden durch seine 
hierhergehörigen Veröffentlichungen zieht, ausgeht. 

Die außerordentlich sorgfältig ausgeführten Untersuchungen 
Mitscherlichs über die für die Löslichkeit der Pflanzennährstoffe des 
Bodens in kohlensäurehaltigem Wasser maßgebenden Faktoren sind als 
grundlegend voll anzuerkennen. Schon allein gegenüber der alten 
Salzsäuremethode bildet die neue Methode einen außerordentlich 
wesentlichen Fortschritt, und es ist Mitscherlich auch gelungen 
im Falle des Dicalciumphosphates die durch Hafer diesem Salze ent- 
zogene Phosphorsäure als gleich der in CO, gesättigtem Wasser lös- 


1) Landw. Versuchsstationen, Bd. 77, 1912, S. 217. 
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licben Menge Phosphorsäure zu ermitteln, was Mitscherlich sogar 
zur Aufstellung des Satzes veranlaßte: „Die durch die Pflanze auf- 
genommene Nährstoffmenge ist gleich derjenigen Menge dieses Nähr- 
stoffes, welche unter gleichen Löslichgeitsbedingungen in kohlensäure- 
haltigem Wasser löslich ist.“ (Landw. Jahrb. 1909, S. 134.) Trotz- 
dem sind verschiedene Einwendungen, die in der Abhandlung näher 
ausgeführt werden, gegen die Schlußfolgerungen Mitscherlichs zu 
machen und wie man die Sache auch dreht und wendet, man kommt 
immer zu dem gleichen Ergebnisse, daß die Mitscherlichschen Ver- 
suche nicht als Beweis für die ausschließliche Beteiligung 
der Kohlensäure an der Aufschließung der Bodennährstoffe 
gelten können, daß sie vielmehr umgekehrt auf ein Ein- 
greifen anderer Faktoren, die bei den verschiedenen Pflanzen 
in verschiedenem Grade zur Geltung kommen, deutlich bin- 
weisen. 

Die seit vier Jahren zur Durchführung gebrachten eigenen Ver- 
suchsreihen der Verf. sind von einem eigenartigen Mißgeschick dauernd, 
wenn auch in verschiedener Weise, verfolgt worden, so daß oft nur 
mit Vorbehalt ein Urteil abgegeben werden kann. Wurden sie den- 
noch veröffentlicht, so glauben die Verf. einerseits über einige direkt 
brauchbare Ergebnisse Mitteilung machen zu können, anderseits die 
kritischen Erörterungen in der ganzen Frage, wie sie in der Einleitung 
zur Darstellung gelangen, nicht unterdrücken zu dürfen. Die Klärung 
dieses oder jenes sonstigen Punktes muß weiteren Untersuchungen, die 
schon in Angriff genommen sind, vorbehalten bleiben. Von einer 
Wiedergabe der zahlreichen Versuche soll an dieser Stelle abgesehen 
werden, es sei lediglich auf die Schlußfolgerungen der Verfl. hingewiesen. 

1. „Die aufschließende Wirkung der Pflanzenwurzeln ist nicht 
allein auf die ausgeatmete CO, zurückzuführen, sondern auch organische 
Säuren spielen dabei eine sehr wesentliche Rolle.“ 

Als Beweismaterial hierfür wird auf folgende Punkte aufmerksam 
gemacht. 

a) „Die künstliche Zufubr von CO, hat in Übereinstimmung mit 
den von Mitscherlich erzielten Ergebnissen nur bei Anwendung eines 
leichtlöslichen Phosphates in geringem Maße eine günstige Wirkung 
erzielt; der Phosphorit bedarf offenbar zur Aufschließung einer kräftiger 
wirkenden Säure. Er kann aber von den Pflanzen in ziemlich erheb- 
licbem Grade ausgenutzt werden; folglich müssen die Pflanzenwurzeln 
durch Erzeugung stärkerer Säuren zur Geltung kommen. Die zwischen 
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Cerealien und Leguminosen hinsichtlich ihres Aufschließungsvermögens 
bestehenden Unterschiede lassen sich ferner durch künstliche Zufuhr 
von CO, nicht aufheben, da letztere auf schwerlöslichen Bodenbestand- 
teilen überhaupt nicht zur Wirkhg kommt.“ 

b) „Im besonderen sei hervorgehoben, daß die vom Meltaubefall 
stark geschädigten Haferpflanzen den Phosphorit selbst beim Begießen 
mit kohlensäuregesättigtem Wasser und mehrfachen Einleiten von CO; 
kaum spurenweise ausgenutzt haben, trotzdem sie bei Darbietung von 
CaHPO, eine leidliche Ernte ergaben. Wenn der Hafer in anderen 
Jahren obne die erwähnte Pflanzenkrankheit Phosphorit ungleich besser 
verwertet hat, so müssen die Haferwurzeln unter normalen Bedingungen 
über ein stärkeres Agens, als es die CO, ist, verfügen.“ 

c) „Die bekannten Unterschiede zwischen dem  Aufschließungs- 
.vermögen der Leguminosen und Cerealien, die wir in bestimmter Hin- 
sicht bestätigen konnten, sprechen ebenfalls für die Beteiligung stärkerer 
Säuren an dem genannten Prozesse. Mitscherlich hat gezeigt, daß 
die Haferpflanze so viel Pbosphorsäure aufnimmt als in der von ihr 
verbrauchten, mit CO, gesättigten Wassermenge löslich ist. Eine 
etwaige stärkere Atmungsintensität der Leguminosenwurzel könnte da- 
her nicht zur Wirkung kommen. Der Wasserverbrauch der Legu- 
minosen ist, wie wir erneut nachweisen konnten, ein relativ geringer, 
so daß auch dieses Moment für eine Erklärung auszuscheiden bat. Es 
bliebe noch die Möglichkeit übrig, daß die Wurzelmasse der Legumi- 
nosen in innigere Berührung mit den Bodenteilchen kommen könnte, 
weil ihre Masse, wie man vielleicht angegeben findet, verhältnismäßig 
größer sein soll. Wir haben letzteres bei einem anderen Zwecken dienen- 
den Versuche nicht bestätigen können, indem unter gleichen Bedingungen 
in je vier (sefäßen gezogene Erbsenpflanzen durchschnittlich 5.9 40.34 9 
Trockensubstanz der Wurzelmasse, Haferpflanzen hingegen 7.6 +0.46 9 
lieferten. Dazu kommt, das die Haferwurzeln infolge ihrer äußeren 
Beschaffenheit sicherlich eine verhältnismäßig größere Oberfläche auf- 
weisen. Für die Wurzeln von Lupinen, die bekanntlich ein besonders 
hohes Aufschließungsvermögen besitzen, gilt ferner die erwähnte Über- 
legenheit ganz gewiß nicht. Die oben gezogene Schlußfolgerung scheint 
uns daher die allein richtige zu sein.“ 

2. „Die von Mitscherlich gefundene Übereinstimmung zwischen 
der Phosphorsäureaufnahme der Pflanzen und der Löslichkeit der Phos- 
phorite in der von den Pflanzen verbrauchten, mit CO, gesättigten 
Wassermenge ist sehr bemerkenswert, kann aber unseres Erachtens 
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nur für die benutzte Pflanzenart, den Hafer, volle Gütigkeit, und zwar 
auch nur für die gewählten Versuchsbedingungen, beanspruchen. 

Die Wurzeltätigkeit des Hafers beschränkt sich nach unseren unter 
1. gemachten Darlegungen in der hier in Betracht‘ kommenden Rich- 
tung nicht nur auf die Ausscheidung von CO,; organische Säuren sind 
vielmehr auch dabei beteiligt. Es wäre daher theoretisch eine höhere 
Phosphorsäureaufnahme zu erwarten gewesen als nach dem Lösungs- 
vermögen der betreffenden mit CO, gesättigten Wassermengen, und 
wenn trotzdem die erwähnte Übereinstimmung besteht, so muß irgend- 
ein Kompensationsfaktor im Spiele gewesen sein. Es wäre z. B. denk- 
bar, daß eigentlich nur diejenigen Wassermengen berücksichtigt werden 
dürfen, die bis zur beendigten Nährstoffaufnahme verbraucht werden, 
da später das Lösungsvermögen natürlich bedeutungslos wird. Je enger 
das Verhältnis zwischen Bodenmasse und Wasser ist, desto geringer 
sind die gelösten Phosphorsäuremengen, so daß sich alsdann eine Über- 
legenheit der Pflanzenaufnahme ergeben würde. Dieser Punkt dürfte 
jedoch, wie wir rückhaltlos anerkennen, nicht erheblich ins Gewicht 
fallen, und wir führen ihn nur an, um wenigstens einen Versuch, zu 
einer Erklärung zu gelangen, gemacht zu haben. 

Es ist ferner schon in der Einleitung hervorgehoben worden, daß 
das verschiedene Verhalten der Cerealien und Leguminosen zu Be- 
denken Veranlassung geben muß. Die stärkere Beteiligung der orga- 
nischen Säuren bei der Wurzeltätigkeit der Leguminosen kann in der 
Bestimmung der kohlensäurelöslichen Bodenbestandteile nicht zum Aus- 
druck gelangen, da die Haferwurzel bereits das leistet, was der Kohlen- 
säurelöslichkeit entspricht. 

Endlich muß wiederholt betont werden, daß die Lösungsvorgänge 
im Boden unabhängig von der Wurzeltätigkeit noch von "zahlreichen 
anderen Faktoren beeinflußt werden. Die Wirkung verschiedener Dünge- 
mittel, die lösenden — bzw. auch festlegenden — Eigenschaften der 
Humusbestandteile und deren Zersetzungsprodukte dürfen sicherlich 
nicht vernachlässigt werden. Ein mit Kaliumnitrat, Ammoniumnitrat, 
Chlorcaleum und Magnesiumsulfat gedüngter Quarzsand ‘(Mitscher- 
lich) kann sich durchaus abweichend von einem anders behandelten 
Kulturboden verhalten. 

Die von Mitscherlich gefundene Gesetzmäßigkeit scheint uns da- 
her, kurz gesagt, nicht verallgemeinerungsfähig zu sein.“ 

3. „Wir wollen aber auch an dieser Stelle ausdrücklich betonen, 
daß es uns absolut fernliegt, die Mitscherlichsche Methode der ihr 
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unbedingt zukommenden Bedeutung zu entkleiden. Sofern es mit ihrer 
Hilfe auch nur gelingt, den Nährstoffgehalt eines Bodens für eine 
Pflanzenart unter bestimmten Bedingungen richtig abzuschätzen, 
kommen wir doch schon einen wesentlichen Schritt vorwärts. Die 
nötigen Ergänzungen in dieser oder jener Richtung dürften sich dann 
mit der Zeit beschaffen lassen. * | 

Wir können indessen diese Abhandlung nicht schließen, ohne 
unserer Anschauung Raum zu gewähren, daß die Pflanuzenanalyse die 
Bodenanalyse mit der Zeit doch schlagen dürfte. Die großen Schwierig- 
keiten, die sich jener entgegenstellen, sollen selbstverständlich durchaus 
nicht verkannt werden; aber die Pflanze, ihrem Erntegewichte und ihrer 
Zusammensetzung nach, scheint uns in erster Linie zu einer scharfen 
Antwort befähigt zu sein, denn in ihr haben wir es gleichsam mit 
einem konzentrierten Bodenextrakt zu tun, in welchem sich geringe 
Unterschiede im Näbrstoffgehalt des Bodens noch ausprägen können, 
die bei der chemischen Analyse des Bodens unter Verwendung sehr 
schwacher Lösungsmittel, und um solche kann es sich ganz bestimmt 
nur noch handeln, bereits in die unvermeidlichen Feblergrenzen fallen. 
Das gilt unserer Ansicht nach, wie wir in der Einleitung zu zeigen 
versucht haben, ganz besonders vom Stickstoff. Die Pflanzenanalyse 
trägt ferner allen Nebenumständen, die sich im Verlaufe der Vegetation 
abspielen, Rechnung, was bei der Bodenanalyse ausgeschlossen ist. 
Jedenfalls scheint uns die weitere Bearbeitung der Pflanzenanalyse auf 
experimenteller Grundlage durch die Erfolge der Bodenanalyse nicht 
zurückgedrängt werden zu dürfen.“ [PR. 222) Blanck. 


Giftige Ausscheidungen aus Pflanzenwurzeln. 
Von F. Fletcher.') 

Versuche des Verf., die er in Surat (Indien) ausgeführt hatte 
hatten gezeigt, daß Sesamum indicum nicht wachsen will, wenn er in 
der Nähe von Sorghum vulgare gepflanzt sind. Da diese Versuche 
von anderer Seite beanstandet worden sind, wiederholte Verf. dieselben 
im Jahre 1909 in Gizeh (Ägypten) mit Mais und Sesam. Die Pflanzen 
wurden reihenweise gepflanzt in folgender Anordnung: Sesam, Mais, 
Sesam, Mais, Sesam. Während die ersten Reihen nahe beieinander 
lagen, war die letzte Reihe Sesam 2 m von dem Mais entfernt, so daß 
dieser keinen Einfluß darauf mehr haben konnte. Das ganze Feld 


t, Journal of agricultural science, Bd. IV, Teil 3, S. 245; Januar 1912. 
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wurde in acht Streifen von je 25 m Länge zerlegt, quer zu den 
Pflanzenreihen. Je zwei dieser Streifen wurden aller 15 Tage, zwei 
weitere aller 10 Tage, zwei aller 2 Tage ohne jede Düngung bewässert; 
die beiden letzten Streifen wurden aller 2 Tage bewässert und mit 
Natronsalpeter, Kaliumsulfat und Natriumphosphat gedüngt. Die 
Parallelstreifen lagen nicht nebeneinander. 

An guten Photographien ist das Wachstum des Sesams sehr deut- 
lich zu sehen. Stand der Sesam zwischen zwei Maisreihen, so blieb 
er in allen Fällen kümmerlich klein, bei häufiger Bewässerung wuchs 
er etwas besser. Befand sich der Mais nur an einer Seite, so war das 
Wachstum schon bedeutend besser; normale Pflanzen wurden hier aber 
absolut nicht erzielt. Diese wuchsen erst da, wo ein Einfluß des Maises 
nicht mehr in Frage kam. 

Der schädliche Einfluß des Maises, der nicht auf Beschattung 
zurückzuführen ist, kann nur durch Ausscheidungen der Wurzeln be- 
dingt sein. Vielleicht rührt er her von der durch Schreiner im 
Boden nachgewiesenen Dihydroxystearinsäure. (Pf. 209] Bed. 


Kohlehydrate in Rübenblättern. 
Von A. V. Campbell.’) 


Zu den Versuchen dienten Blätter von Beta maritima, die in der 
Rothamsteder Versuchsstation gewachsen waren und normales, gleich- 
mäßiges Wachstum zeigten. Die befolgte Arbeitsweise war folgende: 

50 g dienten zur Extraktion, die Trockensubstanz wurde in einer 
besonderen Probe bestimmt. Durch Eintauchen in siedenden Alkohol 
wurden die Blätter, mit Ausnahme der Mittelrippen, abgetötet und so- 
fort mit 92° ,igem Alkohol extrahiert, bis alle färbende Substanz aus- 
gezogen war. Dann wurde der Alkohol abdestilliert und der Extrakt 
bis auf 20 cem auf dem Wasserbade eingedampft. Nach Zugabe von. 
wenig Wasser wurde so lange erhitzt, bis sämtlicher Alkohol verdampft 
war. Die Lösung wurde durch Kieselgur geklärt, wobei sie auf 50 ccm 
gebracht wurde. Von dem Filtrat wurden 40 cem auf 100 cem auf- 
gefüllt. In einem Teil hiervon wurde die reduzierende Wirkung direkt 
bestimmt, in einem anderen 'l'eil nach 7 Minuten langer Inversion durch 
2"/,ige Zitronensäure und in einem dritten Teil nach einstündiger In- 

version mit 10 ccm konzentrierter Salzsäure. Auf diese Weise wurden 


1) Journal of agrieultural science, Bd. IV, Teil 3, S. 248, 191% 
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a) Glukose und Lävulose, b) Rohrzucker und c) Maltose bestimmt. In 
den extrahierten Blattrückständen wurde die Stärke durch O’Sullivans 


Diastasemethode bestimmt. 
Um den Einfluß der Tageszeit festzustellen, wurden die Blätter 


aller zwei Stunden untersucht. Die erbaltenen Resultate waren folgende: 
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lose 1.87 ! 1.02 | 1.59 | 
Rohrzucker . 0.92 | 0.61! 0.52 | 0.62 : 0.23. 0.19 0.33! 0.28 0.72 | 0.74 0.81! 0.93 
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Gesamt: 6.81 | 6.30 | 6.78 | 7.26 | 5.94. 5.08 | 5.14 | | 5.10 | 5.86 | 6.9 | 7.11 


Aus diesen Resultaten ist folgendes zu entnehmen: Dextrose 
und Lävulose scheinen nicht stark zu schwanken. Im allgemeinen 
ist der Gehalt an diesen Kohlebydraten am Tage höher als in der 
Nacht. Ein deutliches Ansteigen ist zwischen 4 und 6 Uhr vormittags, 
ein Sinken zwischen 6 und 8 Uhr nachmittags zu bemerken, woraus 
deutlich der Einfluß des Lichtes hervorgeht. Der Gehalt an Rohr- 
zucker schwankt etwa von 0,5 bis 2.5%,. Er wird in der Haupt- 
sache im Tageslicht produziert. An dem Tage, an welchem der Ver- 
such ausgeführt wurde (17. September), ging die Sonne 5.30 Uhr auf; 
genau um diese Zeit begann das Ansteigen des Rohrzuckergehaltes. 
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Die Schwankungen des Stärke ähneln denen des Rohrzuckers. Der 
Maltosegehalt schwankt beträchtlich, aber im entgegengesetzten Sinne 
wie der Rohrzuckergehalt. Die Aufwärtsbewegung beginnt erst 8 Uhr 
abends. Die Maltose scheint demnach zuletzt gebildet zu werden: von 
allen Koblehydraten und deshalb in engster Verbindung mit dem 
Translokationsprozeß zu stehen. Daß sie nicht direkt gebildet wird, 
geht aus dem geringen Gehalt während der Tagesstunden hervor. 

Einige Bestimmungen von Hemicellulose zeigten, daß diese an- 
nähern konstant ist. Die Schwankungen der Gesamtkohlehydräte er- 
geben sich am deutlichsten aus der Tabelle über den Kohlenstoffgehalt. 
Diese zeigt, daß sie hauptsächlich vom Sonnenlicht beeinflußt. sind. Die 
Aufwärtsbewegung bezeichnet ein Ansammeln, das Sinken des Gehaltes 
eine Entfernung der Produkte aus den Blättern. 

Der Einfluß der Düngung ergibt sich aus folgendem Versuch: 
Ein Rübenfeld (I) hatte Superphosphat, Rapskuchen und schwefelsaures 
Ammoniak erhalten, ein zweites (II) außerdem noch schwefelsaures Kali. 
Die Proben wurden 8 Uhr morgens am 8. und 14. Oktober entnommen. 
Gefunden wurden folgende Mengen Koblehydrate: 


| 8. Oktober | 14. Oktober 

| 1I. I. I. | I. 
Dextrose und Lävulose 5.75 11.70 5.53 10.91 
Rohbrzucker . . . . .. Au - 1.06 0.35 1.13 0.51 
Maltose . -. . 2 2 2 02. 2.86 1.78 3.65 1.93 

















Deninach waren Glukose und Lävulose in der Hauptmenge vor- 
handen. Durch die Kalidüngung war die Translokation etwas behindert, 
weil dadurch wahrscheinlich das Zellgewebe derart verändert wurde, 
daß es eine freie Passage der Kohlehydrate verhinderte. Vielleicht ist 
der Grund hierfür aber auch in einer Pilzkrankheit zu suchen, von der 
dies Feld befallen war. 

Einige Untersuchungen über den Gehalt von jungen und alten 
Blättern ergaben einen höheren Gehalt der jungen Blätter an Dextrose 
und Lävulose Die rechte und die linke Seite der Blätter entbielten 
gleiche Mengen der verschiedenen Kohlehydrate. Abnorm dunkelgrüne 
Blätter enthielten mehr Maltose als normale Blätter. Zwei andere 
Untersuchungen wurden folgendermaßen ausgeführt: Von zwei gleichen 
Proben wurde die eine sofort extrahiert und analysiert, die andere 
wurde in siedendem Alkohol getötet und blieb dann 36 Stunden vor der 
Extraktion stehen, um zu sehen, ob durch die Säure der Blätter eine Hy- 
drolyse der Kohlehydrate eintrat. Veränderungen traten jedoch nicht ein. 
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Das Hauptverdienst vorliegender Arbeit liegt in der Schaffung 
einer einwandfreien Methode. Weitere Untersuchungen müssen noch 
das Verhalten der Kohlehydrate in den Blättern innerhalb verschiedener 
Vegetationsstadien zeigen. Da Verf. an der Fortsetzung leider ver- 
hindert ist, bleibt hier die Arbeit für andere Forscher zu erledigen, 
sicher eine dankbare Aufgabe. (Pl. 210] Red. 


Extraktion der in dem Plasma der Kartoffelknollen enthaltenen 
löslichen Substanzen mittels Wasser. 
Von G. Andre.!) 

Die Extraktion der in dem Plasma der Kartoffelknollen entbaltenen 
Nährstoffe (Stickstoff, Phosphorsäure, Kali) mittels Äther ist nach den 
früheren Untersuchungen des Verf. (Comptes rendus 1911, t. 153, 
p. 1234) sehr unvollständig. Eine bedeutend vollkommenere Eliminie- 
rung der genannten Stoffe wird erreicht, wenn man die Knollen, selbst 
ganze, eine genügend lange Zeit in destilliertem Wasser hält, welchem 
etwas Formol zugesetzt wurde, In gewissen Zeitabständen wird das 
Wasser, in welchem man die Mengen der gelösten Stoffe bestimmt, 
durch neues ersetzt und diese Operation bis zu der fast vollkommenen 
Eliminierung eines der in dem Organe enthaltenen Elemente fortgesetzt. 
Das am schnellsten zu eliminierende Element ist das Kali, das gewöbn- 
lich schon nach einigen Monaten nahezu vollständig extrahiert ist. In 
gewissen Fällen kann aber auch die Ausscheidung dieses Elementes ein 
Jahr und darüber in Anspruch nehmen. 

I. Knollen neuer Kartoffeln wurden vom 31. März 1910 bis zum 
23. Mai 1911, mithin 13", Monate unter Wasser gehalten und ın 
dieser Zeit neun Analysen in der Flüssigkeit ausgeführt, die alsdann 
jedesmal durch neues destilliertes Wasser ersetzt wurde. Frischgewicht 
= 652.5 g, entsprechend 132.65 g Trockensubstanz. 


N H,PO, K,0 
| g g q 
In das Wasser übergegangene Mengen . . 1.3800 0.6967 3.3752 
Nach dem Versuche in den Knollen "zurück- | 
gebliebene Meusen - . . 2 2.2. io 0.3660 0.145 
Gesamtmengen . . . „25240 1.0627 3.5239 
Eliminierte Mengen I "100 9 der Gesamt- 
mengen. . .. ee er neh 69.55 95.79 


Ein beträchtlicher Teil des Phosphors scheint in mineralischer 
Form, als Phosphorsäure in den Knollen vorhanden zu sein, da schon 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1911, t. 153, p. 1497. 
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nach den ersten 33 Behandlungstagen eine Phosphormenge in dem 
Wasser gefunden wurde, welche als H,PO, berechnet 33.80 °/, der 
gesamten in den Knollen entbaltenen Menge entsprach und mehr als 
die Hälfte der nach 131. monatiger Extraktion gewonnenen Meifge 
betrug. — Die diffundierte Kalimenge macht 95.79 %, des gesamten 
Kalis aus. Es ist sehr wahrscheinlich, daß die Gesamtheit dieses Alkalis 
in den Knollen im Zustande mineralischer und organischer Salze von 
verschiedener Löslichkeit vorhanden is. Wenn dieses Kali eine so 
lange Zeit gebraucht, um aus den Zellen auszutreten, so liegt dies 
offenbar an der sehr großen Schwierigkeit, welche die Dicke selbst des 
Organes seinem Durchtritt entgegensetzt. Übrigens ist die Hälfte der 
in den Knollen enthaltenen Menge (49.79°/,) bereits nach der ersten 
Mazeration, d. h. in dem Zeitraum von 33 Tagen eliminiert worden. 
— Die Eliminierung des Sticksioffs geht langsamer vor sich. Nach 
33 Tagen betrug der in das Wasser übergetretene Anteil desselben 
erst 24.02°/, der gesamten in den Knollen enthaltenen Menge. 

Kann man nun annehmen, daß bei noch länger fortgesetzter 
Mazeration eine vollkommene Extraktion des Stickstoffs, der Phosphor- 
säure und des Kalis erreicht werden würde? Für die letztgenannte 
Base ist dies sehr wahrscheinlich, zweifelhaft dagegen für die Phosphor- 
säure und den Stickstoff, da die Prozesse der Hydrolyse und Autolyse, 
welche zur Lösung dieser Stoffe beitragen, sehr rasch an Intensität ab- 
nehmen, derart, daß von der neunten und letzten Analyse an, welche 
einer Mazerationsdauer von 54 Tagen entsprach, nur mehr eine Stick- 
stoffmenge entsprechend 0.42°/, des Gesamtstickstoffs und ein Phospbhor- 
säureanteil entsprechend 0.39°/, der gesamten Phosphorsäure in Lösung 
gingen. Man muß daraus schließen, daß die Form, unter welcher der 
Stickstoff in den Knollen zurückbleibt, eine nicht diffundierbare Eiweiß- 
form ist, und daß die noch sehr beträchtliche Fraktion des Phosphors, 
welche denselben begleitet, in komplexen Verbindungen engagiert ist, 
deren Hydrolyse mit äußerster Langsamkeit von statten geht. Es ist 
Verf. indessen bei einem anderen durch zwei Jahre fortgesetzten Ver- 
suche gelungen, eine Eliminierung von Phosphorsäure herbeizuführen, 
welche 79°), der gesamten Säure erreichte. 

Il. Die Hydrolyse der Stickstoff- und der Phosphorverbindungen 
kann zugleich auf diastatische und chemische Prozesse zurückgeführt 
werden. Werden nun die diastatischen Wirkungen ausgeschieden, so 
tritt die chemische Hydrolyse allein in Wirksamkeit. Ganze Kartoffel- 
knollen wurden während drei Stunden im Autoklaven bei 120° erhitzt 
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und 'alsdann in destilliertes Wasser gebracht, welchem etwas Formol 
zugesetzt war. Der Versuch dauerte 14 Monate, während welcher Zeit 
zehn Analysen in der Flüssigkeit ausgeführt wurden. Die letztere 
wurde jedesmal durch neues destilliertes Wasser ersetzt. 


N H,PO, K,0 
g g y 
In das Wasser übergegangene Mengen . . 1.4641 0.9531 2.6787 
Nach dem Versuche in den Knollen zurück- 
gebliebene Bu! ig en er en a, 2 102908 0.1740 0.0550 
Gesamtmengen . eu 2.6966 1.1571 2.7367 
Eliminierte Mengen pro 100 9 der Gesamt- 
mengen. - . -. 0. .54.28 84.06 97.88 


Die nach 14 Monaten in das Wasser übergegangene Stickstoffmenge 
ist dieselbe wie bei dem vorigen Versuch. Die Wirkung einer Erhitzung 
auf 120° hat also die Menge des mit der Zeit löslich werdenden Stick- 
stoffs nicht erhöht. Dagegen ist der in das Wasser diffundierte Phos- 
phoranteil erheblich größer geworden (84.96 H,PO, statt 65.55. Am 
Ende der ersten 40 Tage waren 57.37°/, der gesamten in den Knollen 
enthaltenen Menge dieses Elementes eliminiert “worden. Die rein 
chemische Hydrolyse hat also schon zu Beginn eine sehr beträchtliche 
Menge von. Phosphorsäure in Lösung übergeführt. Was das Kali be- 
trifft, so war dasselbe fast in seiner Gesamtheit in dem äußeren Medium 
zu finden, indessen war die Schnelligkeit seiner Diffusion nicht erheb- 
lich größer als in dem Falle der nicht der Einwirkung der Wärme 


ausgesetzten Knollen des vorigen Versuches. 
| [PA. 168) Richter. 


nn nn nn 


Weitere Untersuchungen über das Abblatten der Zuckerrübe. 
Von F. Strohmer (Ref.), H. Briem und O. Fallada.!) 


Bereits im Jahre 1906 wurde von den Verff. der Einfluß des 
Entwicklungszustandes der Pflanze, in welchem diese abgeblattet ir), 
auf die Wirkung des Entblätterns studiert. Während bei diesen Ver- 
suchen ein vollständiges Entblättern der einzelnen Pflanzen vorgenommen 
wurde, sind die Untersuchungen im Jahre 1909 mit teilweiser Ent- 
blätterung der Pflanzen fortgesetzt worden. Die Versuche wurden in 
Primarübenboden auf einem äußerst gleichmäßigen Felde, das lange in 


1) Österr.-Ung. Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft 1912, 
Jahrgang 41, Hett 2. 
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Kultur stand und frei von Unkraut war, durchgeführt. Das Feld hatte 
im Herbste 200 kg Stalldünger pro Hektar und im Frühjahr 2 Ag 
Superphosphat erhalten. Der Samen wurde am 27. April mit der Hand 
gelegt 30 > 30 cm in Reihen, jede genau 12 m lang. Je sechs solche 
Reihen bildeten eine Versuchsparzelle, und es wurden auf diese Weise 
zehn Versuchsparzellen gebildet. Die Rüben bekamen Handhacken 
am 10. und 26. Mai, 9. und 26. Juni. Bei der zweiten Hacke wurden 
denselben eine Chilisalpeterdüngung von 2 kg pro Hektar gegeben. 

Der Stand der Rüben war stets ein guter, auch blieben dieselben 
von Rübenfeinden und Pflanzenschädigern verschont. Der Witterungs- 
verlauf war günstig, doch verursachte im September Regenwetter starkes 
Wachstum, wodurch der prozentische Zuckergehalt etwas herabgedrückt 
wurde. 

Am 9. August wurde der I. Parzelle eine Durchschnittsprobe der 
Pflanzen entnommen, die in der Versuchsstation in Wien untersucht 
wurde. An demselben Tage wurden bei den Pflanzen der Parzelle II 
die Blätter des ersten Blattkreises, bei denen der Parzelle III des ersten 
und zweiten und bei denen der Parzelle IV des ersten, zweiten und 
dritten Blattkreises am Grunde ihres Stengels abgebrochen. Die Pflanzen 
der Parzelle V blieben bis zur Ernte am 8. Oktober unberührt. Von 
.den am 8. Oktober geernteten Pflanzen wurden je 30 Stück von jeder 
Parzelle nach Feststellung ihres Gewichtes chemisch untersucht. 


Wurzeln. 


! 


Pflanzen, entblättert am 9. August 


j Pflanzen nicht- | durch Entfernen der Blattkreise 
| entblättert ı | 12und3 |1,2und3 
| geerntet am geerntet am 





9. August | 8. Oktober | 8. Oktober | 8. Oktober | 8. Oktober 
Parzellennummer 


IM... E_1..% m | un IV. 


Durchschnittsgewicht der \ 
Wurzel einer Pflanze . | 














390 g I 387 g | 268 g 


In 100 Teilen sandfreier Trockensubstanz: 











Rohrzucker - . . » .| 6724 712.49 12.85 72.51 12.37 
Eiweiß. . 74 3.59 3.25 3.13 3.74 
Nichteiweißartige Stick- . 

stoffsubstanz . . . 1.29 1.12 0.99 1.2 1.52 
Reinasche . . . 2... 3.53 1.59 2.04 2.50 2.22 
Kali (K,0) . 07 0.45 0.52 0.76 0.72 
Phosp orsäure (P, 0,). 0.54 0.32 0.33 0.38 0.34 
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Blätter 
gg © 0 | Pflansen entblättert am ®. August 
j Pflanzen nicht- | durch Entfernen der Blattkreise 
entblättert i | 1 und2 |1,2und3 
| | geerntet am geerntet am 


9. August '8. Oktober | 8. Oktober | 8. Oktober 5. Oktober 








Parzelleanummer 





\ I. | Vv. u. | on ; W. 


Durcbächnieripewich, der | | Ä 
Blätter einer Pflanze . || 397 g u 2049 | 181g | 162g , 116g 


.In 100 Teilen sandfreier Trockensubstanz: 











Rohrzucker . . .. . | 9.00 53 | 9 | 8.29 1.11 
Invertzucker. . . . . 16.76 17.22 | 13.13 | 13.22 16.43 
Eiweiß . . s | 17.68 11.253 : 10,98 : 1268 14.01 
Nichteiweißartige Stick- | 

stoffsubstanz . . . . 3.18 3.43 3.59 | 5.74 6.60 
Reinasche . . . ... 13.53 14.96 16.23 18.06 18.31 
Kali (K,0) . . ; 3.50 3.87 4.01 ' 48% 4.3 
Phosphorsäure (P,O,). ; V.64 0.92 0.4 | 0.56 1.0s 


Am 1. September wurde der Parzeile VI eine Durchschnittsprobe 
der Pflanzen entnommen und untersucht; gleichzeitig wurden den Pflanzen 
der Parzelle VII der erste, jenen der Parzelle VIII der erste und zweite 
und denen der Parzelle IX der erste, zweite und dritte Blätterkreis 
abgebrochen. Parzelle X blieb unberührt. Bei der Ernte, die am 
20. Oktober erfolgte, ergaben sich nachstehende Resultate: 

Wurzeln. 








Pflanzen entblättert am 1. Septemb. 








| 

| Pflansen nicht- durch Entfernen der Blattkreise 

| REIT EEE ENTE TE EEE NE EEE ER EU 0 EEE 

entblättert 1 | ıund2 |1,2 und 3 
= geerntet am geerntet am 








| 
| 
| 1. Beptbr. | br. | 20. . Oktob. 30. Oktob. | 20. Oktob. | 30. Oktob. 
Parsollennummer 


m | x | VIE | VOL ı ax. 





Durchschnittsgewicht der |: | 
Wurzeln einer Pflanze : 297 g 438 9 420 g 413 g 372g 


In 100 Teilen sandfreier Trockensubstanz: 





Rohrzucker . 2. 2... | 73.16 | 74.0 13.53, 72.5 71.69 
Eiweiß. . 3.95 2.55 35 260 , 2.8 
Nichteiweißartige Stick- | 
stofisubstanz . . 2.65 2.85 | 1.73 1.58 1.65 
Reinasche . 2.57 2.18 2.1 2.09 2.31 
Kali (K,0) . 081 | 0.43 | 0.76 0.79 1.03 
Phosphorsäure (P0,).: : a 0.10 | 0416 | 0.30 0.36 0.35 
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Blätter. 


| Püanzen entblättert am 1. Septemb. 
| Pflanzen nicht- durch Entfernen der Blattkreise 


entblättert 





ENTE SEE EEE SEE ENT FEEELESCERERER ZERTeT 220)” Tor EN EREEE A EEEER GEEEeE erde rauen SETWERRTEER,, 
1 | 1 und 3 |1, 2 und S 


j geerntet am geerntet am 


EEE u a ER pe ner LS nn ann m nn Wan ng rn 22 en Sen Sein Den ee nenn eg 
1 Septb. | 20. Oktob. | 20. Oktob. | 20. Oktob. | 20. Oktob. 
l- ln ME a a Fr a a a a se a DE a pe en E 
| Parzellennummer 








— 


"VE x | va | vom | 1. 


Durclischnittsgewicht der | 
Blätter einer Pflanze . 301 9 124 9 123 g 


In 100 Teilen sandfreier Trockensubstanz: 


Be 1279 








Rohrzucker . . 4 23 | 12% | 10% | 120 | 86 
Invertzucker . 23.03 16.39 14.68 17.00 |! 14.34 
Eiweiß. . 10.17 15.43 14,34 12.77 15.3; 
Nichteiweißartige Stick- “| 

stoffsubstanz . . . . 4.82 8.63 6.73 3.23 7.31 
Reinasche . . . . N 21.26 15.77 15.46 15.92 17.07 
Kali (K,0) . . 1 5.70 3.59 4.19 34) 3a 
Phosphorsäure (P, 0,). ; 0.57 | 0.53 0.69 0.95 0.99 


Unter Zugrundelegung obiger Tabellen ergeben sich im Durch- 
scbnitt für je eine Wurzel bei den nicht entblätterten Pflanzen folgende. 


Produktionswerte in Grammen: 
Datum der Ernte 





9. August 1. September 8. Oktober 20. Oktober 





Parzelle 
I. vI. v. x. 
Trockenaubstanz. . . . . 49.10 18.44 103.76 111.37 
Rohrzucker . . . . 2... 33.00 57.62 19.26 82.87 


In je einer Wurzel der am 2. August entblätterten und am 8. Okto- 
ber geernteten Pflanzen wurden in Grammen produziert: 


Parzelle 
1!. III. IV. 
Nach Entfernung des Blattkreises 
1 ıunda 1,9und3 
Trockensubstanz . . . . 2 2.1001 99.30 67.40 - 
Rohrzucker . . 2.2 2 2 202.2 72.92 72.00 48.78 


Für die am 1. Oktober entblätterten und am 20. Oktober geernteten 
Pflanzen ergaben sich in gleicher Weise berechnet nachstehende Werte: 





Parzelle 
EEE EEE EEE ern gmen, en GE EEEEEEN, 
vo. vııI. IX. 
Nach Entfernung des Blattkreises 
1 1undg 1,2und3 
Trockensubstanz . . . . . . . 105.80 ‚102.75 93.48 
Bohrzucker . . . 2 2 22202 7842 14.75 66.96 
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Wie vorstehende .. Zahlen ergeben, hat bereits durch das Entfernen 
eines Blattkreises eine Verminderung der Trockensubstanz wie Zucker. 
produktion stattgefunden, welche sich durch Beseitigung eines weiteren 
Blattkreises etwas vergrößerte, sich aber besonders auffallend durch 
Entfernung noch eines dritten Blattkreises erhöhte. | 

Die Wurzeln der frühzeitig abgeblätterten Pflanzen bei der Ernte 
waren reicher an Reinasche, Kali und Phosphorsäure als die Wurzeln 
der unberührt gebliebenen Rüben, was offenbar damit zusammenhängt, 
daß die beschädigten Pflanzen auch eine erschwerte Produktion hatten, 
zu deren Bewältigung sie der Zufuhr größerer Mengen anorganischer 
Pflanzennährstoffe bedurften. 

Bei den frühzeitig entblätterten Rüben ist die Blättertrockensubstanz 
nicht nur kalireicher als jene der nichtentblätterten, sondern der Rein- 
aschengehalt. ist bei jener ein höherer als bei letzteren. Bei den später 
entblätterten Pflanzen wurde in der Blättertrockensubstanz ein höherer 
Phosphorsäuregehalt beobachtet als bei den nichtentblätterten, und zwar 
um so größer, je weiter die Entblätterung vorgenommen wurde. 

Bezüglich des Stickstoffgehaltes ergeben sich keine eindeutigen 
Beobachtungen zwischen entblätterten und nichtentblätterten Rüben. 
Da entblätterte Wurzeln einen höheren Aschen- und Kaligehalt auf- 
weisen, so sind dieselben von schlechterer Qualität für die Zucker- 
fabrikation als Rüben, welche nicht entblättert wurden. 

Da in der Praxis das Abblatten wohl hauptsächlich nach dem 
Einflusse desselben auf die Ernte beurteilt werden, werden von den 
Verff. die aus den Versuchen berechneten Ernteerträge wiedergegeben: 


I. Versuchsreihe: 
Entblättert am 9. August, geerntet am 8. Oktober. 
Es wurden pro 1 Aa geerntet bei den 


nichtentblätterten Pflanzen . . 404.0 kg Wurzeln mit 75.14 kg Zucker 
einfach entblätterten Pflanzen. . 356.4 „ 5 „ 66.5 „ m 
zweifach  ,„ ee er 0420 a „ 63. „ E 
dreifach . ei: 228.0 ;; 2 „ 41.0 „ = 


II. Versuchsreibe _ 
Entblättert am 1. September, geerntet am 20. Oktober. 
Es wurden pro 1 ha geerntet bei den 


nichtentblätterten Pflanzen . . 435.0 kg Wurzeln mit 82.22 kg Zucker 
einfach entblätterten Pflanzen. . 414.0 „ je „ 71.0 „ ® 
zweifach . ö BE 7 7 = „ 682 „ = 


dreifach n r 2 BEN 3 „ 680 . a 
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Ein teilweises Abblatten ist für die Zuckerrübe schädlich. Ein 
frühzeitiges Abblatten setzt den Wurzel- wie Zuckerertrag stärker herab 
als ein späteres. Ein zeitiges Entfernen von Blättern schädigt den 
Wurzelertrag mehr als den Zuckerertrag, während umgekehrt ein späteres 
Beseitigen der Blätter von relativ größerem Einfluß auf die Verminde- 
rung des Zuckerertrages als wie auf die der Wurzelernte ist. Durch 
Entfernen von drei Blattreihen wird die Verminderung der Ernte um 
mehr als das Dreifache erhöbt und wird: deshalb für den RUNDEN 
zenten besonders schädlich werden. 

Die Beobachtung, daß durch Entfernung des Orten, sowie des 
ersten und zweiten Blatikreises eine geringere Abschwächung der Zucker- 
erzeugung stattfindet als bei der Entfernung des dritten Blattkreises, 
läßt erkennen, daß es namentlich die mittleren Blätter sind; in denen 
die Zuckerbildung stattfindet. Auch scheint durch die Entblätterung 
die in den Blättern stattfindende Kondensation der Monosen zur 
Saccharose gestört zu werden. [PA. 220] B. Müller. 


Bericht über die im Jahre 1911. durch F. Heine zu Kloster Hadmersleben 
ausgeführten Versuche zur Prüfung des Anbauwertes verschiedener 
Kartoffelsorten. 
Von Dr. Walter Dix, Kloster Hadmersleben.‘) - 


Bereits seit dem Jahre 1877 werden durch F. Heine zu Kloster 
Hadmersleben ausgedehnte Kartoftelsortenanbauversuche ausgeführt, um 
aus der großen Zahl der jährlich zum Angebot kommenden Formen 
die jedesmal anbauwürdigsten herauszufinden. Zur Heranzucht von 
Saatgut werden nur. solche Sorten .angebaut, die unter den dortigen 
Verhältnissen sich ihrer Eigenart entsprechend als Speise-, Fabrik- oder 
Massenkartoffeln bewährt haben. Während des mehrjährigen Prüfungs- 
anbaues werden die sorgfältigsten Beobachtungen : über Reinheit der 
Sorten, Widerstandsfähigkeit gegen Krankheiten usw. angestellt. Jede 
Neuzüchtung wird nach einjähriger Vorprüfung vier Jahre lang auf 
dem Heineschen Versuchsfelde angebaut. -Um möglichste Gleich- 
mäßigkeit für alle zu prüfenden Sorten zu erreichen, werden alle Par- 
zellen in schmalen, langen Streifen angelegt. Die Bestellungsarbeiten 
und das Ausstreuen des Düngers erfolgt quer zur Richtung der Parzellen. 
Durch dieses Verfahren ist es möglich, stets hervorragend gutes Saat- 


1) Zeitschrift tür Spiritusindustrie 1912, Ergänzungshett, S. 63. 
43% 
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gut der jeweilig besten Sorten zu liefern. Auch wird durch den An- 
bau der hochwertigsten Spielarten die Kartoffelernte von Kloster Hadmer:- 
leben andauernd auf einer, das durchschnittliche Maß überragenden 
Höhe gehalten. Selbst die Durchschnittserträge der Sortenversuche 
weisen auf den kleinen Parzellen von je 100 qm sehr erhebliche Ernten 
auf. Eine Übersicht über die Durchschnittserträge des Heineschen 
Versuchsfeldes zeigt folgende Tabelle: 

Knollen- Stärke- Stärke- ne 


Jahrgang ertrag gehalt en. a aurchschnier 
kg vom ha % Aa che Knollenertrag 
A in dz pro ha 
Mittel 1878—1887 24 952 18.65 4591 90.00 
. 1888—1897 22 455 18.73 4394 97.10 
n 1899 — 1908 24 798 11.7 4411 146. 
Anzahl der 
geprüften Sorten 
1909 117 23 937 18.36 4395 163.40 
1910 101 24 754 17.35 4295 148.40 
1911 107 12 467 20.25 2522 

Gesamtmittel 1878—1910 24 050 18.40 4450 127.70 


Das Klostergut Hadmersleben besitzt meist ziemlich schweren 
Boden, der zu den besten Böden Deutschlands gehört. Es ist ein 
nährstoffreicher, humoser, milder Lehmboden, der in den tiefern Schichten 
auf Kies gelagert ist. Über dem Kies lagert eine Lößlehmschicht und 
hierüber die milde Ackerkrume als Alluviallehm. Der Boden ist durch- 
lässig, doch besitzt die Krume wegen ihrer lehmigen Beschaffenheit 
genügend wasserhaltende Kraft. Für die Kartoffelsortenversuche werden 
die Schläge mit minder schweren Lehmboden ausgesucht. Das Klima 
ist ein mildes Kontinentalklima, welches sich durch verhältnismäßig 
große Trockenheit auszeichnet, da Hadmersleben im Regenschatten des 
Harzes gelegen ist. Obwohl der Boden von Kloster Hadmersleben bei 
der Trockenheit 3eines Klimas so hohe Kartoffelernten hervorzubringen 
vermag, so zeigt doch die geringe Ernte von 1911, daß davon des 
Guten auch zu viel kommen kann. Der dem Versuche voraufgegangene 
Winter war sehr milde und trocken, so daß die Verwitterung nur allzu 
schwach vor sich ging und bei Beginn des Versuches weniger leicht 
aufnehmbare Nährstoffe vorhanden waren; auch konnten die Pflanzen 
nicht lange von der geringen Winterfeuchtigkeit zehren. Die Sommer- 
monate Mai bis September vermehrten den Mangel an Feuchtigkeit in 
bisher beispiellosem Umfange. In diesen fünf Monaten fielen nur 
126 mm Regen an 34 Tagen, und die tropische Hitze ließ die geringen 
Niederschläge schnell wieder verdunsten. Bei diesen überaus trockenen 
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Witterungsverhältnissen hatten die früheren Sorten weniger zu leiden, 
weil ihr Hauptwasserbedarf in den Frühlingsmonaten gelegen ist. 

Die späteren Sorten entwickelten sich bis zum Beginn des Juni 
sehr kräftig und bildeten große Massen von Laub und Wurzelwerk 
aus. Als die Pflanzen Reservestoff ablagern und Knollen bilden 
wollten, war alle Feuchtigkeit verbraucht. Einzelne Stauden und einige 
späte Sorten bildeten zwar größere Wurzelmassen aus, um in die tieferen 
Bodenschichten einzudringen, fänden aber auch hier keine Feuchtigkeit. 

Wie nach der geschilderten Witterung voraus zu sehen war, ist 
der Stärkegehalt der Kartoffeln ein sehr hoher geworden. Er beträgt 
im Mittel von allen Sorten 20.25%,, dem als Mittel der vorauf- 
gegangenen 34 Jahre 18.4), gegenübersteht. Durch hohe Stärke- 
prozente zeichneten sich besonders aus: „Judex“ 26.8°,, „ Wohltmann 
Nr. 7% 25.5 %/,, „Danusia“ 25.40%,, „Wohltmann Nr. 30“ und „Bund 
der Landwirte“ 25.0%,. Die frühen Sorten zeigten im Jahre 1911 
einen durchschnittlichen Stärkegehalt von 16.7°%,, die mittleren von 
20.0 %,, die späten von 21.00. | 

Das Auftreten und der Verlauf der parasitären Krankheiten an 
den Kartoffelstauden war von dem eigenartigen Verlauf der Witterung 
auch beeinflußt. Die besonders an Schwarzbeinigkeit erkrankten Büsche 
schienen sich zu erholen, je länger die Trockenheit auf sie einwirkte. 
In Wirklichkeit war die Krankheit noch vorhanden; doch sie beschränkte 
sich nur auf einen oder zwei Stengel, die sehr stark zurückblieben und 
zum Teil zugrunde gingen. Dem Gesundheitszustande der ausgebildeten 
Knollen war das Wetter günstig. 

Bei dem Auftreten von tierischen Schädlingen ist besonders die 
Larve der Saateule (Agrostis segetum) zu erwähnen, die sehr stark ver- 
breitet war und der mehrere Zentner Knollen pro Morgen zum Opfer fielen. 

Auf dem Versuchsfeld war Vorfrucht Winterweizen nach Zucker- 
rübensamen, gedüngt mit 2 dx Superphosphat und 1 dx Chilisalpeter 
pro Hektar. Während des Winters wurde eine Stallmistdüngung ge- 
geben, die Ende Februar 8 Zoll tief untergepflügt wurde. Im April 
wurde dann gekrümmert, geeggt und gewalzt, nochmals gekrümmert 
und geschleift, markiert für die früben Sorten 50 x 50, für die mittleren 
55 x 50 und für die späten auf 60 x 50 und am nächsten Tage mit 
dem Spaten gepflanzt. Nach beendeter Auspflanzung wurde der Acker 
zugewalzt, nach dem Aufgang mit der Hand gehackt. 

In der Kırautentwicklung waren die späten Sorten den mittleren 
und frühen überlegen. Der Beginn der Blüte erfolgte zwischen 3. und 
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13. Juli, die Dauer war wegen des ungünstigen Wetters recht lange. 
Die Reife begann bei den frühen Sorten am 18. August, bei den sehr 
späten Spielarten konnte die völlige Reife überhaupt nicht abgewartet 
werden. Die Ernte erfolgte am 5. und 6.Oktober bei trockene Wetter. 

Da der Anbau einer Sorte aus den Ergebnissen eines einmaligen 
Anbaues nie richtig erkannt werden kann, und die letztjährigen Ergeb- 
nisse leicht zu falschen Schlüssen Veranlassung geben, wird vom Verf. 
eine Übersicht über die Erträge der gangbarsten Sorten in den letzten 
vier Jahren ‚zusammengestellt. 


Durchschnittserträge der Jahre 1908 bis 1911. 








Knollenertrag Stärke Stärksertrag 
‚ d:ı pro ha 0% ds pro ha 
Großbieberauer ug ee 304.2 16.6 48.62 
Vater Rhein . : n% .. 278.9 18.1 49.31 
Switez . . ee 266.2 20.3 | 53.39 
J ubelkartoffel ee 18.8 51.64 
Industrie . bo a Ne eg 275.3 17.5 47.00 
Böhms Erfolg . . Ed 276.6 20.2 Ä 55.76 
Prof. Wohltmann . ee 264.0 21.4 55.32 
Aza... ; De, 268.5 18.5 49.43 
Lucya rue 268.7 19.2 52.90 
Hassia are 267.4 17.4 41.9 
Bohun Eee 250.9 19.4 48.0 
Alma EEE ER 254.4 18.2 46.47 
Lucia FEIERT 2511 18.3 44.69 
Imperator nz 250.8 18.8 45.92 
Stascyc TR 245.8 18.2 43.76 
Bojar Be ee & 229.1 18.8 42.51 
v. Eckenbrechers 578; 2398 20.4 48.21 
Blaue Riesen. s FREE 241.1 16.83 36.86 
Sas ee 238.3 18.5 43.77 
Agraria. ; Be 232.0 22.1 50.72 
Geheimrat Haas ae a 231.3 20.2 43.97 
Vor der Front . Be ae 232.8 19.6 47.83 
Ella. . Be es 234.7 18.5 43.91 
Schnellerts® ee 227.7 20.2 44.46 
Brocken en 227.3 20.6 46.97 
Harzer Riesen . . a Ä 229.8 18,8 43.33 
Schladener Ruhm . Be 220.5 22.2 48.16 
Bravo . f Bere 226.1 21.5 48.35 
Starkenburger frühe . ec 224.2 17.3 38.73 
Eigenheimer . dr are a & 220.9 17.9 39.25 
Royal Kidney . . . 2: 2 22.0 222.3 15.7 33.0 
Bund der Landwirte . Dan Ne 1939 21,5 40.74 
Präsident Ascher ER 208.6 17.9 37.16 
Modell . . 2 2 2 2 re 2 2. :- 194.9 18.8 36.45 
Mühlhäuser 3 a 190.2 16.3 30.34 
Zwickauer Nieren . E 177.5 18,7 33.03 
Paulsens Juli . ae ga 177.41 15.7 27. 
Dabersche . . De a 168.2 20. 34.5 
Geheimrat "Thiel De ee 179.2 18.0 31.94 


4. Jahrg] _Pflanzenproduktion. 615 








— 2-2 Bei Bagger Euer —  T = Be en a En ee 








Um möglichst gutes Saatgut liefern zu können, sind in Hadmers- 
leben Versuche ausgeführt worden, aus denen zu ersehen ist, wann eine 
sonst ertragreiche Sorte zurückgeht und welchem Umstande der Rück- 
gang zuzuschreiben ist. Bei allen Sorten, die erst drei bis acht Jahre 
zu Kloster Hadmersleben angebaut worden sind, lieferte die alte Saat 
höhere Erträge als die neue Originalsaat; dann aber hat ein über acht 
Jahre hinaus ausgedehnter Anbau einen allmählichen Rückgang zur 
Folge. Dem Wachsen der Mutterknollen in leichtem oder schwerem 
Boden kann für das Jahr 1911 keine wesentliche Bedeutung zu- 
gesprochen werden, da die Abweichungen in diesen Zahlen keine Regel- 
mäßigkeiten aufweisen. Die vegetative Veredelungsauslese der Kartoffeln 
zur Erzielung besten Saatgutes, soll durch vergleichende Anbauversuche 
weiter geprüft werden. 

Da für den Produzenten wie Konsumenten die Verwendungsmög- 
lichkeit der Kartoffeln von ausschlaggebender Bedeutung ist, gibt der 
Verf. auch eine Besprechung der wertvolleren Sorten. 

1. Sorten für Speisezwecke, 

Ob eine Kartoffelsorte für Speisezwecke geeignet ist, darüber ent- 
scheidet in erster Linie der Geschmack. Die im Stärkegehalt hoch- 
prozentigen Knollen haben einen kratzenden, rauhen Geschmack und 
fallen beim Kochen leicht auseinander. Am beliebtesten für Speise- 
zwecke ist ein Stärkegebalt von 15 bis 18°%,. Die drei weiteren Eigen- 
schaften, nach denen stets bei einer Speisekartoffel gefragt wird, sind: 
Haltbarkeit, Flachäugigkeit und Kochfähigkeit. 

Die meisten und feinsten Speisekartoffeln finden wir unter den 
frühen oder den Spielarten von mittlerer Reifezeit, da diese bei nur 
mäßigem Stärkegehalt gute Schmackhaftigkeit zeigen. Für den Produ- 
zenten baben diese Spielarten freilich den Nachteil, daß sie meist nur 
geringe Ermten liefern. 

Unter den im Jahre 1911 geprüften Frübkartoffeln können „Starken- 
burger Frühe“ und „Atlanta“ ohne Bedenken empfohlen werden. Als 
hochfeine Speisekartoffeln sind dann bekannt: „Mühlhäuser“ „Paulsens 
Juli“, „Kaiserkrone“ und „Ovale Frübblaue“, auch bat sich „Royal 
Kidney“ hervorragend bewährt. 

Von den Sorten mittlerer Reifezeit, die in erster Linie als Speise- 
-kartoffeln in Betracht kommen, sind, nach ihrer Reifezeit geordnet, zu 
nennen: als gelbfleischige „Eigenheimer“, „Französische“, „Präsident 
Ascher“, „Bravo“; als weißfleischige: „Ella“, „Lucya“, „Longworthy“, 
„Sokol“, „Up to date“, „Staszyc“, „Sas“. Als vorzügliche Speise- 
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kartoffel kann die Sorte „Präsident Ascher“ unbedingt empfohlen werden, 
ihre Form ist langrund, fast nierenförmig und gibt gegenüber anderen 
Speisekartoffeln sehr gute Erträge. Die von Dolkowski gezüchtete 
Sorte „Sokol* scheint berufen zu seir, die noch immer nicht wieder 
erreichte „Magnum bonum“ zu ersetzen. 

Unter den späten Sorten, die ibrer sicheren Erträge und ihres 
guten Geschmacks halber auch zu billigeren Preisen verkauft werden, sind 
allgemeiner bekannt „Magnum bonum“ und „Jubelkartoffel“. Ähnliche 
Vorzüge und Eigenschaften zeigt „Richters Lüneburger“ die aber keine 
höheren Erträge bringt, als die ‚abgebaute „Magnum bonum®. Die 
neuere Züchtung „Gertrud“ kann mit der bewährten „Richters Impe- 
rator“ gleich bewertet werden. Von den gelbfleischigen späten Speise- 
kartoffeln wird „Industrie“ wegen ibrer hohen Erträge viel verlangt. 

2. Sorten für alle Zwecke. 

Hierzu gebören alle diejenigen Sorten, welche die drei Verweriinge. 
möglichkeiten der Bodenproduktion zulassen, nämlich den direkten Ver- 
kauf oder die Verwertung durch den Tierkörper oder durch industrielle 
Verarbeitung. Bei diesen Sorten spricht die Kalkulation und Speku- 
lation ein wesentliches Wort mit bei der Größenbestimmung ihrer An- 
baufläche. In den einzelnen Jahren bestimmen die Witterungs- und 
Preisverhältnisse meist die Verwendungsart. Als Eßkartoffeln müssen 
sie die bereits oben angeführten Eigenschaften besitzen, als Futter- und 
'Brennereikartoffel müssen sie hobe Massenerträge liefern, wobei ein 
hoher Stärkegehalt sehr erwünscht ist. 

Von den Frühkartoffeln erfüllt die Ansprüche keine. Unter den 
mittelspäten können folgende Sorten hier eingereiht werden: „Ella“, 
„Sas* „Lucya“, „Ordon“, „Bravo“, „Alba“, „Stascyc“, „Alice“, „Ideal® 
und „Dabersche“. Den sog. Standard der Kartoflelsorten für alle 
Zwecke stellt die „Dabersche“ dar, die leider bereits abgebaut ist, 

Die spät reifenden Sorten sind am zahlreichsten in dieser Gruppe 
vertreten. Am verbreitetsten und für alle Zwecke am geeignetsten ist 
„Prof. Wohltmann® wie „Wohltmanns Nr. 34, Nr. 30, Nr. 8 und 
Nr. 7°, „Großbieberauer Ertragreichste*, „Böhms Erfolg“, „Hassia“, 
„ Vater Rhein“ sind durch sehr hohe Erträge ausgezeichnete Züchtungen, 
die neben einem hohen Knollenertrag einen guten bis sehr hohen Stärke- 
gehalt aufweisen. „Richters Imperator“, „Jubelkartoffel“, „Vor der 
Front“, „Geheimrat Tbiel* und „Dr. Schultz Lupitz“ sind fünf weit 
bekannte, sehr wertvolle Züchtungen. Auch müssen Breustedts 
„Brocken“, „Harzer Riesen“ und „Schladener Ruhm“ hier anerkennend 
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erwähnt werden. Eine sehr beachtenswerte Neuzüchtung ist die Sorte 
„Gertrud“. | 

3. Fabrik-, Futter- und Wirtschaftskartoffeln. 

Die in diese Rubrik gehörenden Sorten müssen in erster Linie 
bohe Massenerträge liefern. Als Fabrikkartoffeln sollen sie daneben 
noch einen hohen prozentischen Stärkegebalt aufweisen, auch kommt 
für Fabrikzwecke besonders der Stärkeertrag pro Flächeneinheit in 
Frage. Die Futterkartoffeln müssen neben hobem Ertrag einen hohen 
Nährwert baben; außerdem sollen sie gute Haltbarkeit besizen. Die 
Wirtschaftskartoffeln müssen gleichfalls hohe Massenerträge und gute 
Haltbarkeit besitzen, dürfen aber im Stärkegehalt prozentisch niediger sein. 

In dieser Ciruppe kommen hauptsächlich die späten Sorten in Be- 
tracht. Den höchsten prozentigen Stärkegehalt im Jahre 1911 zeigte 
„Judex* mit 26.8 0/,, es folgten „Wohltmann 7° (25.5 %,), „Danusia“ 
(25.4 %,), „Wobltmann 30“ und „Bund der Landwirte“ (25.0 %,)» 
„Böhms Erfolg“ (24.9 %,), „Richters Nr. 531/01“ und „Prof. Wohlt- 
mann“ (24.4 %,), „Bismarck“ (24.3 %,), „Schönberger“ (24.3. 9/5), „ Woblt- 
mann 34“ (24.0 %.), „Agraria“ (23.9%/,), „Stern“ (23.6 %/,), „Hirches 7* 
(23.5 %/0), „Schladener Ruhm“ und „Dabersche“ (23.4 %/,). 

Dieselben Sorten zeigten im vierjährigen Durchschnitt den höchst- 
prozentigen Stärkegehalt und standen binsichtlich des Stärkegehalts von 
der Fläche immer an den ersten Stellen. 

Als Futterkartoffeln müssen solche Sorten besonders bohe Knollen- 
erträge liefern, der Stärkegehalt kommt erst in zweiter Linie in Betracht, 
noch weniger wird auf Farbe, Form und Aussehen Wert gelegt. Für 
Futterzwecke am bekanntesten ist die Paulsens-Sorte „Blaue Riesen“, 
weitere Sorten sind „Meta“, „Präsident Krüger“ und „Vater Rhein“. 

Als sog. „Kasernenkartoffeln“, die zur billigen Beköstigung großer 
Menschenmassen dienen sollen, gelten: „Wohltmann 30“, „Auguste 
Victoria“, „Switez“, „Hercynia“, „Großbieberauer Ertragreichste“, 
„Hassia“ und „Ehrenpreis“. [PA. 203] B. Müller. 


Ergebnisse der Untersuchung von Kartoffeln der Ernte 1909 und 1910. 
Von J. F. Hoffmann und Dr. S. Sokolowski.') 


Bei der Untersuchung von 20 verschiedenen Kartoffelsorten von 
28 Versuchsfeldern sollte dae Augenmerk besonders auf Kartoffeln 
gerichtet werden, die einen geringen Wassergehalt oder viel Eiweiß 


1) Zeitschrift für Spiritusindustrie 1912, Ergänzungsheft II, S. 34. 
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enthielten oderbeide Eigenschaftenmiteinander vereinigten;auch das\erhält- 
nis des Amidstickstoffs zum gesamten Stickstoff sollte berücksichtigt werden. 
1. Die Untersuchung der Ernte 1909. 

Die Bestimmung der Stärke erfolgte sowohl. durch das spezifische 
Gewicht nach Tabelle Foth, wie durch die Wasserbestimmung, indem 
von der gefundenen Trockensubstanz 5.8°%, abgezogen wurde. 

Es zeigte sich, daß stärkereiche Kartoffeln auch eiweißreich sein 
können und umgekehrt. Der niedrigste Eiweißgehalt in der Trocken- 
kartoffel trifft keineswegs zusammen mit dem niedrigsten Eiweißgehalt 
in der Frübkartoffel. | 

Der Eiweißgehalt der Frischkartoffeln schwankte zwischen 1.27%, 
und 3.02°/,; der Stärkegehalt zwischen 11.06 und 24.88%),. Der Eiweiß- 
gehalt der kleineren Knollen ist durchschnittlich größer als derjenige 
der größeren. | 

Der Unterschied zwischen dem Stärkegehalt, wie er sich aus der 
Trockensubstanz ergibt, und demjenigen, der aus dem spezifischen Ge- 


wicbt hervorgeht, ist sehr verschieden, indem die Wasserbestimmung 


meist höhere Werte ergab. Je weiter die Untersuchung vorschritt, 
desto größer wurden die Unterschiede. 


Der Eiweißgehalt ist in zwei Drittel aller Fälle größer geworden 


in demselben Maße, in dem der Stärkegehalt abgenommen hat. 

Unter den Versuchsfeldern tritt Alt-Kleicken mit einem auffallend 
hohen Eiweißgehalt besonders hervor. Den höchsten Stärkegehalt und 
höchsten Eiweißgehult zeigte besonders „Erste von Nassenheide“, die 
aber durchschnittlich einen etwas geringeren Ertrag geliefert hatte. Be- 
sonders günstig traten hervor Daber, Ordon, General Nodzu. 

Berücksichtigt man jedoch die Erträge aller Sorten an Stärke pro 
Hektar, so ergibt sich folgende Rangordnung: 1. Wohltmann 34. 
2. Böhms Erfolg. .3. Geb. Rat Haas. 4. Richters Imperator. 5. Prof. 
Wohltmann. 6. Lucya. 7. Vater Rhein. 8. Schnellerts. 9. Ordon. 
10. Judex. 11. Wohltmann 10. 12. Agraria. 13. Alma. 14. Hassia. 
15. Johanna. 16. Erste von Nassenheidee 17. General Nodzu. 
18. Fürstenkrone. 19. Vor der Front. 20. Dabersche. 

Sorte Ordon erwies sich als recht dankbar gegen verstärkte Stick- 
stoffdüngung. Fürstenkrone und Vor der Front erscheinen in dieser 
Versuchsreihe als die minderwertigsten. 

2. Die Untersuchung der Ernte 1910. 

Die Beschaffenheit der diesjährigen Kartoffeln war durchschnittlich 

schlechter als im Jahre vorher. Wie zu erwarten, zeigten die gedüngten 
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Kartoffeln einen höheren Eiweißgehalt. Der Stärkegehalt war in den 
gedüngten Kartoffeln überall geringer, aber der Unterschied war erheb- 
lich kleiner als beim Eiweißgehalt (1 bis 2°/,), so daß die gedüngten 
Kartoffeln als wertvoller zu betrachten sind. Die Be Kartoffeln 
sind meist größer. 

Die Sorte „Erste von Nassenheide“ trat a in “den Maße her- 
vor wie im’vorigen Jahre, da ihr Eiweißgehalt nicht der höchste war. 

Bei der Kartoffel Ordon gaben die mit Salpeter gedüngten und 
ungedüngten Knollen nur einen geringen Unterschied im Stärkegehalt, 
während der Eiweißgehalt ziemlich stark durch die Düngung ge- 
steigert wurde. 

Eine Zunahme des Stärkegehaltes der gedüngten Kartoffel war 
bei der stärkearmen Kartoffel Dabersche vom Me uch Greisitz 


zu bemerken. 
Von den 150 Kartoffelsorten hatte den geringsten Eiweißgehalt 


(5.8%,) in der Trockensubstanz und 1.47°/, in der Frischkartoffel die 
Sorte Böhms Erfolg vom Versuchsfelde Freistatt Varrel; den, geringsten 
Stärkegehalt 14.16°/, hatte Hassia desselben Versuchsfeldes; den höchsten 
Eiweißgehalt 10.63%, bzw. 2.43°%/, hatte Schnellerts aus Kötitz, den 
höchsten Stärkegehalt 22.5°, hatte Agraria Hadmersleben; die sich 
auch sonst als besonders gute Kartoffel erwies. Die Dabersche hatte 
auf verschiedenen Versuchsfeldern die größten Stickstoflmengen ge- 
sammelt und war dabei verhältnismäßig stärkereich. — Bei den dies- 
jährigen Kartoffeln hatte weder der Stärkegehalt noch der Eiweißgehalt 
die vorjährige Höbe erreicht. In den meisten Fällen zeigte sich bei 
Abnahme des Stickstoffs eine Zunahme an Stärke und umgekehrt, 
Die Kartoffeln, welche im vergangenen Jahre eiweißreich waren, zeigten 
in diesem Jahre eine Abnahme, die onen eiweißarmen dagegen 
eine Zunahme an Eiweiß. 

Nach dieser Übersicht gibt der Verf. in zahlreichen, umfassenden 
Tafeln das vollständige Beobachtungsmaterial. 
[PA. 206] B. Müller. 


\ 


Vorrichtung zur schnelleren und besseren Regulierung der Wasser- 
und Standortsverhältnisse bei Versuchen in Vegetationsgefäßen. 
| Von Th. Pfeiffer.) 
Die Erkenntnis, daß das Wasser einen außerordentlich wichtigen 
Vegetationsfaktor bildet, und daß man daher den Feuchtigkeitsgehalt 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1912, Bd. 76, S. 135. 
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der Versuchsböden nach bestimmten Grundsätzen möglichst scharf zu 
regeln hat, bricht sich immer mehr Bahn; ebenso erscheint es erforder- 
lich, für die Vegetationsgefäße durch häufigen Wechsel ihres Standorts 
möglichst gleichmäßige Belichtungsverhältnisse zu schaffen. Beide Auf- 
gaben verursachen ein vielfaches Hantieren mit den Gefäßen, was so- 
wohl Arbeitsaufwand bedingt, als auch die Gefahr in sich birgt, beim 
Hantieren Gefäße oder Pflanzenteile zu beschädigen. Diese ‘Übelstände 
vermeidet der .Verf. durch folgenden, von ihm konstruierten Apparat: 

Schwere gußeiserne Säulen werden auf den zur Aufnahme der 
Vegetationsgefäße dienenden Wagen in entsprechenden Abständen ver- 
schraubt. Der am oberen Ende jeder Säule befindliche, sorgfältig ab- 
gedrehte Zapfen dreht ein vierarmiges, drebbares Gestell, das in vier 
Ringe ausläuft. Befindet sich dann die zur Aufnahme der Vegetations- 
gefüße bestimmte Wage in der richtigen Stellung zu einer Säule, so 
genügt das Niederdrücken eines an der Wage angebrachten Hebelarm: 
um das Gefäß bequem zur Wägung zu bringen. Somit gewährt die 
neue Einrichtung folgende Vorzüge: 

1. Die Vegetationsgefäße bleiben während der ganzen Versuchs- 
dauer in den für sie bestimmten Ringen und erfahren beim Dreben 
der Karussells bzw. beim Heben durch die Wage eine derartig schonende 
Behandlung, daß jede Gefahr einer mechanischen Beschädigung sicher 
ausgeschlossen ist. Der erforderliche Ausgleich hinsichtlich der Be- 
lichtungsverhältnisse läßt sich durch Drehen des Karussells spielend 
leicht ausführen. Die Wägungen zur Wasserversorgung nahmen nur 
sehr geringe Zeit in Anspruch. Somit dürfte die neue Vorrichtung für 


Vegetationsanlagen sehr empfehlenswert sein. 
[PA. 397) Volhard. 


Über die selektiv permeable Hülle des Weizenkornes. 
Von H. Schroeder.') 


Das Weizenkorn besitzt in dem kutinisierten bzw. verkorkten 
inneren Integument eine semipermeable Membran. Durchlässig ist die- 
selbe für Sublimat, Jod, Methylalkohol, Äthylalkobol, Äthylätber, Aceton, 
Chloroform (sämtlich in Wasser gelöst bzw. damit gemischt), undurch- 
lässig für NaFl, KClI, NaCl, KNO,, K,CO,, Na,CO,, BaCl,, Na, SO,; 
MgSO,, AgNO;,, CoCl,, Seignettesalz und Rohrzucker. Das nicht 
permeirende NaCl setzt die Wasseraufnahme herab nach Maßgabe seiner 


!) Flora 102, S. 186, 1911; nach Bot. Centralbl. 1912, Bd. 119, S. 9. 
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Konzentration, vorausgesetzt, daß die Körner unversehrt sind. Halbierte 
Körner zeigen die Depression nicht, schwächer verletzte nur vorüber- 
gehend, woraus Verf. schließt, daß es sich hierbei nicht um eine Wir- 
kung der gelösten Substanzen auf die Inhaltsstoffe des Kornes handelt. 

Erbsen, welche eine selektiv permeable Membran in dem an- 
gegebenen Sinne nicht besitzen, zeigen weder eine Depression der 
Wasseraufnahme noch einen Unterschied im Verbalten unversehrter 
und balbierter Körner. Es ist daher ein Wechsel in der Konzentration 
der Außenlösung auf intakte bzw. durchschnittene Erbsen, ebenso wie 
auf halbierte Weizenkörner von keinem oder doch sehr schnell vorüber- 
gehendem Einfluß. Sämtliche Erscheinungen konnten in gleicher Weise 
an getöteten (durch Kochen, trockene Hitze, Jod, Sublimat), d. h. ihrer 
Keimfähigkeit beraubten Körnern konstatiert werden. 

Die Wasseraufnahme des unverletzten Weizenkornes erfolgt unter 
normalen Verhältnissen ausschließlich am Embryo oder in unmittelbarer 
Nähe desselben. Die Flüssigkeit verbreitet sich von .hier aus am 
‚schnellsten parallel zur Oberfläche in longitudinaler Richtung, bedeutend 
langsamer senkrecht dazu von außen nach den inneren Schichten des 
Kornes. Indessen ist die Schale an den übrigen Stellen nicht un- 
bedingt undurchlässig für Wasser. (Pf. 1783) , _  Bichter. 


Über die Lokalisierung der Pigmente in dem Tegument der 
Bohnensamen. 
Von H. Coupin.!) 

Die an einer großen Anzahl von Varietäten der verschiedenen 
gewöhnlich unter der Bezeichnung „Bohne“ zusammengefaßten Spezies 
der Gattungen Phaseolus (Ph. sativus, Ph. multiflorus, Ph. lunatus, usw.) 
und Dolichos (D. sesquipedalis, D. unguiculatus, usw.) angestellten Unter- 
suchungen über den Sitz der das Kolorit derselben bedingenden Farb- 
stoffe haben zu folgenden Feststellungen geführt: 

1. Das Pigment findet sich stets im Innern der Zellen und im- 
prägniert niemals die Membranen; 2. das Hypoderm ist immer ungefärbt; 
3. in den weißen Teilen ist nie eine Spur des Pigments anzutreffen, 
weder in der Epidermis, noch in dem Hypoderm, noch in der Schwamm- 
schicht; 4. das schwarze Pigment findet sich nur in der Epidermis, 
niemals in dem Lückengewebe; 5. das gelbe Pigment findet sich nur 
in der Epidermis; 6. das braune Pigment tritt teils in der Epidermis 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1911, t. 153, p. 1489. 
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allein, teils in der Epidermis und in dem Schwammgewebe zugleich 
auf; 7. das grüne Pigment findet sich nur in der Schwammschicht und 
besteht aus vertrockneten Chlorophyliträgern und außerdem bisweilen 
aus grünen Kristallen; 8. das rote Pigment ist bald in der Epidermis 
allein, bald zugleich in der Epidermis und in der Schwammschicht, 
bald endlich in der Schwammschicht allein oder nahezu allein anzu- 
treffen; 9. die Panaschierungen können auf fünf Ursachen zurück- 
geführt werden: a) Epidermis mit rotem Pigment an gewissen Stellen 
reichlicher abgelagert und schwarzem an anderen; b) Epidermis mit 
schwarzem Pigment an gewissen Stellen reichlich vorhanden und durch- 
scheinend an anderen, wodurch das rote Pigment der Schwammschicht 
sichtbar wird; c) Epidermis stellenweise mit rotem Pigment und un- 
gefärbt an anderen Stellen; d) Epidermis stellenweise mit rotem Pig- 
ment und mit schwarzem an anderen Stellen; e) Epidermis stellenweise 
mit schwarzem Pigment und ungefärbt an den anderen Stellen. 

Man ersieht, daß die Verteilung der Pigmente bei den Bohnen- 
samen weit davon entfernt ist, homogen zu sein. Die Kenntnis der- 
selben dürfte für das Studium der Abstammung der Rassen, . die Hybri- 
dität und zahlreicher Fragen der allgemeinen Biologie von gewissem 
Interesse sein. [PA. 166] Richter. 


Ein kleiner Beitrag zur Frage über den Einfluß des Lichtes auf die 
Entwicklung der Zuckerrübe. 
. Von A. Stift-Wien.i) 


_ Licht- und Schattenrüben ergaben bei der Analyse folgende Zahlen: 


Lichtrüben Sohattenrüben 
pp ee ee nn in ee 
i I 1 III IV v vI I nd 
Gewicht der Blätter, 9. . 402 497 504 481 356 221 198 188 
Gewicht der Wurzel, g. . 743.0 504.6 530.3 312.3 236.5 202.3 81.7 51.6 


Auf 100 Gewichtsteile Wur- 

zeln entfallen Gewichts- 

teile Blätter. . . .. 54 9 95 154 150 109 242 364 
Zucker in der Wurzel, % 115 126 11s 115 108 129 136 14.2 
Zuckerprodukt. d. Wurz.,,g 854 63.6 62.6 35.9 25.5 26.1 111 73 


Die weniger belichteten Rüben sind also durch einen erheblich 
stärker entwickelten Blattapparat im Verhältnis zur Wurzel und durch 
eine bedeutend geringere Wurzelentwicklung ausgezeichnet. Außerdem 


1), Österr.-Ungar. Zeitschr. f. Zuckerindustrie u. Landwirtschaft 1911. 
Seite 549. 
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äußert sich der ungünstige Einfluß der Beschattung auch in einer 
geringeren Ablagerung des Zuckers in der Wurzel, wodurch ein für 
die technische Verarbeitung minder brauchbares Material erzeugt wird. 

Die Verhältniszahl zwischen Blattgewicht und Rübengewicht kann 
natürlich auch bei Lichtrüben innerhalb ziemlich weiter Grenzen schwan- 
ken, sodaß aus einer höheren Verhältniszahl der Blätter nicht ohne 
weiteres geschlossen werden darf, daß die betreffenden Rüben unter 
ungünstigen Belichtungsverhältnissen erwachsen sind. Verf. bat, um 
dies zu illustrieren, aus den in der Wochenschrift des Zentralvereins 
für die Rübenzuckerindustrie Österreichs und Ungarns veröffentlichten 
Rübenuntersuchungsergebnissen der Versuchsstation für Zuckerindustrie 
in Wien die folgenden Zahlen berechnet, welche zeigen, wie große 
Schwankungen im Verhältnis der Wurzelentwicklung zur Blätterentwick- 
lung auch bei gleichmäßig und voll belichteten Pflanzen vorkommen 
können. Die auf 100 Gewichtsteile Wurzeln entfallenden Gewichts- 
teile Blätter schwankten in den Monaten August und September bzw. 


bis zum Abschluß der Untersuchungen in: 
Böhmen Mähren Ungarn 
Im Jahre 1910 von . . 43 bis 151 46 bis 167 23 bis 85 


nn MM. ..33,19 4 „12 029, 07 
[Pfl. 192] Bichter. 


Stickstoffbindung durch Pilze bei gleichzeitiger Ernährung mit 
gebundenem Stickstoff. 
Von G. Stahel.') 

Auf Agargallerte (Stickstoffgehalt = 0.025°/,) ohne Zusatz von 
gebundenem Stickstoff kultiviert, wuchsen die Pilze gut, z. T. sogar sehr 
gut, während sie auf sehr stickstoffarmem Substrat mit wenigen Aus- 
nahmen nur kümmerlich gediehen. — Bei Kulturen auf Kieselsäure- 
gallerte, die etwa 0.0001, Stickstoff enthielt, ebenfalls ohne Zusatz von 
gebundenem Stickstoff, ließen sich nach dem Wachstum drei Gruppen 
unterscheiden: 1. Kaum wachsend, ganz steril, sebr viel Öl (25 Arten); 
2. etwas besser wachsend, steril oder wenige Anfänge von Fruktifikation, 
viel Öl (22 Arten); 3. relativ gut wachsend, z. T. sehr gut frukti- 
fizierend, wenig Öl (5 Arten). — Kulturen in stickstofffreier und stick- 
stoffhaltiger Nährlösung ergaben als wichtigstes Resultat, daß außer 
den bisher bekannten Pilzen auch Botrytis cinerea, Bispora molinioides, 
Epicoecum purpurescens und Melanomma spec. die Fähigkeit besitzen, 


1) Jahrb. wissensch. Bot. 1911, S. 579: nach Bot. Centralblatt 1912, 
Bd. 119, S. 9. 
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den freien Stickstoff der Luft zu assimilieren. Bei geringen Anfangs- 
stickstoffmengen in der Nährlösung nabm die Bindung des freien Stick- 
stoffe etwa proportional dieser Anfangsstickstoffmenge zu. Bei den 
bereits früher als stickstoffbindend erkannten Arten Macrosporium, 
Alternaria und Hormodendrum war das Verhältnis von gebundenem 
Stickstoff zu Anfangsstickstoff etwa gleich 100°/,, für Bispora gleich 
35 Yo: [PA. 179] Riehter. 


Einwirkung einiger basischer Stoffe auf Keimpflanzen, 
Vergleich mit der Wirkung auf Mikroorganismen. 
Von Prof. Dr. Th. Bokorny.!) 

Unter allen Basen, deren Einwirkung Verf. prüfte, wirkte das 
Ammoniak bei den größten Verdünnungen (0.01°,) auf die Pflanzen 
ein, sei es auf Keimlinge oder Algen; auch niedere Tiere werden von 
Ammoniak noch bei größter Verdünnung beeinflußt. Natrium- und 
selbst Kaliumhydroxyd, die doch als stärkere Basen gelten, wirkten 
bedeutend weniger schädlich, da hier nicht einmal 0.1°, die Keimung 
zu verlangsamen vermögen. Sehr ähnlich dem Ammoniak wirkte das 
freie Anilin. Bedeutend weniger schädlich erwiesen sich Äthylamin und 
Diäthylamin. Dagegen wirkte das Kaffein oder Trimethylxanthin schon 
in ziemlich starker Verdünnung (0.02 bis 0.05%,) hemmend auf das 
Wurzelwachstum ein. [PA. 199] Richter. 


Untersuchung über Ausbildung, Wachstumsweise und mechanische 
Leistung der Koleoptile der Getreide. 
Von E. Baumann.?) 

Niggl hatte festgestellt, daß die verscniedenen Getreidearten und 
innerhalb derselben Art die verschiedenen Sorten sich bei verschiedener 
Tiefenlage der Körner ungleich verhalten und verweist bei Roggen dar- 
auf, daß die Keimscheidenausbildung bei diesen Unterschieden mitwirkt, 
Die Verhältnisse bei dieser sollten durch die Arbeit Baumanns unter- 
sucht werden. 

Die Keimscheide von Weizen und Gerste ist von mittlerer Länge, 
jene von Roggen je nach der Kornqualität kürzer oder länger, jene 
von Hafer (mit Mesokotyl) am längsten. Deutliche Unterschiede nach 
Sorten konnten nicht festgestellt werden; bei allen Sorten reichten die 
Längen aus um bei normalen Saattiefen die Plumula bis zur Erdober- 
fläche zu bringen. 


1) Centralbl. f. Bakt. usw., Abt. OD, 1912, Bd. 32, S. 587. 
2) Dissertation, München, Huber, 1911. 
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Die Raschheit des Wachstums der Keimscheide ist für das Auf- 
laufen entscheidend. . Gattungsunterschiede konnten dabei aber nicht 
festgestellt werden, wohl aber waren Sorten vorhanden, welche be- 
sonders rasches Wachstum zeigten, so einige Landweizen, Hannchen- 
und Svanhalsgerste, Beseler II Hafer, Anderbecker- und Fichtelgebirgs- 
hafer, wogegen Plymage- und Imperial Gerste, Strubes Hafer und 
Duppauer Hafer sich durch besonders langsames Auflaufen kenn- 
zeichneten. Roggen- und Weizenkeimscheiden zeigten kreisrunden, Hafer- 
und Gerstenkeimscheiden elliptischen Querschnitt. Die Spitze der 
Scheide ist bei Roggen und Weizen mehr rundlich, bei Hafer und 
Gerste spatelförmig. Lichtreize hemmen, wie schon Schellenberg 
zeigte, das Längenwachstum der Scheide, die Versuche bestätigten dieses 
und zeigten, daß bei Hafer Lichtreiz das Längenwachstum beim 
Mesokotyl nöch mehr hemmt, als bei der Keimscheide. UBewöhnlich 
erfolgt ja die Ausbildung der Keimscheide größtenteils im Dunkeln und 
nur oberflächlich liegende Körner bilden sie ganz im Licht aus. 

Die Zone der stärksten Streckung der Keimscheide befindet sich 
anfangs mehr an der Basis, rückt dann gegen die Spitze vor. Schwerere 
Körner einer Sorte lassen die Scheide in gleicher Zeit länger heran- 
wachsen, zeigen größeren Querschnitt und größeres Trägheitsmoment. 

Durchwachsungsversuche, welche die Größe der Druckkraft der 
Keimscheide feststellen sollten, wurden von v. Weinzierl vorgenommen. 
Er fand dieselbe am größten bei Weizen, am kleinsten bei Hafer; 
Roggen, dann Gerste nehmen Mittelstellung ein. Bei den Versuchen 
Baumanns war die Folge Weizen, Gerste, Hafer, Roggen und er 
verweist darauf, daß Roggen gegen tiefe Unterbringung empfindlicher 
ist, als die- anderen Getreide, womit diese seine Feststellung überein- 
stimmt. Versuche im Keimkraftapparat von Scharf gaben als Reihen- 
folge in der Kraftäußerung Gerste, Weizen, Roggen. | 

Die Verbältnisse der Entwicklung der Keimscheide sind sehr 
mannigfaltige, so daß eine abschließende Bearbeitung untunlich war. 

Für die Verhältnisse der Praxis ist wichtig, daß das Auftauchen 
sortenweise sehr verschieden rasch erfolgt und „vermutlich“ auch Linien- 
unterschiede vorhanden sind, welche züchterisch benutzt werden können, 
sowie, daß die Schwere des Kornes einen erheblichen Einfluß auf die 
kräftige Entwicklung der Keimscheide ausübt, welcher bei ungünstigeren 


Verhältnissen für das Auflaufen sehr wohl in Betracht kommen kann. 
(PA. 79) 0. Fruwirth, 
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Genetische Studien an Beta. 
Von Birger Kajanus.!) 


Künstliche Bastardierung bei Beta ist schwierig durchzuführen, da 
die Blütenstengel leicht bei der Behandlung leiden und eingeschlossen 
dann welken. Nebeneinanderbau gibt zwar natürliche Bastarde, aber 
diese sind bei der überhaupt vorhandenen Unausgeglichenheit der Beta- 
Rübensorten nie sicher als solche zu erkennen, wenigstens in der Form 
nicht. Künstliche Bastardierung scheint, was die nächste Generation 
anbelangt, gleich gute Ergebnisse zu liefern als die natürliche. Bei 
den Versuchen wurde überdies künstliche Bastardierung bei mit Lein- 
wandbäuschen überdeckten Rüben relativ reiner Sorten ausgeführt. 
Von den Rüben der ersten Generation nach Bastardierung wurde je 
eine Anzahl in Leinwandhäuschen eingeschlossen gehalten. So wie in 
den Versuchen von Fruwirth wurden bei eingeschlossenen gegenüber 
frei abgeblühten Rüben erheblich weniger Knäuel erzielt und die Knäuel 
waren bei ersterer leichter. 

Als Grundtypen in dem Formengewirr der Betarüben betrachtet 
der Verf. die folgenden: Pfahlform (etwa Mammut) Keilform (Zucker- 
rübe) Ovalform (etwa de Barres, Substantia) Walzenform (Eckendorfer) 
runde Form (wohl besser kugelige, Oberndorfer kugelige) plattrunde 
Form (wohl besser Halbkugel, Oberndorfer Halbkugelform). Beispiele 
führt der Verf. nicht an, dagegen bringt er Bilder, nach welchen die 
in Klammer beigesetzten Beispiele vom Referenten gewählt worden sind. 

Auf Grund der Spaltungsverhältnisse, welche sich bei den Ver- 
suchen ergaben und auf Grundlage der Hypothese, welche eine jede 
Anlage als für sich in Vorhandensein und Fehlen spaltend betrachtet, 
werden folgende Anlagen unterschieden: 

Für die Länge sind zwei Anlagen vorhanden, von welchen eine 
allein die Keil-, Oval- und Walzenform bedingt, während das Vor- 
handensein beider Anlagen für Länge die Pfahblform hervorbringt und 
das Fehlen beider Anlagen die runde oder plattrunde Form. Weiter 
werden noch zwei Anlagen für die Form angenommen, welche die 
Form der unteren Partie der Rübe beeinflussen, Ist eine dieser 
Verjüngungsanlagen vorhanden, so wird die Rübe mäßig zugespitzt, 
wie bei Oval- und runder Form, bei zwei solchen Verjüngungsanlagen 
wird sie mehr zugespitzt, wie bei Keil- und Pfahlform, bei Fehlen beider 


1) Zeitschrift für induktive Abstammungs- und Vererbungslehre, VI, 
1912, 8. 137. 





Anlagen bleibt sie unten stumpf wie bei plattrunder und Walzenform. 
Eine besondere Formanlage bedingt Krümmung des Rübenkörpers, wie 
sich solche bei Corne de boeuf findet. Vorhandensein einer der er. 
wähnten Anlagen dominiert je über Fehlen. Sind die Formen bezüg- 
lich einer Anlage homozygotisch (einheitlich rein vererbend) so ist die 
durch diese Anlage bedingte Form deutlicher, als wenn die Form für 
diese Anlage heterozygotisch (spaltend vererbend) ist. 
Beispielsweise verläuft die Bastardierung von Mammut mit Tannen- 
krüger wie folgt: 
Mammut, sehr lang X Tannenkrüger, lang 


Anlagen: L, L, L, l 
1. Generation, Anlagen: L, I, L, k, sehr lang 
2. Generation: 3 sehr lang: 1 lang 
Anlagen: L, L, L, k. 


Es dominiert demnach, nur die Länge betrachtet, Pfahlform über 
Walzenform, oder anders ausgedrückt, Vorhandensein zweier Anlagen 
für Verlängerung gegen Vorhandensein nur einer. Wenn nun in einem 
der Versuche bei dieser Bastardierung dihybride Spaltungsverbältnisse 
sich ergeben, so ist die Ursache wohl in genetischer Unreinbeit einer 


der Elternformen zu suchen. Statt und als 


Geschlechtszellen der Eltern wären dann z. B. vorbanden gewesen: 


und 3] Ein 

Bei den Farben unterscheidet der Verf. rot, rosa, weiß mit oben 
grün, endlich gelb, das inden Abstufungen orangerot, dunkelgelb und hell- 
gelb vorkommt. Weiße Rüben haben farblose Zellen, grüne Rüben- 
teile Zellen mit Chlorophyl], anders haben gefärbte Rübenzellen mit gefärbtem 
Saft, der bei roten Rüben rot aber auch gelb ist, bei rosa gefärbten 
Rüben und bei roten Salatrüben violettrot, bei orangeroten und hell- 
gelben Rüben rötlich bis hell orangegelb ist. 

Die Spaltungsverhältnisse lassen erkennen, daß viele Anlagen für 
Farbe vorhanden sind. Es werden zunächst angenommen: Zwei An- 
lagen, die zusammen und einzeln rot geben, fehlend weiß; zwei Anlagen, 
die zusammen rot geben, einzeln rosa oder weiß; zwei Anlagen für rot 
bei deren Fehlen rosa auftritt; eine Anlage für rot, deren Feblen gelb 
bewirkt; eine Anlage, Jie rot in rosa verwandelt; zwei Anlagen, die 
rosa unterdrücken und weiß geben; zwei Anlagen die zusammen und 
einzeln gelb geben, fehlend rot; zwei Anlagen, die zusammen gelb 
geben, einzeln von dem — auch bei ihrem Fehlen — erscheinenaen rot 
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‚verdeckt werden. Die Verhältnisse bei den Farben sind demnach sehr 
komplizierte und die Spaltungsverhältnisse heute noch nicht zu über- 
blicken. 
Ein einfacherer Fall wird durch die Bastardierung Barres x Yellow 
Globe astıierk Es wird die Veranlagung wie folgt angenommen: 
Ä Barres (dunkelgelb) X Yellow Globe (hellgelb) 
Anlagen: Ge 8 


1. Generation "Anlagen: G, Ga £ı ge dunkelgelb 
2. Generation: 15 gelb | : 1 rot 
| 
Anlagen: 26, 6:6, 9:8, 0: : gı a 

2 88 8. = % 1 


Die beiden Anlagen für gelb: G, und Gy, geben allein und zusammen 
gelb, ihr fehlen: g, und g, aber rot. 

Ganz rote Blätter finden sich nur bei rotfleischigen Rüben, ganz 
gelbgrüne nur bei gelbfleischigen, sonst sind die Blattscheiben grün 
oder bei roten Rüben mehr oder minder rot, bei orangefarbigen mehr 
oder minder gelbgrün. Es scheinen nach den Spaltungsgesetzen An- 
lagen vorhanden zu sein, welche bestimmte Färbung unterdrücken, sie 
bei ihrem Fehlen erscheinen lassen. Blattmenge scheint mit der Form 
zusammenzuhängen. Zuckerrübenform (Keilform) erscheint mit Blatt- 
reichtum verbunden. [PA. 207] Fruawirth. 


Erblichkeitsversuche mit Tabak Il. 
Von 8. A. Lodewijks. 


Für einige fluktuierend variable Eigenschaften von Nikotiana 
tabacum: Blattzahl pro Pflanze, mittlere Blattlänge und mittlere Blatt- 
breite, je pro Pflanze, wurde in reinen Linien das Verhältnis der Linien- 
mittel zueinander unter verschiedenen äußeren Verbältnissen untersucht. 
Fruwirth hatte darauf verwiesen, daß die Vererbung der Linienmittel 
theoretisch so erfolgen soll, daß die Nachkommen mebrerer Linien, die 
in einer Generation nach ihren steigenden Mitteln geordnet werden, auch 
in einer anderen Generation diese Reibenfolge einnehmen. Er verwies 
aber gleich Johannsen und Tammes auf den Einfluß der äußeren 
Verhältnisse auf die absolute Höhe der Mittel, der auch an einem 
beschränkteren Ort, einem Beet, verschieden sein kann. Von dem 


ı) Zeitschrift für induktive Abstammungs- und Vererbungslehre, 1911, 
Bd. V, S. 285 bis 323, 
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Verf. wurde nun N dnß das Verhältnis der Mittel En 
variabler Eigenschaften für mehrere Linien ein konstantes bleibt, auch 


unter veränderten äußeren Verhältnissen, wenn nur diese Verhältnisse 


auf alle Linien gleichartig einwirken. [PA. 208] Fruwirth, 


Chemische Schutzmittel der Pflanzen gegen Erfrieren. 
J Schutzwirkung der Zuckerarten und Alkohole. 
Von N. A. Maximow.!) 
Die vorliegende Arbeit bildet eine Fortsetzung der Untersuchungen 
desselben Verf. über den Einfluß konzentrierter Lösungen auf die 


Widerstandsfähigkeit der Schimmelpilze gegen Kälte und schließt sich 


den Untersuchungen von Lidforss an, der festgestellt hat, daß der 
Zucker, welcher sich in den Blättern der immergrünen Pflanzen an- 
sammelt, einen Schutzstoff darstellt, durch den das Auswintern dieser 
Pflanzen verhindert wird. Die Untersuchungsmethode bestand im folgen- 
den: Von der Oberfläche der Blätter von Rotkohl oder Tradescantia 
“ discolor :wurden mit einem Rasiermesser nicht zu dünne Schnitte an 
gefertigt, die eine gewisse Zeit, meist von 2 bis 16 Stunden, auf 
Lösungen von verschiedenen Stoffen und von verschiedener Konzen- 


tration verblieben. Darauf wurden diese Schnitte in einem besonders 


konstruierten Apparat dem Gefrieren unterworfen, wobei zur Erzielung 
und Erhaltung einer vollständig konstanten Temperatur während der 
ganzen Versuchsdauer kryohydratische Lösungen verschiedener Salze 
angewandt worden waren. Nach dem Auftauen wurden die Schnitte 
unter dem Mikroskop geprüft, und die relativen Mengen der am Leben 
gebliebenen Zellen notiert. Versuche mit Glykose haben gezeigt, daß 
diese Substanz imstande ist, die Widerstandsfähigkeit gegen Frost in 
einem sehr hohen Grade zu heben. Mit 1n. und 2 n. Lösungen dieser 
Substanz behandelte Schnitte von Rotkohl vertragen ohne Schaden ein 
Gefrieren bei —22° C, während in den Kontrollversuchen schon eine 
Temperatur von —5° C tödlich ist. Eine so bedeutende ‚Wirkung 
kann durch das Sinken des Gefrierpunktes allein nicht erklärt werden, 
da selbst bei der 2 n. Lösung die Depression nur —3.6° beträgt; 
vielmehr ist sie der Schutzwirkung der Zuckerarten und anderer Nicht- 
elektrolyten bei der Coagulation der Eiweißstoffe analog. Die spezi- 
fischen Eigentümlichkeiten des Protoplasmas verschiedener Pflanzen 


2) Russisches Journal für experimentelle Landwirtsenatt 1912, Heft I, 
Seite 24. 
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spielen bei der Entwicklung der Widerstandsfähigkeit gegen Kälte 
keine wesentliche Rolle, da die Einführung von Zucker in die Blätter 
der tropischen Pflanze Tradescantia discolor ihre Widerstandsfähigkeit 
gegen Kälte bis zur gleichen Grenze erhöhen kann, bis zu der auch 
die Widerstandsfähigkeit des Kohls erhöht wird. Anderseits wird durch 
langandauernde Behandlung der Kohlschnitte mit Wasser, die vom 
Verschwinden des Zuckers begleitet ist, ihre Widerstandsfähigkeit gegen 
Kälte scharf herabgesetzt. 

Aus der Gruppe der' Alkohole ist die stärkste Schutzwirkung dem 
Glycerin eigen, aber diese Wirkung ist doch schwächer als die Wir- 
kung isosmotischer Zuckerlösungen. Eine noch geringere, immerhin 
aber sehr merkliche Wirkung äußern der Äthyl- und der Methylalkobol, 
besonders der letztere, was möglicherweise mit seiner geringeren Giftig- 
keit im Zusammenhang steht. Eine der Größe nach ähnliche Wirkung 
besitzt auch das Aceton. Die Wirkung des Mannits ist komplizierter: 
bei kleineren Frösten (bis —2.90) bleibt seine Wirkung hinter der 
Wirkung des Zuckers nicht zurück, bei weiterer Abkühlung aber ver- 
schwindet sie schnell. Ein derartiger Umschlag in der Schutzwirkung 
des Mannits ist dadurch zu erklären, daß der eutektische Punkt der 
wässerigen Lösungen dieser Substanz sehr hoch liegt bei —1.4°. 

Die Schutzstoffe rufen im Plasma keinerlei tiefgehende Änderungen 
hervor, sondern wirken nur durch ihre Gegenwart: Die Entfernung 
dieser Stoffe aus den Zellen durch Behandlung der Schnitte mit Wasser 
zieht eine schnelle Rückkehr der Kälteresistenz zum früberen Niveau 
nach sich, j 

In der vorliegenden Abhandlung sind nur die Versuche mit orga- 
nischen Stoffen von neutralem Charakter angeführt. Die Versuche 
mit Salzen, sowie allgemeinen Schlußfolgerungen über daß eigentliche 
Wesen der Schutzwirkung werden den Gegenstand einer besonderen 
Veröffentlichung bilden. [Pf 215) B. Müller. 


Über die Art der Infektion der Weinblätter durch Plasmopara viticola. 
Von Ravaz und Verge.') 

Die Keimung der Konidien der Plasmopara viticola geht außer- 
ordentlich schnell vonstatten. Bei der Temperatur von 15° beginnen 
sie nach 45 Minuten langem Aufenthalt in sterilem Regenwasser Zoo- 
sporen auszusetzen. 15 Minuten später haben alle gekeimt. Die 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1911, t. 153, p. 1502. 
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Zoosporen, verschieden an Zahl, 3 bis 17 je nach den Dimensionen 
der Konidien, trennen ‚sich alsbald von der Konidie und schwimmen 
frei im Wasser umher. Ihre Schnelligkeit ist verschieden groß. In 
einer ausgedehnteren Wasserschicht sind sie nach 18 Minuten bereits 
46 mm von ihrem Ausgangspunkte entfernt. Bevor sie ihrerseits zum 
Keimen gelangen, können sie also ziemlich große Strecken durchlaufen. 

Auf den Blättern des Weinstocks geht die Keimung der Konidien 
und der Zoosporen in der gleichen Weise vor sich wie auf dem Glase, 
our vielleicht etwas langsamer; indessen müssen hierüber noch genauere 
Erhebungen angestellt werden. Sicher festgestellt aber ist sowohl nach 
den Untersuchungen der Verff. wie auch durch die Arbeiten von 
Millardet und Müller-Thurgau, daß die Zoosporen nicht durch die 
Oberseite in das Blatt einzudringen vermögen, während die Infektion 
durch die Unterseite im allgemeinen leicht gelingt. Nun gelangen die 
die Zoosporen erzeugenden Konidien fast ausschließlich auf die Ober- 
seite, auf welche sich allein auch die Kupferbehandlungen erstrecken, 
deren Wirksamkeit unbestreitbar ist. Dieser Widerspruch zwischen den 
Ergebnissen der Laboratoriumsversuche und den Tatsachen der Praxis 
erklärt sich nun dadurch, daß die Impfungen an der Oberseite bisher 
stets in Wassertropfen ausgeführt wurden, die voneinander getrennt und 
vor allem obne Verbindung mit der Unterseite des Blattes waren. Wenn 
man aber, anstatt in dieser Weise‘ zu operieren, die beiden Seiten des 
Blattes mit einer zusammenhängenden Feuchtigkeitsschicht bedeckt hält 
und alsdann frische Konidien auf die Oberseite bringt, so wird die 
Krankheit durch das Blatt aufgenommen. Fünf Tage nach der Impfung 
waren bei den Versuchen der Verff. bereits deutliche Flecken zu kon- 
statieren. Die Zoosporen, obgleich an der Oberseite gebildet, waren 
durch die Flüssigkeitsschicht, welche das ganze Blatt einhüllte, nach 
der Unterseite gedrungen, wo sie mittels des Mikroskopes leicht auf- 
gefunden werden konnten. In Übereinstimmung hiermit befindet sich 
die Tatsache, daß die größte Zahl von Zoosporen und die meisten 
Flecken in der Regel an der Peripherie des Blattes angetroffen werden. 

Aus dem obigen ergibt sich, daß kurze Regenschauer, welche die 
Unterseite des Blattes trocken lassen, mit Bezug auf die in Rede 
stehende Krankheit weniger gefährlich sind als längere Zeit andauernde 
Regen und Tau. Besonders zu fürchten sind dichte Nebel, welche 
bekanntlich die Oberseite und die Unterseite des Blattes mit einer zu- 


sammenhängenden Flüssigkeitsschicht überziehen. 
(Pf. 169] Richter. 
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Untersuchungen über die Wirkung des Karbolineums 
als Pflanzenschutzmittel. 
Von Dr. E. Molz.') 


Karbolineum verschiedener Zusammensetzung (Leichtöl, Schweröl, 
entbast und entphenolt Phenole und Basen) und‘ seine Bestandteile 
wurden geprüft auf- ihre Wirkung: 

1. Als Insektizid. 
2. Als Fungizid. 
3. Wirkung auf die Pflanzen. 


1. Karbolineum als Insektizid. Die Versuche erstreckten 
sich auf: Schildlaus, Blattlaus, Weinblattgallwespe, Raupen von Pieris 
brassicae L. (Prüfung auf Kontaktgiftwirkung) und Eupratis chryso- 
ırhoea (Prüfung als Kontakt- und Magengift). Ferner wurde die fraß- 
abschreckende Wirkung und die iz auf Insektenschädlinge im 
Boden studiert. 

Das Endergebnis der ziemlich ausführlichen Versuche ist in Kürze, 
daß das Karbolineum geeignet ist, als Insektizid zu dienen. - Doch muß 
je nach Lage des Falles Zusammensetzung und Konzentration richüg 
gewählt werden. : Oft ist wohl. das „wasserlösliche Karbolineum“ zu 
bevorzugen. Als Magengift und Fraßabschreckungsmittel scheint Kar- 
bolineum nach diesen Versuchen nicht geeignet; besonders fraßab- 
schreckend wirkte vielmehr Kupfersulfat von 2% Lösung an, das mit 
verschiedenen bekannten Schutzmitteln zu Vergleichsversuchen heran- 
gezogen wurde. Auf Pflanzenschädlinge im Boden ist Karbolineum 
wobl bei geringerer Tiefe anwendbar, bei größerer Tiefe verdient Schwefel- 
kohlenstoff und Tetrachlorkohlenstoff den Vorzug, eventuell in Ver- 
einigung mit Karbolineum. 

2. Karbolineum als Fungizid. WVersuchsweise wurden Baum- 
krebs, verursacht durch Nectria ditissima Tul., Peronosporakrankheit der 
Weinrebe, sowie Sclerotinia fructigena Schroet,, Botrytis cinerea Pers. 
und Penicillium glaucum Lk. mit Karbolineum und Vergleichsschutz- 
mitteln behandelt. Im ganzen sind die Resultate nicht schlecht, doch 
verdient z. B. bei Peronospora speziell die Behandlung mit Kupfer- 
vitriol den Vorzug, während dieses bei Sclerotinia, Botrytis und Peni- 
cillium eine auffallend geringe Wirkung zeigte. Was ferner die fungizide 
und bakterizide Wirkung des Karbolineums -— getrennt nach Leicht-, 


1) Centralblatt für Bakteriologie. Zweite Abteilung. Bd. 30. Nr. 7 
bis 12. Jena 1911. 
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Mittel- und Schweröl — betrifft, so ist anscheinend die fungizide und 
bakterizide Wirkung der Leichtöle sehr gering. Die bakterizide Wir- 
kung ist wohl durch den Phenolgehalt der Teeröle bedingt, welcher 
jedoch wieder dem Pflanzengewebe am schädlichsten ist. Teeröle vom 
spezifischen Gewicht 1.023, welche die stärkste fungizide und bakterizide 
Wirkung besitzen, schädigen das Pflanzengewebe am meisten. 

3. Wirkung auf die Pflanzen. Es wurde der Einfluß von 
Karbolineumdämpfen auf austreibende Apfel-, Birn- und Kirschtriebe, 
die Wirkung eines Karbolineumanstriches auf die Bäume, der Einfluß 
des Karbolineums auf die Wundheilung der Ostbäume, sowie seine 
Wirkung auf das Laubwerk verschiedener Bäume und Sträucher unter- 
sucht.- Des weiteren wurde Karbolineum als Unkrautvertilgungsmittel 
angewandt und seine Wirkung auf das Pflanzenwachstum bei Zufüh- 
rung durch den Boden während der Vegetationsperiode, sowie die 
Brauchbarkeit als Bodendesinfiziens geprüft. Die Ergebnisse sind in 
gedrängter Form folgende: Die Dämpfe der Teeröle wirkten schädlich 
auf die zum Versuch verwandten Obstbaumtriebe Ein Anstrich der 
Bäume dagegen scheint eine gute Wirkung auszuüben, während die 
Teeröle anderseits zur Wundbebandlung der Obstbäume sich nicht als 
geeignet erwiesen. Was die Empfindlichkeit des Laubwerks der ver- 
schiedenen Pflanzen betrifft, so ist diese keineswegs gleich. Am empfind- 
lichsten ist die Weinrebe. Die schädliche Wirkung scheint dem Phenole 
eigen zu sein. Besonders widerstandsfähig gegen Karbolineum (wasser- 
löslich) ist nach Autor das Pfirsichlaub. Da dies die Kupferbrühen 
sehr schlecht verträgt, wird deren Ersatz durch Karbolineum empfohlen, 
wobei öftere Bespritzung nötig ist. Auch zur Unkrautvertilgung scheinen 
sich hauptsächlich die phenolhaltigen Teeröle und die an 
zu eignen. 

Das durch den Boden den Pflanzen ‚zugeführte Karbolineum wirkt 
wohl in gewissen Mengen schädlich, doch sind die Verhältnisse in der 
Praxis derartige, daß bei einer Spritzung in der Praxis eine Gefahr so 
gut wie ausgeschlossen ist. Als Bodendesinfiziens scheinen sich rohe 
Teeröle am besten zu eignen. Doch wirken die Teeröle auf die 
Pflanzenproduktion bei Einbringung in den Boden kurz vor der Saat 
nachteilig, während sie diese bei Einbringung mehrere Monate vor der 
Saat erhöhen. 

Übrigens enthält die umfangreiche Arbeit ausführliche Literatur- 
angaben und ist mit vielen interessanten Abbildungen der Versuchs- 
objekte versehen. 'pA. 63) Gschwendner. 
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Die biologische Bedeutung des Kaseinphosphors für den wachsenden 
! Organismus. 
Von Alexander Lipschütz.!) 

Die Verwertbarkeit des Kaseinphosphors im Phosphorhaushalte 
des Organismus kann durch die verschiedenen Arbeiten von Salkowsky 
und Hahn und anderen Forschern als erwiesen angesehen werden. Im 
unklaren sind wir jedoch darüber, in welcher Form die Resorption des 
Kaseinphosphors erfolgt. „Wird die Phosphorsäure des Kaseins organisch 
gebunden in den Kreislauf aufgenommen, oder geht ihrer Resorption 
ihre Abspaltung in Form von anorganischer Phosphorsäure voraus?“ 
Daß eine Abspaltung anorganischer Phosphorsäure von dem löslichen 
pbosphorhaltigen organischen Verdauungsprodukte möglich ist, haben 
Verdauungsversuche in vitro ergeben. So fand Biffi, daß der Kasein- 
phosphor bei tryptischer Verdauung nicht nur beinahe vollständig in 
Lösung geht, sondern auch zum großen Teile, bis zu 50%, als an- 
organische mit Magnesiamischung fällbare Phosphorsäure abgespalten 
wird. Andere Forscher konnten dieses Resultat bestätigen. Da wirft 
sich von selbst die Frage auf: „Holt sich der wachsende Organismus 
aus dem Kasein die anorganische Phosphorsäure, deren er für den Auf- 
bau der Knochen bedarf? Kann der Organismus im Wachstum allein 
mit dem Kaseinphosphor sämtlichen Anforderungen seines P-Haus- 
haltes genügen?“ Diese Frage ist nicht ohne weiteres durch die Versuche 
von Biffi und anderen in. positivem Sinne entschieden, denn es ist nicht 
erwiesen, ob die Verdauung im Darme ebenso verlaufen wird, wie bei 
den Versuchen in vitro. Hier gibt nur der Fütterungsversuch am 
wachsenden Tiere Aufklärung. | 

Verf. teilt nun die Ergebnisse von Fütterungsversuchen mit, die er 
im Sommer 1909 an wachsenden Hunden ausgeführt hat. Leider sind 
die Versuche allerdings, nach eigener Angabe „sehr lückenhaft“ und 
lassen eine endgültige Beschlußfassung in der Frage nach der biologischen 
Bedeutung des Kaseinphospbors für den wachsenden Organismus nicht zu. 

In dem ersten Versuche bekam das Tier eine Nahrung, die folgende 
Zusammensetzung hatte: 


Kasein . . . 2 2 2 2 2 2 2000. 280g 
Reis: 5, an... 5 Meer 
OCKEr u: 2 A ee ee ar O0 
Palmin . . . 2 20°. , Era 10 


ı) Pflügers Archiv 1911, Bd. 143, S. 99 bis 108. 
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Zu einem Gemisch dieser Nahrung wurden je 6.25 g Salzgemisch 
von folgender Zusammensetzung gegeben: 


Kaliumchlorid . 2. 2 2 2 2 2 2 2 0. . 24 
Natriumchlorid . 2 2 2 2 er nr 2 2 2 0. 16 
Caleiumchlorid . . 2 2 2 2 2 2 2 2.2.40 
Magnesiumchlorid . . . .. ne ee A 
Ferrum ox. sacchar.. -. -. . 2 2.2 2.2... % 

100 


An Phosphor enthielt der Reis 0.11°/,, das Kasein 0.88°/,, das Tier 
erhielt also in 250 g Kasein + 150 g Reis 2,37 g P. 

Zum Vergleiche erhielt ein zweiter Hund desselben Wurfes Fleisch, 
Kartoffeln und Speisereste. Die Tiere durften so viel fressen wie sie 
wollten. Im Verlauf von zwei Monaten nahm der Kaseinhund um 
mehr als 50°, seines Gewichtes, der Kontrollhund um 35°), zu. Aller- 
dings berechtigt dieser Versuch nicht zu dem Schluß, daß mit dem 
Kaseinphosphor sämtlichen Anforderungen genügt worden ist. Denn 
es ist möglich, daß der Versuch schon zu einem Zeitpunkte abgebrochen 
wurde, wo etwa reifende Störungen im Knochenwachstum noch nicht zu 
erkennen waren. | | 

Es wurden sodann noch zwei weitere Versuche ausgeführt, in denen 
die Phosphorbilanz beim Kaseinhunde mit derjenigen eines Hundes ver- 
glichen wurde, der mit einer vorwiegend Phosphate enthaltenden Nahrung 
ernährt wurde. Der Kaseinhund fraß im Laufe eines siebentägigen 
Versuches 775 g obiger Nahrung, nahm somit 4.03 9 P auf; ausge- 
schieden wurden 3.16 9 P, so daß 0.37 g P retiniert wurden. Der 
Phospathund erhielt ein Gemisch von Reis, Eieralbumin, Salzen (ein- 
schließlich Phosphaten, Palmin und Zucker. Er verzehrte hiervon 
544 9 und nahm 4.56 9 P auf. Da 3.97 g P ausgeschieden wurden, 
so wurden 0.59 g P retiniert. Aus diesen Ergebnissen schließt Verf.: 
„So dürfte es sehr wahrscheinlich sein, daß es für den wachsenden 
Organismus keine Schwierigkeiten bietet, in gleicher Weise mit organisch 
gebundenem wie mit Phosphatphoshor den Anforderungen seines Phosphat- 
haushaltes gerecht zu werden, daß somit im wachsenden Organismus 
eine Abspaltung der Phosphorsäure aus dem Kaseinmolekül stattfindet, 
um als anorganische Phosphorsäure für den Aufbau des Skeletis Ver- 
wendung zu finden®. 

Einen endgültigen Abschluß der vorliegenden Frage können diese 
Versuche nicht bieten. (Th. 74.) RB. Neumann. 
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Zur Physiologie des Phosphorhungers im Wachstum. 
Von Alexander Lipschütz.?) 


Liebigs Gesetz des Minimums kann nur mit gewissen Einschrän- 
kungen auf das Tier übertragen werden. "So hat Stoeltzner nach- 
gewiesen, daß kalkarm ernährte Hunde in ihrem Wachstum nicht still- 
stehen, sondern nur ein kümmerlich entwickeltes Skelett erhalten. Auch 
der eisenarm ernährte Organismus wächst weiter, die blutbildenden 
Organe und das Blut bleiben allein in ihrer Entwicklung zurück. 

Wie verhält sich nun der. wachsende Organismus im Phospbor- 
hunger? Verf. hat in vorliegender Arbeit sich der Mühe unterzogen, 
all die neueren Arbeiten über diese Frage kritisch. zusammenzufassen. 
Junge Hunde, die phosphorarın ernährt werden, verhalten sich äußer- 
lich genau so wie phosphorreich ernährte: Bis zu einem gewissen Punkte, 
_ bei dem Krankbheitserscheinungen eintreten, findet die gleiche, der auf- 
genommenen Nahrungsmenge entsprechende Gewichtszunahme statt. Nur 
ist die Entwicklung des Skelettes "abnorm, die Knochen weisen weit- 
gehende Störungen der endochondralen Ossifikation auf. Wie wird nun 
der wachsende Organismus dem Bedarf an Phosphorverbindungen ge- 
recht, wenn er im Phosphorhunger aufgezogen wird? Hier sind zwei 
Möglichkeiten in Erwägung zu ziehen. Entweder die sehr geringen 
Mengen organischer Phosphorverbindungen, welche in der Nahrung der 
in Phosphorhunger aufgezogenen Tiere enthalten waren, genügten dem 
wachsenden Organismus, mit‘ Ausnahme des Skelettes, oder aber die 
Tiere haben die für das Wachstum der Organe nötigen Phosphormengen 
aus „Reservedepots“ ihres Körpers herausgezogen, sie haben aus dem 
Skelett .anorganische Phosphorsäure geholt, um sie für den Aufbau der 
Organzellen zu verwerten. Trotzdem über diese Frage in letzter Zeit 
viel gearbeitet worden ist, so ist eine endgültige Klärung doch noch 
nicht geschaffen worden. „Welcher aber von den beiden erörterten 
Möglichkeiten wir auch den Vorzug geben wollten, wir werden durch 
die Tatsache des unbeeinträchtigten Wachstums im Pbosphorbunger 
dazu geführt, für den partiellen Hunger, für den Hunger an einem 
für den Baustoffwechsel nötigen Elemente einen „Kampf der Teile‘ 
im wachsenden Organismus anzunehmen, wie ihn Luciani für den 
Hunger formuliert hat. Die lebenswichtigen Elemente des wachsenden 
Organismus wissen allen verfügbaren Phosphor — sei es den, der ihnen 
in geringen Mengen mit der Nahrung zugeführt wird, -oder den in 


1) Pflügers Archiv, 1911, Bd. 143, S. 91 bis 98. 
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minder lebenswichtigen Organen des Körpers deponierten — an sich 
zu reißen und damit die Schranken, die das „Gesetz des Minimums* 
den im Phosphorhunger wachsenden - Organismus bietet, zu durch- 
brechen.“ i [Th. 73] R. Neumann. 


‚Vergleich zwischen Heringsmehl und Baumwollsaatmehl als 
* Milchviehfutter. 


Von H. Isaachsen!) mit A. Saliner und Ingeborg Krüger-Wold: 


Vom 17. November 1910 bis zum 27. April 1911 wurden zu 
verschiedenen Zeiten 26 Kühe paarweise je als Kontrolltier und Ver- 
suchstier unter verschiedener Fütterung miteinander verglichen, nach- 
dem die gegenseitige Vergleichbarkeit der beiden Kühe erst durch eine 
gleichmäßige Vorbereitungszeit von meistens 25- bis 30tägiger Dauer, 
festgesetzt war. Es war also der Versuch als „Gruppenversuch“ arran- 
giert, doch mit nur einem Tier pro Gruppe, aber jeder Einzelversuch 
wurde im ganzen dreizehnmal wiederholt. Von Jen 13 Gruppenpaaren 
wurden indessen einige durch verschiedene Umstände wieder ausgeschie- 
den, so daß der Vergleichungsversuch nur mit 20 Tieren oder zehn 
Paar Tieren durchgeführt wurde. 

Die Zeit der Versuchsfütterung mit verschiedener F ütterung er- 
streckte sich bei drei Tierpaaren über 90 Tagen, bei fünf Tierpaaren 
über 40 Tage, bei zwei Versuchen konnte man nur über eine Versuchs- 
dauer von 60 bzw. von 25 Tagen verfügen. Nach Abschluß dieser 
Perioden wurde wieder für beide miteinander vergleichbare Kühe das 
gleiche Futter hergestellt; diese Nachperiode war in’den meisten Fällen 
30 Tage lang, in einigen Fällen mußte sie jedoch schon nach sieben 
oder sogar nach fünf Tagen abgebrochen werden. 

Die Futtergaben waren pro Tier nach dessen Körpergewicht und 
Milchproduktion berechnet, nämlich pro 100 kg Körpergewicht 60 g 
verdauliches Eiweiß und 700 g verdauliche berechnete Kohlenhydrate 
und pro 1 kg produzierte Milch 45 g verdauliches Eiweiß und 130 9 
verdauliche berechnete Kohlehydrate. 

Das Kraftfutter bestand aus Heringsmehl nlelleh mit Weizen- 
kleie oder mit Mais gemengt. Für ein Tier in jedem Gruppenpaare 
wurde in der Vergleichsperiode das Heringsmehl gegen das gleiche 


! 74de Beretning fra Foringsforsöksstationen ved Norges Landbruks- 
hhojskole. Sonderabdr. aus dem Bericht der landwirtsch. Hochschule Norwegens 
zu Aas für 1910—11. Kristiania 1911. 36 pag. mit 3 Tafeln, 
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Gewicht Baumwollsaatmehl vertauscht. Der Eiweißgehalt dieser beiden 
Kraftfutterstoffe war derselbe, nämlich: 
Rohprotein verdauliches Eiweiß 
Baumwollsaatmehl . . . 2... “. 04 44.25 
Heringsmehl. . . . . 0.0. 46.16 43.69 

Da auch die Fettmengen dieser Stoffe ungefähr gleich groß sind, 
nämlich 8.40 bzw. 9.01 %,, das Baumwollsaatmehl aber außerdem 22.13° , 
Koblehydrate enthielt, wird der Gehalt an „stickstofffreier Substanz’ 
für jedes Versuchstier in den wenig milchergiebigen Paaren 80 g, in 
den stark melkenden Paaren aber 100 bis 140 g größer als für da: 
Kontrolltier. 

Die Wirkung der Futterveränderung wurde beurteilt nach dem 
relativen Verlauf der Kurven für die Milchproduktion der paarweis 
zusammengehörigen Kühe. Es zeigt sich in dieser Weise, daß Kurven 
im ganzen paarweise miteinander parallel laufen. Im Mittel sämtlicher 
Gruppen war die Abnabme an Milchergiebigkeit pro Tier und Tas 
während der Vorbereitungs- und der Versuchsperiode 


für die Kontrolltiere (mit ausschließlich Heringsmehl) . . . 0.78 
» n Versuchstiere (während en Sera npeaone Baum- 
wollsaatmehl . . . ..» u \} > 
Beim ' Weglassen einer Gruppe a Kontrollkuh einige Tage krank 
war) bei der Berechnung des Durchschnittswertes, werden die genannten 
Ziffern auf 0.80 bzw. 0.83 kg verändert. 


Das Körpergewicht der Tiere war im Durchschnitt beim Beginn 
des Versuches: 
a für die Kontrollkühe . . 2 2 2 2 2 02 202...390 kg 
»„ „n Versuchskühe. . . 2 2 2 2 22 002..8399 „ 
beim Schluß des Versuches: 
für die Kontrollkühe . -. . 2 2 2 2 2 202.405 
„ » Versuchskühe.. . . . 00.0. 406 


n 


Auch wenn man die Einzellurson. is Versuche, in ihrem Ver- 


lauf von Periode zu Periode betrachtet, findet man keine starken Vanı- 
tionen, die durch den Austausch des Heringsmehls gegen vegetabilische: 
Kraftfutter oder umgekehrt verursacht sein können. 

Es zeigtsich also, daß die beiden Futterstoffe einander 
nach gleichen Gewichtsmengen ersetzt haben, ohne daß bier- 
durch eine Veränderung in der Milchergiebigkeit entstebt. 
Versuche über die Einwirkung von Fischmebl auf die Qualität der 
Butter siehe diese Zeitschrift XXV. 1896, S. 245. 

(Th. 77] John Sebelien. 
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Gärung, Fdulnis und Verwesung. 


Die Hauptphasen der Milchsäuregärung und ihre praktische Bedeutung. 
Von M. Grimm.!) 


Die Milchsäuregärung in Reinkulturen vermittelst des Bact. lactis 
acidi (Leichmann) weist in ihrem normalen Verlaufe vier streng ab- 
gegrenzte Phasen auf. — Die erste Phase, die Anpassungsphase, findet 
etwa 4!/, Stunden nach Impfung der Reinkultur ihren Abschluß. Im 
Laufe dieser ersten Stunden gebt eine starke Vermehrung der Bakterien 
vor sich, mit Ausfall der Säurebildung. — Die zweite Phase be- 
ginnt 4!/, Stunden nach der Impfung und hat eine Dauer von etwa 
12 Stunden. Sie ist durch von Stunde zu Stunde zunehmende Lebens- 
tätigkeit der Milchsäurebakterien charakterisiert, die etwa um die 14. Stunde 
ihren Höhepunkt erreicht. Dies ist die Phase der steigenden Lebens- 
tätigkeit der Milchsäurebakterien. —— Die dritte Phase ist durch ein stän- 
diges Fallen des Säurebildungsvermögens gekennzeichnet und beginnt 
16 Stunden nach der Impfung, um nach der 32. Stunde der letzten 
Phase Platz zu wachen! — Etwa 32 Stunden nach der Impfung be- 
ginnt bei 35° C das Greisenalter der Bakterien, die nun die Fähigkeit, 
weiter Säure zu bilden, vollkommen einbüßen, obwohl eine weitere Ver- 
mehrung der einzelnen Keime stattfindet. — Die Phase der steigenden 
Lebenstätigkeit hat insofern praktisches Interesse, als es diejenige Zeit 
ist, in der die Reinkulturen zwecks Erhaltung ihrer pbysiologischen 
Fähigkeiten umgeimpft werden müssen. " [G8. 54) Richter. 


Ist das Eisen zur Bildung der Konidien des Aspergillus niger 
unbedingt notwendig? 


Von Javillier und Sauton.?) 


Sauton hat früher gezeigt, daß bei Abwesenheit des Eisensulfates 
in der Raulinschen Lösung der Aspergillus sich nicht nur schlecht 
entwickelt, was übrigens auch schon von Raulin beobachtet worden 
war, sondern auch daß das gebildete Mycel nicht zur Sporenbildung 
gelangt, Die Anschauung, daß diese Erscheinung auf die giftige Wir- 


#) Centralbl. f. Bakteriologie usw., II. Abt. 1911, Bd. 32, S. 65. 
*) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1911, t. 153, p. 1177. 
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kung der Schwefelcyanwasserstoffsäure, welche nach Raulin in der 
von Eisen .befreiten Kulturflüssigkeit des Aspergillus auftreten soll, 
zurückzuführen sei, wurde von Sauton verworfen, welcher die Theorie 
aufstellte, daß die Sporenbildung von einer Fixierung von Sauerstoff 
begleitet ist, welche durch die Vermittlung des Eisens zustande kommt. 
Zu einer anderen Interpretierung der Tatsachen, bei welcher dem 
Eisen eine weniger ausschlaggebende Rolle zugesprochen wird, gelangte 
Javillier bei mehrjährigen Untersuchungen über die Physiologie des 
Aspergillus.. Er fand unter anderem, daß das Zink einen überraschen- 
den Einfluß auf die Konidienfortpflanzung ausübt, der in einer Reduk- 
tion der Länge der Fruchthyphen und in einer Verzögerung im Er- 
scheinen der Konidien zum Ausdruck kommt. Dieser Einfluß des 
Zinks ist um so markierter, je schlechter die Pflanze ernährt wird. 
Wird nun durch das Weglassen des Eisens in der Lösung der Nähr- 
wert des Mediums derart vermindert, daß das Zink die Sporenbildung 
vollkommen unterdrücken kann? Wenn dies der Fall wäre, dann 
würde die wahre Ursache der Nichtsporenbildung bei dem Versuche 
Sautons weniger in der Abwesenheit des Eisens als in der Anwesen- 
heit des Zinks liegen. Um Klarheit über diese Frage zu erhalten, 
sind nun von den beiden Autoren gemeinsam‘ neue Untersuchungen 
angestellt worden, über welche in der vorliegenden Arbeit berichtet wird. 
Der Aspergillus wurde in dem klassischen Raulinschen Medium 
kultiviert, und zwar unter Weglassung einmal des Eisensulfates, ein 
anderes Mal Jes Zinksulfates und endlich unter Weglassung beider 
Sulfate zugleich. Die dabei bezüglich der Bildung der Konidien ge- 
machten Beobachtungen waren folgende: In Gegenwart des Zinksulfates 
(angewendete Zinkmenge = /,o000u0) und bei Abwesenheit von Eisen- 
sulfat war selbst nach dem vierten Tage keine Sporenbildung zu ver- 
zeichnen. — Bei Abwesenheit von Zinksulfat und in Gegenwart des 
Eisensulfates (angewendete Eisenmenge = !/, 00000) War der unter diesen 
Verhältnissen gebildete Mycelschleier schon frühzeitig, vom zweiten Tage 
an, mit schwarzen Konidien bedeckt. — Bei Abwesenheit beider Sul- 
fate bildete das Mycel, welches in diesem Falle noch dünner war als 
in den vorgenannten beiden Fällen, mindestens ebenso schnell Sporen 
wie bei Anwesenheit des Eisensulfates allein. — Beim Vorhandensein 
beider Elemente endlich, des Eisens und des Zinks, zeigte der Asper- 
gillus normale Entwicklung und Sporenbildung am vierten Tage. 
Dieselben Versuche wurden unter verschiedenen Bedingungen aus- 
geführt, indem man z. B. die Natur des der Lösung zuzusetzenden 
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Koblehydrates oder die Mengen des Zinks veränderte. In allen Fällen 
bestätigten die Ergebnisse die Beobachtung Sautons, daß hei Abwesen- 
heit von Eisen und bei Gegenwart der verhältnismäßig sehr großen 
Ziokmenge, wie sie der normalen Raulinschen Flüssigkeit entspricht, 
der Aspergillus keine Sporen bildet. Sie zeigen außerdem, daß das 
Zink unter diesen Umständen die Ursache der Nichtsporenbildung ist 
und lassen endlich erkennen, daß das Eisen, wiewohl ein sehr wichtiger 
Nährstoff für das Wachstum der Mucedinee, nicht das grundlegende 
zur Bildung der Konidien und zu ihrer Pigmentierung absolut not- 
wendige Element ist. | | | 
Die Versuche der Verff. zeigen überdies, daß die bei Abwesenheit. 
von Eisen in dem Kulturmedium des Aspergillus sich bildende, - mit 
Eisenchlorid eine rote Färbung ergebende und von Raulin als Schwefel- 
cyanwasserstoffeäure bezeichnete Substanz bei gleichzeitiger Weglassung 
des Eisens und des Zinks in der Lösung nicht anzutreffen ist. Sie 
bildet sich nur in Gegenwart von Zink, selbst wenn dasselbe Aur in 
äußerst geringen Mengen dem Medium zugesetzt ist. Das letztere 
Element wirkt also in weitgehendem Maße modifizierend auf die Physio- 
logie des Aspergillus ein. 168. 02] Richter. 


Kleine Notizen. 

Über die Wirkung der Mineralsalze auf den Eiweißumsatz in den Pflanzen. 
Von Zaleski und Israilsky'). Samen von Lupinus angustifolius und Tri- 
ticum sativum wurden in Lösungen verschiedener Salze (Ca. N,0,, KNO,, 
Mg SO, usw.), sowie in destilliertem Wasser zur Entwicklung gebracht. Die 
Salze wurden entweder einzeln oder zusammen (als Nährlösung) angewendet. 
Schließlich wurden die Trockensubstanz und der Eiweißstickstoff in den Koty- 
ledonen bzw. in dem Enndosperm und den Achsenorganen bestimmt. — Durch 
die Einwirkung der Nährlösung wurde bei den Lupinensamen der Eiweißabbau 
vermelırt, bei den Weizensamen dagegen vermindert. Eine Verminderung des 
Eiweißabbaues beim Weizen bewirkten auch das Kalium- und Caleiumnitrat, 
während das Calciumsulfat ohne Einfluß war. Es ist also wahrscheinlich, 
daß die besagte Wirkung der Salpetersäure zukommt. 


[PA. 180.] | Bichter. 


Zur Frage der Wirkung der Salze auf die Atmung der Pflanzen und auf 
die Atmungsenzyme.. Von Zaleski und Reinhard. Die mit Keim- 
pflänzchen von Pisum sativum (Victoriaerbse) angestellten Versuche ergaben, 
daß die Salze der Nährlösung keinen stimulierenden Einfluß auf die Atmungs- 
enzyme ausüben. Die Stimulation der Atmung keimender Samen, die Verff. 


ı) Biochem. Ztschr. XXIV, p. 14, 1910; nach Bot. Centralbl. 1912, Ba. 118, S. 14. 
2) Biochem. Ztschr. XXVII, S. 450. 1910; nach Bot. Centralbl. 1912, Bd. 119, S. 14. 
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in früheren Untersuchungen beobachteten, ist auf andere Ursachen zurück- 

zuführen. — Die Wirkung der Salze auf keimende Samen ist eine in- 

direkte. „Teils stimulieren die Salze der gewöhnlichen Nährlösung die Wirkung 

der hydrolytischen Fermente, die den Abbau der Eiweißstoffe und Kohlenhydrate 

bedingen, teils beteiligen sie sich am Autbau der Lebenselemente der Zelle.* 
[Pf. 181] Richter. 


Anwesenheit und Nützlichkeit des Bors bei den Pflanzen. Von H. 
Agulhon!). Das Bor ist ein konstantes Element des Pflanzenreichs. Es 
ist nützlich für das Wachstum. der höheren Pflanzen. Der Zusatz) kleiner 
Mengen von Borsäure vermehrt sichtlich die Menge gebildeter Trockensubstanz. 
Wie für das Mangan und das Zink existiert eine Optimaldosis, über welche 
hinaus sehr schnell die toxische Wirkung eintritt. Das Bor kann also den 
katalytischen Elementen zugerechnet werden. In Anbetracht des verhältnis- 
mäßig niedrigen Preises der Borsäure, des geringen Betrages der aktiven 
Mengen und der nicht unbedeutenden Vermehrung der Ernten, welche ihrer 
Anwendung entspricht, wird das Bor in der großen Kultur mit Erfolg als kata- 
Iytisches Düngemittel angewendet werden Können. 

[Pfl. 182] Richter. 


Einfluß der Borsäure auf die diastatischen Wirkungen. VonH.Agulhon?). 
Die hydrolysierenden Diastasen der Kohlehydrate und der Glykoside, ebenso 
wie die der Eiweißstoffe, funktionieren noch in Gegenwart von kaltgesättigter 
Borsäurelösung. Die verhindernde Wirkung der Säure ist also eine sehr 
schwache. — Die Borsäure ist inaktiv gegenüber den Oxydasen und Peroxydi- 
astasen ; sie beeinträchtigt die Wirkung der Katalase in dem Maße wie ihre 
Menge zunimmt, ohne dieselbe indessen ganz aufzuheben. — Durch einen bis- 
her noch nicht aufgeklärten Mechanismus begünstigt die Borsäure die Prozesse 
der Coagulation. Verf. stellte dies bei drei ziemlich unähnlichen Fällen fest, 
nämlich bei der Coagulierung der Milch, der Pektinsäure und der Melanine. 
Es scheint aber, daß sich die Intervention der Borsäure nicht auf den diastatischen 
Prozeß selbst, sondern auf den damit verbundenen Prozeß der Coagnlierung 
der gebildeten Produkte erstreckt. IPA. 1828] Richter. 


Einfluß der Reaktion des Mediums auf die Bildung der Melaaine durch 
diastatische Oxydation. Von H. Agulhon?). Die starken Säuren vermindern 
die Erträge an Melaniven. Die gegen Helianthin neutralen Säuren und Salze 
sind vollkommen inaktiv. Die gegen Phthalein neutralen und gegen Helianthin 
alkalischen Salze wirken begünstigend, selbst in relativ starken Mengen. Ihr 


N .; 
Optimum liegt bei einer Konzeutration von 300° Die gegen Phthalein al- 
N 


kalischen Salze und die freie Natronlauge begünstigen bis zu der Dosis 500 


um alsdann nach diesem Optimum rasch schädlich zu wirken. 
Übrigens werden die unlöslichen Oxydationsprodukte des Tyrosins nicht 
immer durch ein und dasselbe Melanin gebildet. Die Gewichtsmenge der 
Melanine kann also nicht als Maßstab für den Gang des Oxydationsprozeases 
des Tyrosins auf diastatischem Wege dienen. 
[Pfl. 182b] Richter. 





!) Ann. Inst. Fasteur XXIV, p. 321—329. 1P10; nach französ. Referat im Bot. Centralb!. 
1212, Bd. 119, S. 34. 


2) Ann. Inst. Pasteur XXIV, p. 405, 1810; nach französ. Referat im Bot Centralbl. 1912, 
Bd. 119, S. 62. 


s) Ann. Inst. Fasteur XXIV, p. 668, 1910, nach französ. Referat im Bot. Centralbl.1$12. 
Bd 110, S. 02. 
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Eiawirkung der ultravioletten Strahlen auf die Stärke. Von L. Massol!). 
Die lösliche Stärke, den ultravioletten Strahlen ausgesetzt, verliert nach und 
nach die Eigenschaft sich mit Jod blau zu färben. Wie beim Verzucke- 
rungsprozeß der Stärke geht die reinblaue Färbung durch violett, rot, rosa 
in gelb über. Die Schnelligkeit der Umbildung nimmt zu, wenn die Konzen- 
tration abnimmt und wenn man das Medium ansäuert. Die Lösung hat die 
Eigenschaft erworben, Fehlingsche Lösung zu reduzieren; sie wird weniger 
a durch Alkohol und der in Alkohol lösliche, mit reduzierenden 
igenschaften ausgestattete Teil besitzt Rechtsdrehungsvermögen. Es scheint, 
daß der durch die ultravioletten Strahlen gebildete reduzierende Zucker Maltose 
ist. Übrigens ist diese Umwandlung der Stärke weder auf den Einfluß der 
Säure, noch auf den des Wasserstoffsuperoxyds, welches in sehr geringer 
Menge im Laufe des Versuches gebildet wird, zurückzuführen, sondern viel- 
mehr auf die photochemische Wirkung der ultravioletten Strahlen. 
(PA. 174] Biohter. 


Untersuchungen über die Individualität der Cellase und des Emulsins. Von 
G. Bertrand und M. Compton®). Das aus den Aprikosenkernen her- 
nn diastatische Präparat ist ungefähr 82 mal aktiver gegenüber dem 
mygdalin als gegenüber der Cellase. Dagegen greift das aus der Weizenkleie 
isolierte Präparat den Zucker ınit größerer Leichtigkeit an als das Glykosid. 
Die Diastasen der süßen Mandeln und der Maissamen rangieren zwischen 
diesen beiden Extremen. Diese Resultate zeigen, daß die Cellase und das 
Emulsin in sehr wechselnden Mengen nebeneinander auftreten je nach den 
Pflanzen. Sie liefern zugleich in einwandfreier Weise den Beweis für die Indi- 
vidualität jeder der beiden Diastasen. (PA. 183] Richter. 


Über den Ursprung des duroh die Pflanzen assimillerten Kohlenstofie. Von 
L. Cailletet®) Die Chlorophylipilanzen scheinen je nach den Beleuchtungs- 
bedingungen die Fähigkeit zu besitzen, ihren Kohlenstoff sei es der Kohlen- 
säure der Luft, sei es den organischen im Boden enthaltenen Düngemitteln 
oder beiden Quellen zugleich zu entlehnen. Adiantum-Pflanzen, welche in 
diffusem Lichte, ungenügend für die Assimilation der Kohlensäure durch das 
Chlorophyll, und in einem Boden kultiviert wurden, welcher frei von organi- 
schem Kohlenstoff war, vertrockneten ohne neue Sprosse zu liefern, während 
dagegen die unter denselben Beleuchtungsbedingungen, aber in Lauberde 
gezogenen Vergleichspflanzen zu vollkommener DR gelangten: 
. 184 chter. 


Der Stiokstoff und das Chlorophyli In den Gallen und den panaschlerten 
Blättern. Von M. Molliard‘). Die absoluten Mengen von (sesamtstickstoff 
und löslichem Stickstoff köunen in verschiedenem Sinne variieren, von dem ge- 
sunden Blatte zu der Galle hin, welche dasselbe tragen kann oder zu der 
Frucht derselben Pflanze. In den Gallen und den Früchten aber ist immer eine 
erheblicheVermehrung des löslichen Stickstoffsmit Bezug auf den Gesamtstickstoff 
zu konstatieren. — Wenn man in Erwägung zieht, daß alle Gallen, welche Verf. 
untersuchte, eine Abschwächung des Chlorophylls zeigten, so wird man zu der An- 
nahme geführt, daß die löslichen Stickstoffsubstanzen eine der Ursachen für dasVer- 
schwinden des assimilierenden Pigmentes sind. — Das Studium der panaschierten 


1) O.B. Ac. Sc. Paris, t. 152, p. 902. 1911; nach französ. Referat im Bot. Centralbl. 
1912, Bd. 119, S. 80. . 


2) Ann. Iust. Pasteur XXIV, p. 981-934, 1910; nach französ. Referat im Bot. Centralbl. 
1918, Bd. 119, S. 62. 


u. 9 2 B.Ac. So. Paris, 8. Mai 1911, p. 1215; nach französ. Referat im Bot. Centralbl. 1912, 
. 119, S. 86. 


% 0. BR. Ao. So. Paris, t. 1652, p. 274. 1911; nnch französ. Referat im Bot. Centralbl. 
1912, Bd. 119, S. 6. 
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Blätter lieferte dem Verf. ein Argument mehr zugunsten dieser Interpretation; die 
Analyse ergibt in der Tat bei diesen Blättern eine beträchtliche Vermehrung 
der löslichen Stickstofisubstanzen. (PA. 176] Richter. 


Neue Untersuohungen über die angebliche Ausnutzung des Luftstickstoffs 
durch gewisse besondere Haare der Pflanzen. Von F. Kövessi'). Die Theorie 
von Jamieson, Zemplen und Roth, wonach gewisse besondere Haare der Pflanzen 
den freien Stickstoft der Luft absorbieren und zu Eiweißstoffen verarbeiten 


sollen, wird vom Verf. in Zweifel gezöocen. Die Haare der, sei es an freier‘ 


Luft, oder in ihres Stickstoffs beraubten Medien kultivierten Ptlanzen ent- 
wickelten sich in genau derselben Weise. Das Gleiche war der Fall bei den 
von Jamieson, Zemplen und Roth studierten „besonderen“ Haaren. Die von 
gleichaltrigen und und gleich entwickelten Organen genommenen Haare lieferten 
in beiden Fällen dieselben Reaktionen aut Eiweißstoffe. Der Stickstoff der 
letzteren konnte also nicht der Luft entlehnt sein. 

[Pfl. 173.] ‚ Bichter. 


Denitrifizierende Bakterien aus dem schwarzen Meere. Von Issatschenku 

und Rostowzew®). Verff. haben aus dem Meerwasser von Odessa (1 bis 2 

Werft vom Ufer entfernt) zwei neue Bakteriensorten isoliert. Bacterium Russeli 

und B. Brandtii. Die erstere wirkt rasch zersetzend auf Nitrate und bildet 

Nitrite, die letztere zerstört Nitrate nicht, wohl aber Nitrite. Beide Arten 

zusammen bewirken die Zerstörung der Nitrate bis zu gasfürmigem Stickstofl. 
(Pl. 185) Richter. 


Über einige denitrifizierende Bakterien aus dem baltischen Meere. \ou 
D. Parlandt?°). Die drei neuen vom Verf. isolierten Bakterien, Bacterium 
Bauri, B. Grani und B. Feiteli, stammten aus einer Tiefe von 265 bis 140 m. 
Sie gediehen in 2% iger Salzlösung sämtlich besser als in dem Meerwasser 
des betreffenden Gebietes. Wurde der Fischbouillon KNO, hinzugefügt, so 
kam es stets zur Bildung von Nitriten (Schaumbildung) und bald darauf unter 
Verschwinden der Nitrite zu Ammoniakbildung. Schaumbildung trat in den 
Kulturen stets ein, wenn denselben Mannit, Glycerin, Rohr- oder Trauben- 
zucker beigegeben war. Bei Zusatz des letztgenannten Zuckers waren Nitrate 
und Nitrite schon nach einer Woche verschwunden. Milchzucker zeigte 
ungünstige Wirkung. [PA. 187] Richter. 


Ober die Wandern der Alkaloide bei den Pfropfungen von Solaneen 
auf Solaneen. Von Javillier*). Die Versuche erstreckten sich auf die folgen- 
den Pfropfungen: A) Einfache Pfropfungen: Belladonna auf Kartoffel; B) 
Gemischte Pfropfungen: Tabak auf Kartoffel. Belladonna aut Tomate, Tomate 
auf Belladonna. Die Analysen bezweckten die Feststellung des Atropins in den 
Kartoftelknollen, den Früchten der Tomatenunterlagen und den Früchten, 
Blättern und Stengeln der Tomatenpfropfreiser, sowie die Aufsuchung des 
Nikotius in den Knollen, Stengeln, Blättern und Wurzeln der Kartoffeln. Die 
Resultate waren bald positiv, bald negativ. Die Wanderung einer spezifischen 
Substanz von einem der Individuen nach dem anderen scheint also einerseits 
von der betreffenden Substanz, anderseits von den assoziierten Spezies abhängig 


ı)C. R. Ac, Sc. Paris, t. 152, p. &8%, 1911; nach französ. Referat im Bot. Centralbl. 1412, 
Bd. 119, S. ö. 

®) Bull. du ‚Jard. Imper. Bot. St. Petersbourg XI, p. 91 bis 95. 1911; nach Bot. Centralbl. 
1912, Bd. 119, S. 52. - 

s\ Bull. du Jard. Imp«r. Bot. St. P6tersbourg XI, p. 97 bis 105, 1911; nach Bot. Centralbl. 
1912, Bd. 118, S. d2. 

*%) Ann. Inst. Pasteur. XXIV, p. 568 bis 576, 1911; nach französ. Referat im Rot. Centralbl. 
1912, Bd. i10, S. 35. 
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zu sein. Wenn, wie erwiesen ist, gewisse Substanzen in der einen oder der 
anderen der assoziierten Spezies lokalisiert bleiben können, was z.‘B. bei den 
Blausäureglykosiden der Fall ist, so können andere von der einen in die andere 
Spezies übergehen, ohne daß es bisher möglich wäre, irgendwelche allgemeine 
Regel hierüber aufzustellen. [Pf. 186] Richter. 


Eine physiologische Studie über die nitratreduzierenden Bakterien. Von 
Edwin Broun Fred!). Versuchsobjekte waren B. fluorescens liquefaciens, 
B. pyocyaneus, B. Hartlebi und ein B. denitrificans, vom Verf. aus Pferdemist _ 
isoliert. Untersucht wurde das Verhalten der Bakterien bei Gegenwart von 
Natriumcarbonat und freier Zitronensäure, dieBildung von Kohlensäure während 
der Nitratzerstörung, der Einfluß von Phosphorsänre auf die denitrifizierenden 
Bakterien, der Einfluß von Nitrat und Nitrit auf das Wachstum der Bakterien, 
der zeitliche Verlauf der Nitratreduktion, das Verhalten der Bakterien gegen 
Natriumnitrat, Kaliumnitrat, Calciumnitrat und Aımmonnitrat, sowie gegen ver- 
schiedene Farbstoffe, Phenolphthalein, Rosolsäure, Neutralrot, Lackmus, Kongo- 
rot, Methylorange, Methylenblau. Schließlich wurden quantitative Bestimmungen 
der Reduktionskraft der denitrifizierenden Bakterien nach der Methode von 
Wichern mittels Titantrichlorid ausgeführt. [G& 58) . Richter 


Uber die Beteiligung endozellularer Fermente am Energieverbrauch. Von 
Max Rubner?). An Hefenzellen angestellte Versuche haben ergeben, .daß 
jene nur dann Wärme entwickeln, wenn Sie sich in Zuckerlösung befinden, 
und daß dabei nicht mehr Wärme gebildet wird, als der thermochemischen 
Berechnung mit Hilfe der Alkoholgärungsgleichung entspricht. ‚Ein Teil des 
vergorenen Zuckers muß alse dem Stoffwechsel der Hefe dienen, und es kann 
nicht, wie bisher angenommen wurde, die ganze Gärung auf Fermentwirkung 
beruben. Die überwiegende Menge der von der Hefe erzeugten Wärme ist 
auf vitale Prozesse zurückzuführen. [Ga 76] ‘Red. 


Die Wirkung gelöster Substanzen auf die Selbstvergärung der Hefe, 
Von Artur Harden und Sydney G, Paine®). Wurde Hefe in eine molare 
NaCl-Lösung eingebracht, so war die CO,-Entwicklung eine wesentlich 
schnellere als beim Einbringen in reines Wasser; nach 60 Stunden war aber 
in beiden Fällen gleichviel CO, entwickelt, Ähnlich wie NaCl wirkten zahl- 
reiche andere Salze, KCl, LiCi, NH,C], MgCl,, CaC],, BaCl,, Na,SO,, K,SO, 
(NH,),SO,, MgSO, und die Na-Salze der Phosphor-, Hexosephosphor-, Arsen-, 
Essig-, Apfel-, Zitronen-, Milcn-, Brenztrauben- und Glycerinsäure. Wurde 
ein Gemisch von Hefe und Dextrose in NaCl-Lüsung eingebracht, so verlief 
die Gärung langsamer als in reinem Wasser; die durch NaCl und die übrigen 
Salze bewirkte Beschleunigung der Selbstvergärung beruht demnach nicht auf 
einer Anregung der Zymasewirkung, sondern auf einer wirksameren Tätigkeit 
der Glykogenase. Die Vergärung im Hefepreßsatt wurde durch NaCl nicht 
beschleunigt, sondern im Gegenteil verzögert. Harnstoff hatte keine beschleu- 
nigende Wirkung auf die Selbstvergärung der Hefe; dagegen verlief die 
Selbetgärung rascher, wenn die Hefe durch partielles Trocknen wasserarm 
gemacht, oder wenn sie der Einwirkung von Toluol oder von wäßrigem, 
mindestens 15 % iger Alkohol unterworfen wurde. — Die Versuche lehren, 
daß alle Substanzen, welche plasmolytisch auf die Hefezelle wirken, auch die 
Geschwindigkeit der Selbstvergärung derselben erhöhen. Die Wirkung der 
Salze ist vermutlich das direkte Resultat einer auf Plasmolyse beruhenden Steige- 
rung der Konzentration des Zellinhalts. [G8. 75) Red. 


ı) Centralbl. f. Bakteriologie etc., Abt. II, 1912, Bd. 32, S. 421. 

2, Sitzungsber. Kgl. Pr. Akad. Wiss. Berlin 1912, 124; Zeitschrift für das gesamte 
Brauwesen 1912, Nr. 24, S. 2#7. 

s) Proc. Royal Soc. London, Serie B 84, 148; Zeitschrift für das gesamte Brauwesen 
1912, B. 387. 
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Die Ernährung der landwirtsohaftlichen Nutztiere. Lehrbuch auf der 
Grundlage physiologischer Forschung und praktischer Erfahrung. Von Geh. 
Hotrat Prof. Dr. 0. Kellner. Sechste, vermehrte und verbesserte Auflage. 
Verlag von Paul Parey, Berlin 1912. Preis 14.—.4 

Zum letzten Male spricht hier ein Mann zu uns, der für die Landwirt- 
. schaft der gesamten Welt unvergeßBlich ist. Sein ganzes Lebenswerk hat er 
in seinem Lehrbuch der Ernährung der landwirtschaftlichen Nutztiere nieder- 
gelegt, das im ‚Jahre 1905 in der ersten Auflage erschien, und seitdem noch 

nf weitere Auflagen erlebt hat. Das Manuskript zu der vorliegenden 
sechsten Auflage hat Kellner kurz vor seinem Ableben noch selbst vollständig 
fertiggestellt und hat in der Neuauflage seit dem Erscheinen der fünften 
Auflage im Jahre 1909 sämtliche in der Zwischenzeit erschienenen Arbeiten 
eingehend berücksichtigt, so daß die sechste Auflage in manchen Punkten 
wesentlich verbessert werden konnte. Besonders stark ist das Kapitel über 
die Fütterung des viehes umgearbeitet worden, da einmal Kellner selbst 
gerade auf diesem Gebiete reine letzten Arbeiten ausgeführt hat, und da 
zweitens auch von anderer Seite seine Forschungen hier bestätigt worden 
waren. So stellt denn die sechste Auflage dieses unübertrefflichen Werkes 
nicht nur ein Denkmal deutscher Forscherarbeit dar, sondern es ist auch das 
modernste, aut streng wissenschaftlicher Grundlage beruhende klassische Werk, 
welches wir auf dem (rebiete der tierischen Ernährung besitzen. 

(Li. 47) Red. 


Anleitung zum lohnenden Kartoffelbau. Von Johannes Böttner, 
Königlicher Okonomierat, Chefredakteur des praktischen Ratgebers im Obst- 
und Gartenbau. Sechste Auflage. Frankfurt a. O., Verlag von Trowitzich & 
Sohn. 1.—4 Die vorliegende, sachlich und leichtverständlich geschriebene 
Anleitung behandelt die gesamte Kartoftelkultur eingehend und gibt vornehmlich 
kleineren Landwirten und jenen, die ein Stück Kartoffelland besitzen oder 

epachtet haben, wertvolle Winke zur Erzielung höherer Erträge. „Wodurch 
äßt sich die Entwicklung der Kartoffelpflanzen fördern und der Knollenansatz 
vermelıren“ ist der Grundgedanke des nützlichen Büchleins, das viele praktische 
Ratschläge über Boden, seine et Düngung, Fruchtfolge, Anbau, 
Kultur, Ernte und Aufbewahrung gibt. Nur einige Kleinigkeiten erregen 
Zweifel. Daß das Thomasmehl nur „sehr langsam“ wirkt, das Knochenmehl 
dagegen „sehr gut“, stimint wohl nicht ganz. Ebensowenig ist die Kartoftel- 
sorte „Reichskanzler“ verschwunden. Im allgemeinen kann das Heftchen (48 
Seiten) jedem Landwirt bestens empfohlen werden. ” E 
. 48] A 


Das Relohsviehseuohengesetz vom 26, Juni 1909. Mit den Ausführungs- 
bestimmungen des Bundesrates vom 7. Dezember 1911 und dem preußischen 
und bayrischen Ausführungsgesetze. Textausgabe mit Sachregister. München 
1912. C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung. Preis 2.—A 

Da das neue Reichsviehseuchengesetz in keinem landwirtschaftlichen 
Betriebe fehlen darf, sei hier besonders auf die vorliegende Ausgabe aus der 
bekannten Beckschen Sammlung deutscher Reichsgesetze hingewiesen, ein 


solid gebundener, sehr handlicher Leinwandband von 245 Seiten. 
[Li. 49] Red. 


Die Krankheiten des Sohweines;, Dr. med. vet. K. Glässer. Mit 22 
Abbildungen und 10 farbigen Tafeln. 296 Seiten. Preis geb. 10 —A Verlag 
von M. und H. Schaper-Hannover 1912. 
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Ein sehr gutes Werk, nicht nur für den Tierarzt, sondern auch für den 
Bakteriologen und Agrikulturchemiker, für den besonders die Kapitel über 
die Vergiftungen interessant und lehrreich sind. Die zehn meist bakterio- 
logischen Tafeln sind recht gut. Li. 60) Red. 


Das gelbe Frankenvieh. Monographische Darstellung der Entwicklungs- 
geschichte, Zucht und Bedeutung des gelben Fraukenrindes. Von Dr. med. 
vet. et phil. Z. Rosskopf. Mit 6 Abbildungen und zahlreichen Tabellen. 106 
Seiten. Verlag von M. und H. Schaper, Hannover 1912, Preis 2.50 .#. 

Eingehend und ansführlich sind in dem Buch von sachverständiger Seite 
ohne Beschönigung alle Erfahrungen zusammengestellt, welche in dem Zucht- 

ebiet des gelben Frankenrindes mit diesem Schlage gemacht worden sind. 

enn auch noch nicht alles erreicht ist, was notwendig wäre, so zeigen die 
Darlegungen des Verf. doch, daß die Unterfranken gut daran tun, ihr gelbes 
Vieh auf Rassenreinheit zu züchten, so daß es mit anderen Rinderschlägen 
erfolgreich konkurrieren kann. Sehr zu wünschen wäre es, wenn die bis jetzt 
nur vereinzelt vorliegenden Prüfungen auf Leistung systematisch fortgesetzt 
würden, da nur an Hand solcher systematischen Ermittlungen vollwertige 
Beweise erbracht werden können. Nach der ganzen Anlage des Werkes ist 
es als ein Musterbeispiel monographischer Abhandlungen anzusehen und hat 
deshalb auch eine allgemeine Bedeutung. Li. 61) Red. 


Das ABC des Molkereibseamten. Zum praktischen Laboratoriumsgebrauch 
für Molkereischüler und Hospitanten. Von Oskar von Sobbe, Diplom- 
Ingenieur-Chemiker, Assistent an der Versuchsstation für Molkereiwesen in 
Kiel. Hildesheim 1912. Verlag der Molkerei-Zeitung. Preis 1,25.4. 87 Seiten. 

Das Buch führt seinen Namen „ABC des Molikereibeamten* mit Recht. 
Es enthält alles, was der Mulkereibeamte, Verwalter sowohl wie Gehülte, von 
der Milch und ihren Produkten, sowie ihrer Untersuchung wissen muß. 
Es ist, seiner Bestimmung entsprechend, in durchaus klarer und verständlicher 
Weise geschrieben. Der erste Teil behandelt die Milch, das Kuheuter, die 
Fütterung der Milchkühe, die Biestmilch und die Milchfehler. Der zweite 
Teil behandelt die Milchuntersuchungen. Es wird zunächst die Probeentnahme 
der Milch und die Bestimmung ihres spezifischen Gewichtes genau beschrieben, 
und dann werden die in der Molkereipraxis gebräuchlichen Fettbestimmungs- 
methoden eingehend erläutert und besprochen; daran schließt sich eine Erör- 
terung über die Arten der Milchverfälschung und ihre Berechnung an, die es 
dem Praktiker ermöglichen, auch den Grad der in Frage kommenden Fälschun- 

en zum Teil selbst zu ermitteln. Im dritten Kapitel werden die sonstigen 
ım Molkereifach vorkommenden Untersuchungen besprochen, die der Molkerei- 
praktiker kennen muß. Es gehören dahin die Nitratprobe, der Nachweis eines 
Magermilchzusatzes zur Milch durch Phenolphtalein, die Unterscheidung frischer 
and älterer Milch, die Unterscheidung rolıer von erhitzter Milch, die Schmutz- 
bestimmung in Milch, die Butteruntersuchung und die Betriebskontrolle und 


L_ ı 


Berechnung der Butterausbeute. Den Schluß des Buches bildet das W ichtigste 


über die Käseuntersuchung. Einige Kleinigkeiten lassen sich bei einer Neu- 


auflage leicht verbessern. So wird auf 8. 11 gesagt, das Milchfett bedinge - 


die weiße Farbe der Milch, was in dieser Form offenbar unrichtig ist. Auch 
möchte ich dem Praktiker nicht empfehlen, bei der Gerberschen Fettbe- 
stimmung den Anıylalkohol aut die Schwefelsäure zu schichten, sondern nur 
auf die Milch (S. 34/35). Die acidbutyrometrische Methode ist zur Unter- 
suchung von Magermilch sehr wohl geeignet, besonders in den Siegfeldschen 
Butyrometern. Meines Wissens besteht der Sichlersche „Sinol“ (S. 38) aus 
Buthylalkohol und ist also nicht ungefährlich. 

Bis auf diese Ausstände kann ich das Buch nicht nur dem Molkerei- 


beamten, sondern auch dem Molkereichemiker warın empfehlen. 
[Li. 52) Red. 
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Die Anlage und die Bewirtschaftung von Moorwiesen und Meorwelden. 
Von Dr. M. Fleischer, Wirklichem Geheimen Ober-Regierungs-Rat und Kura- 
tor der Moor-Versuchsstation in Bremen. Mit Texta tabbildungen 113 »eiten. 
Verlag von Paul Parey, Berlin 1912, Paris brochiert 2.—.A. 

Das früher so verachtete und als Typus der Unfruchtbarkeit verschrieene 
Moor hat in den letzten Jahren einen Aufschwung erfahren, wie ihn eine 
andere Bodenart nicht zu verzeichnen hat. Nicht nur blühende Korn- und 
Kartoffelfelder trägt das Moor, sondern auch üppige Wiesen und saftige Weiden. 
Welch ungeheures Aufsehen erregte vor wenigen Jahren die Mitteilung der 
Moorversuchsstation, daß man auf den Moorweiden die gleichen, ja noch bessere 
Ochsen mästen könne, als auf den besten Marschweiden. Allerdings werden 
solche Ergebnisse nicht sofort und ohne Mühe und Fleiß erlangt, sondern es 
gehört ein großer Schatz von Erfahrungen und Kenntnissen dazu, weun man 
dem Moorboden Höchsterträge abringen will. Mühsam haben einzelne Forscher 
diese Erfahrungen sammeln müssen, und ihr Verdienst ist es, daß sie diese 
nicht in sich verschließen, sondern die Mitwelt daran teilhaftig werden lassen. 
' Daß gerade der bedeutendste Forscher auf dem Gebiete der Moorkultur un: 
ein Buch über die Anlage und Bewirtschaftung von Moorwiesen und Moor- 
weiden schenkt, kann nicht hoch genug angerechnet werden, SL _ gerade 
von. den Wiesen und Weiden wird man in Zukunft die ergiebigste N utzung 
von noch ganz re a Moorflächen ziehen, die heute noch als Unland 
brach daliegen. Dabei ist das Buch nicht in erster Linie für den Gelehrten 
geschrieben, obwohl auch dieser sehr wohl auf seine Kosten kommt; durch 
seine ungemein klare Darstellungsweise ist es besonders für den Praktiker 
geeignet. Nicht schematische Rezepte sind gegeben, sondern eher die allge- 
meineren, aus den bisherigen Erfahrungen abgeleiteten Grundsätze der Movr- 
kultur, so daß nur der einen wahren Nutzen von dem Buche haben wird, der 
es sich ganz zu eigen macht. Dem wird es aber ein wahrer Freund und 
Führer sein. (LI. 53] 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 24383 | 


Atmosphäre und Wasser 


—— 


Der Stickstoffgehalt des Regenwassers in der Provinz Groningen. 
Von J. Hudig‘'). 


Seit dem Jahre 1900 sind in Uithnizermeeden in der Provinz 
Groningen Analysen des Regenwassers ausgeführt worden; doch da 
man bis zum Jahre 1908 nach einer nicht ganz einwandfreien Methode 
gearbeitet hat, teilt Verf. nur die Ergebnisse aus den’ Jahren 1908 bis 
1910 mit. Das in einem Regenmesser gesammelte Regenwasser wurde 
auf seinen Gehalt an Ammoniakstickstoff und Nitrat- und Nitritstick- 
stoff untersucht. Leider war bei nur geringem Regenfall die Unter- 
suchung öfters unmöglicb. Aus den Resultaten sei nur folgendes 
hervorgehoben: 

In den Monaten Mai bis August 1909 entsprach einem Sinken 
des Stickstoffgehaltes stets ein Steigen der Regenmengen. Berechnet 
man jedoch die monatliche Stickstoffmenge, die mit dem Regen gefallen 
ist, so zeigt es sich, daß der Stickstoffgehalt: doch nicht allein von der 
Regenmenge abhängt, sondern noch durch andere meteorologische Be- 
dingungen beeinflußt wir. Ammoniak wurde stets mehr gebracht als 
Nitrate und Nitrite; das Verhältnis beider Stoffe war 75.3 %/, zu 24.7 /o, 
Zahlen, die sehr gut mit den in Rothamsted erhaltenen Werten über- 
einstimmen. Die Regenhöhe in den Niederlanden beträgt im Durch- 
schnitt (seit 1852) 700 mm im Jahr. Nimmt man an, daß die durch- 
schnittliche Zusammensetzung dem gefundenen Werte entspricht, näm- 
lich 0.724 mg Stickstoff als Ammoniak und 0.237 mg als Nitrate im 
Liter, so erhält der Boden hierdurch jährlich 6.73 kg Stickstoff auf 
den Hektar. Ars) Bed. 


ı) Journal of agricultural science 1912, Bd. IV, 3. S. 260. 
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Über die Bodenverhältnisse der alten Stadländer Marsch. 
Von Karl Tantzen.!) 


Das alte Stadland, einst eine Insel, umflossen von Weser, Lock- 
fleth und Ahne, liegt an dem linken Weserufer unweit ihrer Mündung. 
Der zur Hauptsache kompilatorischen Abhandlung des Verf. über die 
Bodencharakteristik dieses Gebietsteiles Oldenburgs sei. folgende Zu- 
sammenfassung entnommen. 

Bauerde, Knick, Wübhlerde und Pulvererde stellen die 
Hauptbodentypen der Marsch dar. 

Die Bauerde ist die oberste, dem Knick überlagernde humo:e 
Erdschicht. Sie ist vornehmlich der Nährboden und Standort der 
Pflanzen, also die Kulturschicht, Sie ist des kohlensauren Kalks be- 
raubt und führt das Eisen als Oxydbydrat. Die vielen seit Jahr- 
hunderten mit ihr vorgenommenen Kulturmaßnahmen, sowie die Vor- 
gänge der Verwitterung haben ihr eine physikalische Bodenstruktur 
verliehen, die sie von dem ihr so nahe verwandten Untergrunde scharf 
trennt. Hinsichtlich ihrer sonstigen physikalischen ünd chemischen 
Beschaffenheit weist sie unter sich selbst die größten Verschiedenheiten 
auf. Ihre Mächtigkeit schwankt zwischen 5 und 35 cm. 

Knick nennt man die in den alten Marschen zwischen Bauerde 
und Wühlerde befindliche Erdschicht, die aus gewöhnlichem Klei 
durch Verwitterung entstanden ist. Durch diesen Vorgang ist sie gleich- 
falls des Kalks beraubt worden und das Eisen in ihr in Bewegung 
geraten, so daß dieses an anderen Stellen als Eisenoxydbydrat zum 
Absatz gelangt ist. Auch an P,O, ist diese Bildung verarmt worden 
und höchst wahrscheinlich hat die Verwitterung auch teilweise tonige 
Teile aus den oberen Schichten in die Tiefe geschlämmt. Die Mächtigkeit 
der Knickschicht wächst mit dem Alter der Marsch, hängt von der 
Höhenlage über NN und vom Grundwasserstande ab, bei dessen 
unterster Grenze die Knickbildung stets aufhört. Der Knick zeigt 
stärker als andere Tonböden die Tendenz, mit zunehmendem Alter mehr 
und mehr Einzelkornstruktur anzunehmen. Hiergegen vermag nur Äw- 
kalk mit Erfolg Verwendung finden. Die Eisenkonkretionen wirken 
zementartig verkittend. Die Bindigkeit des Knicks ist viel größer, als 
die der Bau- und Wühlerde und nimmt mit dem Gehalt an abschlämm- 


!) Inaug.-Dissertation. Berlin 1912. 
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baren Teilen zu. Ihre Wasserdurchlässigkeit ist sehr gering, trockener 
Knick setzt dem Eindringen des Wassers großen Widerstand entgegen 
und nachher gibt er es nur sehr langsaın wieder ab. Landwirtschaftlich 
ist sein Wert als niedriger zu bezeichnen. Man hat zu unterscheiden, 
braunen und blauen Knick, letzterer ist infolge seiner Eisenoxydul- 
verbindungen giftig und unfruchtbar. 

Die Wüblerde ist gewöhnlicher Klei, der im Untergrunde, meist 
im Bereich des Grundwassers lagert und in den alten Marschen fast 
immer sekundär durch die aus den oberen Schichten ausgelaugten Kar- 
bonate angereichert worden ist. Durch Verwitterungsprozesse sind die 
Nährstoffe dieser Bodenart dagegen nicht angegriffen worden, weswegen 
sie in der Regel auch von großer Fruchtbarkeit ist. 

Die Pulvererde ist ebenfalls ein sekundäres Produkt und unter- 
scheidet sich vom gewöhnlichen Klei nur durch einen mehr oder minder 
hohen Gehalt an Schwefeleisen. Dieses ist entwender durch Reduktion aus 
Sulfaten durch Bakterien gebildet, oder aus dem bei der Fäulnis organischer 
Stoffe (Phragmites) entstehenden Hz3S und dem im Boden vorhandenen 
Eisen hervorgegangen. Die Pulvererde tritt ausschließlich als Unter- 
grundboden auf und beruht ihre Giftigkeit für die Pflanzen darauf, daß 
bei Luftzutritt Eisenvitriol und freie Schwefelsäure gebildet werden. 
Auch hier vermag Kalk neutralisierend zu wirken. 

Besonderes Interesse beanspruchen vom agrikulturchemischen Stand- 
punkt die Vegetationsversuche des Verf. mit einer Bauerde allerbester 
. Fettweide, einer solchen sehr ıminderwertiger Art und einem typischen 
stark eisenschüssigen Knickboden. 

Als Versuchspflanzen dienten Hafer und Senf. Neben ungedüngt 
wurde Volldüngung gereicht, sodann unter Ausschluß je eines Nähr- 
stoffes (K30, P,0,, CaO und N) der Volldüngung die Pflanzen ge- 
zogen. Leider gehen die Erntezahlen sehr hin und her und geben kein 
deutliches Bild, dies ist z. T. schon für den Haferversuch der Fall, 
tritt aber ganz besonders beim Senf in Erscheinung. Im allgemeinen 
kann man aus den Vegetationsversuchen mit Sicherheit nur auf einen 
Stickstoffmangelder untersuchten Böden schliesen 

Auffällig ist beim Senf, daß eine Volldüngung ohne Phosphor- 
säure weit besser abgeschnitten hat als die Volldüngung selbst, und 
daß die Volldüngung ohne Kalk deprimierend auf die Erntetrocken- 
substanz gewirkt hat. (Sollte dieses merkwürdige Ergebnis nicht auf 


die Säureempfindlichkeit des Senfes zurückzuführen sein? Der Ref.) 
s \Bo. <9; Blanck. 
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Ortstein und ortsteinähnliche Ablagerungen. 
Von M. Helbig.‘) 


Der Ortstein nimmt ziemlich breite Flächen von Deutschland ein; 
er zieht sich in einem Abstande von 20 bis 100 cm ziemlich parallel 
zur Erdoberfläche hin, ist eine rezente Bildung biogenen Ursprungs und 
wird im wesentlichen durch Verkittung humoser Stoffe gebildet. Diese 
Verkittungen können ziemlich stark sein, und können aus nachfolgen- 
den. Gründen der Landeskultur gefährlich werden; die Niederschläge 
können nicht abfließen, die Bodenwässer mit ihren Nährstoffen können 
nicht genügend aufsteigen und weiter leidet die Durchlüftung Jer 
obersten Bodenschichten. 

Die humosen Stoffe, die derartige Ortsteinablagerungen hervorrufen, 
stammen nicht etwa aus der Tiefe, sondern sind Trockentorfablagerungen, 
die durch Schnee- und Regenwässer der Tiefe'zugeführt und dort durch 
chemische und pbysikalische Prozesse sich niedergeschlagen haben. 

Verf. demonstriert weiter in seiner Abhandlung ortsteinähnliche Ab- 
lagerungen an einem Laboratoriumsversuch und weiterhin ein Bodenprofil 
aus seiner Heimat Wermsdorf ı. Sa. [Bo. x2] Loesche. 


Die Glimmer als Kaliquelle für die Pflanzen und ihre Verwilterung. 
Von E. Blanck.?) 


Die Hauptquelle des Kalis im Boden stammt bekanntlich aus den 
kalihaltigen Silikaten der Gesteine. Als kaliführende Minerale komnıen 
in erster Linie Feldspate wie Glimmer in Frage und von diesen sind 
es wiederum die Kalinatronfeldspate einerseits sowie die Kaliglimmer 
anderseits, denen man bisher vornehmlich die Kalizufuhr für die Pflanzen 
im Boden zugeschrieben hat. Im allgemeinen herrscht die Anschauung, 
daß die Feldspate in weit größerem Maße an der Abgabe des Kalis 
an die Pflanzen beteiligt sind als die Glimmer. Dies ist wohl lediglich 
auf das Verhalten beider Silikatgruppen bei ibrer Verwitterung zurück- 
zuführen. Jedoch haben sich seit einiger Zeit die Beobachtungen ge- 


1) Verhandlungen der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte. 
83. Versammlung 1911. 


2) Journal tür Landwirtschaft, 1912, S. 97. 
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mehrt, wonach die Glimmer eine weit bessere Kaliquelle für die Pflanzen 
als die Feldspate darstellea sollen.!) 

Von den Feldspaten weiß man, daß sie weit schneller von den 
Verwitterungsagentien angegriffen werden als die Glimmer. Ja dem 
Muskovit, dem Kaliglimmer, spricht man eine eigentliche chemische 
Verwitterung im allgemeinen überhaupt ab, während man dem Biotit, 
dem Magnesiaeisenglimmer, immerhin noch eine solche, wenn auch 
nur schwierig verlaufende, zubilligt. 

Vom Standpunkt unserer Kenntnisse über das Wesen der Feldspat- 
und Glimmerverwitterung, wie es im vorstehenden kurz charakterisiert 
worden ist, schien eine günstigere Wirkung der Glimmer gegenüber den 
Feldspaten, namentlich eine solche des Muskovits in bezug auf die des 
Biotits recht unwahrscheinlich: zu sein, wodurch die Veranlassung zur 
Ausführung der Versuche gegeben wurde. 

Die Pflanzenkulturen wurden in, im Innern mit Eisenlack frisch 
gestrichenen Zinkgefäßen ausgeführt, die je 18 kg Odersand enthielten, 
der so gut wie frei von Kali ist. Als Grunddüngung wurden pro 
Gefäß gereicht 1.26 9 P,O, als CaHPO,, 1.5 9 N in der Form des 
Ammonnitrates, 0.5 9g MgCl, und 0.5 9 MgSO,. Als Kaliquelle ge- 
langten lediglich die Glimmer in Anwendung und zwar in Gaben von 
je 20 und 40 g, die innig mit dem Boden durchmischt wurden. Der 
Muskovit aus der Auvergne enthielt 8.84%, Gesamtkali und der Biotit 
aus dem Ural 8.06 °/, Gesamtkali, so daß 1.768 9 bzw. 3.536 g K,O 
durch ersteren und 1.612 9. bzw. 3.224 9g K,O durch letzteren in die 
Gefäße gelangten. Da es eine völlige Unmöglichkeit ist, den Glimmer 
in größeren Mengen, wie sie hier nötig waren, in gepulverten Zustand 
überzuführen, so wurde er in kleinen, dünnen Blättchen angewandt, 
wie sie erhalten werden, wenn man ihn, nachden die einzelnen Glimmer- 
platten mit dem Messer so häufig wie möglich durchspalten waren, 
mehrmals durch eine Mühle gehen läßt. 

Die Versuchsanordnung war folgende: 4 Gefäße obne Kalidüngung, 
4 Gefäße mit 20 g Muskovit, 4 Gefäße mit 40 g Muskovit und die- 
selbe Anzahl der Gefäße in gleicher Anordnung und Menge mit Biotit. 
Als Versuchspflanze diente Ligowo-Hafer, der in 2mal 24 Körnern ge- 
legt wurde, von welchen jedoch nur 30 Pflanzen pro Gefäß stehen blieben. 

Die Versuchsergebnisse bringt nachstehende Übersicht zur Wiedergabe: 


) Vgl. Prianischnikow, Tag: t und Glimmer als Kaliquellen. 
Landw. Versuchsstationen Bd. 63, 1906, S. 151 und Bieler-Chatelan, Röle 
des micas dans la terre arable.. Compt. rend. 1910, t. 150, p. 1152. 
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Trocken- Gesamt-K,O- Mehr su 
Gefäb Difterenz- substanz- K.,O-Gebalt Gehalt in der K,0 
Nr. düngung Ernte in in % Ernte in gegenüber 
g 9 obne K,O 
241/244 ohne Kali. . . . . 45.91 #210 0555 0.316 _ 
245/248 +20g Muskovit . . 56.11 + 1.415 0.670 0.3759 0.0233 
249/252 +40. . . 5235 + 2155 0,855 0.4478 0.1012 
253/256 + 20, Biotit ...64.08 + 1415 0.910 0.5531 0.2365 
257/260 + 40, a ; . 61.53 + 3.798 1.110 0.6609 0.3343 


So daß ae die riieszunahme durch den Kaligehalt der Glimmer 


wie folgt ergibt: 


20 g Muskovit. . . . . 1020 + 2.535 g Trockenmnbstanz 
> N ; De 6.47 + 3.012 „ a 

„ Biotit . . . . . 18.17 + 2.535 „ a 
m „ ß 00.0. 19.68 + 4.312 „ 


Die Ausnal@ung des Kalis im Muskovit war weit Seiinger als die 
des Biotits, sie betrug für die 


einfache Muskovitgabe . . . 2.14.69 
doppelte a I} 209 
eintache Biotitgabe ee a ze TE 5, 
doppelte r | 7.7 208 


so daß aurch vorliegenden Versuch ie Überlegenbeit des Biotits 
über den Muskovit in der Kaliabgabe einwandfrei fest- 
gestellt sein dürfte, was im Einklang mit der Kenntnis von der 
Verwitterung und Angreifbarkeit beider Glimmer steht.. Die Kaliaus- 
nutzung ist beim Muskovit gegenüber beim Biotit eine so geringe, dal 
man eine erhebliche Kalizufuhr durch den Muskovit im Boden keines- 
wegs annehmen kann. 

R. Heinrich und F. Honcamp!) fanden für die Ausnutzung 
des Feldspatkalis bei Anwendung von 2 und 3 g K,O und Anbau 
von Hafer 


im Versuch 1908 im Versuch 1909 
29 K,O zu 0.59, 0.00 9), 
I m 087, 0.30 „, 


woraus sich die Überlegenheit der Glimmer, Kali an die Pflanzen ab- 
zugeben, deutlich erkennen läßt. 

Das Resultat seiner Untersuchungen faßt daher der Verf. mit 
folgenden Worten zusammen: 

1. Sowohl Muskovit als Biotit geben Kali an die Pflanzen 
ab und zwar sind sie eine für die Pflanzen geeignetere Kali- 
quelle als der Kalifeldspat. 

2. Die Kaliabgabe des Muskovits an die Pflanzen steht 
im gewissen Gegensatz zu der herrschenden Schulmeinung 
über die Verwitterungsfähigkeit und Verwitterung dieses 


') Mittlg. d. D. L. G. 1910, S. 63 u. 07. 


- eu ee ET 
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Minerals und deutet demgegenüber auf eine Verwitterung 
desselben hin. Diese scheint sich zur Hauptsache auf eine 
Wegfuhr des Kalis zu erstrecken unter Beibehalten äußerer 
physikalischer Eigenschaften. [Bo. 87 E. Blanck. 





Reaktionsänderungen im Boden durch Pflanzenwachstum und Düngung, 
Von J. G. Maschhaupt.!) 


Da Reaktionsänderungen, wenn sie infolge Pflanzenwachstum und 
Düngung im Kulturboden auftreten, von großer Bedeutung für die 
Eigenschaften des Bodens sein müssen, kam es dem Verf. erwünscht, 
diese Frage näber zu studieren und experimentell zu untersuchen. 

Nach rein theoretischer Überlegung teilt A. Mayer die verschie- 
denen Düngemittel und Salze, welche zur Düngung benutzt werden, 
ein: in physiologisch neutral, physiologisch sauer und physiologisch 
alkalisch. | | 

Die Pflanzen entnehmen dem Boden Basen und Säuren. Ist die 
Summe der Basenäquivalente größer als die Summe der Säurenäqui- 
valente, so wird die Bodenreaktion sich in sauere Richtung ändern, ist 
das Umgekehrte der Fall, so wird die Bodenreaktion in alkalische 
Richtung verschoben. Bei einer Düngung mit NaNQ,, KsSO, oder 
KCl können mit der größeren Ernte größere Mengen von Basen und 
Säuren dem Boden entnommen werden, das Verhältnis zwischen Basen- 
und Säureäquivalenten bleibt jedoch dasselbe; die Düngung ist „pbysio- 
logisch neutral“. Ist die Menge der Basen in der Ernte infolge der 
Düngung mehr gestiegen als die Menge der Säuren, so ist das Salz 
als „physiologisch sauer“ zu betrachten. Ist in der Ernte die Zunahme der 
Säuremenge eine größere ‘geworden, so ist das Salz „physiologisch 
alisch‘“. | 

Eine Einsicht in die Reaktionsänderung des Kulturbodens be- 
kommt man durch eine Aschenanalyse und Bestimmung des Stickstoffs 
in der Ernte. In erster Linie ist die Reaktion des leichtlöslichen Teiles 
des Bodens von Bedeutung. 

Auch ist es nicht gleichgültig, welche Basen und Säuren dem 
Boden entnommen bzw. zugeführt werden. Ob in der Bodenflüssigkeit 
eine bestimmte Menge Calciumbicarbonat oder eine äquivalente Menge 


!) Verslagen van Landbouwkundige onderzoekingen der Rijkslandbouw- 
proefstations, No. X, 1911 
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Natriumcarbonat anwesend ist, macht mit Bezug auf die Konzentration 
der OH*-Ionen einen großen Unterschied. Bei der Nitrifizierung von 
(NH,),SO, bildet sich Salpetersäure und Schwefelsäure, welche von 
den anwesenden Basen gebunden werden. Die Salpetersäure wird von 
den Pflanzen aufgenommen, die Schwefelsäure bleibt aber großenteils 
im Boden zurück. Eine Abnahme der Alkalität bzw. ein Sauerwerden des 
Bodens ist deshalb bei fortgesetzter Düngung mit (NH,),SO, zu erwarten. 

Daß bei einer Düngung mit Chilisalpeter die Struktur eines Lehm- 
. bodens sich ändern kann, wird dadurch erklärt, daß die Pflanzen die 
Salpetersäure aufnehmen, das Natron dagegen verschmähen. Das im 
. Boden sich bildende Na3CO, besitzt infolge der Anwesenheit von OH!- 
Ionen die Eigenschaft, wenn man den Boden mit Wasser aufschlämmt, 
das Absetzen der feineren Bodenteilchen zu verzögern. 

Krustenbildung auf dem Acker und verzögertes Absetzen der auf- 
geschlämmten Tonteilchen nach Düngung mit Chilisalpeter ist im wesent- 
lichen dieselbe Erscheinung. 

Nach Ansicht des Verf. wird die Absetzung der feinen Tonteilchen 
von zwei Faktoren beherrscht, d. h. die Konzentration der OH?!-Ionen 
und die Konzentration der Calciumsalze (Magnesiumsalze. Die OH'!- 
Ionen wirken stabilisierend, - die Ca°'- und Mg‘'-Ionen ausflockend auf 
die Tonsuspension. 

Wenn im Boden infolge einer Düngung örtlich sich Salzlösungen 
bilden, in welchen ein einziges Salz stark in den Vordergrund tritt, 
kann die Reaktion dieser Lösungen Einfluß ausüben auf die Löslich- 
keit der Nährstoffe im Boden. Weiter nimmt der Verf. die Möglich- 
keit an, daß trotzdem die Pflanzen im Laufe der ganzen Vegetations- 
zeit mehr Säure als Base dem Boden entnehmen, die Wurzeln bisweilen 
der umringenden Bodenflüssigkeit mehr Base als Säure entziehen, und 
die Bodenflüssigkeit in der Nähe der Wurzeln eine saure Reaktion 
bekommt. Sonst können die Wurzeln eine stark lösende Wirkung auf 
die ungelösten Bodenbestandteile ausüben, ohne eine Säure auszuscheiden, 
wie früher angenommen wurde. 

Untersuchungen, die mit der bes hönden Frage in Beziebung 
steben, wurden vom Verf. ausgeführt. Verf. stellte mit Gartenerde 
gefüllte Blumentöpfe auf Bechergläser, die mit den zu untersuchenden 
Salzlösungen gefüllt waren. Das Loch in den Blumentöpfen ist so viel 
möglich vergrößert, um das Austreten der Wurzeln zu fördern. Das 
Loch ist abgeschlossen durch ein dünnes Baumwollbäutchen, um dem 
Ausfallen von Erde vorzubeugen. 
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Der große Vorteil dieser Versuchsanordnung ist, daß man mit 
normal ernährten Pflanzen experimentiert, denn nur die Wurzeln, die 
in der Lösung wachsen, sind unter abnorme Wachstumsbedingungen. 
Bei einigen Versuchsreihen wurde deshalb die Lösung ersetzt durch . 
Sand, welcher mit der Salzlösung getränkt wurde. Eine Konzentration 
der Salzlösungen von 2 pro Mille hat sich namentlich für Mais und 
Gerste als geeignet erwiesen. Bei den übrigen Kulturpflanzen war eine 
Giftwirkung der reinen Salzlösung deutlich zu bemerken. Die Versuche 
ergaben, daß Natriumnitratlösung immer deutlich alkalisch wurde. Eine 
höhere Alkalität trat auf, wenn die Wurzeln in Sand getränkt mit einer 
NaNO, - Lösung wuchsen. Die Reaktion der Ammoniumsulfatlösung 
war immer eine sauere. Bei Mischungen von NaNO, und (NH,),SO, 
zeigte sich eine alkalische Reaktipn, wenn NaNO, in gleichen Mengen 
oder im Überschuß von (NH,)»SO, vorhanden war. War (NH,)SO, 
im Überschuß bei der Mischung mit NaNO, vorhanden, so war die 
Reaktion immer eine sauere. 

Wenn man die Pflanzen mit dem ganzen Wurzelsystem in den 
Lösungen wachsen läßt, treten dieselben Reaktionsänderungen auf. Die 
Versuche haben den Beweis geliefert, daß NaNO, immer „physiolo- 
gisch alkalisch“, (NH,)SO, immer „pbysiologisch sauer“ ist. Bei den 
Versuchen in Töpfen mit NH,NO, wurde eine sauere Reaktion beob- 
achtet, doch war die Azidität der Lösung nicht so stark wie bei 
(NH’,),SO,. Zweimal wurde eine schwach alkalische Reaktion wahr- 
genommen, wenn das ganze Wurzelsystem sich in der (NH,)NO,- 
Lösung ‚befand. Kaliumnitrat erwies sich bei fünf Versuchen (Gerste 
und Mais) als ein physiologisch alkalisches Salz, jedoch schwächer als 
NaNO,. Anmmoniumchlorid ist als entschieden „pbysiologisch saueres“ 
Salz zu betrachten; es wirkt nachteilig auf die Wurzeln ein. 

Bei Lösungen von KCl, K;SO,, NaCl, Na,SO,, MgCl,, MgSC,, 
CaCl, und CaSO, wurde immer eine schwach alkalische Reaktion be- 
obaehtet. Daß die Chloride, besonders KCl, physiologisch alkalisch 

sind, erregt Befremden, man würde entschieden sauere Reaktion erwarten. 
|  Zufälligerweise fand Verf., daß die Salzlösungen Ca und K doch 
hauptsächlich Ca den Wurzeln entziehen. Diese Verdrängung von Ca 
und K aus den Wurzelzellen ist vielleicht Ursache der giftigen Wir- 


kung, welche reine Salzlösungen auf die Wurzelzelle ausüben. 
[Bo. 50] B. Müller. 
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Kolloidchemische Studien am Humus aus gekalkten und ungekalkten 
Böden. 


Von Dr. W. Thaer. 


Diese Abhandlung des Verf. bildet den leisten Teil seiner ge- 
krönten Preisschrift (vgl. dieses Zentralblatt, Bd. 41, S. 225). 

Im Boden sind eine Reibe von verschiedenen Kolloidformen vor- 
handen. Es sind zu unterscheiden solche, die bei Austrocknung irre 
versibel sind und solche, welche reversibel ausfallen. Es sind organische 
und anorganische Kolloide, Sole und Gele zugegen. 

Wird ein Boden mit Wasser aufgeschlämmt, so erhält man ein 
Gemisch von Solen mit Suspensionen. Letztere würden sich bald ab- 
setzen, wenn nicht Schutzkolloide einer Flockenbildung und Sedimen- 
tation entgegenwirkten. Jedoch kann Uurch Elektrolytzusatz in richtiger 
Menge die Fällung hervorgerufen werden. 

Wird ein in Zylinder gefüllter Boden durch Wasser extrahiert, >0 
werden bei weiten Poren viel Suspensionen und Kolloide gewonnen, 
verengern sich dagegen die Poren, so vermögen nur diejenigen Sub- 
stanzen hindurchzudringen, deren Größe nicht über den Durchmesser 
der Poren hinausgeht. Dies sind in erster Linie alle Salze mit kleinen 
Molekülen. Ferner werden aber auch solche Kolloide durchzudringen 
vermögen, deren Dimensionen ins „unmeßbar kleine“ übergehen. Als 
solche sind die Humuskolloide aufzufassen. 

Die Untersuchungen des Verf. bestätigen obige Ausführungen, sie 
haben jedoch, um mit den eigenen Worten des Verf. zu reden, „den 
Charakter von Tastversuchen. Ein abschließendes Urteil über die be- 
rührten Fragen (Chemische Zusammensetzung, Teilchengröße, Reaktionen, 
elektrische Ladung, Diffusionsvermögen und innere Reibung, Wirkung 
von Trocknung und Frost auf dieselben, Verhalten gegen kolloidale: 
(iold. Der Ref.) wird erst dann gefällt werden können, wenn die 
Resultate von anderer Seite bestätigt und erweitert werden. Wenn auch 
lie bisher geförderten Zahlen nicht vollen Aufschluß bringen können, 
so bin ich doch der Ansicht, daß der eingeschlagene Weg, d. h. 
Extraktion mit Wasser, Fällung mit Alkohol, Dialyse und Ultrafiltration, 
besser zum Ziele führt als die Herstellung von Bodenextrakten mit 
starken Reagentien und Fällung mit Säuren oder Basen.“ 

!:Bo. 80} Blanck. 

1!, Journal f. Landw., Bl. 60, 1912, S. 1. 
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Bakteriologische Untersuchungen über die Stickstoffbindung in 
gewissen Bodenarten von Kolorado. 
Von Walter G. Sackett.!) 


Von Dr. Headden ist zuerst auf das Vorkommen außerordent- 
lich großer Mengen von Nitraten in gewissen Bodenarten Kolorados, 
bis zu 6,5%, des lufttrockenen Bodens, aufmerksam gemacht worden. 
Die salpeterhaltigen Stellen sind in der Regel genau abgegrenzt und 
durch eine besondere braune Färbung gekennzeichnet. Sie pflegen 
ziemlich schnell an Ausdehnung zuzunehmen und erweisen sich infolge 
ihres hohen Nitratgehaltes als ungeeignet für jegliches Pflanzenwachstum. 

Schon von Headden wurde erkannt, daß die braune Färbung 
durch Azotobacterhäutchen hervorgerufen war und von ibm die Theorie 
aufgestellt, daß durch Jie Wirkung des genannten Organismus eine 
Fixierung von freiem Luftstickstof vor sich geht, welcher dann unter 
dem Einfluß der Tätigkeit der Ammoniak und Salpeter bildenden 
Organismen in Nitratstickstoff umgewandelt wird. Verf. hat nun über 
diesen Gegenstand genauere Untersuchungen angestellt, bei denen er 
zu folgenden Feststellungen gelangte: 

Die Fähigkeit, den atmosphärischen Stickstoff zu fixieren, ist eine 
Eigentümlichkeit, welche bei vielen kultivierten Bodenarten von Kolorado 
anzutfeffen ist. Sie tritt nicht nur in Lösungen, sondern ebenso gut 
in den Bodenarten selbst zutage. — Der Betrag des fixierten Stickstoffs 
war in den meisten Fällen ausreichend, um daraus die gefundene Menge 
Nitrat zu berechnen. — Die stickstoffixierende Kraft ist nicht auf 
irgendeine geograpbische Örtlichkeit oder auf irgendwelche Bodenklasse 
beschränkt; die adoben Schiefertonbodenarten indessen, sowohl in rohem 
als auch in erst seit kurzem kultivierten Zustande, besitzen dieselbe, 
wenn überhaupt, so nur in geringerem Grade. — Im Übermaß vor- 
"bandene Nitrate zerstören entweder oder vermindern stark die stickstoff- 
fixierende Flora eines Bodens, wogegen ein beschränkter Betrag von 
Bodennitraten die stickstoffbindende Kraft des Bodens nicht ernstlich 
beeinflußt. — Azotobacter chroococcum scheint der vorherrschende 
Stickstoff fixierende Organismus in den untersuchten Bodenarten zu sein. 
— Die dunkelbraune Farbe der salpeterhaltigen Bodenarten rührt 
zum großen Teile von dem durch Azotobacter chroococcum produzierten 
Pigment her. — Bei Anwesenheit. von Nitraten entwickelt Azotobacter 
chroococcum ein schokoladenbraunes bis schwarzes Pigment. Nitrite, 


1) Gentralbl. f. Bakteriologie usw., zweite Abt., 1912, Bd. 34, S. 81. 
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in gewissen Beträgen, bringen ähnliche Resultate hervor, wenngleich in 
geringerem Grade. -Chlorammonium, schwefelsaures Ammonium, Asps- 
ragin und Pepton üben keinen Einfluß auf die in Rede stehende Funk- 
tion aus. — Die hochgefärbten von bestimmten Salpeterbodenarten 
erhaltenen Extrakte lassen vermuten, daß das Pigment von Azotobacter 
chroococcum in alkalischen Bodenwässern löslich ist. — Übermäßige 
Bodenfeuchtigkeit, die dem Wachstum des Azotobacter chroococeum 
Eintrag tut, verhindert die Bildung der braunen Farbe auf dem Boden 
und macht die Fixierung von atmosphärischem Stickstoff unmöglich. 
[Bo. 86] .„ Richter. 


Ein Beitrag zu unserer Kenntnis der Protozoen des Bodens. 
Von F. Goodey.!) ' 


Verschiedentlich ist beobachtet worden, daß die Protozoen (A möben, 
Flagellaten und Wimperinfusorien) die Tätigkeit der Bakterien im Boden 
zu beschränken wissen und somit einen Einfluß auf die Eigenschaften 
des Bodens ausüben. Verf., der eine große Anzahl solcher Organismen 
im Boden feststellte, prüfte für eine Gruppe von ihnen, die Wimper- 
infusorien (Ciliaten) die Frage, ob sie als beschränkender Faktor für die 
Bakterienvermehrung anzusehen seien. Wenn die Protozoen die ihnen 
zugeschriebene Funktion haben sollen, so müssen sie im freien, nicht 
aber im encystierten Zustande im Boden anwesend sein. Niemals war 
es dem Verf. möglich, freilebende Protozoen im Boden zu finden, selbst 
wenn die Erde in dünner Schicht im Wasser ausgebreitet wurde. Nach 
Erprobung vorschiedener anderer Methoden gelangte Verf. zu einem 
Verfahren, das auf der Galvanotaxis der Organismen beruht, Läßı 
man durch eine Flüssigkeit, die Amöben und Wimperinfusorien ent- 
hält, vermittelst zweier nichtpolarisierbarer Elektroden einen kontinuier- 
lichen Strom gehen, so sammeln sich die Protozoen an der Kathode 
an. So gelang es dem Verf. schon nach wenigen Minuten in 5 bis 
6 ccm Flüssigkeit einzelne Infusorien an oder bei der Kathode fest- 
zustellen. Um sie genauerer Beobachtung zu unterwerfen, wurden sie 
mit Kapillarpipetten auf Deckgläschen übertragen. 

Während in den gewöhnlichen Bodenkulturen die Infusorien in 
reichlicherer Menge erst zwei bis drei Tage nach der Impfung erscheinen, 
konnten mit Hilfe der galvanotaktischen Methode schon nach einer 


1) Naturwissenschaftl. Rundschau 1912, Nr. 5, S. 62. 
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Inkubationszeit von 1!/, bis 4 Stunden die ersten bewegungsfähigen 
Ciliaten beobachtet werden. Verf. stellte in besonderen Versuchen fest, 
daß sich freischwimmende Colpoda cucullulus in 2 bis 4 Stunden aus 
ihren Cysten entwickeln. Die Übereinstimmung in der Länge der 
Perioden in den Versuchen von beiderlei Art läßt darauf schließen, 
daß die Infusorien auch im Boden im encystierten Zustande vorhanden 
waren. Die ersten Colpoden, die in den Bodenkulturen auftraten, waren 
auch denjenigen sehr ähnlich, die aus Cysten ausschlüpften. Ihr Proto- 
plasma ist im allgemeinen klar, die Kernzone ist ohne Färbung leicht 
sichtbar und Nahrungsvacuolen feblen. Hätten die Colpoden frei im 
Boden gelebt und Bakterien verschlungen, so hätten sie zahlreiche 
:Nahrungsvacuolen besitzen müssen. 

Aus einem Boden, dem freischwimmende Colpoden zugeführt waren, 
erbielt Verf. die ersten Infusorien erst nach Verlauf einer Zeit, die für 
das Ausschlüpfen aus ruhenden Cysten genügte. Ihr Protoplasma 
glich dem von Colpoden, die eben die Cysten verlassen hatten. Diese 
Beobachtung deutet darauf hin, daß die dem Boden zugeführten Infu- 
sorien nicht im aktiven Zustande verblieben waren, sondern sich ency- 
stiert: hatten. 

Das Gesamtergebnis der Versuche läßt erkennen, daß die Ciliaten 
nicht im freien, sondern im encystierten Zustande in dem Boden vor- 
kommen, und daher können sie keinen beschränkenden Faktor für die 
Bakterientätigkeit im Boden darstellen. [Bo. 71] B. Müller, 





Düngung. 
Wasser und Licht als Vegetationsfaktoren und ihre Beziehungen zum 
Gesetze vom Minimum. 
Von Th. Pfeiffer, E. Blanck und M. Flügel?). 


Es ist bekannt, daß steigende Gaben eines im Minimum befind- 
lichen Nährstoffes vielfach einen steigenden Gehalt der Ernteprodukte 
an diesem Nährstoff ergeben haben, doch auch Beobachtungen vorliegen, 
in denen eine solche Zunahme nicht stattgefunden hat. Hiermit Hand 
in Hand wird man das Gesetz des Minimums derartig zu spezialisieren 
haben, daß man entweder eine mit der wachsenden Näbrstoffzufuhr 


1) Landw. Versuchs-Stationen, Bd. 76, 1912, S. 169. 
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allmählich wirkende Ertragssteigerung annimmt oder die Regel 
aufstellt, daß die Erträge proportional der Nährstoffzufuhr steigen; eine 
obere Grenze ist in beiden Fällen selbstverständlich dadurch gegeben, 
daß andere Vegetationsfaktoren ins Minimum geraten. 

E. A. Mitscherlich vertritt den ersten Standpunkt: „Da die 
prozentische Ausnutzung des im Minimum befindlichen Nährstofles unter 
gleichen Vegetationsbedingungen die gleiche ist, und da ferner nach 
dem Gesetze des Minimums der Pflanzenertrag in logarithmischer Funk- 
tion mit der Gabe des Düngemittels steigt, so folgt, daß der Pflanzen- 
ertrag mit der Menge des von der Pflanze aufgenommenen, zuvor im 
Minimum befindlichen Nährstoffes gleichfalls in logarithmischer 
Funktion zunimmt.“ (Vgl. Landw. Jahrb. 38, 39 und Landw.Ver:.- 
Stat. 75. 

Wagner äußert sich dagegen über den in Rede stehenden Punkt 
wie folgt: „Solange durch eine Vermehrung der Phosphorsäuredüngung 
noch eine Steigerung des Ertrages überhaupt bewirkt wird, steigern sich 
die Mehrerträge in stets gleich bleibendem Verhältnis zur ver- 
mehrten Phosphorsäuredüngung.“ Und „befindet sich während der ganzen, 
Dauer der Vegetation der Faktor ‚Bodenfeuchtigkeit‘ im relativen Über- 
fluß, so nimmt mit steigender Düngung der Mehrertrag in gleichbleiben- 
dem Verhältnis zu. S8Sinkt aber der Faktor ‚Bodenfeuchtigkeit 
während der Dauer der Vegetation vorübergehend, auf das relative 
Minimum herab, so nimmt der Mehrertrag im abnehmenden Ver- 
hältnis mit der steigenden Düngung zu, und zwar ist die Abnahme um 
so größer, je öfter und länger andauernd die Bodenfeuchtigkeit sich in: 
relativen Minimum befindet.“ (Landw. Jahrb. 12.) 

Ein Blick auf die umfangreiche Literatur zeigt ferner, daß die 
Ausnutzung der Bodennährstoffe zur Erzeugung organischer Substan; 
in Vegetationsgefäßen etwas günstiger zu sein scheint als auf dem 
Felde. 

Zur Erklärung kann u. a. der Vegetationsfaktor „Wasser“ in erster 
Linie herangezogen werden, sodann ist auch der Einfluß des Lichte: 
auf die Entwicklung der Pflanzen zu berücksichtigen. Wobei jedoch 
der besondere Fall der durch ein üppiges Wachstum bedingten „Selbst- 
beschattung“ bisher noch nicht in den Kreis der Untersuchungen gezogen 
worden ist. 

Die Verff. haben daher eine 112 Gefäße umfassende Versuchsserie 
angesetzt, die in vier Serien mit gleichmäßig steigender Stickstoffzufuhr 
den Einfluß einer wechselnden Wassergabe bzw. einer die erwähnte 





41. Jahrg.] Dünguny. 663 


Selbstbeschattung nachahmenden Maßregel auf den Ertrag und den 
Stickstoffgehalt des als Versuchspflanze dienenden Hafers feststellen 
sollte. Als Versuchsboden diente Odersand der sich wegen seines ge- 
ringen Nährstoffgehaltes und seiner für die Wurzelentwicklung günstigen 
Struktur zu Vegetationsversuchen vortrefflich eignet leider aber eine geringe 
Wasserkapizität besitzt, welcher Übelstand durch ein möglichst Gleich- 
halten des Wassers zu überwinden gesucht wurde, damit nicht durch 
ihn die volle Ausnutzung hoher Stickstoffgaben beeinträchtigt würde. 
Doch scheint es, daß es trotz dieser Bemühungen nicht immer möglich 
gewesen ist, den Vegetationsfaktor „Wasser“ gegenüber Stickstoff inı 
Optimum zu erhalten. 


Zwei Serien der Versuchsgefäße wurden dauernd mit der Wasser- 
gabe 10%, die als „überschüssige“ bezeichnet wurde, versehen. Die dritte 
Serie erhielt nur 7% Wasser als „mäßige“ Wassergabe und bei 
der letzten sollten die Verhältnisse im Felde zum Ausdruck kommen, 
zu welchem Zweck von der „überschüssigen® Wassergabe (10%) aus- 
gegangen wurde, die jedoch so lange keinen Ersatz fand, bis die Pflanzen 
annähernd zu welken begannen (4%), worauf zur überschüssigen Gabe 
zurückgekehrt wurde. Diese Maßnahme wurde als „intermittierende“ 
Wassergabe gekennzeichnet. 


Bei der einen der beiden Serien mit 10% Wasser wurde die künst- 
liche Selbstbeschattung durchgeführt. Da die mit der böchsten Stick- 
stoffgabe’ versehenen Hafergefäße naturgemäß das üppigste Wachstum 
zeigten und hier die vermutete Wirkung der Selbstbeschattung am 
stärksten zur Geltung kommen mußte, so wurde versucht alle übrigen 
Gefäße in dieser Beziehung gleichzustellen, und zwar schrittweise folgend 
mit der Zunabme der oberirdischen Substanz. Dieses wurde durch 
Einführung künstlicher Haferblätter zu erzielen gesucht. Diese Serie 
wurde „Beschattungsserie“ genannt. 


Die Grunddüngung wurde nach Hellriegels Verfahren (Beiträge 
zur Stickstofffrage, Berlin 1897, S. 17) gegeben und die Differenz- 
düngung erfolgte als Ammonnitrat in sechs verschiedenen, regelmäßig 
ansteigenden Gaben von 0.355 bis 2.130 g pro Gefäß. Die Grund- 
düngung wurde bei den niedrigen Stickstoffgaben nicht voll zur An- 
wendung gebracht, sie wohl wie die höheren Stickstoffgaben wurden außer- 
dem zeitlich auf verschiedene Portionen verteilt. Es gelangten je vier 
Parallelgefäße zur Anwendung. Die Ernte des Hafers mußte je nach 
der Reife zu verschiedenen Zeiten erfolgen. 
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Gesamttrookensubstansernteinyg 
: Überschüssige 
'  Überschüssi Maßi Intermittiierende 
Stickstoffgabe | Wauserzabe Wassergabe Wassergabe | et ern 
ohne 8.5+0.29 14.5 70.8 | 8040.27 | 91+r0.0 
0.355 44.0 0. 48.7 1.83 | 36.3 1.21 40 123 
0.710 714.2 1.72 72.8 1.583 | 52.5 1.09 69.7 2. 
1.065 906.4 117 13.3 1.96 65.5 1.3 | 50.6 1.9 
1.420 107.5 3.00 87.0 22 708 0.5 !: 896 12 
1.175 122.2 2.81 958 1.7 68.1 2.20 101.1 2.00 
2.110 117.4 + 2.76 110.3 + 1.01 62.9 + 1.07 | 124.7 + 1.98 
Gesamtstickstoßfernte in y 
ohne I 0.005+0.0008 1 0.092+ 0.0024 0.051 +.0.0022 ı 0.060+ 0.0024 
0.355 0.317 0.0085 | 0375 00084 0.281 0.0032 0.396 0.00% 
0.710 ‚ 0.618 0.0059 0.649 0.0094 0.540 0.0067 0.577 0 003 
1.065 0.924 0.0041 | 0.834 0.0092 0.766 00518 | 0.117 0.0153 
1.420 1.180 0.c053 , 1.163 0.0088 1 036 0.0095 1.049 0.0158 
1.775 1557 : 0.0160 , 1.188 0.0200 1.99 0.0216 ! 1.323 0.0 
2.110 1.625 + 0.0365 | 1.707 + 0.0110 1.336 + 0.0415 | 1.555 + 0.028* 


Im zweiten Kapitel der umfangreichen Arbeit wird der Einfluß stei- 
gender Stickstoffgaben auf die Menge der Ernteprodukte und deren 
Stickstoffgehalt eingehend besprochen und das Versuchsmaterial anderer 
Autoren in genannter Richtung berücksichtigt. Kapitel III hat den 
Einfluß der Selbstbeschattung auf Menge der Ernte und deren Stick- 
stoffgehalt zum Gegenstand und in Kapitel IV wird der Versuch zur 
Gewinnung eines mathematischen Ausdruckes für die Abhängigkeit 
der Gesamternte von der Stickstoffgabe durch O. Fröhlich’ gemacht 
und das Gesetz vom Minimum präzisiert. Kapitel V bespricht da: 
Verbälinis der Kornerträge zu den Gesamterträgen bei verschiedenen 
Wassergaben und Kapitel VI bringt den Einfluß verschiedener Weaasser- 
gaben bzw. den der Selbstbeschattung auf den Wasserverbrauch pro Gramm 
der produzierten Trockensubstanz zur Darstellung. 

Von einer eingehenden Besprechung der vorgenannten Kapitel :e: 
an dieser Stelle abgesehen und nur auf die hauptsächlichsten Schluß- 
folgerungen, die die Verff. aus ihren Untersuchungen zieben, hingewiesen. 

1. Der Wassergehalt des Bodens besitzt eine ausschlaggebenJe 
Bedeutung für die Gestaltung der Ernteergebnisse, was schon lange 
bekannt ist, aber keineswegs immer genügende Beachtung gefunden bat. 

2. Der Stickstoffgehalt der Ernteprodukte steigt natürlich unter 
lem Einflusse der höheren Gaben dieses Nährstoffs, da es in dem von 
uns benutzten Sande infolge einer geringen Woasserkapizität an den: 
zur vollen Verwertung des Stickstoffs für eine möglichst ausgiebige 
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Pfianzenproduktion erforderlichen Wasser gefehlt hat. Die Serien mit _ 
beschränkter Wasserzufuhr müssen diese Wirkung besonders scharf 
hervortreten lassen. Einige Ergebnisse scheinen anzudeuten, daß das Stroh 
— mit Einschluß der Spreu — in erster Linie einen Stickstoffüber- 
schuß im Boden markiert. 


„3. Die Aufstellung von Maximalzahlen für den Gehalt der Ernte- 
produkte an Pflanzennährstoffen, die im Sinne Wagners (Kaliversuche) 
den Punkt bezeichnen, bei welchem eine weitere Näbrstoffzufuhr keine 
Erntesteigerung, sondern lediglich eine Luxuskonsumption erwarten 
läßt, eröffnet für die Bestimmung des Düngerbedürfnisses eines Bodens 
wertvolle Aussichten. 


„4. Die durch ein üppiges Pflanzenwachstum bedingte Selbst- 
beschattung setzt den Vegetationsfaktor „Licht“ herab und trägt daher 
zu einer allmählich sinkenden Erntesteigerung, sofern letztere durch die 
günstige Gestaltung anderer Vegetationsfaktoren verursacht wird, bei. 
Die Grenze, bei der dieser Einfluß der Selbstbeschattung in Wirksam- 
keit zu treten beginnt, läßt sich noch nicht mit Sicherheit angeben, 
ein verbältnismäßig schwacher Pflanzenbestand bat aber jedenfalls noch 
nicht unter dem gekennzeichneten Lichtmangel zu leiden. 


„5. Der von O. Fröhlich in vorliegender Arbeit mitgeteilte mathe- 
matische Ausdruck für die Abhängigkeit der Gesamternte (oberirdische 
Trockensubstanz) von der Stickstoffgabe paßt sich unseren Ergebnissen 
besser an, als dies hinsichtlich der Mitscherlichschen Gleichung 
dder Fall ist. Bei Überschreitung des Optimums irgend‘ eines Vegetations- 
faktors muß eine Pflanzenschädigung platzgreifen, was bei einer graphi- 
schen Darstellung der erzielten Erntesteigerungen in einem „Knickpunkte* 
der betreffenden Kurve seinen richtigen Ausdruck finden muß; auch 
dieser Forderung trägt die Fröhlichsche Gleichung Rechnung. 


„6. Das Gesetz vom Minimum ist eine geradlinige Funktion, solange 
die in Betracht kommenden Faktoren, abgesehen von dem zu prüfenden, 
optimale Vegetationsbedingungen schaffen; sobald irgendein Vegetations- 
faktor ins relative Minimum zu geraten beginnt, wird sich eine Ab- 
weichung vom bislang geradlinigen Verlaufe der Erntesteigerung ergeben; 
jede Abweichung in dem soeben erwähnten Sinne beweist, daß, abge- 
sehen von dem zu prüfenden, noch ein oder mehrere Vegetationsfaktoren 
im relativen Minimum sich befunden haben. Diese Fassung des Gesetzes 
vom Minimum nimmt eine Zwischenstellung zwischen dem PRANEDUNKIE 
Wagners und Mitscherlichs ein. 
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„7. Höhere Wassergaben beeinflussen das Verhältnis der Kom- 
und Stroberträge in dem bereits von anderer Seite festgestellten Sinne, 
daß die Kornerträge bei steigender Nährstoffzufuhr verbältnismäßig 
weniger zunehmen. 

„8. Der Wasserverbrauch pro Gramm der erzeugten oberirdischen 
Trockensubstanz, mit Ausschluß des von der Bodenoberfläche verdunsteten 
Wassers, beträgt im Gesamtdurchschnitt unserer Versuche 364 g. Diese 
“ Zahl deckt sich fast vollständig mit dem von Hellriegel für Hafer 
festgestellten Durchschnittswerte (376 9). Der Wasserverbrauch scheint 
nach Aussage unserer Versuche, unabhängig von der Höhe der 
Nährstoffgabe, eine nur innerhalb der unvermeidlichen Fehlergrenzen 
schwankende, sonst aber sich gleichbleibende Größe zu sein. Die Pflanzen 
vermögen sich dagegen einemi geringeren Wassergehalte des Boden: 
durch einen auch relativ verminderten Verbrauch anzupassen ; sie sind 
befähigt, die verfügbaren Wassermengen möglichst sparsam zur Produktion 
ihrer organischen Substanz zu verwerten. Unsere Versuche bilden in 
dieser Beziehung eine BEADENDE bzw. Ergänzung anderweitiger Fest- 
stellungen.“ [D. 83.] Blanck. 


Über die Erhöhung der ammoniakbindenden Krait des Bodens 
unter dem Einfluß von kohlensaurem Kalk. 
Von O. Lemmermann und L. Fresenius.?) 

Bei der Einwirkung von schwefelsaurem Ammon und kohlensauren 
Kalk aufeinander im Boden ist die Verflüchtigung von Ammoniakstick- 
stoff abhängig einmal von der Umwandlung der beiden Salze aufein- 
ander, also der Menge des gebildeten kohlensauren Ammons, sodann 
von der Absorptionskraft des Bodens für letzteres. 

Zur Klärung dieser Frage wurden zunächst folgende Vorversuche 
angestellt: 

Je 200 ccm von acht wässerigen Lösungen von Ammonkarbonat 
mit 0.0010, 0.0020, 0.0030, 0.0040, 0.0050, 0.0095, 0.0180 und 0.0260 ®,, 
Stickstoff wurden unter zeitweiligem Ersatz des verdunsteten Wassers 
34 Tage offen stehen gelassen. Die Verluste an Stickstoff betrugen 
von den konzentrierteren zu den verdünnteren Lösungen in regelmäßiger 
Abnabme 92.7 bis 50.0°%/,. Es zeigt sich also, daß auch in sehr ver- 
dünnten Lösungen noch Ammoniak in beträchtlichen Umfange ent- 
weicht. 


1) Fühlings Landwirtschaftliche Zeitung, 1912, Heft 7 u. 8. S. 240 u. 274. 
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Zur Feststellung der Ammoniakverdunstung bei Vermengung des 
Ammonkarbonats mit einem festen, möglichst indifferenten Körper 
wurden zehn Gdasgefäße, die außen schwarz lackiert und in ein Blech- 
gefäß eingelassen waren, mit je 792 mg Stickstoff in Form von Ammon- 
karbonat und mit je 4 kg reinem -Glassand beschickt. Der Wasser- 
gebalt der Gefäße wurde während. der Versuchsdauer von 34 Tagen 
auf 2.5 bis 15%, gehalten. In allen Fällen zeigte sich ein rund 
87 °/, betragender Verlust. von ‚Stickstoff. Doch ist hierzu zu bemerken, 
daß der Einfluß des verschiedenen Wassergehaltes des Sandes nicht 
recht zum Ausdruck gelangte, da es nicht möglich war, den Wasser- 
gehalt immer auf der gewünschten Höhe zu halten. 

Nach diesen Vorversuchen wurde das Verhalten des Ammon- 
karbonats in natürlichem Boden eingehend untersucht und hierzu ein 
Boden aus Dahlem mit etwa 90°, Sand, 4 bis 6%, Abschlämm- 
barem, 0.8 bis 0.9%, Humus und etwa 25°, wasserhaltender Kraft 
verwende. Zu je 1 kg des Bodens wurden je 133 mg Stickstoff in 
Form von Ammonkarbonat und soviel Wasser zugesetzt, daß der Ge- 
halt daran je 2, 4, 6, 8 und 10°/, betrug, und ein schwacher Luft- 
strom (180 } in zwölf Tagen) durchgeleitet, wobei kein Verlust an 
Stickstoff beobachtet wurde, so daß also der Boden bei diesem 
schwachen Luftstrome die gesamte gegebene Menge völlig absorbierte. 

Bei einem analogen Versuch (133 mg Stickstoff, 4°, Wasser) 
wurde ein Luftstrom von 200 3 Luft in 20 Stunden durchgesaugt. Der 
Verlust an Stickstoff betrug 0.22 %.. | 

Ein weiterer Versuch derselben Menge, bei dem 20 Stunden lang 
ein kräftiger Luftstrom von ca. 10 } pro Minute durchgesaugt wurde, 
ergab 36°, Stickstoffverlust. 

Hiernach zeigt sich, daß bei stärkerer Durchlüftung die Absorp- 
tonsfähigkeit des Bodens erheblich herabgemindert und der Stickstoff- 
verlust ein recht beträchtlicher werden kann. 

Zur Feststellung der Einwirkung des koblensaurem Kalks auf die 
Ammoniak verdunstung, wurde je 1 kg Boden mit verschiedenen Mengen 
Wasser (2, 4, 6, 8 und 10°/,) und mit je 212 mg Stickstoff in Form 
von Ammonkarbonat beschickt. Je eines dieser so beschickten Gefäße 
erhielt einen Zusatz von 1°/, koblensaurem Kalk, während eine zweite 
ebensolche Reihe ohne diesen behandelt wurde. Hierauf wurden diese 
Gefäße nach 20 bis 24 stündigem Stehen 20 Stunden durchlüftet. Die 
hierbei beobachteten Verluste waren recht verschieden und schwankten 


zwischen 33 und.53°),, was zu erwarten war, da die Gefäße infolge 
47° 
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des starken Luftstroms mehr oder weniger z. T. bis zur Staubtrockne | 
austrockneten. ° Doch zeigten einige dieser Versuche, daß durch den 
Zusatz von kohlensaurem Kalk die Ammoniakverdunstung nicht nur | 
nicht erhöht, sondern sogar verringert war. 

Aus den bisherigen Versuchen geht jedenfalls hervor, daß der 
Einfluß sowohl des kohlensauren Kalks wie der Feuchtigkeit durch die ' 
wechselnde Stärke der Druckluft mehr oder weniger verwischt wurd. 

Um namentlich die Austrocknung des Bodens durch den Luft 
strom zu vermeiden, wurden nunmehr die Versuche in der Weise an- _ 
gestell, daß der Luftstrom zwecks Sättigung mit Feuchtigkeit drei ! 
Waschflaschen mit Wasser, sodann eine mit verdünnter Schwefelsäure 
und schließlich eine leere zur Zurückhaltung etwa übergespritzter 
Schwefelsäure passieren mußte. .Je zwei Parallelgefäße wurden zwecks 
Gewährleistung einer gleichmäßigen Durechlüftung hintereinander ge- 
schaltet. Die Durchläftung, die nach 20 bis 24stündigem Stehenlassen 
der Gefäße begann, wurde so geleitet, daß 7 bis 8 2 Luft pro Minute 
das System passierten. 

Das Ergebnis dieser Versuche gibt nachstehende Tabelle wieder: 





Mit feuchter Luft 












































1% Ca00, | Volle Stickstoffgabe = 199 mg Stickstoff pro 1000 g Boden 
N 5] vom | Vom: | Versuchs 
BE m ar 
| „5 | Gehalt an | | Gehalt an | Gebalt an 
I a 85 | Stickstoff | _ Stiokstoff | „ | Stiohstaff ' _ 
ca I Ev.) GE: 
Er 1ı3l3 “3 318 “|: : 53; 
aa ar (Fi, 
| | | < | << Ä < 
0 wisaImpImolmo| mo mo|me| Ima|mo, mo 
ohne. .|| 4120 |199 1153| 46 ‚23 'ıya|ıs3 46 |23 |1901153! 46 |23 
mit . .|| 4 | 20 '199|160| 39 19.5 199/164 35 17.1199 168 | 31 | 15» 
ohne. . || 6 | 20 199 130| 69 :34.5.199| 132 67 33.5199 1134| 65 | 325 
mit... 6 20 |199|138| 61 30.199146 | 53 [26.511909] 148 | 51 | 26; 
ohne... 8 | 20 19» ı97| 72 36 199 129; 70 ;35 |199|138| 61 | 305 
mit 8 | 20 1199| 138| GI '30.5,199|139! 60 |30 1199| 148| 51 | 254 
ohne . . | 10 | 20 !1991127| v2 36° 199|130| 69 345| 199 | 134| 65 32 
mit . „10 | 20 }1991144| 55 27.5/199|145| 54 27 |199] 144! 55 | 275 


Hiernach zeigt sicb in vollkommener Übereinstimmung, Jab 
die Verflüchtigung des kohlensauren Ammons im Boden durch die Ein- 
wirkung des kohlensauren Kalks abgenommen, dieser also gewisser | 
maßen ammoniakkonservierend gewirkt hat. 
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Eine weitere Verauchsreibe, bei der das Ammonkarbonat nicht 
direkt dem Boden zugegeben wurde, sondern in Form von ammon- 
karbonathaltiger Luft, indem ein Luftstrom durch vorgelegte wässerige 
Ammoncarbonatlösung enthaltende Erlenmeyerkolben . geleitet wurde, 
bestätigte in allen Punkten die vorige Beobachtung, daß ein kohlen- 
saurer kalkreicher Boden unter Umständen reicher Ammoniak ab- 
sorbieren kann als kalkarmer. 

Erklären läßt sich diese Tatsache vielleicht einmal durch Förderung 
der Nitrifikation des Ammoniakstickstoffs bei Gegenwart von kohlen- 
saurem Kalk, wodurch in demselben Maße, wie das Ammoniak infolge 
der Nitrifikation aus dem Boden schwindet, dieser wieder für neue 
Mengen aufnahmefähig wird, ferner durch die wichtige Rolle, die humus- 
saurer Kalk bei der Absorption der Ammoniumsalze spielen kann, in- 
dem er sich ‚mit Ammonium- und Kalisalzlösungen unter Bildung 
schwer- und unlöslicher Doppelverbindungen von humussaurem Kalk- 
Alkali umsetzt, und ferner aus den für die Absorptionserscheinungen 
im Boden so wichtigen Umsetzungen der zeolithartigen Verbindungen 
der Ackererde. 

Zur Feststellung des Einflusses eines verschiedenen Verhältnisses 
von kohlensaurem Kalk zu kohlensaurem Ammon auf die Absorption 
wurden die vorigen Versuche wiederholt, nur wurde unter Beibehaltung 
derselben CaCO,-Menge (1°,) die balbe Gabe Stickstoff (99.5 mg) 
zugegeben. 

Unter diesen Bedingungen (10 g CaCO, : 99.5 mg Stickstoff) war 
der kohlensaure Kalk nicht mehr imstande, die Ammoniakabsorption 
zu fördern. 

Wurde mit der Stickstoffgabe noch weiter herabgegangen (bis auf 
ein Viertel = 49.75 mg) so wirkte er sogar ungünstig ein. 

Bei noch längerer Dauer der nn (80 Stunden) trat dies 
noch deutlicher hervor. 

Das Verhältnis 10 g Ca00, : 49.75 mg Stickstoff wirkte also un- 
günstig. 

Wurden dagegen 4°/, CaCO, und die ursprüngliche Menge Stick- 
stoff (199 mg) angewendet, so zeigte sich wieder der günstige Einfluß 
des kohlensauren Kalks, obgleich das relative Verhältnis (40 : 199 
bzw. 10:49.75) das gleiche war. Hiernach scheint also die absolute 
Menge des kohlensauren Kalks von Wichtigkeit zu sein. 

Ein weiterer Versuch mit 10°), CaCO, bei 199 mg Stickstoff 
bestätigte diese Annahme. 
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Zur Untersuchung des Einflusses einer verschiedenartigen Boden- 
behandlung auf die Ammoniakabsorption wurde Boden einmal 48 Stunden 
unter Alkohol gesetzt und dann getrocknet, ferner eine andere Probe 
Boden 3 mal je fünf Stunden bei 1?/, Atmosphären gedämpft und schließ- 
lich eine dritte Probe ausgeglüht. Diese drei Bodenproben wurden ein- 
mal je mit 1%, CaCO und 199 mg Stickstoff bei 20 stündiger Durch- 
lüftung behandelt, ebenso ohne CaCO,. Außerdem wurde ein gleicher 
Versuch mit unbehandeltem Boden angesetzt, 

Während die Behandlung mit Alkohol kaum die Absorptionskraft 
des Bodens veränderte, war dies in hohem Maße bei dem gedämpften 
und mehr noch bei dem ausgeglühten Boden der Fall, doch war auch 
bei letzterem die Absorptionskraft nicht völlig vernichtet und immer 
noch höher als die des reinen Sandes. Der günstige Einfluß des kohlen- 
sauren Kalks machte sich in dem mit Alkohol behandelten Boden an- 
nähernd ebenso bemerkbar wie in dem unbehandelten. Dagegen be- 
wirkte in dem geglühten Boden — ebenso wie bei reinem Sande — 
die Kalkcarbonatgabe im Gegenteil eine Herabminderung der Absorp- 
tionsfähigkeit. 

Weitere Versuche, bei denen statt CaCO, andere Kalkverbindungen 
wie CaO, CaCl, und CaSO,, ferner MgCO,, MgO, MgCl,, MgSO,. 
K,CO,, KCl, R,SO,, N2,CO,, NaCl, Na3SO, angewendet wurden, 
zeigten, daß die Fähigkeit, das Absorptionsvermögen des Bodens zu 
steigern, nur dem kohlensauren Kalk zukommt. Die bei CaCl, und 
CaSO, beobachteten geringen Steigerungen dürften wahrscheinlich ledig- 
lich auf direkte Umsetzungen dieser Salze mit Ammonkarbonat zurück- 
zuführen sein. Ätzkalk wirkte erheblich herabmindernd auf die Am- 
moniakabsorption. Von den Magnesiumsalzen übte nur MgCl, eine 
günstige, die. anderen Mg-Salze dagegen eine ungünstige Wirkung aus. 
Kali- und Natronverbindungen wirkten durchgängig ungünstig ein. 

Ebenso Thomasmehl und Kainit, mit denen ebenfalls Versuche 
angestellt wurden. Bei einem Gemenge von 1°, CaCO, mit 5%, 
KCl, konnte die ungünstige Wirkung des letzteren die günstige des 
ersteren nicht aufheben, 

Weitere Versuche, bei denen verschiedene Böden, Dahlempoden 
(schwach lehmiger Sandboden), Prüferboden (humoser Sandboden), 
Mecklenburger lehmiger Boden und Ackerkrume (lehmiger 
Sandboden aus Dahlem), derselben Behandlung (mit CaCO,) unter- 
worfen wurden, zeigten, daß der Charakter des Bodens nicht nur von 
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großem Einflusse auf die Größe der Ammoniakabsorption ist, sondern 
auch auf die Wirkung, welche der kohlensaure Kalk in dieser Be- 
ziehung ausübt, | 

Man wird vorläufig annehmen müssen, daß die beobachteten Er- 
scheinungen vornehmlich auf chemische Wirkungen (Basenaustausch der 
zeolithartigen Verbindungen) zurückzuführen sind, wo nicht (wie bei 
CaCl, und CaSO) direkte chemische Bindungen der Zusatzmittel in 
Frage kommen. 
Hinsichtlich des Verhaltens der verschiedenen Verbindungen zeigte 
sich insofern eine gewisse Gresetzmäßigkeit, als die Kalisalze durchweg 
die ungünstigste Wirkung ausübten, dann die Natrönsalze, dann die 
Verbindungen der Magnesia, von denen das Chlormagnesium bereits 
günstig wirkt. Von den Kalkverbindungen wirkt nur der Ätzkalk un- 
günstig, alle übrigen dagegen günstig ein. 

Aber auch die Säuren der Salze bedingten graduelle Unterschiede 
und zwar waren die Ammoniakverluste am größten bei den Carbonaten 


am kleinsten bei den Chloriden,' während die Sulfate in der Mitte standen. 
| [D. ss) “ Weltt. 


Düngungsversuche mit Phonolithmehl. 
Von Dr. Willi Thaer.') 


Die Prüfung des als Kalisilikat von der Westdeutschen Eisenbahn- 
gesellschaft, Brohl a. Rh. in den Handel gebrachten „Kalidüngemittels“ 
durch den Verf. hat gleichfalls zu einem ungünstigen Resultat bezüg- 
lich seines Düngewertes geführt. 

Der Hauptzweck der Veröffentlichung dieser Versuche ist „auch 
durch sie den immer von neuem gemachten Versuchen, dieses Phonolitb- 
mehl als Düngemittel zu empfehlen, entgegenzutreten .und dazu bei- 
zutragen, daß nicht noch ınehr Zeit und Geld zur Beantwortung einer 
schon längst erledigten Frage aufgewendet wird.“ | 

Die Durchführung der Analyse der Ernteproaukte dürfte jedoch 
nicht auf allgemeine Zustimmung rechnen. (BD. se} Blanck. 


!) Journal f. Landw., Bd. 60, 1912, S. 19. 


a \ 
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. Gefrieren und Erfrieren, eine physico-chemische Studie. 
Von H. W. Fischer.t). 


Nach den Beobachtungen der Zoologen und Botaniker muß beim 
Gefrieren und Erfrieren der Zelle zwischen dem Verhalten belebter und 
unbelebter Colloide ein Zusammenhang bestehen, und der Verf. suchte 
nun die Frage zu entscheiden, ob es sich hierbei nur um eine äußere 
Analogie oder um einen inneren Wesenszusammenhang handelt. Aus 
seinen Untersuchungen zieht er folgende Schlüsse: 

Erfrieren der Colloide. 

1. Die unbelebten Colloide zeigen sich in stark verschiedenem 
Grade gegenüber der Kälte empfindlich. Oft genügt bei manchen der- 
selben eine geringe Abstufung, um ihre Eigenschaften dauernd zu ver- 
ändern, anderseits werden andere selbst durch Einwirkung der Tempe- 
ratur der flüssigen Luft nicht beeinflußt. 

2. Im allgemeinen sind die Veränderungen, die die unbelebten 
Colloide erfahren, reversibel, doch treten bei Abkühlungen auf ganz 
bestimmte Temperaturen irreversible Änderungen auf. Die Lage dieses 
Irreversibilitätspunktes wird durch das Alter und die Vorgeschichte 
bestimmt. Wenn ein Lebewesen Colloide enthält, die beim Auftauen 
nicht wieder zurückgehen, so muß es durch Gefrieren getötet werden. 


Die Versuche zeigen aber auch, daß sich jeder lebenswichtige Stoff 


leicht in eine gefrierbeständige Form des Colloidzustandes bringen läßt. 
Wenn auch Stärkekleister und Gelatine sehr empfindlich sind, so zeigt 
sich doch die lösliche Stärke und der Fischleim beständig. 

3. Die Veränderungen, welche ein Colloid beim Gefrieren erleidet, 
werden von oft sehr erheblichen Wärmestörungen begleitet, welche die 
Schmelzwärme des ausfrierenden Wassers je nachdeın größer oder kleiner 
erscheinen lassen. 

Der zweite Hauptteil behandelt das Erfrieren von Tieren und 
Pflanzen. Da ergeben sich folgende Schlüsse: 

a) Das Gefrieren der Pflanze ist ein Austrocknungsprozeß. Er 
ist von dem Entwässern im Schwefelsäureexsikkator nur dadurch ver- 
schieden, daß sich das Austrocknungsmittel, das Eis, im Innern der 
Gewebe befindet, so daß alle Schutzmittel, die eine gar zu schnelle 


1, Centralbl. f. Bakt. 1911, Bd. 31, S. 378: nach Beiträge zur Biologie 
der IP’flanzen 1911, Bd. 10, S. 133 bis 234. 
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Verdunstung des Wassers nach außen verhindern, in diesem Falle 
ganz wirkungslos sind. In dem Innern der Pflanze sind Eis und Flüssig- 
keit einander sehr nahe, also ist das Dampfdruckgefälle recht steil, 
wobl aber imstande, in kurzer Zeit sehr energische Wirkungen bervor- 
zubringen. 

b) Im Abschnitte „Der Todespunkt“ zeigt der Verf, daß dieser 
Punkt bei .einer scharf bestimmbaren Temperatur liegt. Tabellen er- 
läutern dies. Doch nicht jedesmal, wenn es zur Eisbildung in den 
Geweben kommt, tritt der Tod ein, denn Gefrieren und Erfrieren sind 
nicht identisch. Das getrierende Gewebe muß noch bis auf eine ganz 
bestimmte Temperatur, den Todespunkt, abgekühlt werden. Verwandt- 
schaftliche Beziehungen zwischen den Pflanzen tangiert die Lage des 
Punktes nicht, z. B. kann man durch Züchtung Varietäten herstellen, 
die sich in ihrer Gefrierbeständigkeit ganz verschieden verhalten 
(Naegeli, Regel). Den Todespunkt hält der Verf. für jenen Punkt, 
bei dem das Plasma eines wichtigen Teiles der Zelle einen Irreversi- 
bilitätspunkt passiert, wobei seine Eigenschaften sich so stark ändern, 
daß es seine Funktionen nicht mehr erfüllen kann. Dies hat nach 
kurzer Zeit die Desorganisation «der ganzen Zelle zur Folge. Mit dem 
Eintritte des Irreversioilitätspunktes verkleinert sich das Adsorptions- 
vermögen. Das letztere steigert sich, wenn die Pflanzen längere Zeit 
in der Kälte waren; Pflanzen, die längere Zeit in der Wärme lebten, 
werden leichter durch Erfrieren getötet. Das Adsorptionsvermögen eines 
Colloides ist um so größer, je jünger es ist; mit steigendem Alter 
wandert der Irreversibilitätspunkt nach oben. Eine Zelle im embryo- 
nalen Zustande gefriert schwerer als später, wenn sie ausgewachsen 
ist. Faßt man alles zusammen, so kann man sagen, daß die von 
van Bemmelen beim Studium der Austrocknungserscheinung von 
Colloiden entwickelten Begriffe und Ansichten als ausreichend zum 
Beschreiben des Gefriervorganges physiologischer Objekte sich erweisen. 
Dies wird noch erhärtet durch die FEULUDE mit Hilfe der kalorischen 
Methoden. 

c) Die Tiere sind kältebeständiger als die Pflanzen. In beiden 


Fällen treten dieselben Erscheinungen auf. 
[Pfl. 1381 Beythien. 
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Über den Einfluß niederer Temperaturen auf die pflanzliche Zelle. 
Von E. Schaffnit.!) 


Aus den Versuchen über das Gefrieren von Pflanzenpreßsäften 
geht hervor, daß die Aussalzung der Eiweißkörper abhängig ist von 
der Dauer der Einwirkung der niedrigen Temperatur, ferner von der 
Abwesenheit von Schutzcolloiden, von der Art der Eiweißstoffe, der 
Konzentration von Eiweiß und Salz, von der Temperatur und dem 
Entwicklungszustande des Individuums. 

Enzyme (Oxydasen, Katalasen, Diastase und Protease) werden 
durch achtstündige Abkühlung auf — 17° C nicht zerstört. | 

Von grünen Pflanzen erweisen sich gegen sechs- bis achtstündige 
Abkühlung auf —3° bis —5°%, —5° bis —8° und auf —8° bis 
— 12V Treibhauspflanzen empfindlicher als Freilandpflanzen; junge 
Weizenpflanzen sind widerstandsfäbiger als ältere Pflanzen. 

Bei Pilzsporen ist die Dicke der Sporenwandung, ja auch der 
Perithecienhülle ohne Bedeutung als Schutz gegen tiefe Temperaturen. 
Hingegen sind die Dauersporen durch eine größere Widerstandsfähig- 
keit ausgezeichnet. 

Die sogenannten Sommersporen haben im allgemeinen nur eine 
kurze Lebensdauer. Uredosporen von P. dispersa keinem bereits nach 
zwei Monaten nicht mehr, wenn sie in geschlossenen Gefäßen im 
Zimmer oder im Freien aufbewahrt werden, und eine Überwinterung 
von Rostpilzen durch Uredosporen ist demnach nur möglich, wenn die 
Sporen im Winter auskeimen und neue Sporenlager bilden. 

Zwischen den Größenverhältnissen der Blätter und der Wider- 
standsfähigkeit gegen Kälte scheint nach zahlreichen Beobachtungen 
an ca. 60 Weizensorten, im Gegensatze zu der Annabme Bublerts 


eine gesetzmäßige Beziehung nicht zu bestehen. 
(PR. 139) Beythien. 


Mineralstoffwanderungen beim Erfrieren von Baumblättern. 
Von E. Ramann.?) 


Verf. hatte günstige Gelegenheit, das Verhalten der Mineralstoffe 
beim Erfrieren der Blätter festzustellen, im Herbst 1909 in Bernau am 
Chiemsee. Die Temperatur blieb dort im Oktober sehr lange hoch 


1) Centralbl. f. Bakt. 1911, Bd. 31, S. 379; nach Mitteilung des Kaiser- 
\Wilhelm-Institutes in Bromberg, Bd. 3, Heft 2. 
®) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1912, Bd. 76, S. 165. 
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am 18. Oktober trat scharfer Frost ein. Einige Birnbäume waren zu 
diese® Zeit noch in voller Vegetation; ein Teil ihrer Blätter zeigte sich 
vom Frost getötet; die größere Menge war noch grün, turgeszent, also 
unbeschädigt geblieben. Bereits am Nachmittag des Frosttages waren 
die beschädigten Blätter geschwärzt und im Laufe der nächsten Tage 
eingetrocknet. Regen war nicht gefallen. Die Analysen der beschädigten 
und unbeschädigten Blätter zeigten folgende Unterschiede, berechnet 


auf 1000 Teile Trockensubstanz: 
1000 Teile Birnbaumblätter enthielten Trockensubstanz: 














Durch | 

Unbeschädigt F getötet | Differenz 
Kai... ... ee ae 7.45 — 29 
NALTON. 3: a. re ee 2.85 1.46 
Kalk Be Mae Er 29.14 5.4 
Magnesia . . . 2 2 2 2 200. 3.91 — 0.95 
Eisenoxyd. . . 2. 2 2 2 20. ; 0.71 + 0.09 
Phosphorsäure . . . . 2 2.0. ; 1.61 — 1.41 
Kieselsäure . . . I 2 2 20. 1.42 +0. 
Schwefelsäure . . 2 2 2.0. - 2.08 — 0.18 
ne re ee 3 ee Ben 7" nun ran re ee en ee un er ann nn an ne 
Stickstoff . - 2 2.22... | mu | 200 | +00 


Die Änderung in der Zusammensetzung der Aschen zeigt, daß der 
Gehalt an Eiweiß unverändert geblieben ist; dieser Stoff, der beim 
normalen Absterben der Blattorgane in großem Umfange in den Baum- 
körper zurückwandert, geht daher dem Baum bei Frostbeschädigungen 
. verloren. Es gebt dies nicht nur aus dem unveränderten Gehalt an 
Stickstoff hervor, sondern auch aus dem des Schwefels,. Dagegen zeigt 
sich Abnahme an Kali und Pbosphorsäure, Zunahme an Kalk in den 
erfrorenen Blättern in derselben Weise, wie sie im Herbst an ab- 
eterbenden Blättern auftritt. Diese Rückwanderung erreicht nur nicht 
die Höhe wie beim normalen Tode der Blätter. Der Aus- und Ein- 
tritt der Stoffe muß in der kurzen Zeit zwischen Auftauen und Ab- 
trocknen der erfrorenen Blatteile stattgefunden haben und zeigt, daß 
im Pflanzenkörper rasch verlaufende, sich innerbalb weniger Stunden 
abspielende Wanderungen vorkommen. [Pfl. 339) Volhard. 


Die Phosphorsäureernährung der Pflanzen. 
Von Allan Baguley.!) 
Die Eruährung der Pflanzen mit natürlichen Phosphaten ist schon 
häufig Gegenstand der Untersuchung gewesen; dagegen hat man künst- 


») Journal of Agricultural science, Januar 1912, Vol. IV, Part 3, p. 318. 
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lich hergestellten Phosphaten nur erst wenig Beachtung geschenkt. 
Verf. stellte sich daher drei reine Phosphate ber, nämlich Tricalcium- 
pbosphat, Ferriphosphat und Aluminiumphosphat. Diese Salze wurden 
nach der Reinigung durch Auswaschen bei 60° getrocknet und kamen 
so zur Verwendung. Dann aber glühte Verf. die Salze auch und be- 
nutzte sie direkt nach dem Glühen zur Pflanzennahrung, oder er wusch 
sie nach dem Glühen erst mit Wasser aus. 


Mit den so vorbereiteten Salzeı wurden Hafer, Erbsen und Zucker- 
rüben, die sich in Gefäßen befanden, gedüngt. Der Versuchsboden 
war ausgewaschener und geglühter weißer Sand, welcher mit 3°), kohlen- 
saurem Kalk vermischt wurde. Die obigen phosphorsauren Salze wurden 
in Mengen gegeben, welche 0.25%, P,O, entsprachen. Kontrollgefäße 
erhielten 0.1°%, P,O, in Form von Superphosphat, einige Gefäße er- 
bielten keine Phosphorsäure. Die übrigen Nährstoffe wurden als Nähr- 
lösung gegeben, welche im Liter 59 KNO,, 3 9 MgSO, + H,O und 
1.5 g NaCl enthielt. Zur Verwendung kamen Gefäße mit 1800 g und 
solche mit 4200 9 Sand. Die großen Gefäße erhielten im ganzen 
200 ccem obiger Nährlösung und 0.2 g Eisenvitriol, die kleinen die 
Hälfte von diesen Mengen. 


Bei der Düngung mit Eisenphosphat bildete der Hafer wohlent- 
wickelte Pflanzen mit dunklem Battwerk und reichlichem Fruchtansatz; 
auch die Erbsen und Rüben entwickelten sich normal und durch- 
aus gesund. Das Aluminiumphbosphat wirkte im allgemeinen ganz 
ebenso. 


Bei Anwendung von Calciumphosphat dagegen keimte der Hafer 
zwar, ging aber dann ein. Die Erbsen entwickelten sich nur mangel- 
haft und bildeten wenig Blüten. Die Rüben fingen sechs Wochen später 
an zu wachsen, entwickelten sich dann aber normal. 


Im Vergleich zum Superphosphat war der mit Ferri- und Alu- 
miniumphosphat gedüngte Hafer nicht so gut, er war kürzer im Stroh 
und länger in den Rispen. Die Rüben waren breiter und gesünder 
als die Superphospbatrüben, die Erbsen standen wesentlich geringer als 
die mit Superphosphat gedüngten. 

Folgende Versuche wurden mit geglühten und ausgewaschenen 
Salzen ausgeführt; Aluminiumphosphat hatte auch bier ebenso gewirkt 
wie Eisenphosphat, die damit erhaltenen Resultate wurden daher nicht 
veröffentlicht. Die Pflanzen wurden im Jugendstadium geerntet, die 
Zahlen bedeuten Milligramm Trockensubstanz. 
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EIS ZZen ur 
I: ä5 5 lu liegst 

ıe 53 223|=23 53 =33| 833 23 

MEIu TI TEntE Hu run 
BEE EHE IRE ER SEGA RA EN 
Hafer 2 2 2.0. |ammsl mal sin) url 38 177 | 170 | 206 
Rüben . 1252 : 220 | 167 103 | 263, 2350 146 7 
Erbsen . 1873 | 1886. , 1601 ' 1129 | 1560 , 1089 | 1100 | 923 








Die Zahlen zeigen, daß 1. Glühen and Extrahieren mit heißem 
Wasser einen beträchtlichen Einfluß auf die Löslichkeit der Phospbate 
ausüben, daß 2. das unlösliche Calciumphosphat eine deutlich geringere 
W irkung bei Hafer äußert als das Eisenphosphat, daß 3. diese Wir- 
kung bei Rüben und Erbsen nicht hervortritt. Die Ergebnisse stehen 
in Einklang mit den Resultaten von Söderbaum (diese Zeitschr. 1902, 
S. 203) und von Prianischnikoff (diese Zeitschr. 1907, S. 507), 
welche ebenfalls ermittelt haben, daß der Hafer das Tricaleiumphosphat 
‚nur schlecht auszunutzen vermag. IPA. 213] . Red. 


Die direkte Assimilation von anorganischen und organischen 
Stickstoffverbindnngen durch höhere Pflanzen. 
Von H. B. Hutchinson und N. H. J. Miller.!) 

Es ist bekannt, daß fast alle Stickstoffverbindungen im Boden 
schneller oder langsamer in Nitrate übergeführt werden, welche dann 
von den Pflanzen leicht aufgenommen werden. Wenn man aber nach- 
weisen kann, daß gewisse Arten von Stickstoffverbindungen von den 
Pflanzen direkt aufgenommen werden, kann man vielleicht Schlüsse auf 
die synthetischen Prozesse in den Pflanzen ziehen. Interessant ist es, 
daß Takeuchi?) in einigen Samen Urease nachgewiesen hat. Dieses 
. Enzym findet sich in Glycine hispida, Phaseolus vulgaris, Hafer, 
Sumpfreis und Buchweizen; nicht nachgewiesen wurde &s dagegen in 
Gerste, Hochlandreis, Roggen, Mais, Raps und Rettich. Gemahlene 
Samen der ersten Serie wandeln Harnstoff leicht in Ammoniak um; 
ebenso wird Biuret umgesetzt. Negative Resultate wurden erhalten mit 
Guanidin, Arginin, Benzamid, Allantoin, Leuzin, Alanin, Tyrosin 
Kreatin, Histidin, Guanin, Glycin, Harnsäure und Hippursäure. \Veitere 
Versuche in dieser Richtung erscheinen wünschenswert. 

Nach einer sehr eingehenden Besprechung von früheren Versuchen, 
welche von anderen Autoren über die Assimilation organischer Stick- 


1) Journal of agricultural science, Vol. IV. Part 3 (1912), p. 282. 








stoffverbindungen angestellt worden sind, kommen Verff. zu ihren eignen 
Versuchen. Die dabei angewandte Methode der Wasserkulturen ist in 
der gleichen Zeitschrift 1909, 3, 179 genau beschrieben (vgl. dies Zentral- 
blatt 1910, S. 590). Ein Liter der Nährlösung enthielt 0,5 9 CaSO,, 
0.5 g MgSO, + 7 H,0, 0,25 g KCI, 0.25 g NaCl, 0.5 g KH,PO, und 
eine Spur Eisenchlorid. Von den zu prüfenden Stickstoffverbindungen 
wurde stets etwa so viel angewendet, als 80 mg Stickstoff im Liter ent- 
‘sprach. Bei den in den Jahren 1909 und 1910 ausgeführten Ver- 
suchen dienten Erbsen als Versuchspflanzen; die Samen wurden mit 
-Sublimat desinfiziertt. Die Kulturen erwiesen sich beim Abschluß der 
Versuche als frei von nitrifizierenden Bakterien; einige Kulturen waren 
‚durch andere Bakterien infiziert. 
I. Versuchsreihe: Erbsen in Wasserkulturen 1909. 

Die Resultate dieser Versuche sind in folgender Tabelle zusammen- 

gestellt: 


m 






| Stickstoff in der 
Nährlösung 





—n mn 


Ammoniumsulfat Krk 
Äthylnitrat . . . 
Tetranitromethan und 

CaCO, . .» 2.2.2.1 80 —_ — — [14.8 44 
Tetranitromethan und 





een | 80 - | —_ — 135 31 
Acetamid . . . ... 78 61 | 0.696 3.701 | 25.5 15.4 
eo var] 18 _ _ — 112.3 1.9 
Propionitril . . . .. 80 - |. — ;145 41 
R nn 80 - — — 1183 0. 
-« Aminepropionsäure . . 79 14 0.269 5.777 | 15.5 51 
a ..1 79 _ = — 1 78 _2 
Harnstoff . . .... 80 58 0.533 5.858 | 28.6 18.2 
PB 80 43 0.758 5.818 | 44.1?) 33.7 
-Guanidinchlorhydrat . . || 75.5 63 0.301 5.930 | 17.9 1.5 
5 ee 75.5 64 0.425 4.417 | 189°) 8.5 
Asparaginsaures Natrium || 81 71 0.307 5.188 | 19.0 8.6 
. z 81 736 | 0.264 6.8411 | 181%) 77 
Barbitursäure . . . . || 80 _ | —_ — !16.3 5.9 
» ee. || 80 - il — — | 97 —Od 
Hippursäure . . . . . 80 u — | 89 —1 
z ne, 80 18 0.299 3.629 ı 10.9 0 
Pepton . . . 2. 2... 98 —_ _ — | 87 —1 
ee | 98 94 0.329 | 4.553 | 15.0 4. 


1) Diese Gefäße waren infiziert. 
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Bet der Gewinnberechnung sind 10.4 mg Stickstoff, der in den 
Samen euthalten war, abgezogen. Große Unterschiede im Wachstum 
der Pflanzen waren nicht vorhanden; nur die mit Harnstoff ernährten 
waren wesentlich üppiger als die übrigen. 

In ähnlicher Weise wurden noch eine ganze Reihe von Verbin- 
dungen in zwei weiteren Versuchsserien geprüft. Auf Grund aller Ver- 
suche teilen Verff. die untersuchten Stoffe in folgende Seappen: ein: 


I. Leicht assimilierbare Verbindungen: 


Ammoniumsalze, Formamid, Acetamid, Harnstoff, Barbitursäure, 
Alloxan, Humus. 


II. Assimilierbare Verbindungen: 


Glycin, a-Aminopropionsäure, Guanidinchlorhydrat, Cyanursäure, 
Oxannid, Pepton. 


IIL Zweifelhafte oder nicht assimilierbare Verbindungen: 


Hippursäure, Trimethylamin, para-Uracin, Hexamethylentetramin, 
Aethylnitrat, Propionitril, Hydroxylaminchlorbydrat, Methylcarbonat. 


VI. Giftige Verbindung: 


Tetranitromethan. | 

Trotz der zahlreichen Unkeeughungen halten die Verff. ihre Ver- 
suche noch nicht für genügend ausreichend, um einen Zusammenhang 
zwischen der Assimilıerbarkeit und der Konstitution der organischen 
Stickstoffverbindungen festzustellen. \Venn die Barbitursäure älnlich 
günstige Resultate liefert wie der Harnstoff, so ist dies wahrscheinlich 
dadurch zu erklären, daß erstere in Harnstoff und Malonsäure leicht 
gespalten wird. Die nächstbesten Resultate gab das Acetamid, welches 
fast ebensoviel Trockensubstanz produzierte, wie Barbitursäure, aber 
weniger Stickstoff abgab. Die obige Gruppierung ist jedoch nur eine ' 
vorläufige und bezieht sich natürlich nur auf Erbsen; andere Pflanzen 
können sehr wohl ganz andere Resultate hervorrufen. Denn die 
Leichtigkeit, mit welcher die Pflanzen den Stickstoff assimilieren, wird 
nicht allein von der Form des Stickstoffs abhängen, sondern wahr- 
scheinlich auch von der Natur des Kohlenstoffs oder von den Ver- 
bindungen, welche nicht aufgenommen, sondern in dem Nährmedium 
zurückgelassen werden. [pfl. 221) Red. 
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Veränderungen, 
welche bei der Dürrheubereitung im Grase vor sich gehen. 
Von Fritz Fleischmann, Weihenstephan.) 


Im Jahre 1905 wurden von Soxhlet Versuche angestellt, welche 
die Ursache des Mißlingens der Kälberaufzucht im Donaumoose fest- 
stellen sollten. In vielen Gehöften des Donaumooses erkrankten näm- 
lich die Kälber an Lecksucht und gingen größtenteils daran zugrunde. 
Man vermutete, daß schädliche Bestandteile oder schädigende Eigen- 
schaften des sauren Heus die Erkrankungen verursacht hätten. Die 
Soxhletschen Versuche erbrachten nun den Beweis, daß diese all- 
gemein geltende Ansicht, wenigstens für den vorliegenden Fall irrig war. 

Nicht das saure Heu trug die Ursache an der Erkrankung, sondern 
der Mangel an einigen zur Entwicklung der Kälber notwendigen Stoffen. 

Die Kälber erkrankten auch bei einem Kontrollversuch mit Heu, 
das Lecksucht sonst nicht bervorgerufen hatte, und zwar fast in der 
gleichen Zeit, wie die mit Lecksuchtheu gefütterten Kälber trotz der 
Zugabe der berechneten nötigen Menge von Milch und Haferschrot. 
Die Erkrankung war noch nicht die ausgesprochene Lecksucht; doch 
propbezeiten auf Grund vorhandener Symptome mehrere Tierärzte über- 
einstimmend das baldige Auftreten der Lecksucht. Die Zugabe von 
Leinsamen aber über die als nötig berechnete Menge hinaus führte 
nicht nur baldige Genesung herbei, sondern lieferte auch ein Jahr später 
Kälber von durchaus normaler Schlachtqusalität. 

Diese Tatsache, sowie die Beobachtung von Ostertag und Zuntz, 
daß Weidegang auf Wiesen, deren Heu Lecksucht hervorrief, nicht nur 
unschädlich für gesunde Tiere ist, sondern für lecksuchtkranke sogar 
heilsam wirkt, legte die Vermutung nahe, daß bei der Umwandlung 
des Grases in Dürrheu Stoffe verloren geben, die für den wachsenden 
Organismus unentbehrlich sind, eine Umwandlung besonders phosphor- 
haltiger Stoffe (Lecithin) auf die schon Soxhlet hingewiesen hat. Um 
über diese Fragen noch mehr Klarheit zu. schaffen, wurden die vor- 
iegenden umfangreichen Untersuchungen angestellt. 

Da es sich darum handelte, einen möglichst hohen Grad von 
Genauigkeit zu erreichen, ferner die bei solchen Untersuchungen obne- 
hin überreichen Fehlerquellen möglichst zu verringern, so empfahl es 
sich, einige Bestimmungsmethoden nachzuprüfen und andere für den 
vorliegenden Zweck neu auszuarbeiten. In zweiter Linie war festzu- 


!) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1912, Bd. 76, S. 237 bis 439. 
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stellen, ob beim langsamen Trocknen des Grases, wie dies in der 
Praxis bei der Dürrheubereitung stattfindet, nicht Verluste an Trocken- 
masse auftreten, welche bei vergleichenden Gegenüberstellungen des 
Grases mit dem daraus bereiteten Dürrheu berücksichtigt werden müssen. 
‚Endlich sollte untersucht werden, welche Umwandlungen und Ver- 
änderungen gewisse Nährstoffgruppen bei der Dürrheubereitung erleiden. 
Besonderes Augenmerk war dabei auf das Leecithin zu richten, das im 
pflanzlichen und im tierischen Körper eine sehr wichtige Rolle spielt, 
Es steht bis jetzt nicht fest, ob der Körper höherer Tiere diese wichtige 
organische Phosphorverbindung aus ihren Zersetzungsprodukten oder gar 
aus anorganischen Phosphaten aufbauen kann.!) 
I. Untersuchungsmethoden 
Bezüglich der Untersuchungsmethoden ist folgendes zu "bemerken: 
a) Wasserbestimmug. Auf den unzureichenden Grad von Genauig- 
keit der Trockenmassebestimmungsverfahren für Futtermittel ist schon 
wiederholt hingewiesen worden. Die Versuche des Verf., S. 239 bis 


243, stellten fest, daß jedes Trocknungsverfahren nach einiger Zeit das 


ergibt, was man Gewichtskonstanz nennt. Es ist das kein Gleichbleiben 
des Gewichts, sondern nur der Zustand sehr geringer Gewichtsabnahme. 
Diese Gewichtsabnahme dauert fort, wie Weiske bei Versuchen über 
6 Monate hin, und wie sie der Autor für kleinere Zeiträume bestätigen 
konnte. Die einzelnen Trocknungsverfahren miteinander verglichen, 
ergeben keineswegs die gleiche Menge Trockenmasse bei sog. Gewichts- 
konstanz. Dagegen lieferte jedes einzelne Verfahren annähernd über- 
einstimmende Resultate, gleichgültig, welche andere Trocknungsverfahren 
vorber bei der untersuchten Substanz angewendet worden waren. 

Gleiche Trockenmasse wurde erbalten durch Trocknen im Vakuum 
über Schwefelsäure bei Zimmertemperatur in sehr langer Zeit (10 Tage), 
im Vakuumtrockenkasten bei 98° und im Soxhletschen Backofen bei 
105° in kurzer Zeit (3 Stunden). Aus praktischen Gründen wurde 
die Trocknung im Vakuumtrockenkasten nach Soxhlet bei 98° aus- 
geführt. 

b) Veraschung. Die Veraschung mit einem Säuregmisch aus kon- 
zentrierter Schwefelsäure und Salpetersäure als Vorbehandlung zur 
Phosphorsäurebestimmung erwies sich als durchaus geeignet. Die Säure- 
gemischveraschung führt rascher zum Ziel als die gebräuchliche Zer- 


*) Gleichzeitig mit dieser Arbeit erschienen die Arbeiten von Finger- 
ling, Biochem. Zeitschr. 1912, 242 u. ff., 448 u. ff,, worin der Aufbau orga- 
nischer Phosphorverbindungen an arorganischen Phosphaten nachgewiesen wird. 
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störung der organischen Substanz über freier Flamme nach dem Durch. 
feuchten mit Sodalösung. Dabei wurde noch festgestellt, daß weder 
eintretende Verkohlung noch die Anwesenheit größerer Menge von 
Chloriden Verluste an Phosphorsäure verursachen. Das Verfahren der 
Säuregemischveraschung beruht im wesentlichen auf den von Neu- 
mann veröffentlichten Arbeiten. (Nähere Angaben siehe S. 291 der 
vorliegenden Arbeit.) 

c) Phosphorsäurebestimmung. Um im Anschluß .an die Säure- 
gemischveraschung die praktische und sehr genaue Phosphorsäurebestim- 
mung nach Lorenz ausführen zu können, wurde folgendes Verfahren 
ausgeprobt: Die Säuregemisch- Veraschung wird nach einmaliger Zugabe 
von 5.06 concentrieter Schwefelsäure mit Salpetersäure ausgeführt. 
Man hat dann nach Beendigung der Säuregemischveraschung 
eine annähernd konstante Menge konzentrierter Schwefelsäure, die nach 
dem Verdünnen mit Wasser und nach dem möglicherweise nötigen Ab- 
filtrieren der Kieselsäure beim Neutralisieren mit Ammoniak 10.5 bis 
13 9 Ammonsulfat in 50 cem (21 bis 26°),) gib. Man kann nun 
nach Lorenz’ Vorschrift die Bestimmung ausführen, muß aber wegen 
des hohen Gehalts an Ammonsalzen statt des Lorenzschen Faktors 
0.03295 den Faktor 0.03392 anwenden. (S. 245 u. ff., S. 292 der vor- 
liegenden Arbeit.) 

d) Trennung und Bestimmung der in den grünen Teilen der Futter- 
pflanzen vorkommenden Phosphorverbindungen. (S. 250 u. ff., 292 u. fl.) 

Zur Trennung der alkohollöslichen Phosphorverbindungen von den 
alkoholunlöslichen wurde die Substanz zuerst im Vakuun bei 98® drei 
Stunden lang getrocknet und dann staubfein zermahlen. Die staub- 
feine Probe wurde mit 88 bis 92°), Alkohol ausgekocht. Nach dem 
Erkalten und Abfiltrieren des Alkoholextrakts wurde die Probe mit. 
Alkohol und Äther nachgewaschen und der Rest des Äthers durch 
Abdampfen entfernt. Der strohfarbige staubförmige Rückstand wurde 
mit einem bestimmten Volum Wasser unter dem Rückflußkübler zum 
Kochen erhitzt, nach dem Kochen wiederbolt durchgeschüttelt, und das 
Wasserextrakt zur Bestimmung der in Wasser löslichen Formen der 
Phosphorsäure benutzt. Dann wurde entweder mit Wasser ausgewaschen 
oder die (S. 299) beschriebene Korrektur gleichartiger Niederschläge aus 
verschiedenen aufeinander folgenden Lösungsmitteln vorgeseben. Nun 
wird der Rückstand mit einem bestimmten Volum !/, normaler Schwefel- 
säure versetzt, unter dem Rückflußkübler gekocht, nach dem Abkühlen 
wiederholt durchgeschüttelt und filtriert. Das schwefelsaure Filtra: 
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dient zur Bestimmung der nur in schwach angesäuertem Wasser lös- 
lichen Formen der Phosphorsäure. 

Bei den Versuchen, anorganische Phosphate neben organischen 
Phosphorverbindungen nachzuweisen und zu bestimmen, zeigte sich, daß 
Citratmagnesiamixtur aus wässerigen Pflanzenextrakten einen rein weißen 
kristallinischen Niederschlag ausscheidet, der ausschließlich von anorga- 
nischer Phosphorsäure herstammt. (Bestimmung der anorganischen 
Phosphorsäure in wässerigen oder schwach mineralsauren Pflanzen- 
extrakten (S. 250 bis 266 und S. 294.) . 

Daneben findet sich in den wässerigen Pflanzenextrakten noch eine 
beträchtliche Menge Phosphorverbindungen, die durch Citratmagnesia- 
mixtur nicht gefällt werden. Ihre Menge läßt sich feststellen, wenn 
man das wässerige Pflanzenextrakt verascht und die gesamtwasserlös- 
liche bestimmt und von ihr die anorganische Phosphorsäure abzieht. 
Ihrem chemischen Verbalten nach scheinen es Phosphorsäuren in orga- 
nischer Bindung zu sein. 

Aus einem Teil von ihnen läßt sich beim Erwärmen mit ver- 
dünnten Mineralsäuren anorganische Phosphorsäure abspalten. Mit 
Molybdänsäurelösung ergeben sie anfangs einen weißlichen Niederschlag, 
dessen Farbe durch die Wärme, in der die Molybdänphosphorsäure- 
bestimmung ausgeführt wird, nach einiger Zeit in Gelb übergeht, Es 
gleichen diese wasserlöslichen organischen Phosphorverbindungen also 
in ibren Eigenschaften der von Posternak ausführlich untersuchten 
Phytinsäure.. Sie wurden in dieser Arbeit als phytinsäureähnliche 
wasserlösliche Phosphorverbindungen bezeichnet und folgendermaßen 
bestimmt: Das wässerige Pflanzenextrakt wird nach Lorenz gefällt und 
aus dem Gewicht des gelben Niederschlags die Phosphorsäure berechnet. 
Wenn man hiervon die von anorganischen Phosphorverbindungen stam- 
mende P,O, abzieht, so bleibt als Rest die Phosphorsäure in phytin- 
säureäbnlicher Form. 

Neben der anorganischen und der phytinsäureähnlichen Phosphor- 
säure findet sich noch eine dritte Form von Phosphorverbindungen in 
den wässerigen Pflanzenextrakten. Sie wird weder durch Citratmagnesia- 
mixtur noch durch das Lorenzsche Molybdänverfahren gefällt und 
ist widerstandsfähig gegen heiße, verdünnte Mineralsäuren. In diesen 
Eigenschaften gleicht sie der Glycerinphosphorsäure. Deshalb wurde 
sdiese Gruppe von wasserlöslichen Phosphorverbindungen in der vor“ 
ıegenden Arbeit als glycerinphosphorsäureähnliche Phosphorverbindungen 


bezeichnet. Ihre Menge wurde nicht direkt bestimmt, sondern berechnet 
45° 
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aus der Differenz der gesamtwasserlöslichen Phosphorverbindungen ver- 
mindert um die Summe aus den anorganischen und den phytinsäure- 
ähnlichen Phosphorverbindungen. 

Im Extrakt mit verdünnter etwa !/, normaler Schwefelsäure wurde 
nur die Gesamtmenge der vorbandenen Phosphorverbindungen bestimmt, 
und zwar derart, daß ein aliquoter Teil des Extraktes eingeengt, nach 
dem Säuregemischverfahren‘ verascht und die Phosphorsäure nach 
Lorenz bestimmt wurde. Was nun die Menge dieser in Wasser und 
angesäuertem Wasser löslichen Phosphorverbindungen anlangt, so wurde 
für die als Futter dienenden grünen Teile von Grasmischungen folgen- 
ıdes festgestellt (S. 263 bis 266 der Originalarbeit): 

Die Gesamtphosphorsäure, berechnet als P,O,, beträgt zwischen 
2/, bis 1°/,, im Durchschnitt U.75°, der Trockenmasse des Ürases. 

Setzt man die Gesamtphosphorsäuremenge des Grases = 100, 
beträgt die gesamtwasserlösliche Phosphorsäure ungefähr 70°;,, die 
wasserlösliche anorganische Phosphorsäure ungefähr 50 °%/,, die phyün- 
säureähnliche Phosphorsäure ungefähr 10 %,, die säurelösliche Phospbhor- 
säure ungefähr 6°, (als P,O, berechnet). 

Wie auf S. 374 des Originals gezeigt wird, macht die Phosphor- 
säure des Leeithins in den grünen Teilen des frischen Grases ungefähr 
0.088 %/, der Grastrockenmasse aus, also auf die 0.78 %, Gesamtphospbor- 
säure — 100 bezogen, beträgt die Lecithinphosphorsäure ungefähr 10°. 
Es bleiben also für die in Alkohol, Wasser und angesäuertem Wasser 
unlöslichen Phosphorverbindungen ungefähr 15%. | 

Das Gras enthält also den größten Teil seiner Phosphorsäure in 
wasserlöslicher Form, darunter eine beträchtliche Menge anorganischer 
Phosphorsäure. 

Leeithinbestimmung (Phosphatidbestimmung). Bei vergleichenden 
Bestimmungen der in Alkohol und Äther löslichen Phosphorverbin- 
dungen in frischem Gras und dem daraus gewonnenen Heu zeigte sich. 
daß aus den Rückständen der wasserhaltigen Alkoholextrakte mehr 
Phosphorverbindungen von Äther gelöst werden als aus den Rück- 
ständen wasserfreier Alkoholextrakte. Diese Tatsache gibt Veranlassung. 
daß in dem frischen Gras mehr Lecithinphosphorsäure gefunden wird 
als in rasch im Laboratorium getrocknetem Gras und als in frischem, 
günstig gewonnenem Heu. 

Die aus dem Rückstand der wasserhaltigen Alkoholextrakte in 
Ather löslichen Phosphorverbindungen lösen sich auch in anderen 
Leeithinlösungsmitteln und sind der Gruppe der Lecithine zuzuzäblen. 
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Sie dürfen bei der Lecitbinbestimmung nicht vernachlässigt werden. 
Deshalb wurde bei der Lecitbinbestimmung als erstes nu 
Alkohol von 88 bis 92 Gewichtsprozent angewendet. 

Von den mit absolutem oder wasserhaltigem Alkohol extrahier- 
baren Phosphorverbindungen ist stets nur ein Teil in wasserfreiem 
Äther löslich. Die Menge der durch Alkohol extrabierbaren Phosphor- 
verbindungen wächst mit der Feinheit des zu extrabierenden Materials. 
Trocknen. bei. 98° im Vakuum ist ohne großen Einfluß auf die Menge 
der durch wasserhaltigen Alkohol extrahierbaren Phosphorverbindungen. 
Anf Grund der angeführten Beobachtungen wurde bei vergleichenden 
Bestimmungen folgende Lecithinbestimmungsmethode angewendet. 

Das Material wird im Vakuum bei 98° wasserfrei gemacht, staub- 
fein zermablen und mit wasserhaltigem Alkohol von 88 bis 92 Gewichts- 
prozent ausgekocht. Der in wasserfreiem Äther lösliche Teil des Rück- 
standes wird verascht und seine Phosphorsäure als Lecithinphosphor- 
säure bezeichnet. Die in den Pflanzen vorhandenen organischen Säuren 
haben auf die Menge der nachweisbaren Lecitbinphosphorsäure keinen 
Einfluß. Alkoholische Pflanzenextrakte können, vor Licht geschützt, 
monatelang aufbewahrt werden, ohne daß ihr Gehalt an ätherlöslicher 
Phosphorsäure sich verändert. 

I. Versuche. 

Die Untersuchungen über die Veränderungen, welche bei der Dürr- 
heubereitung im Grase vor sich gehen, lieferten folgende Ergebnisse: 
A. Trockenmasseveränderungen. 

Vorauszuschicken ist die Bemerkung, daß die Veränderungen der 
Trockenmasse beim welkenden Gras schon aufhören, bevor das Gras 
zu Heu geworden ist. Wenn das Gras etwa 87°/, seines ursprüng- 
lichen Wassergehalts verloren hatte und somit die welke Masse einen 
Wassergehalt von ungefähr 38%, besaß, stellten sich bei weiterem 
Trocknen keine Veränderungen an Trockenmasse mehr ein. 

Wird das Gras noch am Tage des Schnitts durch die Sonnen- 
wärme trocken, so findet ein Verlust an Trockenmasse nicht statt. Im 
Gegenteil war bei nicht zu raschem Trocknen in ununterbrochenem, 
starken Sonnenschein eine geringe Gewichtszunahme eingetreten, die 
eine Folge der Assimilation der abgeschnittenen grünen Pflanzenteile zu 
sein scheint. Es ist nicht nötig, daß das Gras am Abend des ersten 
Tages schon heutrocken ist; wenn nur der oben angegebene Grad 
des Wasserverlustes erreicht wird, etwa 87 °, des ursprünglichen Wasser- 
gehalts. 
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Zieht sich das Trocknen im Sonnenschein über Tage hin, so tritt 
immner eine Abnahme an Trockenmasse ein, die um so größer ist, je 
länger die Trocknung dauert und je höher die Temperatur ist. (S. 314 
bis 317 des Originals.) 

Bei langsamem Trocknen bei bewölktem Himmel treten stets Ver- 
luste an Trockenmasse ein, in 3 bis 10 Tagen 4 bis 13°,. Die Ver- 
luste sind um so größer, je höher die Temperatur ist und je länger 
das Gras zum Trocknen braucht. Die Dauer des Trocknens und da- 
mit der Trockensubstanzverlust ist um so größer, je höher das Gras 
geschichtet ist. 

Das gleiche gilt beim Trocknen des Grases im Schatten. Ent- 
sprechend den Erfahrungen der Praxis, daß Verzögerung der Heu- 
werbung bei kühlem Wetter weit weniger nachteilig ist für die Güte 
des Heus, als Verzögerung der Heuwerbung bei schwülem Wetter, zeigt 
sich bei langsamem Trocknen im Schatten bei höherer Temperatur 
(Schwüle) ein höherer Verlust an Trockenmasse (5 bis 19°%,) als bei 
langsamem Trocknen bei geringerer Wärme (3 bis 12°/,). Die Ver- 
luste sind auch hier um so größer, je länger das’Gras zum Trocknen 
braucht. Die Dauer des Trocknens und somit der Trockensubstanz- 
verlust sind um so größer, je höher das Gras geschichtet ist. 

Aus all diesen Beobachtungen ergibt sich übereinstimmend, daß 
bei langsamem Trocknen des Grases Verluste an Trockensubstanz ein- 
treten, und daß diese Verluste um so größer sind: 

a) je länger die Trocknung dauert, 

b) je höher die bei der Trocknung herrschende Temperatur ist. 

Um die Wirkung kurzer Regenschauer oder starker Taubildung 
auf die Trockenmasseveränderungen bei der Dürrheubereitung festzu- 
stellen, wurde in Parallelversuchen eine Probe besprengt, die andere 
Probe unbesprengt zur Trocknung ausgelegt. Bei den besprengten 
Proben war durchaus der Verlust an Trockenmasse größer als bei den 
unbesprengten. Dies kommt von der Verzögerung der Trocknung 
durch die Besprengung. Mit der Trocknungsdauer nahm auch hier der 
Trockenmasseverlust zu. 

Versuche mit Grasproben, die nach verschiedener Vorbehandlung 
mit Kleinlebewesen infiziert wurden, gaben folgenden Aufschluß über den 
Einfluß der Tätigkeit der Mikroorganismen auf die Trockenmasseverluste: 

Beim langsamen Trocknen (Welken) des Grases treten durch die 
Tätigkeit der Mikroorganismen Verluste an Trockenmasse auf. Alle 
Verhältnisse, welche die Entwicklung der Bakterien begünstigen, Feuchtig- 
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keit, Infizieren, vergrößern auch den Verlust an Trockenmasse. Doch 
kommen diese Verluste durch Kleinlebewesen gegenüber den Verlusten 
_ durch die Lebenstätigkeit der Zellen erst in zweiter Linie in Betracht. 
In den untersuchten Fällen betragen die Verluste durch Mikroorganismen 
2 bis 4°/,, gegenüber 9 ®/, Trockensubstanzverlust durch die Lebens- 
tätigkeit der Zellen. _ 

Die bei der Dürrheubereitung auftretenden Verluste sind daher in 
der Hauptsache auf die Fortdauer der Lebenstätigkeit der Zellen zurück- 
zuführen. Getötetes Gras erweist sich als ein ausgezeichneter Nähr- 
boden für Mikroorganismen, deren Tätigkeit in einem Fall einen Ver- 
lust von 21°), der Trockenmasse in 8 Tagen zur Folge hatte. 

In dem noch nicht abgetöteten Gras leisten eben die Zellen, so- 
lange sie leben, dem Einbruch der Mikroorganismen energischen Wider- 
stand, während diese, wenn das Leben erloschen ist, freies Feld haben. 
Erfolgte die Abtötung des Grases durch Wasserentziehung, verbunden 
mit Erhitzen (98° unter Vakuum), so können nachher die Kleinlebe- 
wesen auch bei günstigsten Bedingungen (Infizieren, Feuchtigkeit) erst 
sehr spät zur Wirkung kommen. Offenbar ist durch Einwirken von 
Hitze und Weasserentziehung das Protoplasma in einen Zustand über- 
gegangen, in welchem es durch Mikroorganismen nur schwer aufge- 
nommen werden kann. 

Die Versuche über die Einwirkung von Regen auf Gras in ver- 
schiedenem Welkungsgrade zeigten, daß an den beim Beregnen ein- 
tretenden Verlusten sich drei Faktoren in sehr verschiedenem Maße 
beteiligten. Wird frisches oder welkendes Gras beregnet, so entsteht 
der Hauptverlust an Trockenmasse durch die Fortdauer der Lebens- 
tätigkeit der Pflanzenzellen. Bei welkendem Gras und noch mehr bei 
Heu tragen auch Mikroorganismen zum Verlust an Trockenmasse bei, 
doch stehen diese Verluste bei welkendem Gras weit hinter den durch 
die Lebenstätigkeit der Zellen verursachten Verlusten zurück. Am 
kleinsten sind in allen Fällen die Verluste durch Auswaschen. Der 
Grnud der Verschlechterung des Heus infolge Beregnens des trocknen- 
den Grases liegt also nicht darin, daß das Wasser Nährstoffe in nam- 
hafter Menge auswäscht, sondern darin, daß, bis ein gewisser Grad 
der Trocknung oder Erschöpfung erreicht ist, das Gras seine eigenen 
Stoffe verbraucht; dazu kommen dann noch, wenn nach dem Erlöschen 
der Lebenstätigkeit die Mikroorganismen freies Feld haben, die durch 
diese Organismen bedingten weiteren Zersetzungen und Verluste, welche 
das Gras noch mehr verschlechtern. 
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B. Veränderungen und Verluste einzelner Nährstoffe. 

1. Phosphorverbindungen. Lecithin wird bei der Dürrheubereitung 
nur dann zerstört, wenn die welkenden Pflanzen etiolieren, oder wenn 
die absterbenden Pflanzen Verhältnissen ausgesetzt werden, welche die 
. Einwirkung von Bakterien erleichtern. Dementsprechend findet sich 
auch in gelagertem Heu die kleinste Menge Lecithin, während der 
Lecithingehalt von frischem Gras und dem daraus günstig geworbenen 
frischen Dürrheu gleich is. Gelagertes Heu enthält nur etwa ein 
viertel des im frischen Grase vorhandenen Lecithins. Von den übrigen 
Phosphorverbindungen erleiden die Phosphorproteide bei der Heu- 
werbung immer einen Zerfall. Dieser Zerfall kann bis zu 87%, der 
ursprünglich vorhandenen Phosphorproteide betragen. Wenn nur ein 
kleinerer Teil der Phosphorproteide zerfällt, bis 30°,, so findet man 
die Phosphorsäure im wässerigen Extrakt, und zwar, wie es scheint, 
in anorganischer Form wieder. Treten tiefgreifende Veränderungen ein, 
die sich durch große Trockensubstanzverluste und weitgehende Zer- 
setzung der Phosphorproteide kennzeichnen, so findet man einen Teil 
der freigewordenen Phosphorsäure im wässerigen, einen anderen Teil im 
schwefelsauren Pflanzenextrakt. Je mehr Trockenmasse verloren geht, 
d. h. je länger die Trocknung dauert und je höher die Temperatur bei 
der Trocknung ist, desto größer ist auch der Zerfall der Phosphor- 
proteide. Entsprechend dem Zerfall an Phosphorproteiden steigt der 
Gehalt des wässerigen Pflanzenextrakts an gesamtwasserlöslicher Phos- 
pborsäure bei der Heuwerbung. Von den im Wasserextrakt vor- 
handenen Gruppen der Phosphorsäure zeigen die organischen Phosphor- 
verbindungen in allen Fällen der Heuwerbung eine Abnabme. Die 
Abnahme betrug 7 bis 29°), der ursprünglich vorhandenen Menge an 
wasserlöslichen organischen Phosphorverbindungen. Diese Abnahme er- 
höhte die Menge der wasserlöslichen anorganischen Phosphate, wie 
überhaupt die anorganischen wasserlöslichen Phosphbate in allen Fällen 
der Heuwerbung eine beträchtliche Zunahme zeigten, bis zu 40 %- 
Die nur in verdünnter Schwefelsäure, nicht in Wasser allein, löslichen 
Phosphorsäureverbindungen bleiben für gewöhnlich unverändert. Nur 
bei sehr ungünstigen Heuwerbungsverhältnissen, also bei großen Trocken- 
massenverlusten, tritt eine deutliche Zunahme der nur in Säure löslicben 
Phosphorverbindungen ein. Bei Lecithinzersetzung findet eine Zunahme 
der gesamtwasserlöslichen Phosphorverbindungen statt. Die Phospbor- 
verbindungen nehmen also an den Vorgängen bei der Heuwerbung 
lebhaften Anteil und der teilweise Zerfall der organischen Phospbor- 
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verbindungen ist als eine regelmäßige Begleiterscheinung der Heu- 
werbung anzusehen. 

2. Stickstoffverbindungen. Das Rohprotein (Gesamtstickstoff 6.25) 
erlitt in keinem Falle der Heuwerbung eine Veränderung. Ein Stick- 
stoffverlust trat also nie ein. Dagegen verfiel vom Eiweiß in allen 
Fällen der Heuwerbung ein Teil dem Abbau in Amidverbindungen. 
Bei langsamem Trocknen zersetzte sich !/,, bis fast */; des ursprüng- 
lich vorhandenen Eiweißes. Die Zersetzung des Eiweißes ist um so 
größer, 

1. je länger die Trocknung dauert, 

2. je höher die Temperatur dabei ist. 

Dieser Abbau des Eiweißes zu Amiden ist eine Folge der Lebens- 
tätigkeit der Zellen und wird nicht durch Mikroorganismen verursacht. 

3. Das Robfett erlitt in allen Fällen der Dürrheubereitung Ver- 
luste. Diese Verluste waren um so größer, je stärker die Belichtung 
war und je länger die Trocknung währte. 

4. Die Rohfaser erlitt in keinem Falle Verluste. 

5. Die Rohasche erlitt in keinem Falle der Dürrheubereitung 
Verluste. 

6. Die stickstofffreien Extraktstoffe erlitten in allen Fällen der 
Dürrheubereitung Verluste. 

Sie trugen die Hauptmenge des Verlustes an Gesamttrockenmasse. 
Diese Verluste waren um so größer, je höher die Temperatur war und je 
länger die Trocknung dauerte. Von den stickstofffreien Extraktstoffen 
erlitt: | | 

die Stärke bei längerer Trocknungsdauer Verluste; 
die dextrinartigen Stoffe erlitten in den meisten Fällen Verluste; 
die saccharoseartigen Stoffe erlitten in allen Fällen erhebliche Verluse. 

Diese Verluste konnten sowohl von der Lebenstätigkeit der Zelle 
als auch von der Tätigkeit der Mikroorganismen herrühren; das gleiche 
gilt von den dextroseartigen Stoffen. Auch sie erlitten in jedem Fall 
der Dürrheubereitung erhebliche Verluste. Die Verluste der gesamt- 
wasserlöslichen Stoffe waren gering. Es müssen also für die ver- 
schwundenen Kohlehydrate andere wasserlösliche Stoffe (Säuren ?) ent- 
standen sein. | | 

Nur bei kurzer Trocknungsdauer trugen die genannten Koblehydrate 
allein den Verlust. Bei längerer Trocknungsdauer gehen neben den 
untersuchten Kohlehydraten noch andere zu den stickstofffreien Extrakt- 
stoffen gehörigen Stofte zu Verlust. 
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Aus allen diesen Beobachtungen geht hervor, daß bei der Um- 
wandlung des Grases in Heu nach dem Dürrheuverfahren selbst bei 
günstigen Vorbedingungen tiefgreifende Veränderungen im Grase auf- 
treten. Es ist deshalb durchaus unrichtig, das Dürrheu als ein Grün- 


futter mit geringerem Wassergehalt aufzufassen. 
{PA. 230] Volbard, 


Zur Kenntnis der Saccharosebildung in der Zuckerrübe. 
Von F. Strohmer, H. Briem und O. Fallada'). 


Die aus dem Samenkorn erwachsene einjährige Aufschußrübe häuft 
bekanntlich trotz Stengel-, Blüten- und Fruchtbildung noch eine erheb- 
liche Menge von Rohrzucker in ihren Wurzeln an und es fragt sich, 
ob auch bei der eigentlichen Samenrübe, also bei der Zuckerrübe im 
zweiten Wachstumsjahre, die ja in ihrem hohen Zuckergehalte eine Menge 
Betriebs- und Baumaterial für die Erzeugung der oberirdischen Teile 
enthält, ebenfalls noch eine Rohrzuckerproduktion stattfindet. Mit dieser 
Frage beschäftigt sich die vorliegende Veröffentlichung. — Samenrüben glei- 
cher Herkunft und Abstammung, von einemursprünglichen Zuckergehalt von 
18 bis 20%, wurden in zwei verschiedenen Entwicklungsstadien unter- 
sucht und zwar zur Zeit der Blüte (am 9. Juni) und zur Zeit der Reife 
(am 2. August): 








Zur Zeit der Blüte 



































{ (6 Pflanzen) zu Zur Zeit der Reife . Pflanzen; 

| 

jene wann En Wurzel je = = 
Durchschnittsgewicht, g.. . 217 |225 117 | 266 116 1 174 116 
Wasser..... % der |) 68.75| 85ri 86.08] 69.21, 73.10 = ie) 66.51 
Rohrzucker .. Frisch- | 6.00 | 0.00 | 1.90); 13.10, 9.00 “| 0.00 
Invertzucker. . ) substanz 0.00) 1.7! Le 000) 0. = 0.25 
Protein (N ><6.25) | 5.74 | 13.00: 6.55] 4861 3.72: 3.00 | 12.63 
Fett. 222... ds | O1! Os Os 0.8] On Oo! 3. 
Stickstofftreie | | | 
Extraktivstofte| | Tl | 64.31 | 05.44) Si.) 58.09 37.97: Alıı 
Rohfaser .... freien ı 14.72; 11os. 1357|) 30.18| 29.35 | 48.08: 26.06 
Reinasche Trocken 7,351 1098: 1340 6| Ss} Mas 15 
Rohrzucker substanz | 21.16 4233| 3 43.8 35.65 | 558 0. 
Invertzucker. . 000) Al.ıol 1066 0Ooo| 1a or 0:8 





2) Österr.-Ungar. Zeitschr. f. Industrie u. Landwirtschaft 1911, 8, 857. 
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Die Zahlen zeigen, daß Jder Robrzuckergehalt sowohl der Wurzel 
wie der Hauptstengel zur Zeit der Reife erbeblich höher ist als zur 
Zeit der Blüte, daß dagegen der genannte Zucker mit der Reife aus 
den Seitenstengeln und den Blättern ganz und gar verschwindet; es be- 
stätigt dies die Annahme, daß der Rohrzucker in den Blättern gebildet 
wird und als solcher auswandert. Nach den obigen Zahlen muß ferner 
in der Zeit zwischen Blüte und Reife eine Rohrzuckerauswanderung in 
die Wurzel erfolgt sein, weshalb auch anzunehmen ist, daß der ver- 
hältnismäßig hohe Robrzuckergehalt in den in derselben Zeit entstandenen 
Neubildungen nicht aus der ursprünglichen Wurzel in die letzteren ein- 
gewandert ist, sondern als neugeschaffener Reservestoff aus den Assi- 
milationsapparaten zugeführt wurde. — Umgekehrt wie der Rohrzucker 
verhält sich der Invertzucker. Derselbe ist zur Zeit der Blüte in allen 
oberirdischen Teilen in bedeutend größerer Menge vorhanden als bei 
der Reife. Es hängt dies jedenfalls mit der intensiveren Lebenstätig- 
keit während der Blüteperiode zusammen, wobei ein gesteigerter Zucker- 
umsatz stattfindet, der eine Umbildung des Rohrzuckers in Monosaccharide 
voraussetzt. 

Wenn man den Gehalt an Rohrzucker und Invertzucker für die 
gesamte Pflanze berechnete, so resultierten folgende Zahlen: 


= Zur Blütezeit Zur Reifezeit 
Robrzucker Invertzucker Rohrzucker Invertsuoker 

g g g 0 
Wurzel ....... 14.32 0.0 34.85 0.00 
Hauptstengel ... 1.35 3.53 3.48 0.63 
Seitenstengel usw. 1.40 1.68 0.00 0.29 
Neugebilde...... — — 10 44 0.39 
Gesamte Pflanze . 17.07 5.16 48.77 1.31 


Aus dieser Zusammenstellung geht deutlich hervor, daß in der 
Zeit zwischen Blüte -und Reife ganz erhebliche Mengen Rohrzucker in 
der Pflanze gebildet wurden, und daß demnach die Zuckerrübe auch 
in ihrem zweiten Wachstumsjahre, die Samenrübe also, befähigt sein 
muß, in ihren Assimilationsorganen Zucker zu bilden, der alsdann nicht 
nur in den Stengeln, sondern auch in der Wurzel, sowie in eventuellen 
Neubildungen derselben zur Aufspeicherung gelangt. Die Gesamtmenge 
an Rohrzucker in der geernteten Pflanze erreicht jedoch trotz der Neu- 
produktion nicht mehr die in der ausgesetzten Mutterrübe vorhanden 
gewesene ursprüngliche Größe, da der durch den Stoffverbrauch beim 
Beginne des Wachstums und zur Hervorbringung der oberirdischen 
Organe bedingte sehr beträchtliche Ausfall an Zucker durch die Neu- 
produktion nicht ganz gedeckt wird. 


692 Tier produktion. [Oktober 1912. 








— nn En a =. — Eee m ee 


Analoge Resultate lieferten ähnliche, zu gleicher Zeit mit den obigen 
und unabhängig von diesen ausgeführte Untersuchungen von Andlrlik, 
Urban und Stanek, wie die folgende Zusammenstellung erkennen läßt: 





9. April 31. Mai. 19. Juni 3. Juli 1. August 
‚Blüte) (Beite' 
Trocken- Trocken- Trocken- Trocken- 


-Trocken 
en ne ze ee a me ee ‚nbrtane re 


Wüurzel.... 82.6 504 66.5 34.0 56. el.e 195 33.4 58.0 38.0 





Stengel.... — — = —— 655 Ge 563 5 85 gt 
Blattwerk u. R 
Knäule... — — 405 Lo 566 Le 891 0x 1114 0. 
Gesamte u 
Pflanze .. 82.6 50.4 107.0 85.0 182.1 294 2249 89.4 286.3 48.1 
[Pfl. 190.: Richter. 
Tierproduktion. 


Untersuchungen über die biologische Bedeutung und den Metabolismus 
der Eiweißstoffe. 
V. Untersuchungen über den Stoffwechsel bei jungen Hunden, die mit 
Fleisch und den Produkten der künstlichen Fleischverdauung gefüttert 
wurden. 
Von Dr. G, Buglia.') 


Die Produkte der künstlichen Spaltung der Eiweißstoffe können 
bei der Ernährung eines Hundes oder ‘eines anderen Tieres die Proteine 
ersetzen, ohne daß der Organismus dadurch Schaden erleidet. Man 
nimmt auch an, daß die Spaltungsprodukte der Proteine selbst zur 
Bildung solcher Proteine verwendet werden können, die die Masse des 
differenzierten Protoplasmas des Organismus zu ‚vermehren bestimmt 
sind. Die Untersuchungen, die über letztere Frage ausgeführt worden 
sind, sind jedoch verhältnismäßig spärlich an Zahl; auch wurde bei 
ihnen nicht darauf gesehen, ob der Stickstoff der Stoffwechselprodukte 
in der gleichen Form und Konzentration im Darm zur Resorption 
kommt, sowohl wenn das stickstoffhaltige Nährmittel in Form eines 
natürlichen Eiweißstoffes, als auch wenn es in gleicher Menge in Form 
der aus ihm künstlich erhaltenen Spaltungsprodukte dargereicht wird. 

Verf. hat daher eine Reihe von Untersuchungen über den Stoff- 
wechsel bei jungen Hunden in den ersten Lebensperioden nach dem 
Säugen angestellt, in denen als stickstoffhaltiges Nährmittel sowohl 


1) Zeitschr. f. Biologie 1911, Bd. 57, S. 365 bis 396. 
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Fleisch als Produkte künstlicher Fleischverdauung gegeben wurden. 
Die Versuche können in zwei Gruppen eingeteilt werden: Bei der ersten 
Gruppe wurden die Tiere mit einer bestimmten Menge Stärke, Butter, 
Zucker nebst einem Quantum von stickstoffhaltigen Stoffen ernährt, das 
während der ganzen Versuchsdauer stets das gleiche war und ab- 
wechselnd in Form von magerem Rindfleisch oder in Form von Ver- 
dauungsprodukten von Fleisch derselben, Qualität dargereicht wurde. 
Bei der zweiten Gruppe dagegen wurde die stickstoff haltige Ration 
stufenweise vermehrt, die normale Ernährung eines wachsenden Tieres 
also vollständig nachgeahmt. Die Verdauungsprodukte des Fleisches, 
die als Ernährungsmaterial dienten, wurden erhalten, indem entfettetes 
Fleisch ca. 3!/; Monate lang der Pankreasverdauung unterworfen wurde. 

Die Ergebnisse dieser Untersuchungen über den Stoffwechsel von 
wachsenden Hunden bestätigten in ganz auffälliger Weise, daß die 
Produkte der künstlichen Enzymverdauung des Fleisches, wenn sie als 
Stickstoffmaterial bei der gewöhnlichen Ernährung als Ersatz für das 
Fleisch selbst dargereicht werden, keine nennenswerten Unterschiede im 
Stickstoffansatze und der Zunahme des Körpergewichtes von wachsen- 
den Tieren verursachen. Dieses Resultat ist um.so bemerkenswerter, 
da die Versuche unter sehr verschiedenen Bedingungen ausgeführt 
wurden: in einigen Untersuchungen war die Zufuhr des abwechselnd 
in Form von Rindfleisch oder verdautem Rindfleisch dargereichten Stick- 
stoffes stets konstant für die ganze Dauer des Versuches, in anderen 
dagegen wurde sie stufenweise erhöht; in einigen Fällen wurden die 
Tiere in einem Zustande von Überernährung, in anderen von Unter- 
ernährung gehalten. 

Es erwies sich jedoch als nötig, um für je natürlichen Proteine 
und ihre künstlichen Verdauungsprodukte einen völligen und andauern- 
den Ersatz zu schaffen, das neben den Verdauungsprodukten dar- 
gereichte Energiematerial in’ Form einer rasch verdaulichen und resorbier- 
baren Substanz zu geben. Denn die Darmstörungen, die vorzugsweise 
bei jungen Tieren die Ernährung mit den Produkten der künstlichen 
Verdauung begleiten, verursachen Diarrhoe und mithin rasche Aus- 
scheidung des Darminhaltes, so daß bei solch langsam resorbierbarem 
Energiematerial ein Teil davon nicht verwertet, sondern mit den Fäzes 
ausgeschieden wird. 

Außerdem wurden andere, neue Tatsachen durch diese Unter- 
suchungen zur Evidenz erwiesen: Es ergaben sich aus den Bestim- 
mungen erhebliche Unterschiede in Ammoniak- und Aminosäurestick- 
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stoft des Harns bei der Fütterung mit den Produkten der künstlichen 
Fleischverdauung.e Wenn der Organismus sich unter Bedingungen der 
Überernährung mit Stickstoff befindet, scheidet er bei Eiweißkost fast 
den ganzen Überschuß des dargereichten Stickstoffes in Form der letzten 
Zersetzungsprodukte aus; werden aber die künstlichen Verdauungs- 
produkte der Eiweißkörper zugeführt, so wird von diesen Produkten 
eın größerer Teil als im vorhergehenden Falle ausgeschieden, obne in 
die letzten Produkte des normalen Eiweißstoffwechsels zerlegt worden 
zu sein. 

Bei Unterernährung ist in bezug auf Verwendung und Zersetzung 
stickstoffhaltigen Materials kein Unterschied, mag nun dasselbe durch 
natürliche Proteine oder durch Produkte ihrer künstlichen Verdauung 
repräsentiert werden. (Th.8) R. Neumann. 


Experimentelle Untersuchungen über die Bedeutung der Lipoide für 
die Ernährung. 
Von Dr. Wilhelm Stepp®). 


In einer früheren Arbeit hatte Verf. untersucht, ob die Lipoide 
für die Erhaltung des Lebens unentbehrliche Nahrungsbestandteile sind. 
Die Versuche hatten ergeben, daß Mäuse, die eine ausreichende Menge 
mit Alkohol und Äther extrahierter Nahrung: erhielten, sämtlich nach 
drei bis ‚vier Wochen starben, während Kontrolltiere, die das gleiche 
Futter mit nachträglichem Zusatz der Extrakte erhielten, um diese Zeit 
noch völlig munter waren. Da aber bei der stundenlangen Extraktion 
auch andere Stoffe, wie Fette und kleine Mengen von anorganischen 
Salzen in Lösung gehen, so bestand die Möglichkeit, daß der Tod der 
mit extrahiertem Futter ernährten Tiere nicht eine Folge des Lipoid- 
mangels gewesen war. Die Versuche wurden daher unter Berücksich- 
tigung dieser Bedenken erneuert. 

Als Futter wurdeanfangs milchgebackenesWeizenbrot, dann ausschließ- 
lich Protamol, das mit Milch zu einem Teig (auf 100 g Protamol 75 ccm 
Milch) angemacht, dann getrocknet und schließlich zu einem groben 
Futter zermahlen wurde. — Das Protamol ist ein aus Reiskorn durch 
ein bestimmtes Verfahren mit Ammoniumcarbonat, Ammoniak und Milch- 
säure dargestelltes, eiweißreiches Mehl. — Das Milchprotamol allein 
eignet sich in ausgezeichneter Weise für die Ernährung der Mäuse. 


1) Zeitschr. für Biologie, 1911. Bd. 57, S. 135 bis 170. 
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Die Ergebnisse der interessanten Versuche sind im folgenden 
zusammengestellt: 

1. Mäuse gehen bei Ernäbrung mit einem sonst ausreichenden 
Futter, das durch Alkohol und Äther völlig von den Lipoiden befreit 
ist, ausnahmslos in wenigen Wochen zugrunde. Ist das Futter un- 
genügend extrahiert, so können die Mäuse wochenlang munter bleiben. 

2. Daß der Tod der mit extrahiertem Futter ernährten Tiere nicht etwa 
Folge einer bei der Extraktion eingetretenen Verarmung der Nahrung 
an Salzen ist, geht daraus hervor, daß nachträglieher Zusatz der Salze 
den Tod der Tiere nicht aufzuhalten vermag. 

3. Der Tod der mit extrahierter Nahrung gefütterten Tiere ist in. 
der Tat Folge des Mangels gewisser alkoholätherlöslicher Stoffe; denn 
durch Zusatz von Alkoholätherextrakten aus gewissen an alkoholätherlös- 
lichen Körpern reichen Stoffen zu der extrahierten Nahrung lassen sich 
Mäuse dauernd am Leben erhalten. 

4. Versuche mit lipoidfreier Nabrung sind gleichzeitig Versuche 
mit fettfreier Nahrung. Die Fette spielen jedoch in diesen Versuchen 
keine ausschlaggebende Rolle: denn Zusatz einer außerordentlich 
zweckmäßigen Mischung aller möglichen Fette — Butter — zu extra- 
hierter Nahrung hat keine Wirkung, d. bh. sämtliche Tiere gehen zugrunde 
wie mit extrabierter Nahrung allein. 

5. In der Butter, d. bh. in dem Milchtett, können also keine oder 
nur geringe Mengen der lebenswichtigen alkoholätherlöslichen Stoffe 
enthalten sein. 

6. Die lebenswichtigen alkoholätherlöslichen Stoffe der Milch sind 
vielmehr in dem Milchplasma enthalten. Bei Ernährung mit extrahiertem 
Futter mit Zusatz von Alkoholätberextrakt aus getrockneter Magermilch 
sind Mäuse noch nach sechs Wochen völlig munter. 

1. Die Untersuchung der Frage, wieviel Milch zu einer extrahierten 
Nahrung zugefügt werden muß, damit diese die zur Ernährung not- 
wendige Menge an Lipoiden enthält, ergibt folgendes: 

75 cem Milch auf 100 g trockenes extrahiertes Futter sind un- 
genügend: alle Tiere starben. 

200 cem Milch auf 100 g trockenes extrahiertes Futter sind ge- 
nügend: alle Tiere bleiben am Leben. 

8. Die Untersuchung der Frage nach der Veränderung der Milch- 
lipoide beim Kochen wird nicht vollständig geklärt. Es wird folgen- 
der Widerspruch aufgefunden: Mit gekochter Milch allein kann man 
Mäuse ebenso wie mit ungekochter dauernd ernähren. Dagegen erweist 
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sich ein aus extrahiertem Futter und gekochter Milch zusammengesetztes 
Futter für die Hälfte der Versuchstiere nicht ausreichend, während bei 
Verwendung ungekochter Milch das gleiche Futter vorzüglich vertragen 
wird. Diese Versuche demonstrieren eine Überlegenheit der ungekochtern 
Milch gegenüber der gekochten Milch. 

9. Die lebenswichtigen alkoholätherlöslichen Stoffe einer Nahrung, 
bei deren Mangel Mäuse gesetzmäßig zugrunde geben, sind nicht Fett. 
Dafür spricht neben den Versuchen mit Butter folgender Versuch: Bei 
Ernäbrung mit extrahierter Nahrung unter Zusatz von Tripalmitin, Tri- 
stearin und Trioläin sterben alle Tiere ebenso wie mit extrahierter Nahrung 
allein. | 

10. Daß Leeithin (Merck) und Cholesterin allein nicht die lebens- 
wichtigen Lipoide darstellen, zeigt ein Versuch mit Zusatz dieser Körper 


zur extrahierten Nahrung: sämtliche Tiere starben. 
ITh. 83.) R. Neumann. 


Über die spezifischen Wirkungen der Futtermittel auf die Milchproduktion. 
Nach von C. Beger, G. Fingerling und F. Westhausser 
an der Versuchsstation Hohenheim ausgeführten Untersuchungen, zusammen- 
gestellt von A. Morgen.?) 

Verf. gibt darin eine Übersicht über alle Arbeiten, die teils von 
ihm und seinen Mitarbeitern, teils von anderen Autoren über diesen 
Gegenstand publiziert werden sind. Er stellt dabei zunächst die Be 
hauptung auf, die auch durch zahlreiche Versuche erwiesen ist, daß 
zahlreiche Futtermittel eine spezifische Wirkung auf die Milchproduktion 
ausüben. Diese Wirkung kann sich auf zweierlei Weise äußern, 

1. Die Wirkung auf den Ertrag an Milch und Milchbestand- 
teilen, besonders Milchfett. 

2. Die Wirkung auf die Beschaffenheit des Milchfetts. 

Was nun die spezifischen Wirkungen auf den Ertrag an Milch 
und Milchbestandteilen, besonders Milchfett anlangt, so lassen sich die 
über diese Wirkungen ausgesprochenen Vermutungen in zwei ver- 
schiedene Ansichten zusammenfassen. Von der einen Seite wird diese 
Wirkung zurückgeführt auf eine eigentümlicbe Beschaffenheit der Nähr- 
stoffe, besonders der Eiweißstoffe und Kohlebydrate in solchen Futter- 
mitteln. Zu dieser Ansicht neigte z. B. Kellner. 


| 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1912, Bd. 77, S. 17. 
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‚Andere Forscher schreiben die Wirkung besonderen, als Reizstoffe 
bezeichneten Stoffen zu, deren Anwesenheit in denjenigen Futtermitteln 
angenommen wird, die eine spezifische Wirkung ausüben. Die Natur 
dieser Reizstoffe kann sehr verschiedenartig sein; in erster Linie werden 
dazu Stoffe gehören, die einen den Tieren angenehmen Geruch oder 
Geschmack besitzen; aber auch geruchlöse Stoffe, wie das Kochsalz, 
rechnet Verf. dazu und auch den nichteiweißartigen Stickstoffverbin- 
dungen hat man solche Reizwirkungen zugeschrieben. Im allgemeinen 
wird man als Reizstoffe wohl alle solche Stoffe zu bezeichnen haben, 
die nur in kleinen Mengen in den Futtermitteln vorhanden sind, daher 
als Lieferanten von Energie oder Nährmaterial nicht in Betracht kommen 
können, deren Wirkung vielmehr in einer eigenartigen Beeinflussung 
des Stoffwechsels resp. Nervensystems gesucht werden muß. Pott, 
Hagemann, Morgen, Fingerling sind z. B. Vertreter dieser zweiten 
Ansicht. Morgen und Fingerling kamen zu dieser Auffassung vor 
allem durch folgende Beobachtung: Bei den zur Lösung verschiedener 
Fragen ausgeführten Fütterungsversuchen haben Morgen und seine 
Mitarbeiter vielfach die Rationen fast vollständig aus reinen Nähr- 
stoffen zusammengesetzt. Diese reinen Nährstoffe waren aber zum 
Teil von ‚recht verschiedener Beschaffenheit. Troponabfall, Kleber, 
Blutalbumin, Milch, Lactagol aus Baumwollsaat kamen für die Eiweiß- 
zufuhr in Anwendung; Rohrzucker, Stärkemehl, Cellulose als \Ver- 
treter der Kohlebydrate, Erdnußöl, Hammeltalg als Fettlieferanten. Nie- 
mals konnte für einen dieser verschiedenen Nährstoffe eine bestimmte 
spezifische Wirkung auf die Menge der gebildeten Milchbestanilteile 
nachgewiesen werden. Sofort trat aber eine Steigerung der Milchertrags 
ein, vielfach auch eine einseitige Erhöhung des Fettertrags, sobald dem 
Futter kleine Mengen Fenchel oder Heuextrakt oder eines anderen 
Reizstoffs zugelegt wurde. 

Was die spezifischen Wirkungen auf die Beschaffenheit des Milch- 
fetts anlangt, so ist es eine feststehende Tatsache, daß zahlreiche Futter- 
mittel die Konsistenz, Zusammensetzung und den Geschmack des Milch- 
fetts beeinflussen. Ganz allgemein nimmt man an, daß die in Frage 
kommende Wirkung durch das Nabrungsfett verursacht wird, und man 
stützt diese Ansicht mit der Beobachtung, daß die Beschaffenheit des 
Milchfetts im Sinne der Beschaffenheit des Nahrungsfetts verändert 
wird. Im allgemeinen trifft dies zu, es gibt jedoch auch Ausnahmen. 
Es ist nämlich eine bekannte Erfahrung, daß die Beschaffenheit des 
Milchfetts auch durch solche Futtermittel beeinflußt wird, die wenig 
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oder gar kein Fett enthalten, so z. B. durch Stroh, Rüben, Kartoffeln, 
es wird in solchen Fällen das Milchfett eben nicht aus dem Fett der 
Nahrıfng, sondern zum größeren Teil aus den anderen Nährstoffen 
gebildet. Diese Verhältnisse werden vom Verf. noch durch Heran- 
ziehung entsprechender Versuche mit fettarmen Rationen näher illustriert. 
Am Schluß seiner Ausführungen faßt Morgen seine Ansicht folgender- 
maßen kurz zusammen: | 

1. Es ist durch exakte Versuche bewiesen, daß zahlreiche Futter- 
mittel eine spezifische Wirkung auf die Milchproduktion ausüben. 

2. Man kann zweierlei Arten solcher Wirkungen unterscheiden: 

I. Die Wirkung auf den Ertrag an Milch und Milchbestandteilen, 
besonders Milchfett. 

II. Die Wirkung auf die Beschaffenheit des Milchfetts. 

3. Die Wirkung auf den Ertrag ist in erster Linie den Reizstoflen 
zuzuschreiben. Diese Wirkung der Reizstoffe ist durch Versuche nach- 
gewiesen, während für die Annahme, daß die eigenartige Beschaffen- 
heit der Nährstoffe selbst diesen Einfluß ausübt, beweisende Uhnter- 
suchungen nicht vorliegen. 

4. Der Einfluß auf die Beschaffenheit des Milchfetts wird in erter 
Linie durch das Nahrungsfett oder durch einen Mangel daran aus- 
geübt. Die Mitwirkung anderer Nährstoffe oder Bestandteile der Futter 


mittel ist nicht ausgeschlossen, aber bisber nicht sicher nachgewiesen. 
(Th. 89} Volbard. 


Schweinemasiversuch mit Trockenhefe im Vergleich zu 
Fleischiuttermehl. 
Von Prof. Dr. Richardsen, Bonn?). 


Die von den deutschen Brauereien im Überfluß jährlich erzeugte 
Hefe wird auf etwa 70000000 %kg geschätzt. Abgesehen von der ge- 
ringen Verwendung zu Backzwecken und der beschränkten Verwendung 
der frischen bzw. aufgekochten Hefe für Fütterungszwecke wird die 
Hauptmenge vielfach nutzlos verworfen 

Um eine bessere Verwertung der Hefe zu ermöglichen, ist man 
dazu übergegangen, dieselbe für sich oder in Verbindung mit Trebern 


1) Deutsche laudwirtschaftliche Presse 1912, Nr. 576. 
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Malzstaub usw. auf Trockenfutter zu verarbeiten. Diese Futtermittel 
werden gern von den Tieren aufgenommen und liefern günstige Ergebnisse. 
Auch für die menschliche Ernährung soll die Trockenhefe in Betracht 
kommen. Auf Grund physiologischer und chemischer Versuche von 
Dr. Hayduck?) soll das Hefeeiweiß eine ähnliche Zusammensetzung 
haben wie das Fleischeiweiß, so daß man die entbitterte und abgepreßte 
oder getrocknete Hefe als Fleischersatz anzusehen berechtigt ist. Verf. 
will aber trotzdem der abgepreßten Hefe bei ungefähr gleichem Eiweiß- 
gehalt nicht den halben Geldwert des Fleisches beilegen. Nach Kirchner?) 
ist das Eiweiß in der Form von Magermilch ca. viermal billiger als 
in der Form von Fleisch, und dieses Preisverhältnis dürfte auch für 
das Hefeeiweiß bei Verwendung als Nahrungsmittel mit mebr Berech- 
tigung anzuwenden sein. Damit würde die Rentabilität der Hefetrocknung 
schon um 50% sinken. Ein neu auf den Markt gebrachtes Fleisch- 
ersatzmittel wird auch nicht sofort im vollem Umfange der Produktions- 
möglichkeit Abnehmer finden. Es ist deshalb wohl vor der Hand die 
Verarbeitung der Hefe auf Futtermittel der rentabelste Weg zur Ver- 
wertung dieses Stoffes. | 

Fütterungsversuche die von Völtz®) mit Pferden, Schafen ‚und 
Schweinen und von Kellner*) mit Hammeln ausgeführt wurden, lieferten 
sehr günstige Resultate. | | 

Um den Futterwert der Trockenhefe unter den für die Praxis 
maßgebenden Verhältnissen weiter zu prüfen, wurde vom Verf. ein 
Schweinemastversuch zur Durchführung gebracht. Der Versuch wurde 
mit sechs Schweinen angestellt. Alle Tiere erhielten als Grundfutter 
Gerstenschrot und Kartoffelflocken. Um das nötige Eiweiß in die Ration 
hineinzubringen, erhielt Gruppe A das Ergänzungsfutter Fleischfutter- 
mehl, die Gruppe B dagegen getrocknete Hefe und Leinsamen. 

Für die Verdaulichkeit der Rohnährstoffe wurden die gebräuch- 
lichen Durchschnittszahlen zugrunde gelegt. Für die Hefe wurden 
mangels anderer Angaben die von Kellner ermittelten Verdauungs- 
koeffizienten für Wiederkäuer benutzt. Bei Verwendung dieser Ver- 
dauungskoeffizienten berechnet sich folgender Gehalt an verdaulichen 
Nährstoffen. 


1) Jahrbuch d. Versuchs- und Lehranstalt. f. Brauerei, Berlin 1910, S. 391. 
2) Kirchner, Handb. d. Milchwirtsch. 5. Aufl. S. 295. 
s, Fußnote *) 8. 404 ff. 


*) Dentsche Landw. Presse 1910, Nr. 53. 
20® 
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| - Btiokstoff- | 
| Tr00ten | Rihpselsie: Fett en "| Eiweiß Stärkewert 
| Rohfaser 
% 3 HI m 
Gerste... . . BT. 3 1.05 ' 57.59 8.38 i 66.8 
Kartof‘elflocken 90.11 1 = — ,- I 2.6 80.2 
Fleischfutter- 
mehl..... 90.56 79.35 1.02 .— 78.11 | 90.34 

Getrockn. Hefe ! 9%. . 41.43 0.13 28.37 36.11 62.59 
Leinsamen. .. . WBıs | 22.08 29.72 165: 1945 : 105.3 


Die Versuchsfütterung dauerte im ganzen 98 Tage. Sie zerfiel 
in zwei Perioden. Die Futtermengen betrugen: 


Futtermenge pro Tag und 1000 kg Lebendrewicht. 
l’eriode I. 


Gruppe A. 2 “7 Gerste 
Kartoftelflocken 
a „ Fleischfuttermehl 
Gruppe B. 20 kg Gerste 


9 „ Kartoflelflocken 
6, „ Trockenhefe 
1 „ Leinsamen 


Periode I]. 


Gruppe A. 18 xg (erste 
10 „ Kartoffelflocken 
2.5 „ Fleischfuttermehl 


Gruppe B. 18 kg Gerste 
% „ Kartoffelflocken 
5 „  Trockenhefe 
1 „ Leinsamen 


In diesen Rationen fanden sich folgende Mengen an verdaulichen 
Nährstoffen: 
Nährstoffmengen pro Tag und 1000 kg ei Ian 





| 
! 
! 
4 
| 
i 
j 
j 











| A ae Be . | © ! @ ji ’ z2 [) 
85 3 we ee 
Er : |gr22| sE | Ed 9 0 5% 32 
ee = ze 2290, 02 3% ‘| & = 5 
ı 8: E Bgam Sa ze | > a s 
Periode T. 
(Gruppe A: : 31.06 4.65 0.120 ° 20.850 | 26.637, 1:4.48| 4.4586 25.720 1:4. 
(ruppe B: | 32.02 5.06 0515 20.358 : 26.583 | 1:4.28 | 4.307 25.4111 124.9 


Periode I. 
Gruppe A: j 2705 4.15 0.365 18.133 23.131, 1:74.53) 3.855 22.526 Lid. 
Gruppe B: || 27.56 4.3572 . 0.193 17.391. 22.850 , 1: 1.3 | 3,503 , 21.813 1:4.86 
Auberdem erhielten die Tiere während der ganzen Dauer der Mast 
gleichmäßig pro Kopf und Tag je 6 9 Viehsalz und 6 g Futterkalk. 


t 
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Beide Gruppen haben das verabreichte Futter jederzeit restlos auf- 
genommen. Wegen des hohen Gehaltes an Bitterstoffen der Trocken- 
hefe wurde Leinsamen als zweites Ergänzungsfutter gereicht, um Darm- 
erkrankungen v’ rzubeugen. Die Hefeschweine haben jedoch die parallel 
ihrem Lebendgewicht von 370 auf 550 g pro Tag und Kopf erhöhte 
Menge an Trockenbefe ohne irgendwelche Störung der Verdauungs- 
tätigkeit aufgenommen. Das Schlußgewicht der Versuchsschweine ist 
mit rund 125 kg pro Kopf für die Qualität als ein ziemlich hohes an- 
zusehen. In der Lebendgewichtszunahme blieben die Hefeschweine 
etwas zurück: 587 9 pro Kopf und Tag gegenüber 633 g bei den 
Fleischmeblschweinen. Immerhin ist die Zunahme als eine gute an- 
zuse hen. ! 

Die Produktionskosten für 1 Ag Lebendgewicht sind verhältnis- 
mäßig hoch. Der Grund hierfür liegt in erster Linie in dem hohen Preise 
der in erheblicher Menge verfütterten Kartoffelfloecken. Abgesehen 
biervon ist das Kilogramm Lebendgewichtzunahme in der Hefegruppe unı 
2.1 Pfennig teurer produziert worden wie in der Fleischmehlgruppe. Die 
Trockenhefe dürfte also wohl in erster Linie dazu bestimmt sein, be 
der Schweinefütterung als Ergänzungsfutter zu dienen, um den Eiweiß- 
bedarf zu decken. Sie würde vorwiegend mit Fleischfuttermehlen in 
Konkurrenz zu treten haben, in Anbetracht ihres Mangels an Fett jedoch 
nur im Verein mit einem weiteren fetthaltigen Ergänzungsfutter in der 
Lage sein, das Fleischfuttermehl ganz zu vertreten. 

Der als zulässig zu erachtende Preis für Trockenhefe liegt etwa 
bei 60% des Preises, für Fleischfuttermehl, also ungefähr 15.4. Es 
steht zu erwarten, daß die Produktion an Futterhefe in absehbarer 
Zeit einer beachtenswerten Steigerung zugeführt werden kann, und daß 
die Trockenbhefe sich in physiologischer Beziehung als ein hochverdauliches 
und hochwertiges, sowie durchaus bekömmliches Futtermittel bewähren 
wird, das auch vom wirtschaftlichen Standpunkte aus eine allgemeinere 
Verwendung rechtfertigen dürfte. [Th. 68.] Koeppen. 


Fütterungsversuche mit „Brotmehl‘. 
Von Geheimen Regierungsrat Prof. Dr. Hansen, Direktor des Landwirtschaftl. 
Instituts der Universität Königsberg i. Pr.') 


„Brotmebl“ ist cin neues Futtermittel, welches von der „Allve- 
meinen Müllverwertungagesellschaft* in Charlottenburg in der TTzndel 


Y) Mitteilg. d. D. L. G. 1912, Stück 18 u. 19. 
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gebracht wird. Es wird bergestellt aus Speiseresten und Küchenabfällen, 
die von der betreffenden Gesellschaft in den Häusern der Stadt ge- 
sammelt werden; nach zweckmäßiger Reinigung, denn diese Abfälle 
entbalten manchmal viel schädliche Stoffe, werden sie zu Brotmehl- 
kuchen verarbeitet, und kommen in dieser Form oder mit Melasse ge- 
mischt in den Handel. 

Das Brotmehl, das Verf. für seine Versuche verwandte, stammte. 
aus der Mästereigesellschaft Seegefeldl, und wurden drei verschiedene 
Sorten zur Untersuchung herangezogen, zwei von dem reinen Präparat 
und ein Brotmehl mit Melassezusatz. Der Gehalt an Robnährstoffen 
war folgender: 





= Br DIE; EEE u a u m nn 

















a [>= | | 0 
u - . us | $ 
FHIEBSBEu Tu 
Brotmehl | 2 | & E | E 'MEs2 . a - 
DE Be ne 
E: en %o ” m... 2 
ee Nelasse ı a AT 13m 12.23 852 | 4617 475 13.55 
u 9391 | 13.25 1106 , 8.66 48.72 3.60 . 196 
mit Melasse . » . . . | 89.36 | 12.51 | 9.94 | 6.97 | 48.38 |; 3.85 | 17.85 





Die Abweichungen im Gehalt der drei Brotmehlsendungen sind 
nicht allzu groß; der Aschegehalt ist etwas hoch, und rührt wohl da- 
her, daß Abfälle, die trotz sorgfältiger Reinigung nicht zu entfernen 
sind, mit zur Brotmeblverarbeitung kommen. Wie Verf. bemerkt, wirkt 
diese Asche aber nicht nachteilig auf das Brotmehl als Futter. 

Die Versuche, die Verf. angestellt hat, zerfallen nun in drei Arten: 

1. Verabreichung von rasch steigenden Mengen „Brotmehl“ (2 bis 
10 kg auf 1000 kg Lebendgewicht) zur Feststellung der Schmackhaftig- 
keit und Bekömmlichkeit (19 Tage). 

2. Ein genauer Fütterungsversuch zur Ermittlung der Wirkung 
(des Brotmehles auf Menge und Gehalt der Milch (107 Tage). 

3. Verabreichung von 2 kg Brotmehl auf 1000 kg Lebendgewicht 
an sämtliche Kühe des Versuchsgutes Waldgarten zur Feststellung der 
Bekömflichkeit während eines Zeitraumes von 3. Monaten. 

I. 

In der ersten Versuchsreihe handelte es sich darum durch Ver- 
fütterung rasch steigender Gaben von Brotmehl die Schmackhaftigkeit 
und Bekömmlichkeit festzustellen. | 

Als Versuchstiere dienten 18 ostpreußische Holländer Kühe, die 
sich in verschiedenen Laktationswochen befanden. Die nachfolgende . 
Tabelle veranschaulicht die Fütterung, und zwar wurden innerhalb eines 
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Zeitraumes von zwei bis vier Tagen steigende Gaben von 2 bis 10 kq 
Brotmehl pro Tag und 1000 kg Lebendgewicht verabreicht. . 





Brotmehl im Ik ee | | j n | " 
rn pe [=] u eN . 
u mit mit |ohne |) 5 Hr ur 8; | ce | E | H 
lasse | "88 BaıIBal SER E 
| io | ko | ko | Ko | | ie 
—— 

— |; 10 !10.0 | 3.0 | 4. i ; 13.8 

— 10 8.0 1| 3.0 | 3 13.16 

— 10 7.0 | 3.0 1 13.38 

— j10 | 4721| 30 13.44 

| — 10 | 27| 25 13.38 

ı 10.10 | 27, 30 13.28 





Am ersten Tage nahmen die Kühe das Futter nicht zu sich, es 
mag der fremde Geruch die Schuld tragen; an allen anderen Tagen 
wurde aber das Brotmehl trotz der hohen Gaben der letzten Tage 
anstandslos gefressen. Das Brotmehl obne Melasge wurde ebensogut 
von den Tieren aufgenommen wie das mit Melasse, und haben beide 
Futterarten während des Versuches die Milchproduktion nicht ungünstig 
beeinflußt, wie aus nachfolgender Tabelle zu ersehen ist: | 














Im Futter war enthalten 2; 
Futter- Brotmehl Milch- | Es Fett- 
Abschnitt ei as SacE menge gehalt | menge 
gs mit | ohne | 
we” Melasse ko ; kg _ | g 
I 4 2 — 16.61 2.95 491 
II 2 4 — 17.19 2.98 513 
111 2 6 16.89 3.03 512 
IV 4 0116.26 3.0 | 495 
V 4 00 — | 15.80 3.260 | 515 
VI 3 \ 10 16.17 3 33 | 539 
ll. 


Der zweite Versuch bezweckte den Einfluß des Brotmehles auf 
die Milchproduktion in einwandfreier Weise festzustellen, er währte 
107 Tage und zerfiel in fünf Perioden von je dreiwöchentlicher Dauer. 
Die Fütterungsration pro Tag und 1000 kg LebenYgewicht läßt nach- 
stebende Zusamenstellung ersehen: 
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Brotmehl | u; i | ! ' 
mit | ohne | Wiesen- | Zucker | ae | mas: Trocken- | Ei- | Stärke- 
heu schnitzel kleie substanz weiß wert 
Melsse mehl | | 
Hm | m mim | m || m 
| Periode I vom 16. April bis 8. Mai 1911 (23 Tage) 

-—.- 1m 1% | 30; 60 | 245 | 230 | 120 
Periode II vom 9. bis 29. Mai 1911 (21 Tage) 
1-0 | 63 | 30 2 | 22% 20 126 

| Periode III vom 30. Mai bis 19. Juni 1911 (21 Tage) 
6. -| 0 | as | Bu, 28 | 222 | 20 120 
Periode IV vom 20. Juni bis 10. Juli 1911 (21 Tage) 
_ e | 100 | A ı 32, 20 | 226 | 2% 12, 


| 
Periode V vom 11. bis 31. Juli 1911 (21 Tage) 


Futter wie in Periode I. 

Das Futter wurde wie bei der unter I. beschriebenen Versuchs- 
reihe anstandslos von den Tieren gefressen, trotzdem die Stalltemperatur 
infolge der abnormen Hitze des Sommers 1911 zeitweise Stalltempe- 
raturen bis 25.30 G aufwies, und man annehmen sollte, das die Freß- 
lust der Tiere dadurch beeinträchtigt würde. Einige Kühe mußten 
allerdings aus den Versuchsreihen ausscheiden, jedoch sind die Erkran- 
kungen nicht auf das Brotmehl zurückzuführen wie Verf. nachweisen konnte. 

Aus den Zahlen der nachstehenden Tabelle ist zu ersehen, daß 
dieselbe Nährstoffmenge in Form von Brotmehl mindestens ebensogut 
auf die Milchmenge eingewirkt hat als in Form von Weizenkleie und 
Zuckerschnitzeln. 





Pre | ı um : mm I mw | Weizenkleie = 100 | 

© .8|2 2ı.23|3 Be a 

| ® | 244 | 223 | 5_.: 8 & | E 3 | 23 | 

BE ale Ban 

nummer | ” en SA, SE - a A A 

© g eo g 2 & a =& S 9 | 

16) 10.0 | 11.00 | 11. | 11.07 | 101 102° 108 | 
21 : 13.69 13.85 14.26 13.9 101 104 102 ’ 
22 18.84 19.11 19.28 19.00 | 101 102 101 
25 481 18.73 18.54 17.96 103 102 9” e 
29 ı 14.88 15.11 14.63 14.48 105 102 101 < 
32 - 16.97 17.71 17.93 17.83 104 1066 . 105 = 
33 . 23.16 23.16 2343 , 22.9 100 101 99 = 
34 ‚418.17 17.76 17.16 | 17.30 | 98 94 95 = 
45 ı 17.22 | 18.06 | 18.08 | 18. 108 107 ' 106 = 

53 11980 | 190 | 19.88 | 1878 | 99 100 95 
Mittel: " 1710 17.48 : 17.0 | 1718 | 102 |-102 | 100 | 
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Das Brotmehl hat auch eine spezifische Wirkung auf den Fett- 
gehalt und gehört nach den Versuchen zu urteilen in die Gruppe der- 
jenigen Futtermittel, welche bei wenig veränderter Milchmenge eine 
Steigerung des Fettgehaltes und damit der Fettmenge hervorrufen. 


Il. 


Der dritte Versuch wurde im Versuchsgut Waldgarten unter- 
nommen, um zu erforschen, ob kleine Gaben Brotmehl im Zuchtbetriebe 
zu irgendwelchen Bedenken Veranlassung gaben. Es wurde an 30 Kühe 
pro Tag und Kopf 2 Pfd. Brotmehl gegeben, und wurde das Futter 
auch hier von den Tieren gern gefressen, ohne daß irgendwelche 
Störungen beobachtet wurden. 

Verf. kommt am Schluß seines Berichtes zu folgenden Schluß, 
folgerungen: | | 

„Das Brotmehl ist ein gern gefressenes und bekömmliches Futter. 
Bei Brotmehlfütterungen ist die Milchmenge mindestens die gleiche- 
und der Fettgehalt wie auch die Fettmenge der Milch etwas höher, 
als bei Verfütterung von Weizenkleie und Zuckerschnitzeln. Hinsicht- 
lich der Zunahme an Lebendgewicht bleibt allerdings das Brotmehl 
gegenüber dem Vergleichsfutter etwas zurück. Bei einem Preise von 
10 .% pro dx ist es ein preiswertes und beachtenswertes Futtermitte 
für Abmelkwirtschaften. [Th. 87] Loesche. 


Über Luftwiesen. 
Von Prof. Dr. Thallmayer.') 


Unter Luftwiesen versteht man in kurzem Umtrieb bewirtschaftete 
Buschbhölzer, deren Laub und Reisig ein vornehmlich für solche Gegen- 
den, die ihrer klimatischen Verhältnisse wegen zur Grasvegetation weniger 
gut geeignet sind, außerordentlich wertvolles Viehfutter abgeben. Nach 
den Analysenergebnissen von Girard zeigen die Blätter der haupt- 
sächlichsten hierfür in Frage kommenden Laubbäume im Vergleich zu 
Wiesen- und Luzerneheu die folgende chemische Zusammensetzung: 


1) Monatshefte f. Landwirtschaft: nach Deutsche Landw. Tierzucht, 
16. Jahrg., Nr. 20, S. 234. 
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| Blätter, Gras, Luzerne grün 


un nn. ee ne, u 

















| 
Wasser | Stickstoff - | note | Fettstoffe ei u | Cellulose 
Akazie . . . 4.8 ij 6.56 E 12.00 0.55 1.55. 3.48 
Erle . ...| 692.0 ı Ss : 21.0 : 214 Is | 46 
Birke... . 51.35 | 3.0 ! 3er | 206 415 3 7.8 
Weißbuche . . 53.00 | 4.6 | 29.37 1.86 21, 82 
Eiche. . .. 64.0 ı 5.861 20.55 ° 1% 2.00 | 6.34 
Ahorn. . . . 68.16 | 5.48 15.38 2.00 4.15 4.83 
Esche. . . .|| 55.00 | 5.18 |; 30.15 1.10 3.93 4.55 
Ulme . . . 62 | 6 ME 1 3 Ar, I 
Kappel > 4 59.54 | 6.1.5. 23.18 1.87 4.07 | 5.8 
59.00 | 2.96 | 1a | 002. 1.26 2.39 
Weide . . . 64.51 | 808 Ä 19.63 157°, 34 2.82 
Mittel: | 61% 57 | 22.8 | 1.70 3.09 | 5.8 
Gras . 2 2... 800 | 350 | 920 ' 0.80 20 | 45 
Luzene . . .ı 740 4,0 | 9.30 | 0.50 2.0 , 9.50 





| Blätter, Heu, Luserne trocken, a h. reduziert sur 
| 123% Wassergehalt 





| Stickstoff | Extrakt- | nortstoffe 














stoffe stoffe 

Abazie 2 oe 25.0 39.91 2.16 7.26 13 65 
13) 1 re a er 19.79 48.54 4.97 4.37 10.13 
Birke . . . 2. 2 2.0.) 5.86 57.13 4.61 7.48 12.93 
Weißbuche ne 8.68 55.95 2.93 5.07 15.38 
Eiche 13.69 51.03 2.93 4.88 15.07 
Ahorn 2... Has 42.40 5.54 11.50 13.38 
Esche . . 2. 2.2.2. | 10.10 59.10 2.33 7.85 8.91 
Ulme EEE a Ge | 7.7; 49.90 2.87 10.74 8.08 
Pappel . . 2. 2 2... 13.37 30.49 4.06 8.88 11.25 
Kieter Be in ae, lei 6.7, 45.07 6.33 2.69 26.64 
Weide . 19.97 | 48.70 3.90 8.49 6.9 

Mittel: 1406 | 49% | 38 | 712) 13.0 
Gras. 7.00 | 42.80 | 2.30 6.30 . 26.80 
Lr.zerne | 13.00 | 28.0 | 





An Schafen angestellte Verdaulichkeitsversuche haben folgende 
Resultate ergeben: 





Fesalie) in 100 Teilen 











250630: 33.0 


Grüne Blätter . Dürre Blätter 
Be Be EN IRI B menge mer ae 
Stickstof Extrakt | Gellulose Stickstoff | reg | Cellulose 
. my nn n E er 3 == Be jez a ee 
Akazie . . .| 91.0 9.0 : Bo 0 — — _ | 
Ulme . . ....° 73.00 81.60 57.30 66.8 65.5 51.0 | 


Luzerne . 2. ...8690 | 8%30 590 11.4 55. 355 
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Aus den Zahlen ergibt sich also, daß die meisten der Blätter 
statt besten Heues zur Viehfütterung Verwendung finden können. — 
Auszuschließen wären vielleicht die allzu jungen Blätter, die zwar an 
Stickstoff und an verdaulichen Stoffen sehr reich sind, durch deren 
Verfütterung aber erfahrungsgemäß gewisse Krankheiten hervorgerufen 
werden können, so z. B. Blütbarnen, Kolik, Verstopfungen oder auch 
Versagen der Milch. — Besonders geeignet ist die Laub- und Reisig- 
fütterung zur Mästung des Viehes, weniger zur Milchgewinnung, da 
ein stets dabei auftretender Grünzeuggeschmack der Milch diese minder 
brauchbar macht. 

Die Gewinnung des Laubes zur Winterfütterung geschieht am 
besten im September durch vorsichtiges Abschneiden der schwächeren 
Zweige, die Aufbewahrung entweder durch Ensilage oder durch Trocknen, , 
Im ersten Falle empfiehlt es sich, jede Schicht von etwa 20 em Dicke 
etwas anzufeuchten , und mit wenig Salz zu bestreuen. Das Trocknen 
darf nicht an der Sonne vorgenommen werden, da die Blätter sonst 
ihren Wohlgeschmack und ihre grüne Farbe verlieren. Die trockenen. 
von den Stengeln leicht abzuschüttelnden Blätter werden in Haufen 
gebracht, die, um einem Verderben durch Selbsterhitzung vorzubeugen, 
häufig durchgelüftet werden müssen. 

Zu den besten Futterpflanzen gehört die Akazie, deren stachelfreie 
Endtriebe zu einem feiren Pulver verrieben ein außerordentlich reiches 
Fütter ergeben. Auch die Ahornarten liefern ein geschätztes Futter- 
laub, ebenso der Sauerdorn (Berberis vulgaris). Sehr brauchbar zur 
Verfütterung sind ferner die Blätter der Birke, der Esche, sowie der 
Weiß- und besonders der Rotbuche, während z. B. die Blätter der 
Erlen vom Vieh :nicht gern genommen werden. Nach Briot würde 
ein Ulmenbain, mit Sorgfalt gepflanzt und behandelt, ebensoviel Futter 
erzeugen können, wie ein gleich großes Kleefeld. Das Laub der Eber- 
esche wird in den französischen und auch in Jen steierischen Alpen 
das der Linde in Rußland, sowie in Frankreich, das Laub der ver- 
schiedenen Weidenarten im Norden Europas gern als Viehfutter ver- 
wendet. Die Nadelhölzer werden vom Vieh im allgemeinen verschmäht. 
Nur bei großem Hunger sind die Tiere dazu zu bringen, junge Nadel- 
holztriebe anzunehmen. "Th. 88] Richter. 
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Das Vollkornbrot. 
Von Dr. M. P. Neumann.') 

Während die Mühlentechnik darauf ‚binzielte, eine möglichst voll- 
kommene Trennung des Mebhlkörpers von den dunkleren, schwerverdau- 
lichen Schalenteilen zu erreichen und die an die Mahlprodukte gestellten 
Ansprüche zu befriedigen, macbte sich, besonders in neuester Zeit, eine 
Bewegung gegen die aus feinsten Mehlen hergestellten Backwaren 
geltend. Man forderte, daß außer dem Stärkebestandteil des Korns 
auch die mineralischen und eiweißreichen Teile der menschlichen Er- 
nährung zugänglich gemacht werden sollten. Damit war die Herstel- 


“lung der Vollkornbrote wieder — denn der Gedanke war schon zu 
Liebigs Zeiten aufgetaucht — in den Vordergrund des Interesse: 
gerückt. 


Die durch einfache Schrotung hergestellten Roggen- und Weizen- 
schrotbrote, zu denen auch das Grahambrot, der Pumpernickel und das 
Knäkebrot gehört, haben miteinander gemein, daß sie die Schalenteile 
des Kornes in verhältnismäßig grobem Zustand enthalten, ein sehr 
dunkles Brot darstellen und bei Verwendung von Sauerteig zu starker 
Säurebildung neigen. 

Auch die Methoden von Mege-Mouries und Wippermann ver- 
mochten — wenn auch eine Verbesserung der äußeren Eigenschaften 
erzielt wurde — keine grundsätzlichen Änderungen hervorzubringen. 

Erst das von Steinmetz geschaffene Verfahren bedeutete einen 
Fortschritt darin. Da vor der Vermablung durch Entbülsung etwa 
3°, Schalenteile entfernt werden, resultiert ein 97 °/,tiges Schrot. 
welches sämtliche Nährstoffe des Getreidekorns entbält. Auf ähnlichen 
Methoden beruben weitere vom Verf. angeführte Arten der Herstellung 
von Vollkornbrotmaterial. | 

In ganz neue Bahnen wurde die Vollkornbrotbereitung durch das 
Verfahren von Gelinck-Simons gelenkt. Das gereinigte Korn wird 
einer Quellung unterworfen und in einer Zerkleinerungsmaschine ge- 
schroten, welche nach Art der Fleischzerkleinerungsmaschinen den ent- 
standenen Brei aus siebartigen Platten von enger Lochweite austreten 
läßt. Der Teig wird unter Zusatz von Sauerteig oder Hefe ähnlich wie 
Pumpernickel gebacken. 


1) Zeitschr. f. d. ges. Getieidew. 1910, Bd. 2, S. 75 u. ff. 
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Ein anderes Verfahren, welches die Verarbeitung des ganzen Korns 
mit einer Enthülsung auf feuchten Wege (durch Aufschließung mit 
Sodalösung) verbindet, ist das des Russen Rakmanoff. Als Gär- 
flüssigkeit dient eine mit Malz verzuckerte Getreidemaische, die nach 
Eintritt der Säuerung mit Preßbefe in Gärung gebracht ist. 

Trotz dieser Verbesserungen zeigte es sich, daß die Ausnutzung 
der :Vollkornbrote im menschlichen Organismus’ verhältnismäßig gering 
ist. Nach zwei Richtungen hin wurde deshalb an einer Vervollkomm- 
nung gearbeitet: einesteils mußte zur Erhöhung der Verdaulichkeit eine 
gründlichere Zerkleinerung der Kleiebestandteile vorgenommen und 
andernteils eine „Aufschließung“ der unverdaulichen Teile erstrebt werden. 

Während das Frankesche Verfahren auf trockener Vermahlung 
des Korns beruht und keine praktische Bedeutung erlangt hat, wählte 
Finkler die feuchte Vermahlung, um durch eine kombinierte Wirkung 
von mechanischen und chemischen Eingriffen einen Kleiebrei zu er- 
halten, der entweder direkt zu Brot verarbeitet, oder zunächst getrocknet 
und dann in Mehl beliebiger Feinbeit vermahlen werden kann. 

Auch das Schluetersche Verfahren geht davon aus, die Kleie- 
bestandteile des Korns „aufzuschließen“. Nach der Behandlung im 
Autoklaven wird die Kleie getrocknet. und zu beliebigem Feinheitsgrad 
vermahlen. Das erhaltene Produkt wird mit dem bei der üblichen 
Vermahlung gewonnenen Feinmehl und Nachmehl gemischt und liefert 
ein dem Schrotbrot ähnliches Gebäck. Es besitzt jedoch einen größeren 
Feinbeitsgrad in der Krume und einen von allen übrigen Vollkorn- 
gebäcken abweichenden, charakteristischen Geschmack. 

e Der Nährwert der verschiedenen Vollkornbroitypen richtet sich 
naturgemäß nach den in ihnen enthaltenen Nährstoffen, Koblebydraten, 
Fett, Eiweißstoffen und Salzen. Neben dem Gehalt an solchen Nähr- 
stoffen spielt auch ihre Beschaffenheit und die mehr oder weniger leichte 
Zugänglichkeit für die Verdauungssäfte eine bedeutende Rolle. Nach 
den übereinstimmenden Ergebnissen namhafter Forscher ist die Ver- 
Jaulichkeit bei Gebäcken aus feinstem Weizenmehl am größten, näm- 
lich rund 96°, der Trockensubstanz. Ähnlich verhalten sich Roggen- 
gebäcke, welche aus Mehlen geringen Ausmahlungsgrades hergestellt 
sind. Bei zunehmendem Ausmahlungsgrad jedoch nimmt die Aus- 
nutzungsfäbigkeit der Kohlehydrate langsam, («ie der Eiweißstoffe ver- 
hältnismäßig stärker, ab. Nuch deutlicher tritt dies bei Schrotbroten 
zutage; bei ihnen sinkt die Verdaulichkeit der Eiweißstoffe um etwa 
2:3 0/,. Bei Kleien beträgt ihre Ausnutzung soyar nur 44 9,. 
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Diese Zahlen sprechen deutlich genug gegen die von den Anhängern 
der Vollkornbrotnahrung aufgestellte Bebauptung, daß durch die Ab- 
scheidung der Kleie aus dem Brotmehl ein Verlust an den wertvollsten 
Nährstoffen entsteht, 

Eine höhere Verdaulichkeit wird erst bei der Entfernung der ver- 
bolzten Membranen durch Schälung des Korns erreicht, da hierdurch 
ja eine prozentuale Anreicherung an leicht verdaulichen Stoffen eintritt. 
Eine durchgreifende Änderung ist jedoch ohne eine Behandlung der 
Kleberzellen unmöglich, da diese infolge der Undurchlässigkeit . ihrer 
derben Membranen den Zutritt der Verdauungssäfte verhindern. Finkler 
gelang es, «liese Erkenntnis in die Praxis umzusetzen, und zu zeigen, 
daß die Verdaulichkeit nach erfolgter „Aufschließung“ der Kleberzellen 
tatsächlich zunimmt, 

Auch durch die nach dem Schlueterschen Verfahren erfolgte 
Aufschließung war eine geringe Erhöhung der Verdaulichkeit der Eiweiß- 
stoffe zu erzielen. In der Ausnutzung der übrigen Nährstoffe übersteigt 
jedocb Schluetermehl gewöhnliches Schrotmehl bedeutend; es nähert 
sich sogar in dieser Hinsicht dem Werte eines handelsüblichen Brot- 
mehles und übertrifft dieses in der Ausnutzung der mineralischen Be- 
standteile. 

Auf Grund dieser Vorteile sind Gebäcke aus Finkler- und Schlueter- 
mehl solchen aus gewöhnlichen Schrotmehlen vorzuziehen. Um eine 
bessere Ausnutzung der Kleiebestandteile’ zu erzielen, wäre eine Kom- 
bination mehrerer Verfahren nötig; dies würde jedoch eine Verteuerung 
mit sich bringen, so daß die Rentabilität derartiger Verbesserungen in 
Frage gestellt wäre. 

Nach obigen Ausführungen können die Bestrebungen, das Voll- 
kornbrot als Volksnahrungsmittel einzuführen, im Interesse einer zweck- 
mäßigen Ernährung nicht gutgeheißen werden. Als Brotmehl sollte 


vielmehr ein bis 70 und 72°), gezogenes Mehl Verwendung finden. 
(Te. 10) M. P. Neumann. 


Prüfung und Beurteilung von Kindermilch. 
Von Prof. Dr. Hittcher-Königsberg Pr.!) 
Verf. verbreitet sich eingehend über die Prüfung und Beurteilung 
einer Milch daraufhin, ob sie in vollem Umfange den Namen Kinder- 
milch verdient. Bei der Beurteilung dieser Frage ist die Untersuchung 


1) Mitteilungen des deutschen milchwirtschaftlichen Vereins, 29, $1 bis 
88, Mai 1912. 
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der Milch im Laboratorium nur von bedingtem Wert, denn nur einzig 
und allein verdient sie den Namen Kindermilch, wenn alle bekannten 
Forderungen bezüglich tierärztlicher Kontrolle, Stalleinrichtung und 
rationelle Fütterung einwandsfrei sind. 

Bei der Untersuchung derartiger Milch im Laboratorium wäre besonderer 
Wert auf die Beurteilung der Milch in bygieniscber Hinsicht zu legen- 
auch an alle anderen chemischen Proben wären erhöhte Anforderungen 
zu stellen. Vor allem kämen in Betracht: Aussehen, Farbe, Dickflüssig- 
keit, etwaiger Bodensatz, Reaktion, Geruch und Geschmack, dem be- 
sondere Beachtung geschenkt werden muß, da der Geschmack der 
Säuglinge sehr empfindlich ist. Für die Bestimmung der Frische der 
Milcb käme die Kochprobe, die Alkoholprobe und der Säuregrad in 
Frage. Für die: Alkobolprobe sollte bei der Prüfung der Kindermilch 
die doppelte Alkoholmenge verwandi werden; der Säuregrad sollte nicht 
weniger als 6 und nicht mehr als 8 betragen, da ein Sinken oder 
Fallen des Säuregrades deutlich darauf hinweist, daß Milch von kranken 
oder altmelkenden Kühen vorliegt. Für den Fettgehalt wären nach 
Ansicht des Verf. mindestens 3°), zu verlangen, da ja Kindermilch im 
Preise um das Doppelte, ja um das Dreifache teurer ist wie gewöhn- 
liche Milch. Konservierungsmittel sollen sich in der Milch überhaupt 
nicht vorfinden; manchmal findet man jedoch Formalin, und gebrauchen 
dann die Milchproduzenten die Ausrede, daß sie die Gefäße nur da- 
mit konserviert hätten. Sterilisiert sollte die Milch auch nicht sein, ist 
sie es schon, so soll sie wenigstens als solche deklariert werden. Auch 
die Bestimmung der Reinheit ist von größter Wichtigkeit und schlägt 
Verf. für derartige Untersuchungen den von Funke-Berlin zu be- 
ziebenden Filtrierapparat „Record 2“ vor; eine Bestimmung des Schmutzes 
nach Prozentgehalt hielt Verf. nicht für angebracht, 

Für die Beurteilung der Milch in hygienischer Beziehung käme 
vor allem die bakteriologische Untersuchung in Betracht, jedoch ist 
die Herstellung von Kulturen derart umständlich, daß sich der Chemiker 
auf die Heranziehung jener auf einer Prüfung der Milch an Enzymen 
berubenden Methoden beschränken muß. Die Reduktase-, sowie die 
Gärreduktaseprobe geben ja immerhin etwas Aufschluß, .ob die Milch 
arm oder reich an Keimen ist, jedoch ist ihre Sicherheit gering, und 
versagen diese Proben manchmal bei Euterkrankbheiten. 

Vor allem sollte die Gärprobe und die Labgärprobe zur Unter- 
suchung herangezogen werden, unter zweckmäßiger Verwendung der 
von Peter und Burstert hergestellten Tabellen und Photographien. 
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Die Katalaseprobe gestattet mit ziemlicher Sicherheit die Erkennung 
von Kolostrum, sowie von Mastitismilch, jedoch nur, wenn man die 
Milch einzelner Kühe untersucht, für Mischmilch ist sie weniger genau. 
Auch sollte für die bei dieser Rernktion abgeschiedene Gasmenge keine 
Höchstgrenze festgelegt werden, da einwandfreie Milch manchmal mehr 
Sauerstoff nach dieser Methode liefert, wie tatsächlich schlechte 
Marktmilch. 

Mit der Prüfung des Diastasegehaltes der Milch lassen sich eben- 
falls Euterkrankheiten feststellen. 

Für Untersuchung auf pathogene Bakterien kommit hauptsächlich 
die Trommsdorffsche Leukocytenprobe in Frage. Der Bodensatz (ler 
Milch besteht hauptsächlich aus Leukocyten und sollte bei guter Milch 
nicht mehr als 0.2 bis 1°/,, betragen, ein höherer Gehalt weist auf 
Milch euterkranker Kühe hin; jedoch liefert auch diese Probe nur 
brauchbare Resultate, wenn die Milch einzelner Kühe geprüft wird. 
Da ein Absatz in der Milch von mehr als 1%, manchmal ganz be- 
deutungslos ist, sollte die Schleuderprobe durch die mikroskopische 
Untersuchung stets ergänzt werden. | 

Die Untersuchung auf Tuberkelbazillen fällt in das Gebiet \er 
Tierärzte, und ist für den Nachweis von Tuberkelbazillen nur der 
Impfversuch maßgeberd, während die Tuberkulinprobe nur bedingten 
Wert besitzt. 

Für die Ermittelung der Tuberkulose ist natürlich besondese Sorg- 
falt auf die Probenahme zu verwenden. 

: Das Verdienst eine systematische Bekämpfung der Tuberkulose 
zuerst durchgeführt zu haben, kommt der Östpreußischen Holländer 
Herdbuchgesellschaft zu. [Te. 16) Loesche. 
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Untersuchungen über das Kalibedürfnis von Azotobacter. 
Von Vogel.!) 


Verf. hat bereits früher, im Jahre 1903, gemeinsam mit (rerlach 
Untersuchungen über den Nährstoffbedarf von Azotobacter ausgeführt. 
Durch dieselben wurde festgestellt, daß Kalk und Phosphorsäure für 


1!) Centralbl. f. Bakterivlogie usw., zweite Abt., 1912, Bd. 32, S. 411. 
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die .Azotobacterorganismen 'unentbehrliche Nährstoffe sind, daß diese 
dagegen Kali- und Natronverbindungen für ihre Entwicklung nicht 
unbedingt gebrauchen. Seitdem haben sich nun auch andere Forscher mit 
derselben Frage beschäftigt, besonders eingehend H. Krzemieniewska, 
die bei Einhaltung peinlichster Vorsichtsmaßregeln zu dem abweichen- 
den Ergebnis gelangte, daß bei völligem Ausschluß von Kali keine 
Entwicklung von Azotobacter eintreten kann, daß daher dieser Nähr- 
stoff für die Lebenstätigkeit des genannten Stickstoffsammlers unbedingt 
erforderlich is. Dieser Widerspruch in den Resultaten veranlaßte 
Verf, zumal auch die Möglichkeit nicht ausgeschlossen war, daß bei‘ 
den früheren Versuchen eine Spur Kali aus dem Glase der Gefüße 
mit in die Lösung gelangt war, erneute Versuche anzustellen, und zwar. 
zum Teil unter genauer Innehaltung der von H. Krzemieniewska 
befolgten Methoden. Die Ergebnisse dieser neueren Versuche bildeten 
nun eine volle Bestätigung der früheren Resultate: Eine Entwicklung 
von Azotobacter und die Betätigung der Stickstoffsammlung durch 
diesen Organismus ist auch bei völligem Fehlen von Kaliumverbin- 
dungen möglich, wenngleich durch die Anwesenheit derselben die Inten- 
sität des Wachstums und der Stickstoffassimilation erheblich gesteigert 
werden kann. | [G3. 58) Richter. 


Beiträge zur Morphologie und Biologie der Knöllchenbakterien der 
Leguminosen. 
Von H. Zipfel). 


Verf. faßt die Ergebnisse seiner sehr ausführlichen, an dem hygienischen 
Institut der Universität Greifswald ausgeführten Untersuchungen in folgende 
‘ Schlußsätze zusammen: 

a) Nährsubstrat, Wachstum: Die Knöllchenbakterien gedeihen 
sowohl auf Leguminosenagar, wie — Gelatine. An Stelle des Leguminosen- 
absuds kann mit gleich gutem Erfolge tierisches oder pflanzliches Eiweiß 
(Sanatogen, Roborat, ein bis zwei %) verwendet werden. Bezüglich 
der. Reaktion des Näbrsubstrates sind die Knöllchenbakterien wenig 
empfindlich; diese kann zwischen leicht sauer (10 cem Normalsäure auf 
ein Liter) und leicht alkalisch schwanken, ohne daß dadurch das Wachs 
tum beeinträchtigt würde. — Die einzelnen Kolonien wachsen wenig 
charakteristisch; sie sind halbkugelig erbaben, tropfenförmig und von 


1) Gentralbl. f. Bakteriologie usw., zweite Abt., 1911, Bd. 32, S. 97. 
Zentralblatt, Oktober 1912. BU) 
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. weißlicher Farbe. Bei üppigem Wachstum überzieht sich die Oberfläche 
‘der Röhrchen mit einem spermaäbnlichen, schleimigen Belage. — Die 
Organismen gedeihen am besten bei 18 bis 20°, nicht mehr unter 3° 
und über 45°; durch fünf Minuten langes Erwärmen auf 60 bis 62° 
werden sie abgetötet. 

b) Form, Beweglichkeit, Färbbarkeit: Die Knöllchenbakterien 
stellen lebhaft bewegliche, peritrische Kurzstäbchen dar; sie lassen sich 
gut mit basischen Anilinfarbeu färben, besonders intensiv mit Karbol- 
fuchsin. — Der Gramschen Färbung gegenüber verhalten sie sich neyatıy; 
in gewissem Grade sind sie säurefest. 

c) Biologische Leistungen: Die Knöllchenbakterien zerseizen 
sehr langsam Kohlehydrate unter schwacher Säurebildung; sie fällen 
aus Milch das Kasein. — Sie reduzieren Farbstoffe zu farblosen Leuko- 
produkten, selenigsaure Salze zu ziegelrotem, metallischem Selen, ferner 
salpetersaure Salze zu salpetrigsauren. — Sie bilden kein Indol. 

d) Pathogenität: Die Knöllchenbakterien sind nicht tierpathögen. 

e) Arteinheit oder -verschiedenheit: Die Knöllchenbakterien 
sind nicht Varietäten ein und derselben Spezies, sondern stellen ver- 
schiedene, scharf voneinander getrennte Arten dar; inwieweit innerhalb 
dieser Arten verwandtschaftliche Verhältnisse bestehen, ist zurzeit noch 
nicht genügend geklärt. " 

f) Bakteroiden: Die Bakteroiden der Kuöllchenbakterien sini 
keine Degenerationserscheinungen, sondern lebenskräftige, besondere 
Wuchsformen mit bestimmten biologischen Leistungen. — Sie lasseu 
sich als solche nur aus der Stäbchenform züchten und gehen dann, 
weiter verimpft, zur Stäbchenform zurück. Hierfür spricht, daß, im 
Gegensatz zu den Involutionsformen anderer Bakterien, die meist al: 
degenerative Prozesse aufzufassen sind, die vom Verf. zum ersten Mal: 
auf festen Nährsubstraten regelmäßig gezüchteten Bakteroiden nach Über- 
_ tragung auf normale Nährböden in die ursprüngliche Mutterform zurück- 
geführt werden konnten und somit durchaus lebenskräftig und wachs- 
tumsfähig waren. — Da ferner aus den zurückgebildeten Stäbchenformen 
je nach Wunsch durch Übertragung auf andere Nährböden auf: 
neue Bakteroiden gewonnen werden konnten, die dann auch ihrerseit: 
sich regelmäßig als rückverwandlungsfähig erwiesen, so muß not- 
_ wendigerweise gefolgert werden, daß man es hier mit einer besonderen 
Wuchsform, nicht mit einer Degenerationsform zu tun hat, die dazu 
bestimmt ist, den Stickstoff, den die Pflanze in Wasser gelöst aufnimnit. 
in eine für Ernährungszwecke verwertbare Form zu bringen. — Besteht 


. 
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diese Anschauung zu Recht, so darf es uns nicht wundernehmen 
daß Bakteroiden als solche sich nicht weiter züchten lassen, auch dann 
nicht,: wenn man sie auf einen Nährboden verimpft, auf dem sie erst- 
malig aus der Stäbchenform gewachsen, weil mit ihrer Bildung die Auf- 


gabe der Stäbchen in den Knöllchen erfüllt ist. 
[@&. 66.) Richter. 


Kleine Nolizen. 


— nn 


Die Anwesenheit von nitrifizierenden Bakterien in gewöhnlichen Sand- 
kulturen. Von J. Schulow*). Verf. hat, indem er Substrate für nitrifizierende 
Bakterien mit Sand aus gewöhnlichen Sandkulturen infizierte, in diesen die 
Bildung von oxydiertem Stickstoft festgestellt und auf diese Weise gezeigt, 
daß nitrifizierende Organismen in solchen Kulturen anwesend sein können. 

(Bo. 85) Richter. 


Zur Kenntnis des Glutamins. Von E. Schulze und G. Trier®). Verf. 
hat durch seine Versuche die Vrsache der Schwankungen, die bei Bestimmung : 
des spezifischen Drehungsvermögens seiner Glutaminpräparate sich zeigten, 
zwar nicht vollständig, aber doch in gewissem Grade aufgeklärt; die Ursache 
ist in einer Beimengung von Glutaminsäure zu erblicken; auch andere, noch 
nicht mit genügender Schärfe charakterisierte Verunreinigungen können dabei 
eine Rolle spielen. Aut Grund dieser Versuche kann es ferner als sehr wahr- 
scheinlich bezeichnet werden, daß 'a]?)5 für reines Glutamin in 4% iger 
wäßriger Lösung = + 6 — + 7°: in 7 bis 8% iger Lösung in 5% iger 
Salzsäure = + 31 — + 32° ist. 

Idiese Werte würden zugrunde zu legen sein, weıun man Glutamin durch 
Untersuchung im Polarisationsapparat identifizieren will. Verf. hat sich bei 
der Identifizierung dieses Amids vorzugsweise auf die bei der Untersuchung 
seiner Kupferverbindung erhaltenen Resultate gestützt. In dieser Verbindung 
wurde der Kupfergehalt, in vielen Fällen auch der Stickstoffgehalt, bestimmt. 
Dies Verfahren kann auch nach unsern gegenwärtigen Kenntnissen für zweck- 
mäßig erklärt werden. Denn. es unterliegt keinem Zweifel, daß man das 
(zlutamin durch Überführung in seine Kupferverbindung von mauchen Beimen- 
gungen trennen kann; auch haben die wiederholt ausgeführten Analysen 
srezeigt, daß diese Verbindung eine konstante Zusammensetzung besitzt. 

IPfl. 245] Volhard. 


Über die Fixierung der Phosphorsäure durch die organische Substanz des 
Bodens. Von A. Petit?). Die Fixierung der Phosphorsäure im Boden be- 
ruht bekanntlich in der Hauptsache auf der relativen Unlöslichkeit der Phos- 
phate des Calciums, Eiseus und Aluminiums. Gewisse Autoren behaupten in- 
dessen, daß die organische Substanz des Bodens ebenfalls an dieser Fixierung 
beteiligt sei, indem sie eine Verbindung mit der Phosphursäure eingeht. Nun 
ist in der Tat stark humushaltiger Gartenboden imstande, eine beträchtliche 


!) Russisches Journal f. experimentelle T,andwirtschaft 1012, S. 215. 

=, Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1112, B 1 77, N.13. 

s 0. B. Ac. So. Paris. t. 152 p. 1317. 1911, nach franzcüs. Referat im Bot. Centralbl. 
ı91ı2, Bd ı18, 8. 35: 


> 
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Menge Phosphorsäure zu fixieren; diese Fixierung ist aber nicht auf die or- 
ganische Substanz zurükzuführen, denn sie tritt nicht mehr ein, wenn ınan 
mit der von den mineralischen Elementen befreiten eigentlichen Humussub- 
stanz operiert. Übrigens üben gewisse au organischen Substanzen besonders 
reiche Büden, wie z.B. die Oberflächenschicht eines Waldbodena, keine besonders 
nennenswerte fixierende Wirkung gegenüber der Phosphorsäure aus. 

(PA. 188] Richter. 


Über den Einfluß der Narkotika auf die chemische Zusammensetzung ven 
Pflanzen. I. Das ohemische Verhalten pflanzlicher Organe in einer Acetylen- 
atmosphäre. Von V.Grafe und O. Richter!). Bei Keimpflanzen fetthaltiger 
Samen — Kürbis und Senf — fand in der Acetylenatmosphäre eine Anreicherung 
von G)ycerin und eine Speicherung von Fettsäuren statt, während Zucker 
und Amidoverbindungen eine geringe Verminderung zeigten gegenüber den 
Vergleichspflanzen in reiner Luft. Beim Senf z. B. verhielten sich die Glycerin- 
mengen in den Keimlingen der reinen Luft zu denen der Keimlinge in Acetylen- 
atmosphäre wie 3.15: 4.98 und die Säurezahlen pro 100 g Trockensubstanz 
wie 28.55:45.58. Das Acetylengas wirkt also hemmend auf die Kondensations- 
prozesse, indem es die Synthese des Glycerins zu Zucker oder die des Glycerins 
ın Verbindung mit Fettsäuren zu Fett unterdrückt, während es die Hydro- 
lysierungsprozesse nicht zu beeinflussen vermag, da der Abbau der Stärke und 
des Zuckers zu Glycerin und ähnlichen Verbindungen ungestört vor sich geht. 

Bei kohlehydrathaltigen Versuchsobjekten, Erbsen, Wicken, Linsen, Kar- 
toffeln (Triebe und Knollen) war dagegen in der Acetylenatmosphäre eine 
mehr oder minder deutliche Anhäufung von Zucker- und Amidoverbindungen 
zu beobachten. (PA. 333] Richter. 


Über die Einwirkung der Gärungsprodukte und der Phosphate auf die 
Pflanzenatmung. Von Kostytschew und Scheloumow®),. An Weizen- 
keimpflanzen angestellte Untersuchungen zeigten, daß die Einwirkung der 
sekundären Phosphate auf die Kohlensäureproduktivn in der Hanptsaclie auf 
eine durch die alkalische Reaktion bewirkte Beförderung der Kohlensäure- 
bilduug zurückzuführen ist. In neutraler Lösung üben die Phosphate eine 
‚nur selır geringe stimulierende Wirkung aus, die außerdem nur in verdünnte:: 
Lösungen zum Ausdruck kommt. Eine 3%ige neutrale Natriumphosphar- 
lösung wirkt bereits hemmend ein. 

DaB die alkalische Reaktion es im wesentlichen ist, welche die stimu- 
lierende Wirkung ausübt, ergibt sich daraus, daß dieselbe Wirkung auch 
bei Abwesenheit von Phosphaten eintritt. So riefen verdünnte Lösungen 
von NaHO und von Na,C0, eine starke Zunahme der Kohlensäureproduktion 
bei den Weizenkeimlingen hervor. Eine einer 3%igen Na,HPO,-Lösung 
äq uvalente Lösung von Natriumhydroxyd übte bereits einen hemmenden 
Einfluß aus, während die 3%ige Na,HPO,-Lösung stimulierend wirkt. 

Zyminextrakte nnd durch Zymin vergorene Traubenzuckerlösungen 
riefen eine außerordentlich starke Zunalıme der Kohlensäureproduktion hervor. 
Eine solche Zunahme war hier auch nach Hinzufügung von 3%Na,HPO, beı 
neutraler Reaktion zu beobachten, während, wie schon vorher erwähnt, 3 &ire 
Na,HPO,-Lösung an sich bei neutraler Reaktion schon hemmend wirkt. Mit 
Zymin während fünf Stunden behandelte Zuckerlösungen bewirkten eine stär- 
kere Zunahme der Kohlensäureproduktion als Zyminextrakte oder Produkte 
der Selbstgärung,des Zyinins in Verbindung mit Zuckergabe. 

[PA. 240] Richter. 


:) Anz. k. Akad. Wiss. Wien, math,-nat. Kl. 1911, 48, 6. 536; nach Bet. Oentralbl. 1912, 
Bd. 110, 8. 423. 


:, Jahrb. wies. Rot. 1911, Bd. 50, 8. 157: nach Bot. Centralbl. 1912, Bd. 119, S. 487. 
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Zur Kenntnis der Oxydasenwirkung. (Il. Mitt). Von Herzog 
und Meier). Über den Verlauf der Reaktion, welche eintritt, weın man 
Peroxydase, Wasserstoffsuperoxyd und ein sogenanntes Oxydasereagenz mit- 
einander vermischt, haben Verff. eingehende Untersuchungen angestellt. Aus 
weißen Rüben dargestellte Peroxydase, H,O, und die Leukobase von Brillant- 

ün innerlialb bestimmter Grenzen zusammengebracht bilden zunächst ein 
arbloses Gemisch, das sich nach und nach intensiv grün färbt, um schließlich 
wieder langsam bis zu schwachem Gelb abzublassen. Wurde die Peroxydase 
dem Gemeuge der beiden anderen Körper erst 14 Stunden später zugesetzt, 80 
war der Reaktionsverlauf bedeutend lebhafter. Vermindert dagegen war die 
Reaktionsgeschwindigkeit, wenn man die Leukobase dem Gemenge von Per- 
oxydase und H,O, hinzufügte. Wurde endlich einem Gemenge von Peroxydase 
und Leukobase H,O, zugesetzt, so war erst nach ziemlich langer Zeit ein 
Ansteigen der Kurve, aber weniger steil als im Fall I, zu beobachten. 
Im erstgenannten Falle gelangte die Peroxydase völlig ungeschwächt 
zur Wirksamkeit, im zweiten war sie durch die Gegenwart des 
Wasserstoffsuperoxyds geschädigt und im dritten bildete sich zunächst eine 
Verbindung von Peroxydase und Leukobase, aus welcher die letztere erst 
durch das zugesetzte H>0, verdrängt werden mußte. Die hierzu erforderliche 
Zeit wird als „Induktionsperiode* bezeichnet. Die Farbstoffbildung tritt ein, 
sobald die durch die Vereinigung der Peroxydase mit dem Wasserstoftsuper- 
oxyd entstehende echte Oxydase in genügender Menge vorhanden ist. 
Weitere Versuche handeln von der Oxydation des Vanillins zu Debydrodi- 
vanillin durch aus der Meerrettichwurzel stammende Oxydase. Auch hierbei 
gelangen die Verff. zu dem Schlusse, daß die Peroxydasewirkung den soge- 
nannten induzierten Reaktionen zuzurechnen ist. Da die Ausbeute an Dehy- 
drodivanillin von der Menge jedes der Reaktionsbestandteile abhängig war, 
so müssen also gewisse stüchiometrische Beziehungen zwischen ihnen an- 
genommen werden und würde sich hierin die Reaktion von derjenigen einer 
typischen Katalyse wesentlich unterscheiden |Pf. 244] Richter. 


Beobachtungen über die Einwirkung von ultravioletten Strahlen auf 
höhere Pflanzen. Von A. L. Kluywer®). Die Quecksilberdampfquarzlampe 
wirkt schädigend auf die höheren Pflanzen durch die Anwesenheit von ultra- 
violetten Strahlen unter 300 „a Wellenlänge. Die schädliche Wirkung wird 
aufgehoben durch Einschaltung eines 0.2 mm dicken Glasplättchens, durch 
welches die betreffenden Strahlen absorbiert werden. — Da das durch 
die Atmospbäre veränderte Sonnenlicht diese schädlichen Strahlen in’ der 
Regel nicht mehr enthält, so würde kein Grund vorliegen, mit Schulze das 
Vorbandensein gewisser Schutzvorrichtungen bei den Pflanzen gegen die 
schädliche Wirkung des ultravioletten Abschnittes des Sonnenlichtes anzu- 
nehmen. — Die schädliche Wirkung der oben bezeichneten Strahlen beschräukte 
sich bei den Blättern fast stets auf die Epidermis, während bei den Wurzeln 
und Stengeln bisweilen tiefer gehende Schädigungen zu beobachten waren. Auch 
war die Wirkung beim Blatt streng auf die bestrahlten Zellen lokalisiert — 
Das Chlorophyli wird durch die Strahlen nur wenig geschädigt. Anthuokyan 
zeigte sich unempfindlich. Die Holzsubstanz wird zerstört,ebenso das Vanillin. — 
Blätter von Mimosa pudica wurden durch die Strahlen in die Reizstellung 
übergeführt. ‘ (PA. 285) Richter. 


Die Eiweißbildung durch höhere Pflanzen in der Dunkelheit (in steriler 
Kultur). Von J. Schulow?°). Im Dunkeln angestellte sterile Maiskulturen, 
bei denen Rohrzucker als fertiges Kohlehydrat dargeboten wurde, ergaben als 


1) Ztschr. physiol. Chem. 1911, 73, 8. 25%; nach Rot Centralbl. 1912, Bd. ı1P, S. 487. 
7?) Anz. k Akad. Wisn. Wien, 191!, 48 S. 485; nach Bot Centralbl. 1912, Rd. 119, S. 426. 
32: Russisches Journal für experimentelle Landwirtschaft 1912, S. 200, 
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Resultat Jie Feststellung der folgenden Tatsachen: Assimilation des stickstofl- 
freien organischen Materials, hemmender Einfluß des schwefelsauren Ammoniums 
auf die Entwicklung der Pflanze,Unschädlichwerden dieser Verbindung durch 
NH,NO,, sowie eine bedeutende Zunahme der Eiweißstoffe. 

[PA. 2323 Richter. 


Zur Frage der mehlhaltigen Roggen- und Weizenkleien. \on Dr. J. Buch- 
wald!). Die Schwierigkeit in der Unterscheidung der Kleien von kleieartiren 
Müllereiprodukten und ihre Zollbehandlung bei der Einfuhr gibt dem Verf. 
Veranlassung, eine Frage zu erörtern, deren Entscheidung für Staat, Land- 


wirtschaft und Müllerei von größtem Interesse ist. Manche als Kleie bezeich-: 


neten Produkte besitzen einen so hohen Gebalt an Mehl, daß eine Gewinnung 
wohl möglich und rentabel erscheint. Da eine derartige Kleie kein Abtall- 
produkt darstellt. welches nur als Viehfutter verwendbar ist, so hat. es auch 
keinen Anspruch auf Zollfreiheit. Die Bestimmung im Zolltarif ist daher in 
der Weise abzuändern, daß als Roggen- bzw. Weizenkleie diejenigen Abfall- 
produkte der Roggen- bzw. Weizenmüllerei za bezeichnen sind, welche übrig- 
bleiben, nachdem der Roggen auf 65% Mehl, der Weizen aut 75% Mehl oder 
Grieß ausgebeutet ist. Die Aschenzahl 4.ı zerlegt diese Abfallprodukte in 


zwei Gruppen, von denen die eine (gewöhnliche Kleien) ohne weiteres zolifrei 


ist, die andere (Grießkleien, Futtermehle) naoh erfolgter Denaturierung zull- 
frei belassen werden kann. ' IT. 93] M.P. Neumann. 


Einfuhr von Futtermitteln ‚gegen Sitte und Gebrauch“. Von Dr. ). 
Buchwald. Der Verf. wendet sich geven die Eintuhr minderwertiger Pıo- 
dukte, welche unter der Bezeichnung „als Futtermittel geeignet“ meist zum 
Strecken guter Kleien benutzt werden. Die in Betracht’ kommenden Produkte 
bestehen zum größten Teil aus Kehricht, und enthalten neben den Oberhant- 
zellen und Haaren der Getreidekürner in wechselnder Menre Stärke. Brand- 
sporen, Sand und Filterabfall, alao durchweg Abfallstuffe.. Da durch die Ein- 
fuhr derartiger Produkte Landwirtschaft, Müllerei und Handel geschädigt 
werden, fordert der Verf. die Schaftung eines Zollgesetzes, welches die Ein- 
fuhr von „Futtermittein gegen Sitte nnd Gebranch“ verbietet. 

'Th. 12] M. P. Neumann. 


Zur Kenninis des deutschen Getreides. Backfähigkeit. der Rogsen- und 
Weizenmehle Von M. P. Neumann und K. Mohs?). Die Verff. untersuchten 
eine große Anzahl der in jeder Provinz vorwierend angebauten Roggen- und 
Weizensorten, um die verschiedenen Kıltureiuflüsse beim Anbau auf ihre 
Beziehnmug zur Backtähigkeit zu prüfen und um auf Grund der Ergebnisse zu 
einem Uhteil über die Bewertung der einzelnen Sorten zu gelangen. Es war 
zunächst nötie, von jeder Probe charakteristische Merkmale zu kennen, wie 
z. 5b Herkuuft, Häufigkeit der Ahsaat, Bodenbeschaffenheit, Düngung und 
klimatische Verhältnisse. Nach der in der Mühle der Versuchsanstalt für 
Getreideverarbeitnngr erfolgten Vermahlung wurde mit den Mustern der Roggen- 
mehltype 0 bis I (Ausmahlungserad 0 bis 60) sowohl exakte Laboratoriums- 
versuche als auch bäckereitechnische Versuche zur Ermittlung der Backfähig- 
keit ausgeführt. Aus dem reichhaltigen Versuchsmaterial ergaben sich bestimmte 
Größen tür die bewritune der Rowwrenmehle. Die im Versuch als möglichst 
günstig ermittelte Teirausbeute hat zwischen 158 bis 160 zu liegen: das 
würde im praktischen Betrieb einer Ausbeute von 155 bis 158 entsprechen, 
und man erhielte aus 1002 Rorgenmehl 138 bis 140€ Rogsrgenbrot, Werte, die als 
wirtschaftlich zufriedenstellend anzusehen sind. Das Volum des Gebäckes 
sollte bei einem guten Rorgenmehl, 300 ccm auf 100g lufttrockenen Mehles 
berechnet, nicht wesentlich unterschreiten. 


1) Zeitschrift fiır das zes. Getreidewesen 1911, Nr. 1 uud 2. 
?) Zeitschrift fiir das gesamte Getreideweren 1911, Nr. 10. 
» Zeitschrift für dus gesamte Getreidewesen 1910, Nr. Ss. 
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Hohe Ertrüge., an Roggen scheiuen keinerlei schädigenden Einfluß auf 
die Güte und den Wert des Mehles zu haben; die Steigerung der Erträge 
durch rationelle Düngung sollte daher angestrebt werden. Der Proteingehalt 
des Roggenmehles ist mehr noch als beim Weizenmehl auf die Backfähigkeir 
ohne Einfluß. Ä 

Von den verschiedenen Weizen wurden zwei Mehltypen hergestellt: ein 
‘ Vordermehl des Ausmahlungsgraies U bis 30 und ein Nachmehl 30 bis 70%. 
Eine Klassifizierung der untersuchten Sorten nach ihrer Backfähigkeit zeigte 
mit auffallender Deutlichkeit, daß die typischen Landweizen den Hochzucht- 
sorten durchaus überlegen sind. Während diese sowohl bei der Teiggirung 
‘ als auch beim Backprozeß hinter den Landweizen zurückstanden, zeichneten 
sie sich durch die zarte, reinweiße Farbe der Krume vorteilhaft aus. Der 
Unterschied in der Backfähigkeit beruht zweifellos — wie die vorliegenden 
Untersuchungsergebnisse erkennen lassen — auf der Menge und Beschaffen- 
heit des Klebers. 

Da die hinsichtlich ihrer Backfähigkeit geringer bewerteten Sorten sich 
als Mischmehle als geeignet und brauchbar erwiesen, so wird man zweifellos 
in der Praxis die kleberweichen mit. den kleberharten Mehlen mischen, um 
gut backfähige Mehle zu erhalten. | | 

Ob es jedoch zweckmäßiger sein würde, besonders ergiebige und gut 
backfähige Landweizensorten im Wege der Hochzucht zu kultivieren, oder ob 

die Dickkopfweizen einer weiter zu verfolgenden Qualitätszüchtung zu unter- 
werfen sind, muß erst eine weitere Forschung ergeben. 
(Te. 16.] M.P. Neumann, 


Ober den Zweck und die Beschaffenheit der „Streumehle* in der Bäckerei. 
Von K. Mohs und C. Güttler?). Die Verff. untersuchten den Wert ver- 
schiedenerals, Streumehle“ bezeichneter billiger Ersatzmittel tür feinesStreumehl. 
Die mikroskopische Analyse ergab, daß die griesigen Prodnkte entweder aus 
Holzmehl, Reis- Gersten- und Haferspelzen, Maisschalen und anderen, oder aus 
Geiischen derselben, bestehen. Der Verbrauch an Streumehlen dieser Art ist 
geringer als der an Kleie oder Mehl, doch genügten ibre Eigenschaften durch- 
aus nicht den Anforderungen. Beim Backprozeß trat meist schnell Ver- 
kohlung ein. 

Wenn auch in bäckereitechnischer Hinsicht zellstoffreiche Streumehle 
durch ihr gutes Isolatiousvermögen und ihre wasserbindende Kraft gut brauch- 
har wären, erscheint es doch geboten, außer den zur Teigbereituug benutzten 
Mehl nur Streumaterialien zu verwenden, weun diese in gesundheitlicher Be- 
ziehung zu Bedenken keine Veranlassung geben und wenn sie das Außere 
des Gebäckes nicht beeinträchtigen. [Te. 19.) M.P. Neumann. 


Über die Wirkung der die Teigbeschaffenheit beeinflussenden Baokhilfs- 
mittel. Von M.P. Neumann und K. Molıst). Die Verft. haben die Wirkung 
verschiedener Mengen der in der Praxis vielfach üblichen Backhilfsmittel, 
Kartcoffelmehl und Reismehl, auf Roggen- und \Weizengebäcke geprüft. Die 
schwierige Verarbeitung mancher Teige ist hauptsächlich durch die man- 
gelnde Queiltähigkeit der verwendeten Mehle bedingt und wird nach einer 
alten Bäckererfahrung erleichtert, wenn man einen gewissen Anteil des Mehles 
der Vorquellung oder Verkleisterung unterwirft. Dies wird am leichtesten 
durch Abbrühen erreicht. An Stelle des Mehles selbst kann mit Vorteil 
Kartofiel oder Reis in verkleistertem Zustand benutzt werden. Derartigen 
Kartoffte!- und Reisbackmehlen kommt nach den vorliegenden Untersuchungen 
nahezu die gleiche Wirkung zu, wie den frisch verkleisterten Rohstoffen selbst. 
Die Verwendung Jerartiger Backhilfsmittel ist von der Beschaffenheit des 
Mehles abhängig und darf nur in einer verhältnismäßig engen Grenze erfolgen. 


ı) Zeitschrift für das gesamte Getreidewesen 1911, Nr. 1. 
2, Zeitschrift für das gesamte Getreidewesen 1912, Nr. 1. 
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Günstige Ergebnisse wurden bei Zusatz von 4% Kartoffel- oder Reisbackmehl 
erzielt. Die Teigausbeuten wurden dadurch wesentlich gesteigert und die 
Gebäck- und Porenbeschaffenheit günstir beeinflußt. 


|Te. 21] M.P. Neumann. 


Ober die Rolie des Mangans bei der Bildung der Cenidien von Aspergilius 
niger und über die außerordentliche Empfindlichkeit des Aspergillus gege 
über dem Mangan. Vou G. Bertrand!). Bei Gegenwart der gewühn- 
lichen Dosen von Eisen und Zink (1:100 000) war keine Conidienbildung zu 
beobachten, wenn für vollkommene Abwesenheit von Mangan gesorgt war. 
Die Sporulation trat jedoch sofort ein, wenn eine Spur Mangan zugesetzt 
wurde. — Die größe Empfindlichkeit des Aspergillus gegenüber dem Mangan 
erhellt daraus, daß es Verf. gelungen ist, noch eine deutliche Vermehrnng 
der Pilzvegetationen festzustellen bei Anwendung der äußerst minimalen 
Menge von I sng Mangan pro 10 000 Liter Nährlösung. 

[G&. 65] Richter. 
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Handbuch der analytischen Chemie. Herausgegeben von Prof. Dr. Franz 
Peters, Dozent an der: Kgl. Bergakademie Berlin. Zweiter Band, Arsen, 
Antimon und Zinn. Erste Lieferung, Bogen 1 bis 4. Subskriptionspreis 2.4, 
Einzelpreis 4.4. Verlag: Carl Winters Eniwersinätcbuchhandlung in Heillel- 
berg, 1912. 

. Im Gegensatz zur rein beschreibenden Chemie fehlte es bisher der ana)v- 
tischen Chemie an einem vollständigen Quellenwerk, das aber bei der großen 
Bedeutung analytischer Kenntnisse für jeden Chemiker unbedingt wünschens- 
wert ist. Nachdem bereits im Jahre 1905 Prof. Dr. Friedheim begonnen 
hatte, das ungemein weit verstreute Material zu sammeln, hat jetzt der Herau* 
geber nach Friedheims tragischem Tode die Arbeit. beendet, so daß die Heraus- 
gabe des in 14 Bänden angelerten Werkes beginnt. Der erste Band mit dem 
allgemeinem Teil folgt am Schlusse des besonderen Teiles. Die vorliegend? 
erste Lieferung des 2. Bandes enthält die vier ersten Bogen über Arsen und 
entspricht vollkommen allen Anforderungen, welche man an ein groß auge- 
legtes Quellenwerk stellen ınuß. Besonders wertvoll ist, daß nicht nur dir 
Quellen und Prinzipien der einzelnen Methoden angegeben werden, sundern 4.5 
die Methoden, welche einer Nachprüfung stand gehalten haben, in voller Aus- 
tührlichkeit gebracht werden, so daß das Werk beim analytischen Arbeıten 
als sicherer Führer dienen wird. Wir können das Werk jedem Chemiker 
vanz angelegentlich empfehlen und werden bei den weiteren Lieferungen 
eern wieder darauf hinweisen. (Li. 57) Red. 


I) Comptes rend. 1912, t. 154, pp. 351 u. 616: nach Naturw. Rundschau 1912, Nr. 22, S. 2“. 
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Über Humussäuren. 
Von B. Tacke!) und H. Süchting. 


Die umfangreichen Versuche des Verf. laufen darauf hinaus, die 
Säurenatur des Torfs bzw. der darin enthaltenen Humussäuren nach- 
zuweisen. Nach den umfangreichen Experimentalversuchen gelangt er 
dabei zu folgenden Resultaten: Moostorf macht aus Tricaleiumphosphat 
um so weniger Phosphorsäure frei, in je größerer Menge er bei gleicher 
Verdünnung mit Wasser auf das Phosphat einwirkt; dagegen macht 
die gleiche Menge Moostorf aus größeren Mengen Phosphat auch 
größere Mengen Phosphorsäure löslich. Als ausschlaggebende Faktoren 
bei der Einwirkung von Moostorf auf Tricaleiumphosphat unter Lös- 
lichmachung von Phosphorsäure erscheinen daher: Wechselwirkung 
zwischen Humussäuren und Phosphat, Wechselwirkung zwischen der 
frei gewordenen Phosphorsäure und dem überschüssigen Phosphat, Lös- 
lichkeit des gebildeten primären und sekundären, sowie des tertiären 
Phosphats, gegenseitige Beeinflussung der gebildeten Salze und der 
freien Phosphorsäure sowie etwaige Adsorptionserscheinungen. 

Eine Veränderung der Oberfläche des colloidalen Moostorfs be- 
wirkt keine Änderung der Löslicbmachung von Phosphorsäure. Eine 
Beeinflussung der Reaktion zwischen Moostorf und Tricalciumphosphat 
durch den colloidalen Charakter des Moostorfs ist nicht erkennbar. 
Stärke als neutrales Colloid vermag keine Phosphorsäure aus Tricalcium- 
pbosphat. löslich zu machen; desgleichen vermag Stärke und Cellulose 
als neutrale Colloide keine nennenswerten Mengen Essigsäure oder 
Mineralsäure aus den Alkali- oder Erdalkalisalzen dieser Säuren frei 
zu machen. Dagegen macht Moostorf beträchtliche Mengen von Essig- 
säure aus Acetaten frei. Eine Beeinflussung dieser Reaktion durch den 
colloidalen Charakter des Moostorfs ist nicht erkennbar. Ebenso ver- 


2) Landwirtschaftliche Jahrbücher, Bd. 41, 1911, S. 717. 
Zentralblatt. November 1912. 1 
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mag Moostorf aus Caleiumoxalat geringe Mengen Oxalsäure frei zu 
machen; eine Beeinflussung dieser Reaktion durch den colloilalen 
Charakter des Moostorfs ist nicht erkennbar. Ferner zersetzt Moostorf 
Eisenchloridlösung mit abnehmender Konzentration in relativ zunehmen- 
dem Maße, so daß aus 0.001 normaler Lösung fast alles Eisen gefällt 
wird. Eine Beeinflussung dieser Reaktionen durch den colloidalen 
Charakter des Moostorfs ist wiederum nicht erkennbar. 

Moostorf absorbiert aus einer I,ösung von colloidalem Ferribydroxvi 
mit abnehmender Konzentration dieser Lösung in relativ zunehmendem 
Maße das Eisen, so daß aus 0.01 normaler Lösung bereits durch nicht 
getrockneten Torf alles Eisen absorbiert ist. Die Adsorption des Eisen: 
aus colloidaler Eisenhydroxydlösung wird durch Erhitzen der reagierenden 
Stoffe stark verringert. Eine Beeinflussung dieser Reaktionen durch 
den colloidalen Charakter des Moostorfs findet in starkem Maße in der 
Weise statt, daß durch die Verkleinerung der Oberfläche des Torf: 
auch die Absorption des Eisens in allen vergleichbaren Fällen stark ver- 
ringert wird. Gelatine und Stärke, als neutrale CoNoide, vermögen 
aus Ferrichloridlösungen nur in verdünnten Lösungen ganz geringe und 
wesentlich kleinere Mengen Eisen zu adsorbieren als Moostorf. Grelatine. 
als neutrales Colloid, vermag nur erheblich geringere Mengen Eisen 
aus colloidaler Ferribydroxydlösung zu adsorbieren als Moostorf. 
Gelatine hat aus 0.5 normaler Ferrihydroxydlösung kein Eisen, wohl 
aber Wasser adsorbiert. 

Aus der nur sehr geringen Leitfähigkeit des Moostorfs für den 
elektrischen Strom kann nicht geschlossen werden, daß im Moostori 
keine Säuren vorbanden sind. Auch andere organische, im Wasser 
nur sehr schwer lösliche Säuren zeigen nur eine sehr geringe Let 
fähigkeit für den elektrischen Strom. 

Die Reaktion einer Blaufärbung eines Gemisches von Jodkaliun, 
jodsaurem Kalium und Stärkekleister vermögen neutrale Colloide, wi: 
die Stärke nicht zu geben. Nur Säuren und Säure ‘enthaltende Stofe 
geben diese Reaktion. Zu diesen Stoffen gehören z. B. Sphagnum 
acutifolium, Hylocomium Schreberi, Cladonia rangiferina f. alpesın:, 
Stengel von Trifolium bybridum, Stearinsäure, Humussäure, Moostorl. 
. Ein Verlust der colloide Stoffe enthaltenden, untersuchten Pflanzen und 
Böden an adsorptiv gebundenen Basen durch Auswaschen mit Wasser 
erhöht nicht den „Säuregrad“ dieser Stoffe. Die Mitwirkung der 
colloiden Stoffe bei diesen Reaktionen ist also nicht erkennbar. 

Moostorf invertiert Saccharose, 
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Moostorf entwickelt mit. Eisen Wasserstoff. Eine Absättigung der 
Moostorfsäuren durch Calciumcarbonat bewirkt ein fast völliges Auf- 
hören der Wasserstoffentwicklung aus Eisen. Es besteht im übrigen 
keine erkennbare Beziehung zwischen der Größe der Wasserstoffent- 
wicklung des Moostorfes aus Eisen und der Adsorption des Eisens aus 
Eisenchlorid und colloidaler Eisenhydroxydlösung. Eine Beeinflussung 
der Reaktion der Wasserstoffentwicklung durch Moostorf aus Eisen 
durch den colloidalen Charakter des Moostorfs ist nicht erkennbar. 
Somit kommt Verf. zu dem Schluß, daß die Beweise für die Nicht- 
existenz des Säurecharakters der Humussäuren, soweit sie sich auf die 
Baumann-Gallyschen Versuche beziehen, auf recht schwachen Füßen 
stehen. „Demgegenüber sind die Beweismomente, die vom Verf. für 
die Existenz der Säurenatur der Humussäuren angeführt worden sind, 
selbst nicht durch sehr weit bergeholte Einwände zu entkräften. So- 
lange deshalb nicht bessere Beweise als die von Baumann und Gally 
angeführten vorliegen, und solange nicht die vom Verf. angeführten 
Beweise entkräftet sind, liegt nach Ansicht der Verf. kein Grund vor, 
an der Säurenatur der Humusstoffe zu zweifeln. Zum Schluß weist 
Verf. auf eine jüngst erschienene Arbeit von Rindell hin, der gleich- 
falls für den Säurecharakter der Humussäuren eintritt; den von Rindell 
angeführten Vergleich zwischen Humussäurebrei und 0.001 normaler 
Essigsäure und Kohlensäure bezüglich der Leitfähigkeit dieser Stoffe 
hält Verf. jedoch bei «der ungleichen Konzentration nicht für einwand- 


frei, zumal der Humussäurebrei elektrolytfrei nicht zu erhalten ist. 
[Bo. 88] Volhard. 


Versuche über Stickstoffumsetzung in verschiedenen Böden. 
Nach Untersuchungen von O. Lemmermann, H. Fischer und B. Heinitz, 
bearbeitet von Hugo Fischer.') 

Die vorliegende Arbeit soll einen kleinen Beitrag zur Stickstoff- 
frage liefern in der Richtung: Wie vollziehen sich die Umsetzungen der 
in den Boden eingebrachten Stickstoffdünger (Ammoniaksalz, Salpeter, 
organischer Dünger) mit der Zeit fortschreitend in verschiedenen Böden? 
Wie stellt sich insbesondere das Verhältnis der leichtlöslichen zu den 
schwerlöslichen Stickstoffverbindungen im zeitlichen Verlauf? Welche 
Stickstoffverluste sind eventuell nachzuweisen? Auch die Wirkung 
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einer Kalkdüngung wurde in die Untersuchung mit hereingezogen, in» 
besondere in Rücksicht auf Stickstoffverluste durch Ammoniakver- 
dunstung.!) Schließlich wurden einige Versuche angestell, um zu 
prüfen, ob eine Übereinstimmung besteht zwischen der Umsetzung einer 
beigegebenen stickstoffhaltigen Substanz im Boden einerseits, in Wasser- 
kultur nach Remy anderseits. 

Es wurde nur mit Topfversuchen gearbeitet, ohwobl sich die Verfl. 
renau bewubt waren, daß der Topfversuch die natürlichen Verhältnisse 
des normalen. kultivierten Ackerbodens nur sehr ungenau wiedergeben 
kann. Versuche in dieser Richtung in freiem Land anzustellen, ist 
aber an sich schon kaum möglich; weniger wegen der schwierigen Probe 
entnabme, als wegen der Unmöglichkeit, Dungstoffe so fein und gleich- 
mäbig in einer Parzelle Ackerland zu verteilen, als es im Laboratorium 
geschehen kann; dazu kanı die große örtliche Entfernung zwischen dem 
Berliner Institut und dem Dahlemer Versuchsfeld. Der Gang Jer 
Untersuchung gestaltete sich nun folgendermaßen: 

Die verwendeten Böden stammten vom Versuchsfelde zu Dahlem 
bei Berlin; es waren charakteristische, norddeutsche Sandböden. Es 
wurden die nachfolgenden Proben benutzt: 

1. Ein lehmiger Sandboden, fortan mit L bezeichnet, 

2. ein ganz leichter, nicht in Kultur befindlicher Sandboden, außer- 
halb des Versuchsbodens, fortan mit S bezeichnet. 

Später wurden noch drei weitere Böden dazu genommen, die einem 
vergleichenden Stickstoffversuch entstammten; ein schwach lebmiger San, 
etwas leichter als L, der seit drei Jahren in “em besagten Versuch 
stand, und zwar wurde verwendet: 

3. Boden von der ungedüngt gebliebenen Kontrollparzelle 

4. Boden in drei Jahren mit Salpeter gedüngt, mit Ni bezeichnet, 

5. Boden in drei Jahren mit schwefelsaurem Ammoniak gedüngt. 
bezeichnet mit Am. 

Die Böden L und S wurden auf Linoleumplatten bis zur Luf:t- 
trockenheit ausgebreitet, dann durch ein 2 mm-Sieb gegeben, und zu 
je 1 kg in große irdene Töpfe gefüllt, mit 1200 ccm Wasser durch- 
geknetet und dazu 50 ccm einer Aufschwemmung gefügt, von gleich- 
artigen, aber von Anfang an auf normalen Feuchtigkeitsgehalt er- 
haltenen Bodenproben, letzteres geschab, um dem getrockneten Boden 
diejeniren Keime von Mikroorganismen wieder zuzuführen, welche keine 
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Austrocknung vertragen, wie die Nitrobakterien. Boden L erhielt, um 
ihn von S noch verschiedener zu machen, pro 10 kg 12 9 feingemablenes 
Roggenstroh und 6.25 g Thbomasmehl untergemengt. So batten die 
Böden, unter regelmäßigem Ersatz des verdunsteten Wassers, sechs 
Wochen gestanden, ehe sie für die nachfoigenden Versuche Verwendung 
fanden. Die Böden U, Am und Ni wurden im Herbst desselben 
Jahres von Dahlem hereingeholt und so weit getrocknet, daß sie sich 
eben durch ein 2 mm-Sieb treiben ließen, und nach Ergänzung des 
Verdunstungsverlusts direkt für die Versuche angesetzt. 

An diesen Böden sollte geprüft werden: 

1. Die Umsetzung eines organischen Stickstoffdüngers; als solcher 
wurde Blutmehl gewählt. 

2. Die Umwandlung von schwefelsaurem Ammoniak. 

3. Die Umwandlung resp. die Denitrifikation von ee 

4. Die Verdunstung von Ammoniak. 

Verf. beginnt mit den Versuchen über die Nitrifikation von schwefel- 
saurem Ammoniak, die zu folgenden Resultaten führten: 

Verschiedene Böden zeigen nicht nur überbaupt verschiedene nitri- 
fizierende Kraft, es ist auch der zeitliche Verlauf, in geeigneten Ab- 
ständen gemessen, deutlich verschieden und wesentlich für die Charakte- 
risierung der Böden. Die geringe Nitrifikation leichter Böden ist sehr 
wesentlich mit auf den mangelhaften Kalkgehalt zurückzuführen. Mit 
steigendem Kalkzusatz steigert man die Nitrifikation in solchen Böden, 
doch bedingt die sehr langsame, Vermehrung der Nitrobakterien, daß 
die Umsetzung selbst bei relativ hober Kalkgabe nur einen Bruchteil 
derjenigen erreicht, die man in einem gut nitrifizierenden Boden antrifft. 

“ In dem besseren Boden L ging mit der höheren Nitrifikation auch 
eine Stickstoffestlegung Hand in Hand, während die leichten Böden 
größere Stickstoffverluste eintreten ließen, namentlich nach Kalkbeigabe. 

Die Ergebnisse über die Zersetzung des Blutmehls gestalteten sich 
folgendermaßen: 

Zwischen Ammonisation organischer stickstoffhaltiger Substanz und 
Nitrifikation läßt sich keine scharfe biologische Grenze ziehen, insofern, 
als beide Vorgänge parallel nebeneinander verlaufen. Das gilt wenigstens 
vom normalen Boden, wo die Verbältnisse eben anders liegen als in 
der Wasserkultur und wo insbesondere die Nitrobakterien gegen aller- 
hand Einflüsse viel widerstandsfähiger sind (lösliche Kohlehydrate, 
stärkere Gaben von Ammoniakverbindungen, allerlei andere Fäulnis- 


produkte usw.). 
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Hinsichtlich der Ammoniakbildung aus Blutmehl war «der in anderer 
Hinsicht wenig aktive Boden S dem besseren Boden L überlegen. 

Das Blutmehl, als organische Substanz, regte die Nitrifikation, al:o 
auch die desjenigen Ammoniaks, das aus dem Blutmehl selbst erst auf- 
geschlossen werden mußte, entschieden an. Es bewirkte also auch da 
eine nicht geringe Salpeterbildung, wo schwefelsaures Ammoniak ohne 
organische Zugabe wenig oder gar nicht nitrifiziert wurde, wie in dem 
leichtesten Sandboden und den ebenfalls sehr leichten Böden aus dem 
Stickstoffversuch. 

Die Einwirkung von Blutmehl in Richtung beschleunigter Nitri- 
fikation tritt auch da noch zutage, wo die letztere schon durch Kalk- 
zusatz gefördert wurde. 

Die drei Böden aus dem Stickstoffversuch waren hinsichtlich ihrer 
bakteriellen Aktivität deutlich verschieden; der seit drei Jahren nur mit 
Chilisalpeter gedüngte Boden zeigte die rascheste Ammonisation der 
organischen Substanz. 

Wie das Blutmebl, so übten auch Torfabkochung und Trauben- 
zucker einen deutlich beschleunigenden Einfluß auf den Nitrifikations- 
prozeß aus. 

Die Beobachtungen über Denitrifikation ergaben folgendes: 

Bei normaler Stickstoffgabe in Form von Chilisalpeter haben weder 
Boden L noch S denitrifiziert; wohl aber war in dem sehr leichten 
Sand, ein wenig auch in dem besseren Boden L, Denitrifikation zu 


- - ‚verzeichnen, wenn Blutmehl als Stickstoffdünger gegeben wurde. Die 


ebenfalls sehr leichten Böden aus dem Stickstoffversuch wirkten gleich- 
falls denitrifizierend nach Blutmehlzugabe, zumal hier die doppelte 
Menge Stickstoff gegeben war, und erfahrungsgemäß Erhöhung 'der 
Dosis die Denitrifikation begünstigt. Die weit geringere Denitrifikation 
in dem Boden L ist besonders hervorzuheben. Trotzdem in den letzteren 
Fällen die Nitrifikation, selbst nach der ihr förderlichen Wirkung des 
Blutmehis, wenig intensiv war, setzte doch mehr oder weniger gleich- 
zeitig mit derselben eine entsprechende Denitrifikation ein. 

Von den drei Böden des Stickstoffdüngeversuchs war der nitrat- 
gedüngte am regsten, der ungedüngte am schwächsten in der Richtung 
der Denitrifikation tätig. Mit der Einverleibung zersetzlicher organischer 
Substanz wächst die Gefahr der Denitrifikation und damit der Stickstoff- 
verluste. In dem vorliegenden, mit 1%, gekalkten Versuchsboden waren 
aber die Verluste an Ammoniakstickstoff in Folge von Verdunstung 
erößer als die größte Stiekstoffeinbuße, die auf Zugabe von organischer 
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Substanz durch Denitrifikation entstand; hier hat also die organische 
Substanz in jedem Fall konservierend gewirkt. 

Die Versuche über Ammoniakverdunstung sind bereits in anderem 
Zusammenhang veröffentlicht?) und dementsprechend an anderer Stelle 
referiert. Hier sei nur bemerkt, daß bei den verwendeten Böden 
Stickstoffverluste durch Ammoniakverdunstung nicht eintreten, wohl aber 
unter den vorliegenden Verhältnissen auf Zusatz von Kalk, nicht nur 
von Ätzkalk, sondern auch von gemahlenem, ungebrannten Mergel Da- 
gegen scheint der im Boden schon vorhandene Kalk weit schwächer zu 
wirken, als selbst geringste Mengen hinzugegebenen Calciumcarbonats. 
Organische Substanz im Boden wirkt der Ammoniakverdunstung ent- 
gegen (leider nicht auch der Denitrifikation, siehe oben), ebenso die 
Nitrifikation. Je mehr Sand im Boden, desto größer die Verluste durch 
Ammoniakverdunstung. 

Abschließend bemerkt Verf. S daß der bakterielle Charakter 
eines Bodens zuverlässiger und natürlicher zum Ausdruck kommt im 
Erdversuch als in Wasserkultur. Aber das nur dann, wenn man 
periodisch fortschreitend eine nicht zu kleine Zahl von Terminen zur 
Analyse wählt. -  [Bo. 89] Volhard. 


Über eine neue Methode der Bodendurchlüftung in ihrer wissenschaft- 
lichen und praktischen Bedeutung für die Landwirtschaft. 
Von M. Friedersdorff, Prof. Dr. P. Holdefleiss und Dr. B. Heinze.*) 


I. Entwicklung und allgemeine Besprechung der Methode. 
Von M. Friedersdorff, Halle. 


Angeregt durch praktische Erfahrungen erstrebte der Verf. statt 
der vorübergehenden Durchlüftung durch den aufgelockerten Boden in 
den Draingräben eine unausgesetzte, dauernde Durchlüftung des Bodens 
durch Luftstränge und Luftröhren, welche an den hochgelegenen Teilen 
des Röhrennetzes in offener Verbindung mit denselben angebracht 
wurden. 

Nach der älteren Auffassung sorgt die Drainage außer für Senkung 
des Grundwasserspiegels auch für die Durcblüftung des Bodens durch 
Luftzirkulation in den Röhren, und nach neuerer Auffassung wird die 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher, XLI, S. 163. 
2, Deutsche Landwirtsch. Presse 1912, Nr. 41, S. 483, Nr. 42, S. 493. 
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Luft hauptsächlich durch Senkung der durch Niederschläge der Boden- 
oberfläche nähergebrachten, kapillaren Weasserspiegels in den Boden 
gesogen. Demgegenüber gelangte der Verf. auf Grund vielfacher Beob- 
achtungen zu der Änsicht, daß in den Röhren keine oder eine nur 
geringfügige Luftbewegung stattfindet, und daß nur in den untersten 
kurzen Teil der Röhren atmosphärische Luft einströmen kann. Die 
in‘ den Boden eingesogene, atmosphärische Luft wird durch die vor- 
handenen, chemischen und physikalischen Bodenverhältnisse mehr oder 
weniger stark verändert, und die durch solche Veränderungen für die 
Pflanzenvegetation verschlechterte Bodenluft muß im Boden zo lange 
bleiben, bis neue Niederschläge neue Luft in den Boden saugen. Doch 
ist &s unwahrscheinlich, daß die von den Niederschlägen aufgenommenen 
Bestandteile der atmosphärischen Luft in tiefere Schichten des Boden: 
und in die Drainröbren dringen. Die aus dem Wasser frei werdende 
aufsteigende Luft kann also nur der obersten, sehwachen Bodenschicht 
zu gute kommen. Wenn eine stärkere Zuführung von Luft auch in 
die tiefer gelegenen Bodenteile erfolgt, wird die Wirkung der Drainage 
beträchtlich gesteigert und damit eine bessere Ausnutzung der für Jie 
Pflanzenvegetation wichtigen Stoffe erzielt werden. 

Bei dem 'Bodendurchlüftungsverfahren des Verf. sollen die Luft- 
leitungen, welche je nach Zweckmäßigkeit und Möglichkeit aus kleineren 
Netzabteilungen bestehen müssen, mindestens zwei Öffnungen erhalten, 
eine am oberen Ende (am Anfange), mit welcher sämtliche Sauger an 
ihren höchsten Stellen in offener Verbindung stehen, und eine am 
unteren Ende (am Ausflusse) des Röhrennetzes. Wegen der gleich- 
mäßigeren Verteilung der Luft müssen meist mehrere Luftröbren zu- 
tage geführt werden. In die Röhren strömt mit wechselnder Richtung 
unausgesetzt atmosphärische Luft ein. Von der durch ‚die Röhren 
strömenden Luft gelangt ein Teil in ununterbrochenem Strome durch 
die zwischen den Röhren und der Oberfläche liegende ganze, etwa 
meterstarke Bodenschicht bis an die Oberfläche. Die Luft wird das 
Wasser in den Kapillaren bedeutend leichter verdrängen als bei Jer 
geschlossenen Drainage und im Boden nach der Oberfläche hinauf- 
steigen. Die aufsteigende, mit Wasserdampf gesättigte Luft wird die 
für die Pflanzenernäbrung und -entwicklung notwendige Feuchtigkeit 
im Boden ergänzen. Dieses Bodendurchlüftungsverfahren wird bei 
der unausgesetzten Zuführung von Luftsauerstoff die Zersetzung der 
organischen Substanzen im Boden fördern und mancherlei Boden- 
organismen, besonders die Stickstoff assimilierenden Mikroben in ihrer 
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Entwicklung stärken. Auch wird bei der beständigen Luftzirkulation 
die in den Boden gelangende wärmere Luft den Boden schneller er- 
wärmen und den Beginn der Vegetation zeitiger einleiten. 

Dieses Bodendurchlüftungsverfahren wurde auf dem Vorwerk Hayıa 
im Mansfeldschen Gebirgskreise ausgeführt, und es wurde beobachtet, 
daß der Fruchtstand auf dem durchlüfteten Teile ein auffallend kräf- 
tigerer und besserer war als auf dem drainierten, aber nicht durch- 
lüfteten Boden. Die Art und Richtung der Luft in den Röhren ist 
durch mehrfache Beobachtungen in verschiedenen Jahreszeiten ermittelt 
worden, wobei gleichzeitig Messungen der Lufttemperatur außerhalb 
und innerhalb der Röhren vorgenommen wurden. Bei der Unter- 
suchung der atmosphärischen und der Röhrenluft will man eine Zu- 
nahme des Gehaltes an Kohlensäure der aus den Röhren ausströmenden 
Luft anfangs von ca. 20°, CO, und nach längerer Zeit von 481°), CO, 
beobachtet haben. Die Abnahme an Sauerstoff in der ausströmenden 
Luft und die Zunahme an Stickstoff betrug im erstgenannten Falle 
0,13%,. In Tiefen von 12 cm und 100 cm sind in verschiedenen 
Jahreszeiten Messungen der Bodentemperatur vorgenommen worden. 
Diese zeigen an den. durchlüfteten Teilen des Bodens wesentliche Ab- 
weichungen gegenüber den Temperaturen des drainierten und gegenüber 
den Temperaturen des in natürlicher Lage verbliebenen Bodens. Bei 
niedriger Außentemperatur — in der kälteren Jahreszeit — sind die 
mit Luftsträngen versehenen Stellen wärmer als die anderen, so daß 
die „Bodentätigkeit“ sich bis spät in den Herbst hinein fortsetzt und 
ım Frühjahr zeitiger wieder beginnen kann, während im Sommer diese 
Stellen verhältnismäßig kühler sind, so daß die Austrocknung des 
Bodens verzögert wird, 
IL Bodenkundliche Bearbeitung der Friedersdorffschen Boden. 

durchlüftungsmetbode. Von Prof. Dr. Holdefleiß, Halle. 

Vor Friedersdorff hatte Petersen mit der nach ibm benannten 
\Wiesenbaumethode neben der Wasserabführung auch die Bodendurch- 
lüftung und die damit verbundene Entsäuerung im Auge gehabt. Bei 
der Petersenschen Methode soll nicht auf den Eintritt von Regen- 
fällen gewartet werden, um das durch das Drainsystem abgeführte 
Wasser wieder zu ersetzen und den wiederholten Luftaustausch zu be- 
wirken, sondern durch Einschalten von Ventilen in die Drainage kann. 
der Wasserstand wieder gehoben und nach Öffnen der Ventile auch 
beliebig wieder gesenkt werden. Bei der Petersenschen Methode ge- 
schieht Jas Eindringen der Luft allein von oben in die durch die 
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Wäasserfortführung frei gewordenen Kapillaren nur sehr langsam und 
ist nicht bis in größere Tiefen zu erwarten. Bei der Verbesserung und 
Abänderung des Petersenschen Systems von Wichulla sind zum 
Zwecke einer Bodendurchlüftung senkrecht nach der Bodenoberfläch® 
fübrende Röhren am oberen Ende der Zu- und Abflüsse angewendet 
worden. Bei dem System von Wichulla werden nicht dieselben Drain- 
stränge zur Wasserzu- und -abfuhr benutzt, sondern zwischen den 
unterirdischen Bewässerungssträngen liegen im Wechselverbande ze- 
wöhnliche, der Entwässerung dienende Drainstränge. Bei diesem Ver- 
fahren sind für die eigentliche Bodendurchlüftung weniger die direkten 
luftröhren von Bedeutung als vielmehr, wie bei Petersen, die Druck- 
und Saugwirkungen, welche das den ganzen Boden durchtränkende 
Wasser bei der Hebung und Senkung ausübt. Bei dem Frieders- 
dorffschen System steht die Luft in dem ganzen Drainröhrensystem, 
die mit der Oberflächenluft in Verbindung steht, sowohl nach oben an 
den Enden einer Anzahl der Saugdrains, als auch nach unten an den 
Ausflüssen der Sammeldrains. Wie die Untersuchung ergeben, herrscht 
bei einem solchen System beständig eine Luftströmung bei warmem 
Wetter nach unten zu, bei kaltem nach oben. 

Zur Prüfung des Friederdorffschen Durchlüftungssystems wurden 
vom Verf. periodisch wiederkehrende Bestimmungen des Gehaltes an 
organischer Substanz bzw. des Glühverlusts, eventuell des Humus- 
gehaltes im Boden ausgeführt. Neben der Bestimmung des einfachen 
„Glühverlustes*“ wurde auch die gesamte Oxydationsfähigkeit resp, die 
Reduktionskraft, wie die Hygroskopizität des Bodens bestimmt. In der 
Zeit von ca. sieben Monaten nach Einrichtung der Anlage zeigte sich 
eine gleichmäßige Zunahme sowohl des Glühverlustes als auch der 
Oxydierfähigkeit. Nach diesem für den Anfang des Versuches gelten- 
den Ergebnis ist ein Abbau der organischen Substanz noch nicht nach 
zuweisen. Die scheinbar eingetretene Zunahme dürfte damit zu er- 
klären sein, daß in dem vorher fast rein mineralischen Boden nach 
der Entwässerung, Durchlüftung und Erwärmung ein stärkeres orga- 
nisches I,eben, besonders der Kleinlebewesen begonnen hat. Die Unter- 
suchungen müssen in dieser Hinsicht weiter fortgesetzt werden. 

III. Die spezielle Bedeutung einer verstärkten Bodendurch- 
lüftung für Bodenorganismen und Pflanzenbau. Von Dr. 
Heinze, Halle. 

Die Bedeutung einer verstärkten Durchlüftung des Bodens nach 
dem System Friedersdorff liegt besonders auf dem Gebiete der 
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Gärungschemie und Bodenbakteriologie. Bei diesem kombinierten 
Drainage- und Bodendurchlüftungsverfahren werden manche Ergebnisse 
der neueren bodenbakteriologischen Forschung sich eventuell schneller 
und bequemer in die Praxis umsetzen lassen, als dies bisher möglich 
ist. Sowohl durch geeignete Düngung und Bearbeitung als auch be- 
sonders durch Zufuhr und Erhaltung von Licht, Luft, Wärme und 
Feuchtigkeit werden die landwirtschaftlich wichtigen und wertvollen 
“ Bodenorganismen in ihrer Entwicklung recht günstig beeinflußt. Für 
die Entwicklung von Azotobakter wird man durch eine ausgiebige 
Bodendurchlüftung und häufige Bearbeitung am besten sorgen können 
und zugleich den Vorteil haben, daß der Boden in feuchten Klimaten 
‚physikalisch wesentlich verbessert und von Unkraut und sonstigen 
Schädlingen möglichst frei gehalten wird. Bei dem dauernd steigenden 
Bedarf an teuerem künstlichen Stichstoffdünger steht bei dem Landwirt 
naturgemäß die Stickstofffrage im Vordergrund des Interesses. 

Entgegengesetzt der bisherigen Ansicht hält der Verf. nach seiner 
Erfahrung die Bodenimpfung mit stickstoffsammelnden Organismen im 
allgemeinen vollständig überflüssig, da die Azotobakterorganismen weit 
verbreitet sind, und da sie nur dann wirksam sein können, wenn ihnen 
geeignete Entwicklungsbedingungen geboten werden; solche sind u. a. 
reichliche Mengen organischer Substanz, das Vorhandensein der nötigen 
Mineralstoffe und eine am besten neutrale oder schwach alkalische 
Bodenreaktion, besonders günstig wirken auch Kalk, Humusstoffe. 
Phospbhorsäure in geeigneter Form, ferner ausreichende Feuchtigkeit und 
gute Durchlüftung. Auch kann nach den Beobachtungen des Verf 
das oft stark reduzierte Stickstoffbindungsvermögen bzw. die öfters 
wohl aber nur scheinbar vollständig verloren gehende Stickstoffbindungs- 
fähigkeit von Azotobakter durch geeignete Passagekulturen mit etwaigem 
Zusatz kleiner Mengen von Amiden, schwefelsaurem Ammoniak in ur- 
sprünglicher Stärke regeneriert werden. Durch eine geeignete Boden- 
bearbeitung wird der Boden nicht nur gelüftet, sondern auch immer 
neue Schichten desselben werden belichtet, so daß u. a. auch die 
chlorophyligrünen Algen in ihrer Entwicklung als wertvolle Koblen- 
stofflieferanten (Glykogen, Mannit usw.) für Azotobakter sehr gefördert 
werden. 

Inwieweit nun manche dieser wichtigen Organismen im durch- 
lüfteten Boden ev. zahlreicher bzw. wirksamer vorkommen als im ent- 
sprechend nicht besonders durchlüfteten Boden konnte auf Grund der 
bisherigen Versuche noch nicht genau entschieden werden, indessen 
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hat es den Anschein, als ob besonders die Gärungsorganisınen in einem 
deutlich wirksameren Zustande in dem durchlüfteten Boden vorhanden 
sind; auch Salpeterbildner und Stickstoffsammler (Azotobakter) scheinen 
neben anderen Mikroben im stärker  durchlüfteten Boden etwas zahl- 
reicher vorzukommen. Durch die stärkere Salpeter bildende Kraft des 
besser durchlüfteten Bodens läßt sich auch der bessere Stand der 
Kulturen im Jahre 1911 in Hayda, wie auch der auffallend bessere 
Stand der Früchte in früheren Jahren bei den älteren Versuchen 
Friedersdorffs in Schlesien erklären. Die verstärkte Bodendurch- 
lüftung nach Friedersdorff dürfte nicht nur für die Kultur und Jie 
Sanierung von sumpfigen schlechten Wiesen, sondern auch ın Jer 
Forstwirtschaft bei der Anlage von Saat- und Pflanzenkanıpen ven 
Bedeutung sein. 

Auf Feldern und Wiesen, in Weinbergen und in Gärten ist eine 
ausreichende Zufuhr von Luft bzw. Sauerstoff unbedingt notwendig, 
wenn man eine möglichst gute Düngerzersetzung und damit eine gesunde 
Ernährung der einzelnen Pflanzenkulturen erzielen will. Die verstärkte 
Bodendurchlüftung nach Frieaersdorff hält der Verf. für nutz- 
bringend bei der Kultivierung von sumpfigen Ödländereien, für gut bei 
ler Sanierung von malariaverseuchten Gegenden, auch in hygienischer 
und volkswirtschaftlicher Hinsicht spricht er diesem Verfahren Be- 
deutung zu. Ferner dürfte ein gutes Bodendurchlüftungsverfahren ein 
Vorbeugungsmittel gegen Pflanzenschädigungen und Pflanzenkrankheiten 
sein, und die Wirksamkeit der wertvollen organischen Dünger (Stall- 
mist und Gründünger) würden hierbei besser ausgenutzt werden können. 
Nach alledem ist eine bessere Bodendurchlüftung für unsere sämtlichen 
Kulturpflanzen einer der wichtigsten Faktoren, wenn dieselben freudiz 
gedeihen sollen. [Bo. 84] B. Müller. 


Das Hannoversche Provinzialmoor, ein klassisches Beispiel für die 
Rentabilität von Siedlungen selbst auf völlig unwegsamem Hochmoor. 
Von Max Jablonski.') 

Von der hannoverschen Provinzialverwaltung wurde im Jahre 1887 


die Summe von 400000 .# mit Zinsen festgelegt, um eine größere 
Moorfläche am Südnordkanal zwecks Besiedlung in Kultur zu bringen und 


1) Mitteil. des Ver. zur Förderung d. Moorkultur im deutschen Reiche 
1912, 15. Juni, XXX, Jahrg., Nr. 12, S. 248. 
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zugleich zu prüfen, ob an einer besonders schwierigen Stelle des Bour- 
tanger Moores eine solche Kultur rentabel und zur Ansiedlung von 


Kolonisten geeignet wäre. 
Die Gesamtgröße des 1888 gekauften Provinzialgrundbesitzes be- 


trug 442.19 ha und batte nach den umliegenden Ortschaften keine Ver- 
bindung durch Wege, auch war der Südnordkanal noch nicht aus- 
gebaut. Der Kaufpreis betrug 103470 .%, somit für 1 ha 233 A. 
Die Breite des gesamten sich am Südnordkanal erstreckenden Areals 
betrug 1.7 km, die Länge 2.5 km, hatte also eine zweckmäßige Form, 
und war in sechs Hauptquartiere mit 42 Kolonaten von durchschnitt- 
lich 118 m Breite und 830 m Länge eingeteilt. Die Durchschnitts- 
größe beträgt etwa 10 ha, wovon 2.5 ha Wiese, 7.0 ha Acker und 
0.5 ha Hofraum, Garten usw. sind. Etwa 6°, der ganzen Fläche 
entfallen auf Gräben und die einzelnen Kolonate trennende Wege. Die 
Nettofläche ist daher in jedem Kolonat um 0.6 ha kleiner als die 
Gesamtgröße. 

Mit Hilfe einer gekauften Feldbahn wurde zunächt durch Auf- 
schüttung von Sand für geeignete Zuwegung (Haupt- und Nebenwege) 
und Entwässerung mit einem Kostenaufwande 34 392 .% gesorgt. Im 

Jahre 1891 war der Kanal bis zur Südgrenze schiffbar und am Kreuz- 
_ punkte. mit dem Hauptweg mit einer Laderampe versehen, und diese 
mit einem geräumigen Ladeschuppen verbunden. Die weitere Ent- 
wicklung des Unternehmens ist aus den jährlichen Berichten des Leiters 
Geh. Reg. Rats Quaet-Faslem an den Provinziallandtag, die auch 
in den Protokollen der Zentralmoorkommission abgedruckt sind, zu 
ersehen. Es geht aus ihnen hervor, daß trotz größter Schwierigkeiten 
insbesondere beim Hausbau auf unabgetorftem Hochmoor, eine wenn 
auch nicht hohe Verzinsung des Anlagekapitals des jetzt nach 24 Jahren 
fast vollendeten Unternehmens stattgefunden bat. 

Die Zahl der fertigen Kolonate beträgt einschließlich des Beamten- 
bauses 39; unbebaut sind zurzeit noch vier Kolonate, davon werden 
zwei als Forst, eines als Weide und eines zu F ruchtfolgeversuchen nach 
einem Plane der Moorversuchsstation Bremen benutzt. 

Baukosten für das Beanıtenetablissement nebst Speichern und 
Nebengebäuden einschließlich aller Reparaturen bis 1911 — 15391 A. 
Neubaukosten der sämtlichen übrigen Siedlungen 147 900 .#, im Durch- 
schnitt 3892 4 für ein Gebäude. Reparaturkosten für die Siedlungs- 
bäuser bis 1911 inklusiv 34028 4, für eine Siedlung 895 .%. Ver- 
sicherungswert aller Gebäude ohne Fundamente 158835 4. Durch- 
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schnittsbauwert eines Siedlungsgebäudes einschließlich aller Reparaturen 
4787 4 oder durchschnittlich für 1 ha der Gesamtfläche ‚einer Sied- 
lung 478 MA. 

Die Kosten für Meliorationsarbeiten haben im Durchschnitt der 
24 Jahre betragen: 


1. Für Entwässerung auf 394 ha 9229 ‚4 oder pro Hektar . . 234.4 
2. Die erstmalig gehackten 387 ha 35500 4 oder pro Hektar . 91. . 
3. Das Kalken auf 384 ka 30651 .# oder pro Hektar . . . 797 „ 
4. Die erstmalige Düngung mit P,O, 11406 .4 oder pro Hektar 297 . 
5. Die erstmalige Düngung mit K,0 13471 .4 oder pro Hektar 35 „ 
6. Die erstmalige Düngung mit Stickstoff meist. als ge 

19222 4 oder pro Hektar . . „2 2 2 2 2 2 0 0. 50. 
Das sind pro Hektar im Durchschnitt . . . . 2 2 2.2...93045 „ 


Nachstehende Tabelle gibt ein Bild von den jährlich pro Hektar 
erzielten Überschüssen seit dem Jahre 1891. 
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Roggen Kar- ı Hülsen- |Klee und, _.. Buch- | m Durch- 
Jahr K | toffeln Beer - ar ea frucht Gras | Weide | weizen Feige nn 
1891 . 425 ! 40.0 528 | — 65I| — | — — 31. 
‚1892 1581 | 844 | —215 |— 89.0 | 793 — — 40.3 
1893 1354 | 515 1 — 46 |—1064 | 49.6 | — _— 107.5 
1894 ° 1337 | 267.0 43.0 |— 69.0 | 30.0 an — 13. 
1895 ı 26.» | 179.5 64.6 |— 37.7| 13.0 | = _ 54.2 
1896 345 | 2039 | —11.8 |—101.0|) 402 | — — | 58.4 
1897 55.4 65.3 90.3 —_ _— _— 1.685 
1898 66.1 | 219.9 | = N = | 51.9 
1899 : 32.9 185.1 61.6 — 37.3 — —_ 61.1 
190 ! 0s | 472 45.8 — 37.7 = | | 033 
1901 15.1 | 406.1 108.3 | — 36.8 -— | - 1 19a 
1902 45. | 995 ı 188 | — 27.4 = — 51.5 
19038 371 | 127.9 Ai) — 2661-355 | — 44.1 
1904 ' 53.0 | 319.6 92.4 ar 38.0 3a — 102.3 
1905 64.2 | 184.9 242 = 32.3 30.2 | —61.8 72.0 
1906 . 91.0 94.0 66.0 — 26.0 31.0 — 61.0 
1907 ' 6547 164 | 1050| — | 5.9 2 — 35.9 
1908 . 58.9 | 129.8 12.3 — 01.18 1.0 —_— 0,564 
1909 603 | 1448 | 1170| ° — |! 364 1838| — ı 84 
1910 ° 8ı | 3337 | 37a Kl — 0. 8 
1911: 21.8 | — | 180 | — , 380 
| I 


| 615.0 60.0 | 
Der Wert des gesamten Wachstums auf dem Provinzialmoor be 
trägt im Jahre 1911 für die beackerten 390 ha 135 980 .# oder 348 .4 
für 1 Aa; übersteigt mithin den Gesamtdurchschnitt von 281.4 für 
die abgelaufenen Wirtschaftsjahre um 67 .A. 
Die Rentabilität des ganzen Moorkulturunternehmens ergibt sich 
aus nachstehender Tabelle: 
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Ausgabe oo. Einnahme des betreffenden Jahres Jahrlich er Ver- 

Be Altni "Ein- 

des bis zum » ee c) Zu- nahmen (aus- 

Jahr betreffenden ' Schluß des Beben  DZimen nen Be, = 

Jahres Jahres oo Rd | | Gesamtausgab. 

| | 

na # Mb | A MM Sb % er 
1888 | 131898 | 131 898 | 208 | 11784 ! 11993 |  0a6 
1889 36 192 168 090 487 | 9522 | 10010 08 
1890 | 38878 | 206969 | 1780 | 8476 | 10257 0.56 
189 37611 244 581 4736 , 7786 | 12523 1.9 
1892 20 954 | 265536 | 5863 | 6782 | 12645 224 
1898 | 39309 | 304846 | 10582 ., 6287 | 16870 3.4 
1894 || 38321 343167 | 11696 | 5081 | 16757 3.40 
1895 || 36939 | 390 107 | sr | asıe | 13354 2.31 
1896 341486 | 414593 | 13532 , 4016 | 17548 3.26 
1897 23002 | 437595 | 11291 | 3434 | 14726 2.58 
1898 19026 | 456622 | 13719 | 3200 : 16919 3.00 
1899 | 24319 | 480942 | 15396 3081 | 18 478 3.20 
1900 18 671 499 613 | 13925 | 2860 . 16786 2.79 
1901 19145 | 518759 | 18132 |; 2855 | 21 008 3.50 
1902 24950 | 543709 | 18813 | 2817 | 21.630 3.46 
1903 19680 | 563390 | 14217 , 2734 | 16951 2.52 
1904 22 687 568078 | 29461 | 2677 | 32139 5.08 
1905 25397 | 611476 | 30213 |! 3047 | 33 261 4.94 
1906 26533 | 638009 | 24265 ' 3181 | 27446 | 3.80 
1907 23889 | 661899 | 26141 : 3276 | 29417 3.95 
1908 30266 | 692165 | 35813 ' 3540 | 39354 5.17 
1909 19 551 11716 | 23589 3850 | 27395 3.31 
1910 19648 | 731365 | 23236 4338 | 27575 3.77 





Von dem ursprünglich festgelegten Kapital 400000 .# nebst 
Zinsen sind sämtliche Ausgaben bestritten, deren Summe bis Ende 
1910 — 731365 .% betrug. Der Bestand war 1905 auf 84793 .# 


gesunken und ist bis 1910 auf 124 147 ‚% gestiegen. 
[Bo. 90] Dudy. 


Düngung. 


Bakteriologisch-chemische Untersuchungen über den Stalldünger, 
speziell über den Einfluß verschiedener Konservierungsmittel auf die 
Bakterienflora und die Gärungsvorgänge. 

Von W. Scheffler,') nebst Einleitung von O. Lemmermann. 

Verf. beginnt mit einer kritischen Besprechung aller der Versuche 
wissenschaftlicher und praktischer Natur, die sich mit der Konservie- 
rung des Stalldüngers befassen. Eine eindeutige Auffassung über den 
Wert der verschiedenen Konservierungsmethoden existiert nicht; es 


2) Landwirtschaftliche Jabrbücher 1912, Bd. 42, S. 429 bis 544. 
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scheint aber, wie wenn allen diesen Konservierungsarten mehr oder 
weniger Mängel anhafteten. Die zweifelhaften Erfolge sind zum großen 
Teil auf unsere ungenügende Kenntnis von den Zersetzungsvorgängen 
im Stalldünger zurückzuführen; um diese Vorgänge beherrschen und 
regeln zu können, muß erst die Natur dieser Zersetzungserreger näber 
studiert werden. Um nach dieser Richtung hin einen Beitrag zu 
liefern, sind die vorliegenden Versuche über die Bakterienflora und die 
Gärungsvorgänge des lagernden Stalldüngers sowie die Wirkung einiger 
chemischer Konservierungsmittel angestellt worden. 

Die Vorbereitung dieser Versuche geschah in folgender Weise: 

Etwa 50 kg ganz frischer Kuhdünger wurden an einem kalten 
Wintertag mit der Einstreu im Stall gesammelt und gleich durch- 
gearbeitet, indem das Stroh auf 2 bis 3 mm Länge zerhackt wurde; 
bis zum Einfüllen in die Töpfe waren keine merklichen Zersetzungs- 
vorgänge eingetreten, was aus der Bestimmung der Alcalescenz hervor- 
geht; diese entsprach 0.66 9 Schwefelsäure für 1 Ag Mist. 

Als Zusatzmittel wurden angewandt: rober Gips, Schwefelsäure 
und gebrannter Kalk; die Schwefelsäure kam als zweifache Normal- 
lösung zUr Verwendung. 

Beim Vermischen dieser Zusätze mit dem Dünger kam es nun 
darauf an, daß erstens die festen Zusätze recht innig mit dem Dünger 
vermengt wurden, zweitens, daß der flüssige Zusatz, d. h. die Schwefel- 
säure, den Dünger recht gleichmäßig durchdrang, ohne ihn aber allzu 
feucht zu machen, und drittens, daß alle Probetöpfe auf den gleichen 
Feuchtigkeitsgrad gebracht wurden. Um den beiden letzten Forde- 
rungen zu entsprechen, wurde das abgemessene Schwefelsäurevolum mit 
abgekochtem Leitungswasser stets auf 50 cem gebracht und dem Dünger 
zugesetzt; alle Proben, welcbe keinen Schwefelsäurezusatz erhielten, 
wurden mit 50 ccm sterilem Wasser versehen. Das Durchmischen 
geschah möglichst sorgfältig mit der Hand in Portionen von etwa 1 Ag 
Dünger. Es wurden im ganzen sieben je drei Töpfe, angesetzt, und 
zwar nach folgendem Versuchsplan. Es erhielten pro Kilogramm Dünger: 

3 Töpfe nur 50 ccm Wasser, 
3 „15% Gips, 
„ Schwefelsäure bis zur Neutralisation, 
„  0.1%, freie Schwefelsäure, 
‚ 0.4), freie Schwefelsäure, 
„. 10% Kalk, 
„ 3%, Kalk. 


on m m WW 
N | 
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An zwei Kontrolltöpfen wurde ferner der durch die Wasserver- 
dunstung wöchentlich bedingte Verlust ermittelt und aus dem Mittel 
der Wasserverlust in den Versuchstöpfen ergänzt; dies einfache Ver- 
fahren hat befriedigende Resultate gegeben; ganz gleichmäßige Feuchtig- 
keit kann man damit nicht erzielen, da der Gewichtsverlust nicht nur 
durch Woasserverdunstung, sondern auch durch zersetzte organische 
Substanz bedingt wird. Der Dünger wurde nun chemisch und bakte- 
riologisch untersucht. 

I. Die bakteriologische Untersuchung des frischen Düngers. 

Die Untersuchung sollte feststellen: 

1. Die Gesamtzahl der in dem Dünger enthaltenen Keime. 

2. Die einzelnen Arten der aöroben und anaeroben Keime und die 
Zahl der ersteren, soweit sie durch das angewandte Verfahren zu 
fassen sind. Die Ausführung geschah mit Hilfe des Kochschen 
Gelatineplattenverfahrens und hober Agar- bzw. Gelatinemischkulturen 
in Reagenzröhrchen. Die bakteriologische Untersuchung des frischen 
Düngers lieferte folgendes Ergebnis: (Siehe Tabelle Seite 740.) 

Aus der Tabelle I läßt sich nun erkennen, daß die Kugelbakterien 
der Zahl der Arten nach durch die Stäbchenbakterien bei weitem über- 
troffen werden, denn von den 32 Stämmen gehören ihnen nur fünf an, 
denen 26 Stäbchenstämme gegenüber stehen. Unten diesen befinden 
sich mehrere, die bekanntermaßen in faulenden Gemischen vorkommen, 
z. B. B. bact. liquefcaiens fluorescens, bact. putidum, bact. col. Es ist 
bemerkenswert, daß von bacterium coli sieben verschiedene Stämme 
gefunden worden sind, die sich durch ihre Kolonien auf der Gelatine- 
platte zwar schwierig, aber noch deutlich unterscheiden ließen. Stark 
hervortreten von den 26 Stämmen indessen nur zwei Bakterienarten, 
bacterium coli mit einem Fünftel und bacterium siccum mit beinahe 
einem Drittel aller Keime. Letztere Art fällt besonders durch ihre 
schwankende mikroskopische Form auf; Verf. hat diese Eigenschaft 
so häufig gerade bei Düngerbakterien gefunden, daß sie ihm beinahe 
kennzeichnend für diese zu sein scheint. 

Nach neun Wochen erfolgte nun eine weitere bakteriologische Unter- 
suchung der Probetöpfe; Jieselbe lieferte folgendes Ergebnis: 

(Dabei muß berücksichtigt werden, daß es sich bei der Unter- 
suchung nach neun Wochen um einen willkürlich gewählten Eingriff 
handelt, und daß die Zahlen vielleicht anders ausgefallen wären, hätte 
man die Untersuchung nach einem anderen Zeitraum eingeleitet. In- 
folgedessen darf man den Einzelheiten nicht zu großes Gewicht bei- 
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Tabelle L 
Die Bakterienarten des frischen Düngers und ihre Keimzahlen. 
Zahl Prozente 
Familien Arten Unterarten der Keime en 
j _ = | ini g | keimzatil 
es R Streptokokken Streptoc. pyogenes zaeu 41.49 44.60 
j 5 Sarcinen ” Sareine No. 4 
bakterien. Mikrokokken | Microc. candidans e 
7 n j 
bact. septicaemise 1.49 1.00 
Gruppe des 
bacterium coli n er h 18.61 20.80 
bact. No. 41 
ınadidum ‚Sch. 
Gruppe des -,  siceum Sch. 27.41 29.10 
bacterium 5 we 44 an 
ecipiens Sch. 
fulvum ö variabile Sch. 
„  chrysogloea 
al der { bact. helvolum 
IT. Stibeh bact. choleriforme & Sch. 
. Stä : en- Gruppe des n N 3 n 
bakterien. bact. chol. 7 n A n 
N? n y\ ” 
bact. Auor. liquef. a 
7 n ) 3 
Gruppe des > ä „7 
bact. fluor. non n 8 
n n n 8 
„ putidum 0.46 0.50 
Gruppe des | bact. vulgatus a 
n 3 
bact. a » mesentericas ruber 
on { Anaörober I 


III. Sproß- { Genus Oidium 


pilze. 


messen, 


* Oidium lactis 


Anderseits sind diese Zahlen das Erzeugnis einer Entwicklung. 


die man sich nicht anders als stetig und sprunglos vorstellen kann. 


Sie gestatten daher, bestimmte Schlüsse auf Richtung und Sinn der 
bakteriellen Vorgänge zu ziehen und festzustellen, welche Unterschieie 
sich infolge der Zusätze ergeben.) 

In dem Topf ohne Zusatz hat sich die Bakterienflora folgender- 
maßen nach neun Wochen gestaltet: Von dem streptococcus pyor. 
longus, der im Anfang fast die Hälfte aller Keime ausmachte, ist 
nichts mehr nachzuweisen. In allen Töpfen ist er gänzlich verschwund:n 
und auch später nicht wieder aufgetaucht Auch das bacterium coli, 
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das ursprünglich fast ein Fünftel aller Keime darstellte, ist im Topfe 
ohne Zusatz fast vollständig verschwunden. Das bacterium siccum, das 
im Anfang fast ein Drittel aller Keime ausmachte, erscheint stark ver- 
mindert. Man fand nur noch 11.7 Millionen Keime in 1 g, während 
es früher 27.4 Millionen Keime gewesen waren. Die relativen Zahlen 
zeigen, daß dieser Stamm von 29.4%, auf 641°), der Gesamtkeimzahl 
gesunken ist. Werfen wir noch einen Blick voraus, auf das Ende des 
zweiten Zeitraumes, so zeigt sich, daß das bacterium siccum zu dieser 
Zeit in allen Töpfen völlig verschwunden ist. Diese Ergebnisse lehren, 
daß die Hauptvertreter der ursprünglichen Bakterienflora den Höhepunkt 
ihrer Entwicklung im Laufe der ersten. neun Wochen erreichen und 
dann absterben. Nur im Topfe mit Schwefelsäure tritt das bacterium 
coli mit einer fast viermal so großen Keimstärke wie am Anfang auf, 
scheint sich demnach noch in einem Stadium guter Entwicklung zu 
befinden; eine Bestätigung der Beobachtung, daß gerade dieses Bacterium 
größere Säuremengen vertragen kann. Nach einer gewissen Zeit war 
die Säure durch die Einwirkung des Bacterium abgestumpft, und nun 
ging die Entwicklung der Keime in verstärktem Maße los. 

Während die drei Hauptvertreter der ursprünglichen Bakterienflora 
ihre Tätigkeit mehr und mehr einstellen, beginnen nun andere Arten 
sich zu entfalten, die ursprünglich im Dünger ganz untergeordnet waren. 
Betrachten wir die Arten, die sich in den einzelnen Töpfen bemerkbar 
machen, so wird in jedem Fall eine besondere Wirkung des Zusatzes 
auf die Bakterienwelt klar. Am deutlichsten zeigt sich das an der 
Gruppe des bacterium choleriforme. Gerade die Unterarten, die in der 
Probe mit 0.4), freier Schwefelsäure durch die Keimzahl hervortreten, 
nämlich a, ß, y und ö, erscheinen bei 1°, Kalk untergeordnet, bei 
3°, Kalk überhaupt nicht mehr, während die beiden Stämme ß und Ö, 
die in S4 gar nicht nachweisbar sind, in der Probe K 1 durch ihre 
Zahlen bedeutend hervorragen. Von der Gruppe des bacterium fulvum 
erfährt bacterium madidum durch die Schwefelsäure eine besondere 
Förderung, verschwindet aber aus den beiden Kalktöpfen, auch bacte- 
rium chrysogloea weist in der Schwefelsäure eine beträchtliche Keim- 
zahl auf, während die Zahl in den Kalktöpfen sehr gering ist. Da- 
gegen ist das bacterium var'abile wieder im Topf mit 1°, Kalk stark 
entwickelt und im Schwefelsäuretopf nur schwäch vertreten. Bemerkens- 
wert ist noch die hohe Keimzahl des bacterium Zopfii und des bacterium 
mesentericus ruber in der Probe mit 0.40, Schwefelsäure, und dem 


gegenüber das kümmerliche Auftreten dieser beiden Arten in den Kalk- 
92% 
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töpfen. Für den Kalk bezeichnend ist die starke, hemmende Wirkung 
auf die verflüssigenden Keime, sowie das alleinige und starke Vor- 
kommen des bacterium typhoides a in der Probe K 1. Endlich sind 
in dem Topfe ohne Zusatz noch sieben Arten üppig entwickelt, die in 
den anderen Proben nicht nachbar sind oder nur schwach auftreten. 
Von diesen wollen wir besonders das bacterium chrysogloea fötdum 
hervorheben, weil es das stärkste Fäulnisbacterium darstellt, das in den 
Töpfen überhaupt gefunden worden ist. Es ist unzweifelhaft: Das 
neuentwickelte Bakteriengeschlecht ist in jedem Topfe grundverschieden, 
eine gewisse aussuchende Wirkung der Zusätze ist deulich ausgeprägt. 

Von einem zweiten Gesichtspunkte aus wird es auch klar, daß 
von den Zusätzen jeder für sich in besonderer Weise gewirkt hat. Die 
Probe W (ohne Zusatz) zeigt eine recht gleichmäßige Verteilung der 
Keimzahlen auf die hauptsächlichsten Arten. Abgesehen von dem 
bacterium chrysogloea fötidum, das mit 16.7°/, aller Keime besonders: 
auffällt, bewegen sich die relativen Zahlen für die anderen Stämme 
zwischen 7 und 10°%,. In den anderen Töpfen ist dagegen die Ent- 
wicklung ungleichmäßiger. Bei Probe S 4 (0.4°/, freie Schwefelsäure) 
ragen nur vier Arten mit 20, 15 und 12°/, hervor, in der Probe Kı 
(1.0 %/, Kalk) drei Arten mit 28, 27 und 12 %,, in der Probe K3 (3°, 
Kalk) our eine Art mit 71°%,. Am gleichmäßigsten ist die Verteilung 
der Keime noch in der Probe S 4. 

Drittens läßt sich das Ergebnis noch unter dem Gesichtspunkt 
der Gesamtkeimzahlen betrachten. Im frischen Dünger haben wir 
93 Millionen Keime; diese haben sich nach neun Wochen auf die 
doppelte Anzahl vermehrt. Unter dem Einfluß der Schwefelsäure haben 
wir aber fast die vierfache, unter dem Einfluß von 1°, Kalk fast 
die sechsfache Zahl, beim Gips und bei den beiden anderen Schwefel- 
säureproben sind die Keime sogar unzäblbar. Wir haben für die Zu- 
sätze eine Beschleunigung, eine Beförderung der Bakterienentwicklung 
festzustellen. Nur 3°/, Kalk haben etwas anders gewirkt. Die ge- 
fundene Keimzahl ist so gering, daß man fast von einer völligen Ab- 
tötung der Keime sprechen kann. Wäre dem aber wirklich so, dann 
wäre es nicht verständlich, warum gerade dieser Topf den größten 
Stickstoffverlust der ganzen Reihe aufweist und auch an Trocken- 
substanz merklich verloren hat. Es muß ganz im Gegenteil eine ge 
waltige Bakterienentwicklung eingetreten sein, sowohl außerordentlich 
stark als auch außerordentlich schnell, denn sie ist nach neun Wochen 
bereits so vollständig vorüber, daß nur noch wenige Keime, nämlich 
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0.23 Millionen für 19 in der Platte nachweisbar sind. 3°), Kalk 
haben die Tätigkeit der Bakterien auf den Zeitraum von neun Wochen 
zusammengedrängt, das ist die überraschende Wirkung, wodurch sich 
diese Kalkprobe besonders von den anderen Proben unterscheidet. 

Zusammenfassend kann man demnach von den Bakterien, die sich 
zuerst in den Töpfen entwickeln und den Boden für ihre Nachfolger 
vorbereiten, folgende zwölf Stämme als typisch für die ersten neun 
Wochen bezeichnen: 


streptococcus pyog. longus, 

Sarcine No. 4, 

bacterrium No. 41 und 44, 

bacterium fluorescens liquefaciens ß, 7, 6, & 
bacterium punctatum, 

bacterium coli, 

bacterium siccum, 

bacterium vulgatum Pf. 


Als das zweite Bakteriengeschlecht werden sich alle die Stämme 
ergeben, die ihre Tätigkeit erst am Ende des ersten Zeitraums beginnen 
und wäbrend des zweiten Zeitraums tätig sind. 

Das sind die Arten, deren Keimzahl gegenüber dem Anfang nach 
neun Wochen vermehrt erscheint und die am Ende der 18. Woche 
entweder gar nicht wieder oder nur noch in geringer Zahl auftreten. 
Von diesen dürfen wir annehmen, daß sie ihren Höhepunkt während 
des zweiten Zeitraums erreicht haben und bis zur 18. Woche hin ab- 
gestorben sind, um wieder einem dritten Bakteriengeschlecht Platz zu 
machen. 

Von den Stämmen, die nach neun Wochen neu aufgetreten sind, 
sei das bacterium typhoides a Sch. besonders hervorgehoben. Es ist 
das erste Glied einer großen Gruppe von Bakterien, die dem bacterium 
typhi durch ihre morphologischen Eigenschaften nahe stehen und die 
deshalb als Gruppe des bacterium typhoides bezeichnet werden. Diese 
Gruppe spielt in der Folgezeit in den Töpfen eine große Rolle. 

I. Nachdem die Untersuchung der ersten Reihe die Schwäche 
der beiden geringeren Schwefelsäuregaben erwiesen hatte, wurde diese 
durch Hinzufügung neuer Schwefelsäure auf 0.8 bzw. 1.2°%, freier 
Schwefelsäure ergänzt. Die Proben blieben weitere neun Wochen stehen, 
nur die Ergänzung des verdunsteten Wassers wurde wie oben weiter 
durchgeführt; nach dieser Zeit wurden die Töpfe einer abermaligen 
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bakteriologischen Untersuchung unterworfen. Dabei ergab sich nun 
folgendes: 

In dem Topf ohne Zusatz hat sich die Bakterienflora wieder ganz 
wesentlich verändert; nur bacterium fimet. citreum, bacterium choleri- 
forme ö und bacterium vulgatum a tauchen wieder auf. Von diesen 
hat das erste einen kräftigen Aufschwung genommen; von 1.4 Millionen 
Keimen ist es auf 54 Millionen gekommen und nimmt nun über 21°, 
aller Keime ein. Auch das bacterium chrysogloea erscheint wieder, 
allerdings nicht selbst, sondern in zwei Unterarten, den Stämmen a 
und f. Als neu tritt vor allem bacterium typhoides * auf; von ihm 
finden sich 177 Millionen Keime = 70.8°%, der Gesamtzahl Diese 
Art herrscht demnach bei weitem vor. Die Milzbrandgruppe erscheint 
durch den bacterium subtile. verstärkt, von dem drei Unterarten auf- 
treten, a, ö und Y%. Durch seine Art bemerkenswert ist der cholera- 
ähnliche Vibrio No. 108. Endlich treten noch drei neue Stämme Ar- 
aeroben auf. 

Alles in allem treten 13 Stämme auf, von denen acht neu sind; 
doch ragen nur zwei hervor, die anderen sind sehr untergeordnet. Am 
Ende des ersten Zeitraums waren es noch 22 Stämme, die alle gleich- 
mäßig entwickelt waren; man erkennt sofort, daß nach 18 Wochen 
die Bakterienflora viel einseitiger und ärmer an Arten geworden ist. 
Ein ähnliches Bild zeigen auch die Töpfe mit Zusätzen; nur daß jeder 
Zusatz in besonderer Weise auswählend auf die vorhandenen Entwick- 
lungsmöglichkeiten gewirkt hat. 

Ein weiterer Schluß auf die Wirkung der Zusätze läßt sich aus 
der Gesamtkeimzahl ziehen. Es beträgt die Gesamtkeimzahl in Mil- 


lionen für 1 g in Probe | 
Nach 9 Wochen Nach 18 Wochen 


Ohne Zusatz . . 2 2 2 22.0.1419 250 
Gips . I Bars an he 0 unzählbar 4 
0.4% Schwefelsäure. . 2 2. .....336 ‘4 
15.; Kalk: 2. 2-3. 2 80.5 4580 2.5 
Be ee SO 53 


Es zeigt sich zunächst für die Probe ohne Zusatz ein Anwachsen 
der Keime, für die Proben mit Gips, Schwefelsäure und 1°, Kalk eine 
außerordentlich starke und rasche Abnahme. In dem Topf mit 3°;,, 
Kalk ist wieder eine recht ansehnliche Zunahme zu verzeichnen. Dar- 
aus können wir schließen, daß durch den Zusatz von 1.5 %, Gips und 
1°, Kalk die Tätigkeit der Bakterien stark zusammengedrängt worden 
und am Ende des zweiten Zeitraums so gut wie beendet ist, 
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während der Dünger ohne Zusatz noch im zweiten Zeitraum eine neue 
und kräftige Vegetation hervorbringl. Das ist eine bemerkenswerte 
Wirkung der Zusätze: Die Vegetationsperiode wird ganz beträchtlich 
gekürz. Am stärksten haben in diesem Sinne 3°, Kalk gewirkt. 
Bemerkenswert ist ferner bei dieser letzten Probe, daß während des 
zweiten Zeitraums das scheinbar erloschene Bakterienleben noch einmal 
aufgeflackert ist und sicherlich eine bedeutende Höbe erreicht hat, da 
am Ende noch 53 Millionen Keime vorhanden sind. Zusanımenfassend 
läßt sich sagen, der Gesamtverlauf der Bakterienentwicklung erleidet 
.in jedem Topfe durch den Zusatz eine ganz bestimmte Beschleunigung 
gegenüber dem Dünger ohne Zusatz, eine mittlere Schwefelsäuremenge 
wirkt etwas hemmend und nur sehr hohe Gaben Schwefelsäure wirken 
keimtötend. Bezüglich der 25 Arten, die das zweite, und der 44 Arten, 
die das dritte Bakteriengeschlecht repräsentieren, verweisen wir auf die 
Tabelle der Originalarbeit, da bei dem schon erwähnten Vorherrschen 
ganz weniger Arten die anderen Spezies von untergeordneter Be- 
deutung sind. 

Die letzte bakteriologische Untersuchung erfolgte in der 26. Woche; 
jetzt betrachten wir die Entwicklung der Bakterienflora, so ist allent- 
halben ein gewaltiger Rückgang eingetreten; selbst in dem Topf ohne 
Zusatz, der nach 18 \Vochen 250 Millionen pro Gramm zählte, ist die 
Anzahl der Bakterien auf 5 Millionen zurückgegangen. Selbstverständ- 
lich treten auch wieder einige neue Arten auf, die Hauptrolle in den 
Töpfen ohne Zusatz spielt wieder das bacterium typhoides $ mit 86.6 °/,, 
bacterium- typhoides £ mit 7.2, und vielleicht noch bacterium choleri- 
forme n mit 2,4%. Und nicht anders erscheinen die Töpfe mit den 
verschiedenen Zusätzen; auch hier ist das Bakterienleben so gut wie 
erloschen; im übrigen gilt aber auch für diese stark reduzierte Bakterien- 
flora der bereits oben aufgestellte Satz, daß in jedem Topf eine andere, 
in den Hauptvertretern grundverschiedene Bakterienflora nachgewiesen 
wurde; jeder Zusatz hat seine eigene, ihm eigentümliche Wirkung aus- 
geübt. 

Verf. gibt dann eine systematische Zusammenstellung und Beschrei- 
bung der im Dünger gefundenen Spalt- und Sproßpilzarten, vgl. S. 492 
bis 521 der Originalarbeit; es werden im ganzen 112 verschiedene 
Spezies namhaft gemacht und näher charakterisiert. 

Es folgen nun noch die Ergebnisse der chemischen Untersuchung, 
die sich auf folgende Punkte erstreckte: 

A. Feststellung einiger chemischer Leistungen der Reinkulturen. 
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B. Die Stickstoffbestimmungen. 
C. Die Bestimmung der Trockensubstanz. 
D. Die Bestimmung der Alcalescenz. 

Auf Grund der bei diesen Untersuchungen gewonnenen Daten 
bemerkt Verf. zusammenfassend folgendes: 

Er beginnt mit den durch die Analyse ermittelten Verlusten an 
Gesamtstickstoff und an Trockensubstanz und stellt dazu die erforder- 
lichen Zahlen zusammen. Es beträgt der Verlust an Gesamtstickstoff 
in Prozenten des ursprünglich vorbandenen Stickstoffs nach Tabelle 7 
(S. 529) berechnet, bei Probe | 


w G s4 Kı K3 
obne Zusatz Gips 0.4 80, 1% CaO 34% Cal 
im ersten Zeitraum . . . . 13.20 20.46 13 58 24.42 36.8 
„ zweiten „ ee 15.83 22.77 16.50 5.94 0.66 
„ dritten „ 2... + 66802) 0.66 5.4 5.61 10.2: 


!) Verf. kann für diese auffallende Zunahme keine Erklärung geben. 


Der Verlust an der ursprünglichen Trockensubstanz, in Prozenten 
nach Tabelle 8 (S. 530) berechnet, beträgt 


w G S4 Kı K3 

ohne Zusatz Gips 0.4 80, 1% CaO 3°, Cav 
im ersten Zeitraum . . . . 19.38 18.87 19.18 19.59 1.8 
„ Zweiten „ PETE RER 23.81 24.79 17.37 20.52 30.11 
„ dritten = 2.2... +06 +08 2.13 3.61 0.0 


Für den Dünger obne Zusatz nehmen wir dann wahr, daß im 
zweiten Zeitraum sowohl der Stickstoff- als auch der Substanzverlust 
am größten ist. Die Gärungserscheinungen müssen demnach in dieser 
Zeit ihren Höhepunkt erreicht haben. Dasselbe gilt für die Probe mit 
Gips. Auch für den Schwefelsäuretopf haben wir den Hauptstickstof- 
verlust im zweiten Zeitraum, der Trockensubstanzverlust beginnt aber 
abzunehmen. Danach fällt der Höhepunkt der Gärung sicher in den 
zweiten Zeitraum, doch darf man aus der Abnahme des Substanz- 
verlustes schließen, daß hier der Höhepunkt zeitlich früher liegt al: 
bei der Probe ohne Zusatz. Von diesen drei Proben weichen die Kalk- 
proben stark ab. Unter dem Einfluß von 1%, Kalk sehen wir den 
größten Stickstoffverlust in auffälliger Weise bereits nach neun Wochen 
eingetreten, ebenso einen sehr hohen Substanzverlust. Ebenso groß ist 
der letztere im zweiten Zeitraum, während der Stickstoffverlust stark 
abnimmt. Demnach scheint der Höhepunkt der Gärung gegen da: 
Ende des ersten Zeitraums hin zu fallen. Dasselbe Bild, nur noch 
viel schärfer durch die Zahlen ausgedrückt, ergibt sich für die Probe 
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mit 3%, Kalk. Besonders auffällig ist der hohe Substanzverlust von 
30.11 °', am Ende des zweiten Zeitraums. Die starke Gärung, die sich 
auch durch die bakteriologische Untersuchung zu erkennen gab, hat sich 
demnach fast nur auf die stickstofffreien Verbindungen erstreckt, 
Während des dritten Zeitraums haben die Gärungserscheinungen in den 
Proben W, G und S4 nachgelassen oder aufgehört. Abweichungen 
davon zeigen sich wieder in den Kalktöpfen. In der Probe mit 1%, 
Kalk ist zwar der Substanzverlust ebenfalls stark vermindert, dagegen 
hat der Stickstoffverlust nur wenig abgenommen. Die Gärungserschei- 
nungen sind demnach in dieser Zeit noch einigermaßen lebhaft gewesen ; 
wir können sie den Vorgängen in der Probe S 4 an die Seite stellen. 
Am merkwürdigsten ist jedenfalls der hohe Stickstoffverlust von 10.23 9, 
bei K 3, nachdem im voraufgegangenen Zeitraum nur 0.66°/, verloren 
worden waren. Eine neue Gärung auf Kosten der Stickstoffverbin- 
dungen muß hier eingesetzt haben. 

Vergleichen wir die Höhepunkte der Gärung, wie sie uns aus den 
chemischen Zahlen entgegentreten, mit den Höhepunkten der Spaltpilz- 
entwicklung, wie sie bei den bakteriologischen Untersuchungen hervor- 
getreten sind, so sehen wir eine bemerkenswerte und vollständige Über- 
einstimmung. Die früheren Schlüsse auf die Entwicklung des bakte- 
riellen Lebens, die Verf. aus den Gesamtkeimzahlen zog, finden jetzt 
durch die analytischen Zahlen ihre volle Bestätigung. Das Ansteigen 
und allmähliche Abnehmen der bakteriellen Entwicklung, im Einklang 
mit den chemischen Gärungs- und Zersetzungsvorgängen, findet schließ- 
lich durch den Verf. eine übersichtliche graphische Darstellung, als 
Kurven in ein Koordinatensystem eingezeichnet. Ein Zusammenhang 
zwischen den Gärungsvorgängen und der gewöhnlichen saprophytischen 
Bakterienflora des Düngers ist sicher gestellt. 

Es fragt sich nun weiter: Läßt sich auch im einzelnen, für die 
Gärung der verschiedenen Stickstofformen, ein solcher Zusammenhang 
nachweisen ® Verf. glaubt einen solchen Zusammenhang beweisen zu 
können. 

„Zunächst habe ich die im frischen Dünger und in den drei 
Reihen gefundenen Bakterienarten nach den chemischen Wirkungen 
zusammengestellt, die sie auf gewisse Stickstoffverbindungen ausüben. 
Dabei handelt es sich um solche Arten, die 1. lösliches Eiweiß unter 
Fäulnis zersetzen, also Fäulnisbakterien im engeren Sinne, 2. um eiweiß- 
lösende Arten, die also Eiweiß (Fibrin) angreifen oder zersetzen, 3. um 
glycocollzersetzende Arten, 4. um salpeterzersetzende, reduzierende Arten. 
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Aus der Tabelle 5 des Originals (S. 524 bis 527) läßt sich nun be- 
rechnen, wie viel Arten im frischen Dünger oder in irgendeiner Probe 
die genannten Wirkungen ausüben, und aus den bakteriologischen Unter- 
suchen läßt sich entnebmen, wie groß die Anzahl der entsprechenden 
‚Keime ist. Dabei ergibt sich insofern eine Schwierigkeit, als die meisten 
Arten in mehrfacher Weise wirken können und wir nicht beurteilen 
können, wie weit jede Art während des Lagerns ihre Fähigkeiten wirk- 
lich ausgeübt hat. Um alle Möglichkeiten zu berücksichtigen, muß des- 
halb jede Art mit allen chemischen Wirkungen, die sie ausüben kann, 
in Rechnung gestellt werden.“ | 

In dieser Weise wurde die Tabell 5 des Originals umgearbeitet. 
Es wurden dabei vielfach sehr gute Übereinstimmungen gefunden. Verf. 
gibt darüber folgende Zusammenstellungen: 

Im frischen Dünger sind anfänglich vorhanden pro Gramm: 


Fäulnisbakterien . . . . . 44 Mill. 47% der Gesamtkeimzahl 


Eiweißlösende Arten. . . . 29 „ =3, „ . 
Glycocollzersetzende Arten . 3 „ = 3, „ 5 
Reduzierende Arten . . ..91 „ =%, n a 


Nach neun Wochen sind drei von diesen vier Keimabteilungen 
sehr stark angewachsen, und zwar pro Gramm: 


Fäulnisbakterien . . . . . 107 Mill. 60% der Gesamtkeimzahl 


Eiweißlösende Arten. . . .105 „ =59, „ 5 
Glycocollzersetzende Arten . 43 = 24, „ > 
Reduzierende Arten . . . . 144 = Sl,„ „ E 


Die Zersetzung des löslichen und unlöslichen Eiweißes kann da- 
nach in starker Weise vor sich gegangen sein. Darauf deutet auch 
der Fäulnisgeruch der Probe und die hohe Alcalescenz = 9.729 H,SO, 
hin. In der Tabelle 7 des Originals finden wir nun für den Eiweiß- 
stickstoff in der Tat einen Verlust, wenn auch einen geringeren, als zu 
erwarten wäre, aber es ist ja möglich, daß viel Eiweiß in die unlösliche 
Form übergegangen ist, 

Die starke Steigerung der glycocollzersetzenden Arten läßt eine 
starke Amidostickstoffgärung voraussehen. Daß diese in der Tat ein- 
getreten ist, erkennt man daraus, daß der Amidostickstoff vollständig 
verschwunden ist. Die Reduzierenden nehmen 81°), aller Keime ein. 
Die Zahl sagt uns, daß etwa entstandener Salpeter unter anaöroben 
Bedingungen einer Reduktion nicht entgangen sein kann. Verf. hat 
Salpetersäure auch nicht nachweisen können, und möchte gleich an 
dieser Stelle erwähnen, daß er im Verlauf der ganzen Untersuchung 
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in keinem der Töpfe jemals Salpetersäure gefunden bat. Nach 18 Wochen 
erreichten die Keime pro Gramm: 


Fäulnisbakterien . . »- ». . 2... 490 Mill. = 76% 
Eiweißlösende Arten. . . ».2...2344 „ =%8, 
Glycocollzersetzende Arten. . . . . 6, = 2, 


Die Fäulnisbakterien sind also abermals vermebrt und ganz be- 
sonders sind die eiweißlösenden Arten gesteigert. Es wird danach eine 
sehr starke Zersetzung der Eiweißverbindungen vor sich gegangen sein 
und dies wird durch die Tabelle 7 des Originals bestätig. Vom 
ursprünglichen Eiweißstickstoff sind im zweiten Zeitraum 21.7°/, ver- 
schwunden, der stärkste Verlust, der innerhalb dieser Zeit in sämtlichen 
Töpfen zu verzeichnen ist. Die glycocollzersetzenden Arten sind stark 
heruntergegangen, und die Folge davon ist, daß nicht nur der im ersten 
Zeitraum verloren gegangene Amidstickstoff wiedergewonnen wurde, 
sondern auch eine größere Menge davon neu angesammelt worden ist. 

Für die Probe mit Gips fehlt die bakteriologische Untersuchung 
der ersten Reihe und die dritte Reihe bietet wegen des fast völligen 
Erlöschens der Vegetation zu wenig Anhaltspunkte, so daß nur die 
zweite Reihe zum Vergleich mit der Probe ohne Zusatz zur Verfügung 
steht. Die Bakterienflora enthält zu dieser Zeit an 


68% alle Keime 


Fäulnisbakterien . . . . .. 3Mil.in 1 = 
Eiweißlösenden Arten . ...2 „ „1,2=39, „ n 
Glycocollzersetzenden Arten . . 2 „ „1,=3, „ 


Es fällt bier auf, daß die glycocollzersetzenden Arten prozentisch 
viel höher stehen, als in der Probe ohne Zusatz (49:2). Diese Zer- 
setzung von Amidoverbindungen konnte demnach in starkem Maße vor 
sich gehen und ist auch wirklich vor sich gegangen, denn der vor- 
handene Amidstickstoff ist in dieser Zeit fast völlig verschwunden. Die 
fäulniserregenden und eiweißlösenden Arten sind pronzentisch schwächer; 
als zur gleichen Zeit im Topf ohne Zusatz. Die Wirkung auf Eiweiß- 
verbindungen kann danach schwächer gewesen sein. Auch dies wird 
S. 529 des Originals durch die Tabelle 7 bestätigt, denn der Verlust 
an Eiweißstickstoff beträgt hier nur 7.7°%/,, dort dagegen 21.79. 

Betrachten wir weiter die Probe S4 im Vergleich mit der Probe 
Ohne Zusatz. 

Wir finden für S 4 (0.4 Schwefelsäure) 


„ülnisbakterien . - ...180 Mill. ini g = 54% der Gesamtkeimzahl 
ıweißlösende Keime . . 88 = 2%, » - 


n „in 
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Die Zahl der Keime, die überbaupt auf Eiweiß wirken, beträst 
268 Millionen, gegenüber 212 Millionen im Topf ohne Zusatz nach 
neun Wochen. Dazu kommt, daß die ersteren Keime eine stärkere 
Wirksamkeit entfalten können. Wir können vermuten, daß die Eiweih- 
gärung im ersten Zeitraum unter dem Einfluß der Schwefelsäure stärker 
gewesen sein wird, als obne Zusatz und die Tabelle 7 des Original: 
bestätigt diese Vermutung durch eine weit größere Verlustzahl für den 
Schwefelsäuretopff. Am Ende des zweiten Zeitraums findet man in 
S 4 die Fäulnisbakterien sehr stark, nämlich auf 8 Millionen gesunken: 
auch die Zahl der eiweißlösenden Keime ist geringer geworden und 
beträgt nur noch 72 Millionen. In absoluter Zahl ist für die letzteren 
der Unterschied nicht groß, wohl aber hinsichtlich der möglichen 
chemischen Wirksamkeit, denn diese 72 Millionen sind schwache 
Fibrinzersetzer, während unter den 88 Millionen des vorangegangenen 
Zeitraums die größere Hälfte Fibrin vollständig zerlegte. Die Spaltunz 
von Eiweißverbindungen kann danach, im Vergleich zum ersten Zeit- 
raum, nur schwach gewesen sein. Sie war in der Tat nach der 
chemischen Untersuchung so schwach, daß neu gebildeter Eiweißstick- 
stoff sich ansammeln konnte. 

Aus den angeführten Beispielen, die sich noch vermehren ließen, 
geht ein Zusammenhang zwischen Bakterienflora und Stickstoffgärung 
zu deutlich hervor, als daß man daran vorbeigehen könnte. Schon dJie 
gewöhnliche saprophytische Bakterienflora des Düngers vermag in mehr 
oder weniger hohem Grade Stickstoffverluste herbeizuführen. Dieses 
Ergebnis kann dadurch nicht umgestoßen werden, daß sich in einzelnen 
Fällen die chemischen und bakteriologischen Ergebnisse nicht genügen! 
gedeckt haben. 

Dehnt man die Betrachtungsweise,. die bis jetzt für die einzelnen 
vier Töpfe angewandt wurde, auf die vier Bakteriengeschlechter aus, 
d. h. bestimmt man wieder, wie viele unter den dazu gehörigen Arten 
Fäulnis erregen, Eiweiß lösen, Glycocoll zersetzen und Salpeter redu- 
zieren, so kommt man zu bestimmten Schlüssen über den allgemeinen 
Verlauf der Gärung. Von den 37 Arten des ersten und zweiten 
Bakteriengeschlechts, beide Perioden zusammengefaßt, sind 22 starke 
Fäulnisbakterien, lösen 12 Eiweiß, zersetzen 12 Glycocoll und redu- 
zieren 33. Am stärksten treten die reduzierenden Bakterien hervor, 
danach überwiegen die Fäulnisbakterien beträchtlich. Somit kann für 
die ersten neun Wochen der Lagerung auf Fäulnisprozesse unter Zer- 
setzung der löslichen Eiweißbakterien geschlossen werden. In Jer 
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gleichen Weise erhalten wir für das dritte Bakteriengeschlecht: Von 
den dazu gehörigen 44 Arten sind 16 starke Fäulnisbakterien, 20 lösen 
Eiweiß, 13 zersetzen Glycocoll, 14 reduzieren. Der Unterschied mit 
den beiden ersten Geschlechtern ist augenfällig. Die Fäulnisbakterien 
und die reduzierenden nehmen ab, letztere sehr stark, dagegen treten 
die eiweißlösenden Arten sehr stark hervor. Das berechtigt zu dem 
Schluß, daß während des Aufkommens dieser Generation, also während 
des zweiten Zeitraums der Lagerung, Jie unlöslichen Eiweißverbindungen 
des Düngers stark angegriffen worden sind. Diese Ansicht wird noch 
bestärkt, wenn man berücksichtigt, daß in der genannten Zeit die 
sporenbildenden Aöroben sich stark entwickelt haben, und daß diese 
gerade besondersystark auf Fibrin wirken. Endlich finden wir für die 
35 Arten des vierten Bakteriengeschlechts, daß 19 starke Fäulnis- 
bakterien sind, 8 Eiweiß lösen, 11 Glycocoll zersetzen, 13 reduzieren. 
Wir sehen wieder einen Umschwung: die Zersetzung unlöslichben Ei- 
weißes tritt in dem dritten Zeitraum gegen die Zersetzung löslichen 
Eiweißes zurück, wahrscheinlich, indem die während der voraufgegangenen 
Periode entstandenen löslichen Eiweißverbindungen ihre Zersetzung er- 
fahren. Die glycocollzersetzenden Arten erscheinen niemals in besonderer 
Stärke, es scheint demnach, als ob die Vergärung von Aminoverbin- 
dungen im allgemeinen nicht von hohem Grade und ziemlich gleich- 
mäßig während der ganzen Dauer der Lagerung vor sich gegangen 
wäre. Reduzierende Arten sind stets im Dünger vorhanden gewesen, 
es war also die Zerstörung von Salpeter unter anaöroben Bedingungen 
stets möglich. 

Verf. schließt seine Arbeit mit einigen Experimentaluntersuchungen 
über die Stickstoffverluste beim Lagern des Düngers; Verf. war näm- 
licb zu der Ansicht gelangt, daß nicht nur die sogenannten spezifischen 
Bakterienarten des Düngers, Ammoniakbakterien und denitrifizierende, 
für die Stickstoffverluste verantwortlich zu machen sind, sondern daß 
schon die gewöhnliche saprophytische Bakterienflora des Düngers solche 
Verluste hervorrufen kann. In unzweideutiger Weise scheint dafür die 
Probe S12 zu sprechen. Nach der bakteriologischen Untersuchung 
war die Probe nach einer neunwöchigen Wirkung des Zusatzes nur 
noch von einer Hefeart besiedelt, deren Stärke sich zu 176 000 Zellen 
in 1 g ergab. Nach weiteren neun Wochen wurde wieder nur diese 
eine Art gefunden, mit 500 Zellen, daneben Schimmelbildung. Der 
Dünger in den Töpfen war sauer, deshalb ist es undenkbar, daß etwa 
spezielle Arten, denitrifizierende oder Ammoniakbakterien, die gegen 
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freie Säure sehr empfindlich sind, sich am Leben erhalten oder car ın 
chemischer Tätigkeit befunden hätten. Es steht vielmehr unzweifelhaft 
fest, daß die Gärung während des zweiten Zeitraums sich lediglich 
unter Wirkung der Hefe a und einer Schimmelart vollzogen hat. Inner- 
halb derselben Zeit gehen aber vom ursprünglichen Gesamtstickstcfi 
6.3°/, verloren. Dieser Verlust kann nur hervorgerufen sein entweder 
durch den Lebensprozeß dieser beiden Arten oder durch rein chemii-che 
Umsetzungen von Spaltungsprodukten. Verf. konnte diese Ansicht 
durch zwei Reihen von Versuchen experimentell bestätigen. Nebenbei 
ergab sich bei diesen Untersuchungen als nicht uninteressante Tar- 
sache, daß häufig Gärung und Zersetzung durch eine Reinkultur eine: 
einzigen Pilzes nicht bewirkt werden konnte, woh] aber durch eire 
entsprechende Zusammenstellung von zwei der in Frage kommenden 
Pilzarten. 

Somit konnte Verf. als wertvollste Erfahrung für die Praxis «ie 
Behauptung aufstellen, daß nicht nur einzelne spezifische Arten Stick- 
stoffverluste beim Lagern bedingen, sondern daß die gesamte Bakterien- 
flora des Düngers daran beteiligt ist. Selbst der Zusatz von Kor- 


servierungsmitteln kann Stickstoffverluste nicht aufbalten. 
[D. 96) Volhard 


5 


Über die Wirkung eines Zusatzes von Tonerdegel zum Boden auf die 
- Ausnutzuny der Phosphorsäure durch die Pflanzen. 
Zweite Mitteilung von Th. Pfeiffer und E. Blanck.') 


In ihrer ersten Mitteilung?) vermochten die Verff. festzustellen, 
daß sämtliche ihrer Beobachtungen gegen die Entstehung von Adsorp- 
tionsverbindungen sprechen, so daß der Zusatz von Tonerde- und Kie:«- 
säuregel lediglich eine "Bindung der Phosphorsäure auf chemischen 
Wege verursacht hat. 

Die früheren Untersuchungen wurden nochmals wiederholt, jedech 
in einer etwas anderen Anordnung und Richtung. 

Als Versuchspflanze diente wieder die gelbe Lupine, weil für sie 
eine Düngung mit stickstoffhaltigen Salzen, deren Anwesenheit Störungen 
in bezug auf die Deutung der Versuchsergebnisse verursachen konnte, 
entbehrlich war. Die innen mit einem Anstrich von Eisenlack ver- 


1) Mitteil. d. Laudw. Institute d. Universität Breslau, VI, Heft 4, S. 613. 
%) Siehe dieses Zentralblatt 1911, S. 381. 
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sehenen Zinkgefäße wurden mit je 18 ky Odersand beschickt. Das 
durch Fällung und sorgfältiges Auswaschen hergestellte Aluminium- 
hydroxyd enthielt in dem verwendeten breiartigen Zustand 2.1%/, Al, O,, 
so daß auf die pro Gefäß bestimmte Menge von 390 g, nicht wie im 
Vorjahre 10 g, sondern nur 8.19 g Al,O, entfallen. Zur Prüfung der 
Frage, ob eine Lockerung einer etwaigen kolloidalen Bindung der 
Phosphorsäure möglich sei, wurde sich lediglich der Wärme, die aber 
in zweierlei Form auf die fertigen Sandgemische zur Einwirkung kam, 
bedient. Ein Teil der Gefäße wurde nämlich wiederum im Autoklaven 
je 6 Stunden bei einem Dampfdruck von 2 bis 21/3 Atmosphären er- 
hitzt („Dämpfen“), während der Inhalt von anderen Gefäßen in flachen 
Schalen bei mäßiger Temperatur in Dampftrockenschrank getrocknet 
wurde („Trocknen“). Die sonstige nu der Versuche ergibt sich 
aus nachstehender Übersicht: 

Grunddüngung 


Nr. der ERLERIEEE EETEEE Zusatz von Sonstige 
Gefäße K, a K, a Tonerdegel Behandlung 
209212 . 2222020. lo 1.0 fehlt Zame 
213216 2 222222020 = R z 
217220 2222202. le 1.0 8.29 Al,O, 

>>) 1,27 u Y = 82, n 
2232238... 222.010 1.0 22, n i 
22232 2. 2 2222.20 u 32, , Danpsen 
23326. 2.22.22. 0 1.0 22, 

2310 2 2 2222.00 = 322, EIOCHDEN 





Nr. P,0,- Ä Sonstige 





Behandlung z | eg | % 9 





| | 
213/216 in elte ss { 645 | 048 0.537 0.3466 
217/220 einfache, | 559 : 158 , 0.356 0.1989 
221/224 || doppelte | } Al,O, ie 644 ı 1.410 0.394 0.2536 
225/228 einfache 1 AO, + g M2 0a 0) 0088 0.1462 
229/232 || doppelte } Dämpfen | 5655 0.88 | 0.351 0.2113 
233/236 äinfache | \ A,0O, + | 424 1.10 0.363 0.1539 
237/240 || doppelte I Trocknen | 49.0 3.32 | 0.1 | 0.1915 


Die Hauptfrage, ob das entstandene Fällungsprodukt, das sich 
zum mindesten teilweise der Ausnutzung durch die Pflanzenwurzeln als 
unzugänglich erwiesen hat, den Adsorptionsverbindungen zugezählt 
werden kann oder nicht, wird durch folgende Gegenüberstellung be- 


antwortet: 
‘ 
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Einfluß des Trockensubstanz P,0, 
a Einfache P,O,-Gabe . . . . . —-— 17 +1. — 0.87 9 
% 2,28 
a | Doppelte " er. malen — 0.423 „ 
Einfache P,O,-Gabe . . . . . —135 + 2ıı — (0.08 
« B2 
marockDens | Doppelte : 22020200 — 15.4 + 3.50 — 0.61 ,„ 


Das Dämpfen bzw. Trocknen der Sandgemische hat somit nicht 
nur keine Begünstigung der Phosphorsäureausnutzung im Gefolge ge 
habt, sondern umgekehrt deutlich eine schädliche Wirkung zu erkennen 
gegeben. 

Die Ergebnisse der vorliegenden Versuchsreihe laufen also genau 
auf das Gleiche wie diejenigen im Vorjahre hinaus. Nichts spricht für 
eine Entstehung von Adsorptionsverbindungen, während eine festere 
chemische Bindung der Phosphorsäure durch das Aluminiumbydroxyd 
unter dem Einflusse der Wärme, wie bereits in der ersten Mitteilung 
erwähnt wurde, sehr wohl Platz gegriffen haben kann und Beobach- 


tungen zu erklären vermag. 
[D. 108} Blanek. 


Über die physiologische Rolle der Calciumsalze. 
Von O. Loew.!) 

Verf. behandelt das Verhalten oxalsaurer Salze gegen Pflanzen. 
Für niedere Pilze hat sich ergeben, daß oxalsaure Salze nicht giftig 
wirken, woraus Verf. schließt, daß dieselben keinen calciumhaltigen 
Zellkern besitzen. Die Eigenschaft Kalk zu entziehen und unlöslich 
zu machen, ist für Oxalsäure so typisch, daß man die Giftwirkung der 
Oxalsäure mit Recht auf die Calcium entziehende Wirkung derselben 
zurückführen kann, da die chemisch nahe stehenden Säuren eine solche 
Giftwirkung nicht äußern. Auch für niedere Algen ist das oxalsaure 
Kalium nicht giftig, was mit der konstatierten Entbehrlichkeit des Kalkes 
für diese Pflanzen übereinstimmt. 

Parallel mit der Giftwirkung der oxalsauren Salze läuft diejenige 
von Magnesiumsalzen; sie wirken schädlich durch Austausch des Calciums 
gegen Magnesium. | | 

Durch Kalkentziehung wirkt auch das Fluornatrium, das außer- 
dem eine alkaloidähnliche Wirkung ausübt durch die Fähigkeit, sich 
mit Eiweißkörpern zu verbinden. Höhere Algen werden dadurch ge- 
tötet, niedere nicht. Für höhere Pilze ist es weit schädlicher als für 
niedere. 


1) München. med. Wochenschr. 1910, Nr. 49: nach Centralblatt für 
Bakteriologie 1912, Nr. 15 bis 16, S. 378. 
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Je größer die Zellkerne, desto größer muß nach der Theorie der 
Calciumgehalt sein. Faktisch enthält die Asche des Muskelfleisches 
von Säugetieren und Vögeln weniger Caleium {durchschnittlich 0.0954 KL 
als die des Fleisches von Fischen und Batrachiern (im Mittel 0.2913 ®; 
was mit den größeren Zellkernen in den Muskelfasern der ee 
im Einklang steht. Drüsenzellen haben größere Zellkerne als Muskel- 
zellen; demgemäß ist der Calciumgehalt in ersteren größer. Rote Blut- 


körperchen haben keinen Kern und auch nur Spuren von Calcium. 
[D. 96) B. Müller. 


Welche Erfahrungen sind bisher bei der Düngung von Kartoffeln mit 
Kalisalzen in bezug auf Wachstum und Stärkegehalt gemacht worden.') 
Von Dr. W. Hoffmann. 

Für die Kartoffel wie für alle Kohlenhydrate speichernden Pflanzen 
ist das Kali ein wichtiger Nährstoff; vorwiegend wird die Kartoffel auf 
leichtem Boden, der meist kaliarm ist, angebaut. Ein großer Teil des 
Kalibedürfnisses wird durch den Stalldünger gedeckt, dem zur Er- 
zielung guter Emten noch etwas Phosphatmehl und Kali beigedüngt 
ist. An Kalisalzen kommen nun in den Handel: unter dem Sammel- 
namen Kainit die Kalirohsalze Kainit, Hartsalz uud Sylvinit mit einem 
garantierten Gebalt von 12.4-bis 15°, K,O, und das Kalidüngesalz 
von 20 bis 40°, Kz30. Martellin und Phonolithmehl kommen für die 
Kartoffeldüngung nicht in Betracht, da das Kalı an Kieselsäure ge- 
bunden ist und daher schwer von der Pflanze aufgeschlossen werden 
kann. | 

Trotz ihres hohen Kalibedürfnisses besitzt die Kartoffel auch eine 
Kaliempfindlichkeit, und zwar ist dies auf die Chlormengen, die in den.. 
Rohsalzen reichlich als Kochsalz und Chlormagnesium vorkommen, 
zurückzuführen. Sjollema?) hat hierüber Versuche angestellt, und 
zwar gab Chlorkalium einen Mehrertrag an Knollen, jedoch zeigte sich 
eine Qualitätsverschlechterung; im ‚Gegensatz hierzu steht das Kalium- 
sulfat, welches Mehrertrag an Knollen und Stärke lieferte. Wird jedoch 
dem Kaliumsulfat Kochsalz und Chlormagnesium beigegeben, so tritt 
diese günstige Wirkung zurück. Diese. nachteiligen Wirkungen des 
Chlors sind von größter Wichtigkeit für den Kartoffelbauer, da als 
Kalisalze Kainit und Kalidüngesalz in Frage kommen, die beträchtliche 

1) Zeitschrift f. d. Spiritusindustrie, Heft 35, S. 241, 1912. 

7) Journal f. Landwirtschaft, 1899, S. 305. 
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Mengen Kochsalz und Chlormagnesium enthalten; der Gesamtchlor- 
gehalt ist bei 40%, Kalidüngesalz 47.5 %,, bei dem Kainit 31.3, da 
nun aber das Kalıdüngesalz annähernd dreieinhalbmal soviel K,O ent 
hält wie der Kainit, so werden natürlich dem ‚Boden bei einer Düngung 
mit Kainit, um ihm gleiche Mengen an K,O wie im Kalidüngesalz zu- 
zuführen, größere Chlormengen zugeführt. Es besteht daher auch die 
alte Regel, daß für Kartoffeln Kainit nur im Herbst und Vorwinter 
aufgestreut werden darf, während Kalidüngesalze auch im Frühjahr 
gegeben werden können. 

Verf. führt nun noch die Ergebnisse der Dünzunssveasneks mit 
Rohsalzen der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft und des Kali 
syndikates an: 

Durchschnitt von 48 Düngungsversuchen auf Sand ergab an 
Mehrerträgen gegenüber ungedüngt, auf 100 kg bezogen: 


mit 10 dz Kainit pro Hektar = + 11 kg Knollenertrag 
„ 20 „ „ „ „ = + 14 „ „ 


Die in 30 Versuchen festgestellten Zahlen der Stärkeprozente 
ergaben: 
ohne Kainitdüngung. . . . . . 17.570), Stärke 
mit 10 dz Kainit pro Hektar . . 172 „ 
„ 20 „ 


„ 


nd 
) R} R) . 2 | 14 „ r 


Über die Wirkung des Kalidüngesalzes gegenüber dem Kainit 
liegen Versuche der verschiedenen Versuchsstationen vor. Im Durch- 
schnitt wurden an Mehrerträgen erzielt: 


durch Kainit. . . . 24.3 ds Knollen pro Hektar 
„ 40°, Salz . . 36.0 


” ” ” ”„ 
Mebhrertrag in Stärke: 


durch Kainit . . . ...2.2...28 dx pro Hektar 
„ 40% Salz. . 2. 2.2.60 


„ ” ” 


Die Stärkeprozente hatten eine Depression erlitten und zwar bei 
Kainit um 1%,, bei 40°), Salz um 0.49/,- 

Äbnlich wie die Wirkung des Chlors auf die ee ist 
eine zu reichliche Stickstoffgabe, wie v. Eckenbrecher!) durch seine 
Düngungsversuche mit Chilesalpeter bestätigte. 


*) Zeitschrift f. d. Spiritusindustrie: Ergänzungsheft 1892. 
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Da nun die schwefelsauren hochprozentigen Kalisalze oder die 
Kalimagnesia für den Kartoffelbau zu teuer sind, kann als der geeig- 
neteste und preiswerteste Kalidünger für den Kartoffelbau das 40 %, ige 
Kalidüngesalz angesehen werden. [D. 89} Loesche. 


Kalikalk, Herstellung und Verwendung in der Landwirtschaft. 
Von Dr. Möller.’) 


Die Einleitung der Kaliendlaugen in die Flußläufe führt zu 
enormen Schädigungen, die alle Industrien und landwirtschaftlichen 
Betriebe erleiden, die an der Erhaltung eines salzarmen Betriebswassers 
interessiert sind. Das von Altensche Verfahren zur Versteinerung 
von kalihaltigen Endlaugen zeigt nun einen Weg, die Abwässer un- 
schädlich zu machen und trotzdem das darin vorhandene Kali aus- 
zunutzen. Ei 

Das bei diesem Verfabren erhaltene Produkt Kalikalk bildet nach 
den Untersuchungen von Prof. Dr. v. Seelhorst ein in der Land- 
wirtschaft willkommenes und preiswertes Düngemittel. Der Kalikalk 
entsteht in der einfachsten Weise durch das Ablöschen von gebranntem 
Kalk in Endlaugen. Auf 4 Zitr. gebrannten Kalk kommen 5°), Ztr. 
Lauge, aus beiden entstehen ca. 7 Ztr. Kalikalk. Er wird dann in 
einfachster Weise streufähig gemacht und zeigt folgende Zusammen- 


setzung: 


Eisenoxyd und Tonerde . . . . 2.2.58 % 
Kalk: ..:: 3, 2 2 8: 000 du u a A 
Magnesia . . 2 2 2 2 2 2.0. Te, 
Rückstand . . 2 2 2 2 2 2 2 200.280 „ 
Glühverlust . . . 2 2 2 2 2 22020. 1944 „ 
Schwefelsäure . . . 2 2 2 2.2.2 °.083 „ 
Chlor! + =: =. 2.8 8. 2... 20 Re IH, 
Kalium -. 0. 2... 2 dr ae A, 


Summa: 99.16 %, 


Die Kalimenge ist also verhältnismäßig gering, der Chlorgebalt 
hoch. Eine Reihe von Düngungsversuchen mit diesem Präparat hat 
sehr beachtenswerte Resultate geliefert. Es ist überall ein erheblicher 
Zuwachs an Rüben, Zuckergehalt, Korn und Stroh zu verzeichnen. 


ı) Blätter f. Zuckerrübenbau, 1912, Nr. 11. 
53” 
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&) Zuckerrüben. 
eh Düngung pro Morgen: - “ Ertrag p pe» morgen | Zuckergehalt 
1. Ztr. Phosphat 18°), . .]! | 
1, 5 9x9. . 169.08 Ztr. ! 16.3559, 
1 ” Chilisalpeter : Br f} ' 
wie oben 5 
+8 „ Kalikalk .. 2.2.2.2... u is „ 11.45 „ 
2 Ztr. Phosphat 18%, . . . 2 a 
I schwefelsaures Ammoniak | — 16.8 9, 
gs „ Chilisalpeter . r 
wie oben 
+6, Kalikalk ‚ — 16.6 „, 
Normaldüngung . . . 2 2 220 0.. —_ | 16 9, 
ebenso 
+ 6 Ztr. Kalikalk . | = 16.6 
2 Ztr. eg 93. .\ 
13], „ Chilisalpeter 3 140.40 Ztr 15.56 9,, 
1!/; „ Superphosphat 18 UR | 
wie oben | | ka 
+6,, Kalikalk | } 1508 „ 15.87 „, 
b) Hafer. 
Düngung pro Morgen | seron una and Korn | Ertrag an Kom 
1 Ztr. Phosphat 18%, 2 2 2 22. 36 Ztr. 72 Pfd. | 14 Ztr. 42 Prd. 


wie oben 


ii Kalle ee 


\ 
Yı 20 Ztr. 92 Pfd. | 8 Ztr. 0 Pid. 
Br 





1 Ztr. Phosphat 18°, 
1, ,„ Chilisalpeter 








+6, Kalk a 5 2 Bere a 

c) Futterrüben. k 
ee Verse wenn] werke 
ohne Kalikalk . . ... ae: i | 413 Ztr. 12.56, 
+ 6 Ztr. Kalikalk . Dr u \ 4314 „ 12.56 „ 
ze One ke "} 304 Ztr. 2 
+ 6 Ztr. Kalikall de K 360 „ == 
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Die Anwendung von Kalkstickstoff im Hopfenbau. 
Von Dr. Wagner, Weihenstephan.?) 


Verf. hat früher?) schon darauf bingewiesen, daß die unvorsichtige 
Anwendung des Kalkstickstoffs bei Hopfenkulturen schädlich wirken 
kann. Bei später Anwendung dieses Düngemittels bei trockenem Wetter 
und zu dichter Aufstreuung um den Hopfenstock herum wurde im 
Jahre 1907 bewirkt, daß die Ränder der Laubblätter und die Spitzen 
der Deckblätter an den Hopfendolden abstarben. 

Damals wurde neben einer Grunddüngung von 150 9 Thomas- 
mehl und 70 g 40°), Kalisalz pro Stock noch 90 g Kalkstickstoff 
gegeben. Die Schädigung der Laub- und Deckblätter war nur beim 
Ausstreuen im Frühjahr nicht aber bei der Herbstgabe wahrgenommen 
worden, 

Im Jahre 1912 zeigte sich dasselbe Resultat bei einer Düngung 
von 37 9 Kalkstickstoff neben Thomasmehl und Kalisalz spät im Früh- 
jahr und in zu dichter Streuung unmittelbar um den Stock herum. 

Es gilt daher als Regel, den Kalkstickstoff bei Hopfenkulturen 
ım Frühjabr nur sehr dünn zwischen die Stöcke und auf die auf- 
geräumte Erde zu streuen. 

Nach 8 bis 14 Tagen haben sich die giftigen Stoffe zersetzt und 
es kann dann ohne Bedenken die geräumte Erde an und’ auf die 
Stöcke gebracht werden. Ein zeitiges Ausstreuen des Kalkstickstoffs 
im Frühjahr vor dem Räumen des Hopfens ist deshalb sehr zweck- 


mäßig und bewahrt vor oben angeführten Schädigungen. 
[D. 93] Koeppen. 





Über angebliche schädliche Wirkungen bei der Verwendung von 
Torfstreudünger. | 
Von Hjalmar von Feilitzen-Jönköping.?) 


Im „Journal of the Board of Agriculture“ in London wurde über 
schlechte Erfahrungen mit Torfstreudünger im botanischen Garten zu 
Kew berichtet. Der sechs Monate gelagerte und wiederholt umgestochene 


1) Wochenblatt d. landw. Vereins in Bayern 1912, Nr. 26. 
9) Mitteilungen d. deutsch. Hopfenbauvereins 1908, Nr. 23. 


*) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche 1912, 15. Juni, XXX. Jahrg., Nr. 12, S. 245. 
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Torfstreudünger (ein Gemisch von Pferdedünger und Torfstreu) wird 
sonst als Kopfdünger für Grasplätze benutzt, war aber im Frühjahr 
1911 zur Düngung von Blumenbeeten verwandt, Die Pflanzen blieben 
in ihrer Entwicklung zurück und starben zum Teil ab. 

Nach einem Gutachten von Dr. Voelcker, der in der Trocken- 
substanz des Torfstreudüngers 1.45 "), Humussäure (berechnet als Essig- 
säure) fand, beruht die schlechte Wirkung auf der reduzierenden Wir- 
kung der Humussäuren, da er FeO-Verbindungen im Boden nachweisen 
konnte. Er vermutet, daß sich die schädlichen Wirkungen, bei längerer 
Lagerung und Durchlüftung infolge besserer Zersetzung nicht mehr 
zeigen werden. Bei den Handelsgärtnern Englands besteht ein großes 
Vorurteil gegen Stalldünger und Torfeinstreu, den sie erst nach fast 
zweijähriger Kompostierung verwenden. 

Demgegenüber hebt Verf. die in anderen Ländern gemachten 
günstigen Erfahrungen hervor und betont, daß die Azidität des Düngers 
keine größere ist, als daß sie nicht durch die Basen eines normalen 
Bodens neutralisiert werden könnte, obne die Reduktion der Fe&,O,- 
Verbindungen in FeO-Verbindungen zu verursachen. Es müssen dJes- 
halb die Gründe für den Mißwuchs in anderen Umständen liegen. 

Die Untersuchung des Bodens, eines graubraunen Landes von 
neutraler Reaktion gegen Lackmus ergab auf Trockensubstanz berechnet 
folgende Zahlen: 0.26%, CaO in HCl (24%), iger) und 0.20%, CaO in 
NH,CI-Lösung (10°/,iger) löslich, und Schwefelsäure in Form von 
Sulfaten 0.11%. Eisen als FeO-Salz konnte nicht nachgewiesen werden. 

Zwecks Feststellung der Azidität von Torfstreu und Torfstreu- 
dünger, wurden Proben hiervon untersucht. Die Proben wurden nach 
dreiwöchentlicher Aufbewahrung in verschlossenen Flaschen untersucht; 
der zuerst vorhandene unangenehme Fäulnis- und NH,-Geruch war 
bei der Untersuchung nicht mehr zu bemerken. 25 g jeder Probe 
wurden mit 250 g kaltem H,O 24 Stunden zeitweise geschüttelt, dann 
filtriert und das Filtrat mit n/5 KOH mit Lackmuspapier als Indikator 
(Tüpfelreaktion) titriert. 

. Das Ergebnis der von Ingenieur Lugner ausgeführten Analysen 
war folgendes: (Tabelle Seite 761.) 

Mit Ausnahme von Probe 4 war bei allen Proben die Säure des 
Torfmulls durch das aus den Exkrementen entstandene NH, neutra- 
lisier, während bei Probe 4 die Ursache der geringen Azidität wahr- 
scheinlich auf andere Ursachen (Anstrich der Tonnen mit Lysol) zurück- 
zuführen ist. 
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Asidität als H,C,O, 


Torfstrenu: z ” ae eg | 
1. von Flahult. . . 2 2 2 2 2 0 nen. 28.6 0.08 0.11 
2. von Forserum . . 2 2 2 2 220 02000.199 0.10 0.12 
Torfstreudünger: 
1. aus dem Kuhstall in Flahult, 3 Monate auf der 
Düngerstätte aufbewahrt: 
a) von den oberen 30 cm des Düngerhaufens — alkalische Reaktion 
b) von 75 cm Tiefe im Düngerhaufen. . . — amphotere Reaktion 
2. aus einem Pferdestall in Jönköping, trisch . — amphotere Reaktion 
3. aus einem Pferdestall in der Nähe von Jön- 
köping, 3 bis 4 Wochen auf der Düngerstätte 
gelegen . . . _ amphotere Reaktion 


4. Torffäkalien aus Torfmullklosetts in Jököping, 
ITISCH.: 3 ia: del a6 Bar ar ar ae ei ar 0.16 0.34 
5. Torttäkalien von Flahult, 4 bis 6 Wochen alt — amphotere Reaktion 


Auf den Versuchswirtschaften in Flahult und Torestorp hat sich 
sowohl auf Mineralboden wie auch auf Moorboden selbst bei Garten- 
früchten durch Torfstreu- bzw. Torfmullstallmist und Fäkalien weder 
bei Kopfdüngung noch bei Einbringen in die obere Erdschicht eine 
nachteilige Wirkung gezeigt. Hierfür sprechen auch die rasche Ent- 
wicklung der 200 Torfstreufabriken mit rund 5 Millionen Ballen Pro- 
duktion und die guten Erfahrungen der schwedischen Handelsgärtner 
mit Torfstreudünger zu allen Kulturen. 

Der Verf. schließt seine Ausführungen mit folgenden Sätzen: 

1. Torfstreu ist von allen Streumitteln das am meisten geeignete 
zur Aufnahme der flüssigen Entleerungen in Pferde- und Rindvieh- 
stallungen. 

2. Torfstreu ist das beste Streumittel zur Herabsetzung der un- 
vermeidlichen Stickstoffverluste im Stallmist. 

3. Torfstreu wirkt desodorisierend und in gewissem Grade des- 
infizierend. In Stallungen hält sie die Luft frisch und rein, und ist 
als Mull das beste Mittel zur Verwendung in Klosetts und Aborten. 

4. Stallmist mit Torfstreu als Einstreu hat eine viel bessere Dünge- 
wirkung als dieselbe Menge Mist mit anderen Streumitteln. 

5. Torfstreudünger wird mit sehr gutem Erfolg zur Düngung von 
Feld- und Gartengewächsen verwendet. 

6. In anderen Ländern ist niemals über schädliche Wirkungen 
bei der Verwendung von Torfstreu oder Torfstreudünger berichtet 
worden. 
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7. Die im botanischen Garten in Kew erhaltenen Resultate müssen 
entschieden auf andere Ursachen zurückgeführt werden, als auf die 


Verwendung von Torfstreu für den Pferdemist. 
[D. 92] Dud; 
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Untersuchungen über den colloidalen Zustand der Stärke und über 
ihre physiko-chemische Konstitution. 
Von E. Fouard.') 


Im ersten Teile der Arbeit resumiert Verf. dasjenige was uns über 
den colloidalen Zustand im allgemeinen und über die physiko-chemische 
Konstitution der Stärke bekannt ıst. Er führt die Methoden an, welche 
beim Studium der organischen Colloidsubstanzen bisher Verwendung 
fanden und bemerkt besonders, daß eine endgültige Bestimmung der 
Konstitution dieser Substanzen vermittelst der diastatischen Umwandlungs- 
prozesse nicht herbeigeführt werden kann, da das bei diesen Unter- 
suchungen angewendete Reagenz in der Regel ebensowenig bekannı 
ist wie die Substanz, auf welche sich die Versuche erstrecken. Da- 
gegen sind die physiko-chemischen Methoden, welche das Studium der 
Substanz gestatten, ohne dieselbe zu zerstören, eher geeignet brauchbare 
Resultate zu liefern. — Fouard setzt alsdann die gegenwärtigen 
Theorien über den colloidalen Zustand auseinander und resumiert die 
verschiedenen in Vorschlag gebrachten Auffassungsweisen bezüglich der 
Konstitution der Stärke. | 

Der zweite Teil beschäftigt sich mit dem Studium der colloidalen 
Struktur der Stärke. Der natürliche Stärkekleister ist kein Colloid. 
Verf. stellt colloidale Stärke her durch partielle Demineralisierung der 
Stärke, indem er die Körner 5 bis 6 Stunden in 4 %,, iger Salzsäure 
beläßt und das so behandelte Produkt alsdann einer längere Zeit fort- 
gesetzten Waschung mit destilliertem Wasser unterwirf. Nach zwei- 
bis dreiwöchentlicher Behandlung bei 25 bis 30° hat die Stärke die 
Eigenschaft erworben im Wasser bei 65° eine flujde Masse zu bilden: 
es ist colloidale Stärke geworden oder, wie man sie auch genannt bat, 
lösliche Stärke. Unter dieser Form ist die Stärke ein Colloid mit 
spontaner Erstarrung, reversibel gegenüber der Temperatur. Diese Tat- 


t) Doktordissertation; nach französischem Referat im Bot. Centralblatı 
1912, Bd. 119, S. 485. 
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sachen führen den Verf. dazu, die natürliche Stärke als das Produkt 
einer Koagulierurg der Substanz der Zellsäfte, durch Konzentration, 
Eliminierung von Wasser und Einwirkung der Elektrolyten des salz- 
haltigen Mediums anzusehen. Er studierte die physikalischen und 
chemischen Charaktere der vollkommenen Stärkelösung und gelangte 
dabei zu der Annahme, daß diese Lösung die Stärke in verschiedenen 
Graden molekularer Kondensation enthält. Es findet eine mehr und 
mehr aktive Kondensierung mit Wasserausscheidung statt, während der 
Erstarrung, der Lösungen, und eine Segmentierung unter Wasserauf- 
nahme, wenn die erstarrte Substanz unter der Einwirkung der Hitze 
wieder in Lösung geht. Während dieser Umwandlungen ibres pbysi- 
kalischen Zustandes behält die Stärke immer ihre chemische Homo- 
genität. 

In einem dritten Teile studiert der Verf. den Einfluß der Säuren 
und der Basen auf die colloidale Stärke. In einem vierten beschäftigt 
er sich mit der Einwirkung der Salze und einiger organischer Substanzen. 

Die von Fouard bei seinen Untersuchungen über die Stärke im 
vorliegenden angewendete Methode würde sich, wie derselbe am Schlusse 
der Arbeit ausführt, mit Vorteil auch beim Studium anderer kompli- 
zierterer Colloide, so z. B. bei solchen aus der Reihe der Eiweißstoffe, 
anwenden lassen. IPA. 239) Richter. 

Sterile Kulturen einer höheren Pflanze. 
Assimilation von Ammoniak- und Nitratstickstoff. 
Von J. Schulow.?) 

Verf. hat durch sterile Wasserkulturen mit Mais nach der von 
ihm erfundenen, früher beschriebenen Methode (Berichte der Deutschen 
Botanischen Gesellschaft 1911, Bd. 31, Heft 8) die Bestätigung für 
die Richtigkeit einiger wichtiger physiologischer Tatsachen erbracht, die 
‘schon früher durch gewöhnliche (nicht sterile) Sandkulturen festgestellt 
worden sind, so die Assimilation von Ammoniakstickstoff aus (NH, ), SO, , 
die bedeutende Steigerung der Ausnutzung des Phosphorits unter dem 
Einfluse von NH,NO,, die bedeutende physiologische Azidität von 
(NH,)SO,, der deprimierende Einfluß von (NH,%»SO, auf die Ent- 
wicklung der Pflanzen und endlich das Unschädlichwerden von 
(NH,)SO, unter der Einwirkung von NH,NO,. Die bezüglichen 
Analysenresultate, aus denen sich diese Folgerungen ableiten lassen, 
sind in den folgenden beiden Tabellen zusammengestellt: 

!) Russisches Journal für experimentelle Landwirtschaft 1912, S. 205. 
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Auf 1 luft- _ 
ze Wurzeln u Gesamternte trockene Subel, Zu a n 
Quellen von N und P,O, Teile obsriniinchen "Were com Yı, 
0 q Teilen g Alkali oder oder Bäure _ 
NH,NO, und CaHPO, . . . . 2.76 0.86 0.31 3.01 I u | sam sauer, 12.2 
NH,NO, und CaHPO, . .. . 1.14 3.11 0.43 10.25 163.0 m 64.4 
NH,NO, und KH,PO, . . . . 10.48 1.75 0.17 12.18 199.7 „242 
NH,NO, und KH,PO, . .. . 11.33 3.60 0.32 14.93 135.8 „36.0 
NH,NO, u. (NH, SO, u. CaHPO, . 11.09 5.15 0.46 16.24 162.7 „95 
(NH,), so, und CaHPO,. . . . 6.70 2.44 0.36 9.14 172.1 „168.8 
(NH,), so, und CaHPO,. . 5.98 2.75 0.52 8.73 183.4 n.. 168.3 
NaNO, d Phosvhorit 11.09 3.77 0.54 14.86 134.4 alkalisch, 82,6 
NH,NO, } a ran j At 23.06 6.34 0.80 29.90 120.2 | neutral 
Stiokstoffzufuhr, mg Stickstoffrest in den Substraten, mg | Stickstoffverbrauch, my 
Quellen von N und P,O, B mmoniak-; Nitrat- ee ie Ammoniak-| Nitrat nn Ammonliak-| Nitrat- 
stiokstoff | stickstoff rer stickstoff | stickstoff Nitrattickstoß stickstoff | stickstoff 
NH,NO, ind CaH Po, Der 252.7 2 | 245.9 1.03 167.2 157.3 | 1.06 85.5 88.6 
NH,NO, und CaHPO, . . . . . 252.7 | 245.9 1.03 14.1 80.0 | 0.18 238.6 165.9 
NH,NO, und KH,PO, . . - 252.7 :' 245.9 1.08 62.7 33.7 1.86 190.0 212.2 
NH,NO, und KH,PO, . . . . . 252.7 | 245.9 1.63 27.7 15.9 1.74 225.0 230.0 
NH,NO, u. (NH,,SO, u. CaHPO, 754.6 245.9 3.07 347.8 33.2 10.48 406.8 212.7 
(NH),SO, und CaHPO, . . . . 501.9 — -- 216.7 —_ — 285.2 —_ 
(NH,,SO, und CaHPO, . . . » 501. | — _ 276.0 _ — 225.9 _ 
NH,NO, und Phosphorit . 2527 : 245.9 1.03 42 0 4.20 ij 248.5 245.9 
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Neu ist die Tatsache, daß NH,NO, (im vorliegenden Falle am 
1'/, Monate alten Mais) sich nicht als physiologisch sauer erwiesen hat, 
wofür man dasselbe bisher zu halten geneigt war, da in seiner Gegen- 
wart eine bessere Ausnutzung des Pbosphorits beobachtet worden ist 


Die letztere Wirkung muß also in einer anderen Ursache begründet sein. 
[Pfl. 231} Bichter. 


“ Über die Aufnahme von Anilinfarben in lebende Pflanzenzellen. 
Von E. Küster.?) 

Verf. ließ Lösungen von Anilinfarben in den Leitbündeln von 
Stengeln, Blättern, Blüten und Früchten verschiedener Monokotylen 
und Dikotylen emporsteigen und konnte auf diese Weise das Eindringen 
vieler Farbstoffe in die lebenden Zellen feststellen. Es waren in erster 
Linie saure Farbstoffe, welche bisher als „nichtvital“ bezeichnet worden 
sind. Leicht Jiffusible saure Farbstoffe traten besonders in die 
den Leitbündeln unmittelbar benachbarten Parenchymzellen in reich- 
lichen Mengen ein, so z. B. Säurefuchsin, Coceinin, Orange G, Naphtha- 
lingrün V u. a. Colloidale saure Farbstoffe bewirkten im allge- 
meinen keine Vitalfärbung; ausgenommen waren der Biebricher Schar- 
lach, sowie Echtrot B. 

„Vollviolett S vermag vital in die Zellen von Ruta graveolens 
einzudringen; Chromgrün färbt die Zellen verschiedener Gewächse intra 
vitam. Mit den fluoreszierenden Pyroninfarbstoffen Eosin, Erytbrosin 
und Echtsäurephloxin wurde an zahlreichen Pflanzen kräftige Vital- 
färbung erzielt.“ 

„Säurefuchsin, Orange G, Naphthalingrün V, Coccinin u. a. werden 
in den Zellen, in welche sie eingedrungen sind, in unbekannter Weise 
gespeichert; der Zellsaft der gefärbten Zellen erscheint dunkelrot, dunkel- 
grün bzw. kräftig gelb. Mehrtägige Versuche, den Farbstoff durch 
Auswaschen in stehendem oder fließendem Wasser zu beseitigen, führten 
niemals zu nennenswerter Entfärbung der lebenden Zellen.*® 

„Vollviolett S erscheint in den Zellen, in welche es nachweislich ein- 
gedrungen ist, an kleine Öltröpfehen gebunden. Indigkarmin ruft an 
den untersuchten Objekten niemals tiefblaue Färbung hervor, sondern 
färbt entweder den Zellsaft zart blau oder fällt in den Zellen als feiner 
Niederschlag aus.“ 


3) Jahrb. wiss. Bot., Bd. 50, 1911, S. 261; nach Bot. Centralblatt 1912, 
Bd. 119, S. 488. 
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Wie aus den Versuchen zu erseben, wird eine größere Zahl von 
Farbstoffen, die fettunlöslich sind, in reichlicher Menge von den 
Pflanzenzellen aufgenommen. Die Overtonsche Lipoidhypothese über 
die Natur der äußeren Protoplasmaschicht wird daher vom Verf. als 
unzutreffend bezeichnet, ebenso entspricht der Ruhlandsche Satz, dab 
zwischen Diffusibilität bzw. Colloidität der Farbstoffe und ihrem Ein- 
dringen in lebende Pflanzenzellen keine nachweisbaren Beziehungen 
bestehen sollen, nicht den Tatsachen. (Pa. 341] Richter. 


Untersuchungen über die Lokalisation und Funktion des Kaliums in 
| der Pflanze. 
Von Th. Weevers.!) 

Mit Hilfe des von Macallum schon früher benutzten äußerst 
empfindlichen Kaliumreagenzes (Natriumkobaltnitrit mit Schwefelammon 
und Glyzerin), mit welchem unter dem Mikroskope noch Konidiensporen von 
5 u Länge und 2 u Breite eine deutliche Reaktion gaben, wurden die 
verschiedensten Gewebe von Pflanzen auf ihren Gehalt an Kalium 
geprüft. Die untersuchten Thallophyten zeigten sämtlich und in allen 
Teilen die Kaliumreaktion; vermißt hat sie Verf. (wie bereits Macallum) 
bei den Cyanophyceen. Bei den Phanerogamen waren Pollenkörner 
und -schläuche einiger Monokotylen (Crocus, Tulipa) anscheinend frei 
von Kaliumsalzen. 

Am reichlichsten findet sich das Kalium bei den Phanerogamen 
in den jungen, embryonalen, plasmareichen Geweben in den Vegetations- 
punkten, im Parenchym von Blättern, Samen, Wurzeln und Stengels 
sowie in den Samen und den unterirdischen Speicherorganen. 

Von den sekundären Organen zeigen Markstrahlen und Cambium 
sowie das unverholzte Rindenparenchym eine starke, die Gefäße und 
Tracheiden dagegen nur eine schwache Kaliumreaktion. 

Die Sexualorgane haben im allgemeinen einen großen Kalium- 
gehalt. | 

Aus den zahlreichen Untersuchungsergebnissen schließt Verf., dab 
das Kalium für das Zustandekommen des Turgors von Bedeutung ist, 
wie sein Vorkommen in den Vakuolen erweist, sodann daß sich das 
Kalium am Aufbau der Eiweißkörper beteiligt. Hierfür spricht das 
reichliche Vorkommen des Kaliums an den Vegetationspunkten. 


1!) Naturwissenschaftliche Rundschau 1912, Nr. 9, S. 109; Recueil des 
travaux botaniques Neerlandais, 1911, vol. 8, p. 289—332. 
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Dagegen lehnt Verf. die von Grafe und Stoklasa angenommene 
Beteiligung des Kaliums am Assimilationsprozeß infolge Feblens desselben 
im Chlorophyll! ab. (PA. 218] Wolff. 


Notiz über den Cellulosegehalt von Eichenholz, welches durch 
Telephora Perdix verändert war. 
Von Prof. Dr. Helbig.') 
(Laboratorium der Technischen Hochschule zu Karlsruhe i. B.) 

Verf. hatte Gelegenheit ein Stück Eichholz zu untersuchen, das 
in auffallender Weise von Telephora perdix befallen war. Gemäß den 
Angaben von Hartig (Lehrbuch der Pflanzenkrankheiten, III. Auflage, 
"Berlin 1900, S. 186 bis 187), „daß da, wo die weißen Flecken ent- 
stehen, sämtliche Organe in Cellulose verwandelt werden, während die 
graugelben Teile des Holzes keine Umwandlung in Cellulose erfahren 
haben,“ teilte Verf. die Untersuchung des Holzes in drei Teile: 

I. „das gesunde Holz“, 
II. des graugelben Holzes, das die weißen Flecke umgibt, 
III. der weißen Flecke. 

Die Cellulose wurde nach dem Verfabren von Schulte-Henne- 
berg bestimmt,?) welches wenn auch zeitraubend, so doch zuverlässig 
ist. Die Analyse ergab folgende Zahlen für lufttrockene Substanz: 




















ı L 1. IM. 
s „gesund“ | „graugelb“ „weiß“ 
Von Taftkrookener Saba de 00. || 4.4120 9 | 3.3775 9 | 1.5157 9 
verblieb: nach dem Trocknen b. 110° . . . || 4.1740 “| 3.0795 „ | J.sow0 „ 
„ der Extraktion mit Wasser . || 2.8700 „ ! 2.8908 „ | 1.2053 „ 
Fe Bi „ Alkohol . || 2.7826 „ | 2.8128 „ | 1.1492 „ 
Pe: a „ Ather. „ || 2.7660 „ .; 2.7328 „ | 1122 „ 
Cellulose, getrocknet bei 110°. . 2. . | 1.9695 „ | 2.0440 „ | 0.9675 „ 
oder Prozent der Trockensubstanz . . . . || 47.18 66.37 68.06° 


Aus der Untersuchung gebt hervor, daß die Angaben Hartigs 
verbesserungsbedürftig sind: und zwar werden nicht „da, wo die weißen 
Flecke entstehen, sämtliche Organe in Cellulose verwandelt“ — die 
Umwandlung ist nur eine teilweise. Während Hartig schreibt, „daß 
das graugelbe Holz in der Umgebung der Höhlungen nicht in Cellulose 
umgewandelt wird,“ konnte bei vorliegender Untersuchung nachgewiesen 


werden, daß auch dieses stark in Cellulose umgewandelt war. 
[Pfl. 223) Loesche. 
Naturwissenschaftliche Zeitschrift für Forst- und Landwirtschaft, 
Aeft - S. 216 bis 250, 1911. 
8) Annalen der Chemie und Pharmazie, 146, S. 130. 
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Die Pflanze und die Salze des Bodens. 
Von N. Tulaikow.!) 


Den wasserlöslicben nichtnährenden Salzen des Bodens kommt. 
zweifellos eine sehr ernste Beteiligung an dem Schicksal der den Boden 
bedeckenden Vegetation zu und diese Beteiligung, die mit den aller- 
ersten Stadien der Entwickelung der Vegetation beginnt, setzt sich bi: 
zum Abschluß ihres Wachstums und bis zur Ernte fort. In den ersten 
Stadien des Wachstums wirken. die nichtnährenden Salze des Bodens, 
wie es scheint, hauptsächlich physikalisch, indem sie einen bestimmten 
osmotischen Druck bedingen und eben dadurch den Prozeß der Wasser- 
aufnahme durch den quellenden und keimenden Samen regulieren. Die 
individuellen Besonderheiten der Salze äußern sich ziemlich schwach, 
und isotonische Lösungen verschiedener Salze üben eine sehr ähnliche 
Wirkung aus. 

Die Giftwirkungen verschiedener Salze auf junge Keimlinge ver- 
schiedener Samen laufen in der weit überwiegenden Mehrzahl der Fälle 
auf eine endgültige Plasmolyse des Inhalts der Wurzelzellen hinaus; in 
einigen Fällen scheinen die Salze chemisch zu wirken, indem sie die 
Gewebe zerstören oder den Inhalt der an der Oneraaene liegenden 
Zellen der Wurzel zum Gerinnen bringen. 

Dieser oder jener Gehalt der nichtnährenden Salze in der Bodenlösung 
spiegelt sich in dem Charakter des Wachstums der Pflanzen und der 
Ernte sehr scharf wider. Die Wachstumspbasen verlaufen in Lösungen 
von starker K'onzentration und von hohem osmotischen Druck schneller, 
die Gesamternte und die Körnerernte bleibt merklich zurück, hingegen 
nimmt die Menge stickstoffhaltiger Substanzen in der Gesamternte und 
besonders die Menge des Eiweißstickstoffs im Korn z. B. des Weizens 
sehr merklich zu. Der Einfluß der Erhöhung des osmotischen Drucks 
der Bodenlösung auf das Anwachsen der Stickstoffmenge im \Weizen- 
korn äußert sich besonders scharf in der Periode der Ausbildung und 
des Reifens der Körner, wie Versuche mit verschiedenen Feuchtigkeits- 
mengen im Boden in verschiedenen Momenten der Entwicklung der 
Pflanzen erwiesen haben. [Pfl. 916) B. Müller. 


E 1) Russisches Journal für experimentelle Landwirtschaft 1912, Heft I, 
eite 52. 


41. Jahrg.] 




















Zur Beschaffenheit des während der Vegetationsperiode 1910 bis 1911 
gewonnenen Saatgutes. 


(Mitteilung aus der Abteilung für Pflanzenkrankheiten des Kaiser- Wilhelms- 
. Institut für Landwirtschaft.) 


Von Dr. E. Schaffnit, Bromberg.!) 


Verf. hatte Gelegenheit Roggenproben zu untersuchen, die einen 
besonderen Farbenton, hellbraun bis blau oder grünbraun aufwiesen. 
Durch genaue Untersuchung wurde festgestell, daß der durch die 
Färbung der Schale hervorgerufene Farbeneinschlag des Kornes nicht 
braun sondern zitronengelb war, und daß nicht etwa ein Pilz diese 
Färbung hervorgerufen hatte, da Pilze in keinerlei Entwicklungszuständen 
in den Testaschichten nachweisbar waren. Vielmehr fand sich Eiweiß 
in diesen Schichten in merklichen Mengen, was bei einem normalen 
Korn in dieser Weise nicht der Fall ist; das Korn war also nicht in 
völlig reifem Zustande, sondern in dem Zustande der Notreife geerntet, 
welches die anormale Trockenperiode des vergangenen Sommers be- 
wirkt batte. 

Die Keimfähigkeit dieses notreifen Getreides ist sehr gut und 
betrug wie die Versuche ergaben 98 bis 100°%,, die Triebkraft (d. b. 
das Auflaufen der Körner in Sand, Erde usw.) war gegenüber normaler 
Saat wesentlich niedriger und betrug bei einer Aussaattiefe von etwa 
3 em nur 78.8°%,; die Saat keimte wohl, war aber nicht fähig an das 
Tageslicht zu treten. Auch aus der Praxis wurden viele Belege für 
vorgenannte Eigenschaften des notreifen Getreides erbracht; und konnte 
‚weiterhin noch festgestellt werden, daß die notreife Saat auf leichtem 
Boden besser auflief als auf schwerem Boden. | 

Dieser Zustand der Notreife ist nicht nur im Korn zu finden, 
sondern auch an anderen Teilen des Getreides. Infolge Abkürzung 
der Vegetationsperiode sind die Nährstoffe nicht bis zu ihrem Endziel 
gelangt und haben sich in den Halmen abgelagert, daher ist auch das 
Stroh notreifen Getreides viel wertvoller für die Fütterung (enthält mehr 
Protein und Fett) wie das von normalem Getreide, wie Untersuchungen 
des Verf. bestätigt haben. (PA. 224] Lossche. 


!) Dllustrierte landw. Zeitung, 31. Jahrgang, Nr. 99, 1911. 
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Mechanisches Messen des Widerstandes der Getreidesorien gegen 
Pfianzenkrankheiten und Pflanzenschädlinge. 

Von Dr. Fr. Stranäk.!) 

Anerkanntermaßen verhalten sich viele Sorten Kulturpflanzen 
gegenüber Tier- und Pflanzensehädlingen verschieden. Wie Verf. in 
einer früheren Arbeit („Zemedelsky archiv“, II. Jahrg., Heft 5 bis &ı 
nachwies, ist hierfür neben anderen Umständen hauptsächlich der anato- 
mische Bau des Pflanzenkörpers maßgebend, insbesondere der Cuticula. 
_ der äußeren Oberhautzellmembrane und des Hypoderms, also derjenigen 
Organe, die sich durch Härte und Festigkeit auszeichnen und oftmals 
noch Mineralstoffe, wie Kieselsäure und Kalk enthalten. Zum Zwecke 
der mechanischen Bestimmung der Härte des Pflanzenorganismus kon- 
struierte Verf. einen Apparat, im wesentlichen bestehend aus einer auf 
einem Arme eines gebogenen Wagebalkens angebrachten feinsten Säge, 
die mit einem bestimmten Gewichte auf die Oberfläche des zu prüfen- 
den Pflanzenkörpers (Getreidebalms) fällt, und aus einem fahrbaren, 
auf Schienen laufenden Wagen, der die zu untersuchende Pflanze trägt. 
Bei einem den Widerstand des Pflanzenkörpers überwindenden Gewicht fährt 
der Wagen gegen die Schneide der Säge’ herab. Das hierzu nötige 
Gewicht ist mit der Zahl ausgedrückt (z. B. 150 g), welche die Härte- 


stufe der geprüften Pflanze angibt. 
Härte der Halme von Weizensorten: 




















Nötiges Dicke der Dicke der | Wirklicher 

Gewicht äußeren ee Han. 

Sorte '‘durch- Cuticula | Membrane der fliege im 

| ae 

schnittlich) nm Oberhautzellen Jahr. 1810 
ing in mm in 2 
Althohmischer Wechseiweizen 260 °, 0.0013 0.0010 — _ 0.0080 —_ 
Wechselweizen aus Jinonitz . . 250 . 0.000 | 0.0025—0.0050 5 
„Ruska® . " 220 0.0010 | 0.0030—0.0055 5 
Brauner Kolbenweizen aus Hredl Yv 220 0000 | 0.0030—0.0070 5 
Bordeaux . . 2 2 2 2 2200 135 0.0008 | 0.0020— 0.0030 0 
Squarehead . . er 20 0.0006 | 0.0016—0.0030 50 
Katusitzer Winterweizen . . . | 90°. 0.0006 0.0010 .\ 
Podbielski . 2 2 2 2 2 2005 36 : 0.0005 0.0013 510 


| | 
Hieraus ist ersichtlich, daß der Apparat nicht nur zur Lösung der 
genannten phyto-pathologischen sebr gut geeignet erscheint (zumal die 
Bestimmung der Härte von Roggen- und, Hafersorten gleich günstige 
Resultate ergab), sondern daß er auch ein einfaches und verläßliches 


Hilfsmittel bei der Auswahl geeigneter Getreidesorten sein dürfte. 
[PA. 317] Wolf. 
1) Zeitschrift für das gesamte Getreidewesen 1912, Nr. 2, S. 37. 





41. Jahrg.] Tier produktion. 1769 


Tierproduktion. 





Über den Eisengehalt der Kuhmilch. 
Von F. Edelstein und F. v. Csonka.!) 

Die bisher vorliegenden Angaben über den Gehalt der.Kuhmilch 
an Eisen schwanken in sehr weiten Grenzen, zwischen 1 mg und 15 mg 
Fe pro Liter und darüber. Das hat zum Teil seinen Grund darin, 
daß die meisten Untersuchungen mit zu wenig Material und unter sehr 
verschiedenen Bedingungen ausgeführt wurden. | 

Die vorliegende Arbeit batte vor allem den Zweck, zugleich die 
Frage zu entscheiden, ob die Kuhmilch mehr oder weniger Eisen ent- 
hält als die Frauenmilch. Um möglichst genaue Zahlen zu erhalten, 
analysierten die Verff. stets 1 } Milch. Es zeigte sich nun zunächst, 
-daß die Entnahme der Milch für die Analyse von nicht zu unter- 
schätzender Bedeutung ist. Den kleinsten Eisengehalt hatte stets die 
Milch, die direkt in das Glas gemolken wurde; schon die Mischmilch 
desselben Stalles zeigte. einen höheren Gehalt, und die höchsten Werte 
wurden erhalten bei Marktmilch verschiedener Provenienz. Während 
direkt ins Glas gemolkene Milch 0.4 bis 0.7 mg Fe pro Liter hatte, 
enthielt Mischmilch und Marktmilch 0.7 bis 1.5 mg. Der verschiedene 
Gehalt hängt offenbar mit der Behandlung der Milch zusammen; denn 
da die Gefäße aus Blech oder emailliertem Eisen besteben, so ist schon 
dadurch eine Möglichkeit gegeben, den Eisengehalt der Kuhmilch an- 
zureichern. Diese Anreicherung braucht nur ganz gering zu sein, um 
bei den minimalen Mengen, um die es sich hier bandelt, deutlich wahr- 
nehmbar zu sein. Hieraus folgt also, daß bei Eisenbestimmungen in 
Milch ausschließlich so verfahren wird, daß direkt ins Glas gemolken 
wird. Im folgenden sind einige von den Verff. gefundene Werte zu- 
sammengestellt: (Tabelle Seite 772.) 

Die Ergebnisse der vorstehenden Untersuchungen lassen sich kurz 
dahin zusammenfassen: 

1. Direkt ins Glas gemolkene Kuhmilch enthält 0.4 bis 0.7 im 
Mittel 0.5 mg Fe im Liter. 

2. Der Eisengehalt der Kuhmilch ist geringer als der der Frauen- 
milch. Er ist etwa 1, bis !/, mal kleiner. 

3. Der jeweilige Eisengehalt der Kuhmilch hängt von der Behand- 
lung der Milch (im Molkereibetrieb usw.) und der Art der Entnahme 
ab. Nur so lassen sich die großen Differenzen in der Literatur erklären. 

ı) Biochem. Zeitschr. 1912, Bd. 38, 8. 14 bis 22. 
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Direkt ins Glas gemolkene Milch Direkt ins Glas gemolkene Milch aus 











von der Milchanstalt Viktoria-Park. der Meierei Boll. Analysiert nach 
Analysiert nach Lachs und der kolorimetrischen Methode von 
Friedentbhal. Lachs und Friedenthal. 
Färbung Fo Färb Fe 
entsprach in | pro 1000 ccm entsprach in pro 1000 cem 
| mg in mg mg in mg 
1. 0.25 1. ı 0.0020 0.4 
2. 0.5 2. 0.0032 0.65 
3. 0.5 3. | 0.0022 0.45 
4. 0.35 4. | 0.0017 0.35 
5. 0.7 9. | 0.0050 1.0 
6. 0.6 6. |) 0.0017 0.35 
1. 0.4 1. | 0.002 0.45 
8. 0.7 8 | 0.0020 0.4 
9. 0.7 9. 0.0025 0.5 
10. 1.2 





Es handelte sich eben in jedem einzelnen Falle je nach der Behand- 
lung, die die Milch erfahren hat, um eine eisenreichere oder eisen- 
ärmere Milch. (Th. 100) B. Neumann. 


Untersuchungen über die Zusammensetzung und Verdaulichkeit einiger 
landwirtschaftlichen Produkte aus Deutschlands afrikanischen Kolonien. 


Von F.Honcamp,') Ref., H. Göttsch, B. Gschwendner, M. Zagorodsky 
und H. Zimmermann. 


Im Interesse unserer heimischen Landwirtschaft ist es zu wünschen, 
daß unsere Kolonien bald in der Lage sein möchten, wenigstens einen 
größeren Teil des heimischen Bedarfs an Kraftfuttermitteln zu decken. 

Um über den Wert der in unseren Kolonien produzierten Futter- 
stoffe Aufschluß zu erhalten, hat Verf. zum Teil auf Anregung und mit 
Unterstützung des Kaiserlich-Biologischen Instituts zu Amani (Deutsch- 
Ostafrika) und der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft eine Reihe 
deutsch-kolonialer Erzeugnisse untersucht; zum Teil nur chemisch, zum 
Teil auch durch den Tierversuch. 

Verf. beginnt mit dem Reis und bemerkt, daß zwar vom Reis eine 
Menge Varietäten bzw. Mischungen in unseren Kolonien angebaut 
werden, dieselben unterscheiden sich aber nicht wesentlich voneinander; 
der Gehalt an Koblehydraten, auf den es hauptsächlich ankommt, 
schwankt von 71.5 bis 74°, in der Trockensubstanz. 


») Landwirtschaftliche Versuchsstationen, Bd. 77, 1912, S. 305. 
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"Des weiteren wird die Zusammensetzung einiger Hirse- und Bohnen- 
arten mitgeteilt; alsdann folgen ausführlichere Untersuchungen über . 
Bananenkernmehl und Bangnenschalenmehl. Es sind dies Produkte, 
zu deren Herstellung man sich entschlossen hat, um die wenig halt- 
baren frischen Bananen und Bananenteile in ein haltbares Futter zu 
verwandeln. Selbstverständlich hängt die Brauchbarkeit dieser Trocken- . 
präparate zu Futterzwecken in erster Linie davon ab, zu welchem Preise 
dieses ‚getrocknete Produkt hergestellt werden kann. Berechnet auf 
einen durchschnittlichen Wassergehalt von 10%, enthalten die beiden 
Futtermittel im Durshschnitt: 


Stickstoff- 
Organische 3 freie Roh- 
Bil Protein Extrakt- Fett er Asche 
stoffe 
Bananenmehl. . . . 87.0 37 79.6 0.6 1.9 3.0 
Bananenschalenmehl . 774 1.9 43.4 8.8 17.6 12.8 


Nach diesen Zahlen beruht der Hauptnährwert der Bananenmehle 
auf dem Gehalt an stickstofffreien Extraktstoffen. Derselbe besteht bei 
den unreifen Bananen zum größten Teil aus reiner Stärke, die jedoch 
mit fortschreitender Reife der Früchte in leicht verdauliche Zuckerarten 
übergeht. Die Bananenschalenmeble sind in vieler Hinsicht den Zerealien- 
kleien ähnlich. | 

Es wurde ferner die Verdaulichkeit dieser beiden Präparate an 
zwei Hammeln festgestellt; außer den Bananenpräparaten wurde Klee- 
heu und Sojabohnenmehl verabfolgt. 250 g Bananen- bzw. Bananen- 
kernmehl nahmen die Tiere pro Tag sehr gern auf und ließen niemals 
einen Futterrückstand. 


Die Verdauungskoeffizienten gestalteten sich folgendermaßen: 
Stickstoff- Fett 


Trocken- Organische . freie e Roh- 
substanz Substanz BIS a faser 
Bananenkernmehl: 
Hammel I . . 741 13.6 ._— 83.0 — — 
Hammel II. . 78.4 78.1 —_ 86.4 88.2 — 
Mittel. . . . 76.4 15.8 — 84.7 88.2 _ 
Bananenschalenmehl: | 
Hammel I . . 662 64.1 34.7 18.9 40.4 11 
Hammel II. . 71. 69.7 33.5 81.2 40.4 43.2 
Mittel. . . . 68.8 66.9 34.1 80.1 40.4 221, 


Die Koeffizienten stimmen in der wertbestimmenden Nährstoff- 
gruppe, den stickstofffreien Extraktstoffen, recht gut überein; die Minus- 
verdauung von Fett und Protein beim Bananenkernmehl ist auf un- 
‚vermeidliche Versuchsfehler zurückzuführen, kommt im übrigen bei dem 
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geringen Gehalt an diesen Nährstoffgruppen nicht in Betracht. Die 
. geringe Verdaulichkeit des Fetts beim Bananenkernmehl ist wohl durch 
die Beimengung schwer verdaulicher Wagbsarten. 

Ferner hat Verf. Ausnutzungsversuche angestellt mit der noch 
wenig bekannten Erderbse, Voandzeia subterranea; sie ist nicht mit 
der viel fettreicheren Erdnuß identisch, mit der sie häufig verwechselt 
wird; die vom Verf. zu seinen Fütterungsversuchen benutzte Erderb:e 
hatte folgende chemische Zusammensetzung, berechnet auf Trocken- 
substanz: 


Organische Substanz . - » 2 2 2.2.2.2.2.689.0% 
Rohprotein . . . 2 2 2 2 2 2 02 2 2... 2M1„ 
Reineiweiß. . . ; Bu ker, ee a. a ar BR E 
Stickstofffreie Eitraktstoffe,, er 00 
Rohfett (Ätherextrakt) . . 2 2 22 20. 46 „ 
Kollaser.- %- 2. 4.3, 8 2 2. 2 we ee 2, 
Schon 2 3.00 ee ee: A 


Die Verdauungskoeffizienten für die Erderbse gestalteten sich 


folgendermaßen: 
Hammel I Hammel II Durchschnitt 


Trockensubstanz . . . 2.2.2.2... 751 78.1 76.7 
Organische Substanz . . . 2... 752 79.3 11.3 
Rohprotein . . . Sa Be 78 81.0 84.2 
Stickstofffreie Extraktstoffe > er 1.2 87.5 84.3 
Rohfett a > 202020. 1084 95.9 100.0 
Rohfaser. . . . A ET 33.6 25.6 


Aus diesen Zahlen ae sich, daß die Nährstoffe der Erderb:e 
hochverdaulich sind, mit Ausnahme der Rohfaser; darin weicht die 
Erderbse von anderen Leguminosen ab, deren Schalen sich nach Unter- 
suchen des Verf. als hochverdaulich erwiesen haben. Den Stärkewert 
der Erderbse berechnet Verf. auf 64.2. 

Den Schluß der vorliegenden Arbeit bilden einige Experimental- 
untersuchungen über die Verdaulichkeit der Mohrenbirse in verschiedenen 
Zerkleinerungsgrad verabreicht, einmal in Form ganzer Körner, einmal 
in geschrotetem Zustand; es war von vornherein anzunehmen, daß sich 
der Ausnutzungskoeffizient für die ganzen Körner wesentlich schlechter 
stellen würde, da die Hirseschalen sehr glatt und verhärtet sind und 
daher zum Teil gänzlich unverletzt den Verdauungskanal passieren würden. 

Über die Ausnutzung der Hirse durch Hammel liegt bereits ein 
Versuch von Wolff!) vor, der folgende Verdauungskoeffizienten er- 
mittelte: 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1890, Bd. 19, S. 797. 
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Hammel I Hammel II Mittel 


Trockensubstanz . . . 2 2 2.2.. T5.68 91.73 83.68 
Organische Substanz . . . . . . 78.70 92.02 85.56 
Rohprotein . . . ee 64 66.00 65.16 
Fett (Ätherextrakt). ee gg u 77. 69.61 
Bohfgser . . . 2... 0%. 50% im Durchschnitt 
Stickstofffreie Extraktstofle . 20.87.46 94.10 90.78 


In den Verdauungsverhältnissen der beiden Tiere zeigen sich also 
bier zum Teil ganz erhebliche Differenzen und namentlich die Rohfaser 
hat ganz ungenaue und nicht brauchbare Zahlen ergeben. Ähnlichen 
Schwierigkeiten begegnete auch Jder Verf.; die Verdauungskoffizienten 
wiesen auch bedeutende Unterschiede auf, wie aus folgenden Zahlen 


hervorgeht: 
Hirse, unzerkleinert. 
Hammel I Hammel II Mittel 


Trockensubstanz. . . . 2» 2 2 2.548 59.7 57.2 
Organische Substanz . . 2... 584 62.4 60.3 
Rohprotein . . . Be 202 40.9 34.6 
Stickstofffreie Extraktstofe . 202.599 713.4 66.2 
Fett (Ätherextrakt). . » 22.2.2. 327 30.9 31.8 


Hirse, zerkleinert. 
Hammel I Hammel II Mittel 


Trockensubstanz. . . ». . 2.2.0. 714 85.9 18.5 
Organische Substanz . - . „2... ...733 87.9 80.6 
Rohprotein. . . . te AR 69.8 56.3 
Stickstofffreie Extraktstoffe . 2 an sr ae 21057 88.3 82.0 
Fett (Ätherextrakt) . . » 2... 685 12.2 70.3 


Wie schon angedeutet, wurde die zerkleinerte Hirse wesentlich 
besser ausgenutzt wie die ganzen Körner; was um so weniger auffallend 
ist, als im Kot der Versuchstiere zahlreiche unverletzte Hirsekörner 
nachgewiesen werden konnten. Die Zerkleinerung der Hirsekörner er- 
höhte die Verdaulichkeit der Hirsekörner um 


21.5 % bei der Trockensubtanz, 

20.3 „ bei der organischen Substanz, 

21.7 „ beim Rohprotein, 

15.8 „ bei den stickstofifreien Extraktstoffen, 
38.5 „ beim Fett. 


Ähnliche Unterschiede in der Ausnutzung zerkleinerter und ganzer 
Körner sind im übrigen schon von anderen Autoren festgestellt worden, 
z. B. von F.W. Jordan und F.H. Hall für ganzen und gemahlenen 
Mais beim Pferd; im übrigen gedenkt sich Verf. noch weiter mit dieser 








Ti4 Tierproduktion. : . [November 1912. 


Frage zu beschäftigen. Was im übrigen die Mohrhirse anlangt, so kann 
man dieselbe in geschrotetem Zustand auf Grund der vorliegenden Ver- 


suche als ein hoch verdauliches Futtermittel ansprechen. 
{Th. 114] Volhard. 


Schweinemastversuche mit Sojabohnenmehl. 
Von Prof. Dr. Emil Haselhoff.') 


Durch den hohen Nährstoffgehalt, die große Verdaulichkeit der 
Nährstoffe und durch die gute Bekömmlichkeit hat sich das Soja- 
bohnenmehl seit einigen Jahren einen Platz unter den Kraftfuttermitteln 
erobert. Verf. hat nun die Wirkung von Sojabohnenmehl im Ver- 
gleich mit der Wirkung von Sesamkuchen und von Gerstenschrot, dem 
anerkannt besten Schweinemastfutter, geprüft; das im Gerstenschrot im 
Vergleich zu den beiden Ölkuchen feblende Protein sollte durch Fleisch- 
mehl ersetzt werden. f 

Als Versuchstiere wurden 36 deutsche veredelte Landschweine 
benutzt, die in neun Ställen zu je vier Stück aufgestellt waren. Je 
drei Ställe bildeten eine Versuchsabteilung. In sämtlichen Versuch:- 
reihen wurden als Grundfutter Kartoffeln, Magermilch, Weizenkleie und 
Maisschrot gegeben; dazu trat in der I. Abteilung noch Gerstenschrot 
und Fleischfuttermehl, in der II. Abteilung Sesamkuchen und in der 
III. Abteilung Sojabohnenmehl. 

In den verwendeten Futtermitteln waren insgesamt folgende Mengen 
verdaulicher Nährstoffe enthalten: 















































Io. Versuchsperiode Id. 'Versuchsperiode IH. Versuchsperiode 
| 6. 10. bis 2. ı1. 09 3. 11, bis 30. 11, 09 1. 19. bis 2U. 12. 0% 
DEE IE EEE Er 
ı © 2 & 85182. 5 5/7332 : |88 
Berne re 
a SE a ee 
Abt. 1. | | | | 
Gerstenschrot 131.53 , 119.73 | 692.17 | 160.20 ! | 145.91 | 837.05 | 158.72 | 143.57 | 930.39 
Abt. II. | | 
Sesamkuchen 124. 3, 110.09 | 621.54 | 140. 0) 125.0 7147.06 | 157.96 139.43 920.09 
Abt. III. | | | 
Sojabohnen- | 





mehl. . .; 115.97) 103.50: 566.55 | 138.23 1124.44 | 707.00 | 139.41 | 124.97 781.55 


1) Fühlings landw. Zeitung 1912, Heft 12. 
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Die Futtermengen wurden von den Versuchstieren inımer voll- 
ständig aufgenommen. Die Gewichtszunahme ist aus folgender Tabelle 
ersichtlich: 


Mittlere Gewichtszunahme für vier Schweine, 











| Abteilung I. Abteilung II. | Abteilung III 
Gerstenschrot Sesamkuchen | Sojabohnenmehl 
| nn rn m ee u ann, nern, Si Ge 
TETEIETEILSS TE 
£ 3 2: 3% r 3 4 3 = 
313 3laı23|3|!:i2312 



























I. Periode 


| 
6. 10.—2. 11. | 64.5 | 76.5 ai 125 | 640 68.0 | 590 | 60.5 | 60.0 





II. Periode 
3. 11.—30. 11.|| 87.5 19.0 85.0 71.5 11.0 ! 72.0 73.5 69.5 68.0 
III. Periode 
1. 12.28. 12.| 86.0 | 685 | 76.0 | 68.5 | 59.5 | 14.0 | 630 | 705 | 680 
Zun. währ. d. n: 

g. Vers... .!| 238.0 | 224 | 228.5 | 212.5 | 194.5 21 195.5 | 200.5 | 196 


Es steht hier die Gewichtszunahme nach der Fütterung von Soja- 
bohnenmehl an letzter Stelle; sie ist nach der Gerstenschrotfütterung 
am besten gewesen, während der Erfolg der Sesamkuchenfütterung die 
Mitte zwischen beiden hält. Trotzdem muß eine tägliche Gewichts- 
zunahme von 0.587 kg pro Versuchstier bei Sojabohnenkuchenfütterung 
doch als durchaus befriedigend angesehen werden. Dies Futtermittel 
ist deshalb für die Schweinemast ebenso gut brauchbar wie Sesam- 
kuchen. | 


Die Produktionskosten für 100 kg Lebendgewicht stellen sich in 


Abteilung I Abteilung II Abteilung III 
auf 89.43 .% auf 89.63 A| auf 87.38 % 


Hier stellt sich die Fütterung mit Sojabohnenmehl etwas günstiger 
wie diejenige mit Gerstenschrot und Sesamkuchen. 

Im Jabre 1911/12 wurden mit 24 Schweinen der Deutschen Edel- 
schweinerasse, die in vier Ställen zu je sechs Stück untergebracht waren 
neue Versuche angestellt. Die Tiere erhielten ein Grundfutter, bestehend 
aus Kartoffeln, Futterrüben, Maisschrot und Fischmehl, welch letzteres 
in je zwei Ställen einmal durch Gerstenschrot, sodann durch Soja- 
bohnenmehl ersetzt wurde. | 

In den verwendeten Futtermitteln waren folgende Mengen an ver- 
daulichen Nährstoffen enthalten: 
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! 
16. 19.—11. 1. 119. 9.2.—2. 3. = 33 Tage 
43 a3| ® |&r 
Ba "il a |? 
StalI | 
en : 56.71 | 47.50 ' 318.21 | 54.35 | 46.01 | 355.62 | 46.72 | 40.11 | 316.48 
ta | 
Gerstenschrot | 58.21 | 48.90 Be s8 | 56.01 | 47.95 | 366.67 | 48.04 | 42.18 | 324.72 
Stall III 
Sojabohnenm. |. 57.46 | 49.07 | 308. ss | 54.54 | 49.08 | 340.73 | 45.55 | 41.24 | 310. 
Stall IV | | | 


295.17 | 53.74 | 48.35 | 336.36 | 45.77 | 41.14 | 310.55 





Sojabohnenm. |; 54.36 | 45.32 


In jedem Fall haben die Versuchstiere die Nährstoffe willig und 
gleichmäßig gut während des ganzen Versuches aufgenommen. Die 
Nährstoffmengen stimmen in den einzelnen Versuchen recht gut über- 
ein und nähern sich den von Kellner angegebenen Normen. Die 
Kartoffeln wurden gedämpft, die Futterrüäben roh, die übrigen Futter- 
mittel eingeweicht und gemischt verabreicht. Die Gewichtszunahme der 
Tiere am Schluß des Versuches ergibt sich aus folgender Übersicht: 


Mittlere Gewichtszunahme für sechs Schweine: 





R Gerstenschrot Sojabohnenmehl 


Stall I Stall II Stall III | Stall IV 


I. Periode 15. Ball ENGER | 103.0 111.5 104.5 98.0 
a 12, 1.— 8, 2. eh TI 81.0 82.0 19.5 
IM. 9. 2 2. 3. re I 111.5 90.0 98.5 
Zunahme während des ganzen Ver- 
suchs . . . a 278.0 304.0 276.5 276.0 
De Da = ge 
291.0 276.25 


Die Gewichtszunahme der Tiere kann als befriedigend bezeichnet 
werden. Das Ergebnis dieses Versuches spricht jedenfalls ebenso wie 
das des ersten Versuches dafür, daß Sojabohnenmehl für die Schweine- 
mast durchaus geeignet ist. 

Die Produktionskosten stellen sich für 100 kg Lebendgewicht im 
zweiten Versuch 

a) bei Gerstenschrot b) bei Sojabohnenmehl 
99.16 6 92.74. 

Die Zahlen stellen sich höher als im ersten Versuch, da die Preise 
für die Futtermittel in der Zwischenzeit eine erhebliche Steigerung er- 
fahren hatten. Auch bier hat sich die Mast mit Sojabohnenmehl wie 
im ersten Versuche ebenfalls billiger gestellt, als mit Gerstenschrot. 
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Bei der Untersuchung der Schmalzproben haben sich zwar kleine 
Abweichungen in der Jodzahl und der Verseifungszabl ergeben, die 
aber nach Ansicht des Verf. zu gering sind, um daraus einen Einfluß 
der verschiedenen Fütterung auf die Zusammensetzung des Fettes her- 
zuleiten. [Th. 91] Koeppen. 


Über die Verwertung der Trockenhefe durch die landwirtschaftlichen 
Nutztiere. 
Von W, Völtz,!) J. Pächtner und A. Baudrexel. 


Folgende Fragen versuchte Verf. durch die vorliegenden Versuche 
zu beantworten: 

1. Zu welchem Prozentsatz werden das Rohprotein und die übrigen 
Nährstoffe der Hefe verdaut? 

2. Wie groß ist der physiologische Nutzwert der Trockenhefe, 
d. h. also, wie viel Prozent der in Form von Trockenhefe zugeführten 
Energie sind für die Leistungen des tierischen Organismus verfügbar? 

3. Welche Hefemengen dürfen verfüttert werden ? 

4. Enthält die Hefezelle sämtliche Eiweißkörper und andere stick- 
stofhaltige Stoffe, die der tierische Organismus zur Deckung seines 
Bedarfs an stickstoffhaltigen Verbindungen nötig hat, oder ist das nicht 
der Fall? 

5. Kommt der Hefe auch eine Bedeutung als Genußmittel zu? 

6. Wird die Trockenhefe bei gleichzeitiger Verfütterung der etwa 
fehlenden stickstofffreien Nährstoffe in Form anderer stickstofffreier 
Substanzen eben so hoch ausgenutzt, wie andere Kraftfuttermittel mit 
gleichem Nährstoffgehalt? 

Es wurden praktische Fütterungsversuche und exakte Bilanzver- 
suche ausgeführt, um diese Fragen zu beantworten. Praktische Ver- 
suche wurden durchgeführt an Pferden, Schafen, Schweinen und Ratten, 
Stoffwechselversuche an Ratten und Schafen. 

Die ‚verwendeten Futtermittel hatten folgende Zusammensetzung: 


Trooken- Asche Organische Boh- Boh- Roh- Stickstofffreie 
substanz Substanz protein fett faser Extraktstoffe 


Baumwollsaatmehl 91.92 5.47 86.45 35.55 6.2 14.37 29.48 
Hefe . . . . 9.39 1.29 83.600 54.25 2.14 1.73 25.84 
Timotheeheu . . 91.6 5.86 85.85 10.50 1.9 29. 44.28 
Kartoffelsärke . 81.20 — 81.20 0.17 _ _ 81.08 
Kartoffelschnitzel 87.09 3.38 83.71 6.56 0.23 1.96 74.4 


t) Landwirtschaftliche Jahrbücher, 1912, Bd. 42, S. 193 ff. 
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Die wichtigsten Ergebnisse der ganzen Arbeit waren folgende: 

Im Mittel von fünf Grundfutterperioden an zwei Hammeln wurden 
für das schwedische Timotheeheu folgende Verdauungskoeffizienten 
benutzt: 


Organische Substanz . . . » 2 .2.2..2..60.6%, 
Rohprotein . 2 2. 2 0 2 ne nee. Hy 
Rohfett, inkl. Seifen . . . 2 2 222. 214 „ 
Rohfaser . . . ee O0 


Stickstoftfreie Extraktstoffe . . . . .... 569 „ 


Die Tiere erhielten im Mittel pro Körperkilogramm und Tag 0.6: q 
verdauliches Robprotein und 32.8 g nutzbare Calorien in Form von 
Timotbeeheu. Bei dieser Fütterung bestand nahezu Stickstoffgleich- 
gewicht. Der physiologische Nutzeflekt, ermittelt durch calorimetrische 
Bestimmungen im Futter, Kot und Harn, stellte sich auf 43.2 °/,. 

Die wäbrend der zwei Baumwollsaatmeblperioden gefundenen Ver- 
dauungsquotienten der einzelnen Nährstoffe weisen größere Differenzen 
sowohl untereinander, als auch mit den früheren Befunden anderer 
Autoren auf. Es ist vom Verf. bereits darauf hingewiesen worden. 
daß das verfütterte Baumwollsaatmehl in diätetischer Hinsicht nicht 
einwandfrei war; bei beiden Tieren waren während der Baumwollsanat- 
mehlperioden Gesundheitsstörungen zu beobachten, die sich in verringerter 
Freßlust, Polyurie (bei einem Tier) und hböchstwabrscheinlich zu den 
ungleichmäßigen bzw. abnormen Zahlen auch hinsichtlich des Energie- 
umsatzes führten. Verf. legt daher auf die in den Baumwollsaatmeb!- 
»erioden ermittelten Zahlen mit Recht keinen großen Wert; im übrigen 
empfiehlt er sogar große Vorsicht bei der Verfütterung dieses Kraft- 
futter. Während der Hefe-Kartoffelschnitzel-Stärkeperioden wurde an 
beiden Tieren eine erhebliche Verdauungsdepression der Rohfaser im 
Vergleich zu den zugehörigen Grundfutterperioden beobachtet, die rund 
12°, betrug. ‚Diese Verdauungsdepression der Rohfaser war trotz einer 
Verengerung des Nährstoffverhältnisses während der Hefe-Kartoffel- 
schnitzel-Stärkeperioden zu konstatieren. Offenbar wurde die gleichzeitiz 
mit der Hefe verabreichte Kartoffelstärke von den Mikroorganismen «= 
Verdauungstraktus der schwerer zersetzlichen Rohfaser vorgezogen. 
welche daher schlechter resorbiert wurde. Aus diesen Befunden ergibt 
sich für die Praxis der Schluß, daß bei einer Zulage von eiweißreichem 
Futter zu Rohfutterstoften eine gleichzeitige Verabreichung von leicht- 
löslichen Kohlehydraten bzw. von kohlehydratreichen Futtermitteln ın 
größerer Menge möglichst vermieden werden muß. Infolge der \Ver- 
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dauungsdepression der Rohfaser mußte natürlich auch der Wert für 
die Verdaulichkeit der organischen Substanz sinken; auch wurden die 
stickstoffhaltigen Nährstoffe der Zulage etwas schlechter resorbiert, als 
Verf. in den Versuchen am Menschen und an Tieren (Schaf und Hund) 
bei ausschließlicher Zulage von Hefe zum Grundfutter gefunden hatte. 

Im speziellen wurde bei den vorliegenden Versuchen für die Hefe- 
Kartoffelschnitzel-Stärkezulage im Durchschnitt der zwei Perioden für das 
Rohprotein der Verdauungsquotient 80.1 ermittelt, für die Hefe allein 
85.3 0/,, gegenüber 87.7°/, bei reiner Hefezulagee Für das Robhfett 
und die Rohfaser konnten die Verdauungskoeffizienten nicht bestimmt 
werden, schon in Hinsicht auf den geringen Gehalt der Hefe an diesen 
Stoffen. 

Der Stickstoffansatz während der Hefe-Kartoffelschnitzel-Stärke- 
perioden betrug im Mittel 2.66 9 pro Tag und Kopf entsprechend rund 
14%, der Zufuhr. 

Der physiologische Nutzeffekt der Hefe-Kartoffelschnitzel-Stärkezulage 
betrug im Mittel 71.4 %/,. In der Periode V, am Hanmel Nr. 8, bei 
Zulage von 150 g reiner Hefe zum Grundfutter wurden folgende Ver- 
dauungsquotienten gefunden: 


Organische Substanz . . 2 2.2.2..2.9.89, 
Zugeführte Calorien . . . 2 2 202.2 938 „ 
Rohprotein . . . 87.7 5 


Stickstofffreie Extraktstoffe . . . . . .1000 „ 


Für Rohfett und Rohfaser wurden die Quotienten aus Jen oben 
angegebenen Gründen nicht bestimmt. Der Stickstoffansatz betrug im 
Mittel 2.65 bzw. 3.1 g mehr pro Tag als in der zugehörigen Grund- 
futterperiode. Der physiologische Nutzwert der Hefe betrug im Durch- 
schnitt rund 84°,. Die Hefe ist also als ein sehr eiweißreiches und 
hochverdauliches Futtermittel anzusehen. 

Die praktischen Hefefütterungsversuche an Schafen, welche in 
zwei Gruppen die gleiche Nährstoffmenge erhielten, wie die zu den 
exakten Bilanzversuchen benutzten Tiere, und bei denen die Gewichts- 
veränderungen regelmäßig festgestellt wurden, ergaben hinsichtlich der 
höheren Verwertung der Hefe-Kartoffelschnitzel-Stärkezulage ini Vergleich 
zum Baumwollsaatmehl volle Übereinstimmung mit den Bilanzversuchen. 

Auch in Versuchen mit Arbeitspferden hat sich die Trockenhefe 
als ausgezeichnetes Kraftfuttermittel bewährt. Diese Versuche wurden 
zum Teil auf die Dauer eines Jabres ausgedehnt. Die Versuche er- 
gaben, daß mindestens die Hälfte des Körnerfutters durch eine in bezug 
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auf den Rohprotein- und Nährstoffgehalt gleiche Quantität an Trocken- 
hefe und Trockenkartoffeln ersetzt werden kann, bei gleichen Leistungen 
der Tiere und Erhaltung des gleichen Körpergewichts. 

Ausgezeichnet bewährte sich auch eine Kombination von Trocken- 
hefe und gekochten Kartoffeln mit ein wenig Gerste bei der Schnell- 
mast wachsender Schweine. Da diese Resultate bereits in dieser Zeit 
schrift mitgeteilt wurden, so genügt hier dieser Hinweis. Die Versuche 
an Ratten führten schließlich zu dem interessanten Resultat, daß es 
bei der Verabreichung der stickstoffhaltigen Nähıstoffe des Futters in 
Form von ausschließlich Hefe nicht nur gelang, Tiere längere Zeit am 
Leben zu erhalten, sondern die Hefe lieferte auch die stickstofl haltigen 
Stoffe für die Produktion von Milch und den Zuwachs junger Tiere. 
Es konnten maximale Mengen Hefe obne jede Komplikation gereicht 
werden. Ferner konnte gezeigt werden, daß die Hefe außerdem auch 
Genußstoffe enthält, deren Menge genügte, um den Bedarf des tierischen 
Organismus hieran zum mindesten durch Monate hindurch zu decken. 
Eine besondere Zukunft ist für die Trockenhefe in der Verwertung 
für die Aufzucht der Haustiere und speziell auch des Geflügels zu 
erwarten. Denn nach den von: Verf. nachgewiesenen Eigenschaften 
(Zusammensetzung, Verdaulichkeit, Ausnutzung und Bekömmlichkeit) 
liegt es sehr nahe, sie als besonders geeignetes Ersatzmittel für Milch- 
eiweiß anzusehen (einschließlich eines erheblichen Anteils der Milch- 
kohlehydrate und des Fettes), sobald ein teilweiser oder vollständiger 
Ersatz der Milch bei der Ernährung der Haustiere im Säuglingsalter 
in Frage kommt. Ebenso erscheint sie für die Geflügelzucht und Eier- 
produktion durch ihren hohen Gehalt an leicht assimilierbaren, phos- 
phorbaltigen Eiweißkörpern und Lecithinen hervorragend geeignet. 
Somit schließt Verf. mit dem schon des öfteren ausgesprochenen 
Wunsche: 

„Im Hinblick auf die ausnahmslos günstigen Erfahrungen bei der 
Verfütterung von Trockenbefe wäre es erwünscht, wenn das deutsche 
Gärungsgewerbe große Quantitäten eines so wertvollen Kraftfutter- 
mittels herstellte und dem heimischen Fuitermittelmarkt zuführte. Das 
wäre auch in volkswirtschaftlicher Hinsicht wichtig, weil jede infolge 
stärkeren Angebots der heimischen Industrie bewirkte Einschränkung 
des Imports von Futtermitteln aus dem Auslande nur begrüßt werden 
kann, | [Th. 90] Volhard. 
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Über den Einfluß der Lagerung und Trocknung auf die Beschaffenheit 
und Backfähigkeit des Weizenmehles. 


Von M. P. Neumann.) 


Der Verf. verfolgte die stofllichen Umbildungen bei der Lagerung 
von Getreide und Mehl, um zunächst auf Grund chemischer Analysen 
und Backversuche ein Gesamtbild von den Umwandlungen der Mehl-. 
bestandteile zu gewinnen und um dann festzustellen, ob eine willkür- 
liche Beeinflussung möglich is. Die Versuche ergaben, daß der 
Wasserentzug aus dem frisch geernteten Getreide einen ganz wesent- 
lichen Einfluß auf das Verhalten der Mehle ausübt, und daß dieser 
Wasserentzug die erste wichtige Bedingung für gewisse notwendige 
Umsetzungen darstellt. Bei der Trocknung nimmt die diastatische 
Kraft ab. Der Klebergehalt sinkt bei schneller Wasserabgabe; dabei 
wird der Kleber zu einer kurzen, festen Masse, während er vorher sehr 
weich und klebend war. In der Bäckerei erwies sich das aus frischem 
und feuchtem Weizen hergestellte Mehl als unbrauchbar; es lieferte 
einen schmierigen Teig, der keine Gare vertrug und ein unansehnliches, 
mangelhaft gelockertes Gebäck ergab. | 

Eine längere Lagerung bewirkte unter allen Versuchsbedingungen 
eine Vervollkommnung der Backfähigkeit. Trotz der verschiedenartigen 
Behandlungsweise des Weizens wie auch der Mehle konnte der Charakter 
des Versuchsmaterials nur wenig beeinflußt werden. Es gelang nur, 
die extremsten Übelstände durch die Lagerung abzuschwächen, keines- 
wegs völlig aufzuheben. (Te. 20) M. P. Neumann. 


Gärung, Fäuinis und Verwesung. 
Untersuchungen über die Physiologie denitrifizierender Bakterien. 
_ Von H. von Caron.?) 
Den eigentlichen Versuchen werden zunächst allgemeine Be- 
trachtungen über Vorkommen, Isolierung und Nährstoffanspruch der 
Denitrifikationsbakterien vorausgeschickt. Alsdann folgen orientierende 


1) Zeitschrift für das ges. Getreidewesen 1911, Nr. 4. 
2) Centralblatt für Bakteriologie usw., Abt. II, Bd. 33, S. 62, 1912. 
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Vorversuche über die Nitratreduktion im Boden bei Gegenwart von 
verschiedenen Energiequellen, wie Dextrose, Strob, Kompeoststroll und 
Cellulose, welche über die Brauchbarkeit derselben für die nitratredu- 
zierenden Organismen in qualitativer und quantitativer Beziehung all- 
gemeine Aufschlüsse geben sollten. Daran schließen sich endlich die 
eigentlich physiologischen Versuche mit drei Vertretern denitrifizierender 
Bakterien, Bacterium Hartlebi, Bacillus pyocyaneus und B. fluorescen:s 
liquefaciens. Die wichtigsten Ergebnisse werden vom Verf. am Schluss 
der Arbeit wie folgt zusammengefaßt: 

Nitratrückgang im Boden bei Mischkulturen: 1. a) Dex- 
trose ist zur Nitratreduktion im Boden eine äußerst geeignete Kohlen- 
stoffquelle. b) Die Bakterien verwenden für eine gleiche Leistung hin- 
sichtlich der Nitratumsetzung nicht immer dieselbe Menge an Energie- 
material. Sie geben um so verschwenderischer mit der Kohlenstofl- 
quelle um, je mehr ihnen davon zur Verfügung steht. 2. a) Frische: 
Stroh ist ebenfalls eine brauchbare Kohlenstoffquelle, wenn auch nicht 
in dem Maße wie Dextrose. In Verrottung begriffenes Stroh oder 
Kompoststroh büßt an wirksamen Bestandteilen für die nitratzersetzen- 
den Organismen mit dem Fortschreiten des Verrottungsprozesses mehr 
und mehr ein. Es wird deshalb weniger Nitrat bei Gegenwart von 
Kompoststroh zersetzt. b) Bis zu einem gewissen Maximum steigt die 
Menge des umgesetzten Nitrats pro Einheit Finergiequelle bei steigen- 
der Nitratgabe (siehe 1 b). 3. Auch Cellulose kann in Mischkulturen 
als Energiequelle dienen, wenn sie auch weit hinter den beiden ersten 
Materialien zurücksteht. Mit der Vermehrung dieser Krafiquelle gebt 
auch eine Beschleunigung des Nitratrückganges Hand in Hand. 

Einfluß des Sauerstoffs der Luft auf die Denitrifikation: 
4. Die ausgeführten Wasserstoffdurchleitungsversuche beweisen, daß der 
Eintritt eines erheblichen Stickstoffverlustes auf denitrifizierende Bakite 
rien zurückzuführen ist, die im Boden bei ihnen zusagenden Bedingungen 
(Anwesenheit einer Energiequelle und zugleich von Nitrat bei Luft- 
abschluß) über alle anderen Bakterien die Oberhand gewinnen. 5. Der 
Wasserstoff spielt bei diesen Versuchen die gleiche Rolle wie zu hobe 
Feuchtigkeit des Bodens, also darf daraus geschlossen werden, dals 
jede Art eines Luftabschlusses im Boden Denitrifikation (Stickstofl- 
entbindung) hervorrufen kann. 6. Die verschiedensten denitrifizierenden 
Organismen scheinen sich hinsichtlich der Wirkung des Sauerstoff- 
abschlusses gleich zu verhalten, da außer bei Mischkulturen auch bei 
den Reinkulturen der stärksten Repräsentanten der Denitrifikatoren 
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(Bac. pyocyaneus und Bac. fluorescens) in Erde erhebliche Stickstoff- 
verluste eintreten. 7. Gleichzeitig mit der Zunahme des Luftzutritts 
findet auch ein Wachsen der Eiweißbildung statt, die ihrerseits wieder 
eine Steigerung des Verbrauchs an Energiematerial hervorruft, da zum 
Eiweißaufbau auch Energiematerial notwendig ist. 8. Aus den ver- 
schiedenen Versuchen geht hervor, daß die Größe des Luftzutritts auf 
das gegenseitige Verhältnis zwischen Ansatz und Une 
keine Wirkungen zu äußern scheint. 

Die Abhängigkeit der Denitrifikation vom Energiemate- 
rial: 9. Die drei untersuchten Bakterien (B. Hartlebi, pyocyaneus und 
‘fluorescens) vergären nicht immer bei wechselnden Nitratgaben die einer 
bestimmten einheitlichen Kobhlenstoffmenge entsprechende Nitratmenge. 
10. Das optimale Verhältnis zwischen Kohlenstoff- und Stickstoffquelle 
(Dextrose und Nitrat) liegt scheinbar für B. pyocyaneus und B. fluo- 
rescens bei 1°, Dextrose und 1.65%, KNO,. 11. Die Reduktions- 
intensität ist bedingt durch das Verhältnis des Nitratvorrats zur Kohlen- 
stoffquelle Infolge geringerer Reduktionsintensität nimmt die vergorene 
Menge Nitrat mindestens um den vierten Teil ab, wenn das gebotene 
Nitrat nur ?/,, der vorhandenen Kohlenstoffverbindung beträgt. 12. Das 
Maximum der Nitratkonzentration liegt für Bac. Hartlebi nicht bei 0.4 
bis 0.5 KNO,, sondern darf noch höher angenommen werden. 13. Alle 
Bakterien gehen umso verschwenderischer mit der Koblenstoffquelle um, 
je mehr ihnen davon zu Gebote steht (siehe 1 b). 14. Bei Zucker- 
konzentrationen, Jie über 1 bis 2°, liegen, tritt eine Depression der 
Denitrifikation ein, da durch Säurebildung (Fettsäuren) eine Hemmung 
der Lebenstätigkeit der drei Bakterien hervorgerufen wird, die stärker 
ist als die durch Bildung von kohlensaurem Alkali. 15. Mit zu- 
nehmender Konzentration der Dextrose wird auch der Umsatz derselben - 
durch die drei Bakterien erhöht (siehe 1 b und 13). 16. Außer dem 
Faktor Luft beeinflußt auch die Menge des zur Verfügung stehenden 
Energiematerials die Höhe der Stickstoffentbindung bzw. Eiweißbildung. 
Je höher die Nitratkonzentration lag, ein um so größerer Unterschied 
trat infolge der verschiedenen Dextrosekonzentrationen in der Eiweiß- 
bildung hervor. 17. Im Gegensatz zu der Wirkung eines verschiedenen 
Luftzutritts auf das Verhältnis zwischen Ansatz und Energiematerial- 
umsatz steht der Einfluß der Kohlenstoffmenge. Das gegenseitige Ver- 
hältnis ist hier bei verschiedenen Konzentrationen der Kohlenstoffquelle 
ein sehr ungleiches, während die Größe des Luftzutritts auf dasselbe 
keinen Einfluß ausübte. 18. Was die quantitative Ausnutzung anderer 
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Energiequellen für die Nitratumsetzung bei den untersuchten Bakterien- 
formen betrifft, so erwies sich Kalkeitrat bei Zugrundelegung der Zitronen- 
säure in der Berechnung als ebenso brauchbar wie Dextrose, weniger 
geeignet war Natriumeitrat. Alkohol kann als ausgezeichnete Energie- 
quelle angesehen werden; die Ausnutzung war noch besser als die der 
Dextrose. 

Für die Landwirtschaft ergibt sich aus den Versuchen die Be- 
stätigung der öfters ausgesprochenen Regel, daß in gut durchlüfteten, 
lockeren, nicht zu feuchten Böden bei Gegenwart von nicht zu großen 
Mengen an organischer Substanz und an Nitrat Stickstoffverluste durch 
Denitrifikation nicht zu fürchten sind. [G8. 60) Richter. 


Über die Beschleunigung der Lebenstätigkeit höherer und niederer 
Pflanzen durch kleine Giftmengen. 
Von Edwin Broun Fred.?) 

Um den mechanischen, chemischen und biologischen Einfluß ver- 
schiedener antiseptischer Mittel auf die Lebenstätigkeit von Pflanzen zu 
studieren, stellte Verf. eine Reihe von Versuchen in Rein- und Misch- 
kulturen von Bakterien an, bei denen der Einfluß der Gifte auf die 
Zahl und Vermehrung der Bakterien klargestellt werden sollte. In 
weiteren Versuchen wurde durch chemische Untersuchungen geprüft, ob 
die freien Stickstoff bindenden Bakterien durch Zusatz von Koblen- 
hydraten und Giften zum Boden zu einer vermehrten Stickstoffbindung 
angeregt werden können. Die gleichen Prüfungen wurden für nitri- 
fizierende und denitrifizierende Bakterien durchgeführt, und schließlich 
wurde noch der Einfluß von flüchtigen Antisepticis, Schwefelkohlenstof 
und Äther auf solche Pflanzen festgestellt, die auf durch Hitze voll- 
ständig sterilisiertem Boden gewachsen sind. 

Die überaus umfangreichen Untersuchungen führten zu folgenden 
Ergebnissen: 

1. Die mechanische und chemische Wirkung der flüchtigen Antı- 
septica kommt bei der Steigerung der Ernte kaum in Betracht, und die 
Wirkung der Gifte muß im großen und ganzen als eine biologische 
bezeichnet: werden. 

. 2. Die in den Versuchen 1 bis 5 nachgeprüften Bakteriengifte: 
Äther, Schwefelkohlenstoff, Kaliumdichromat, Kupfersulfat und Salvarsan 


t) Centralbl. f. Bakt. 1911, Bd. 31, S. 185 bis 245. 
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zeigen bei Zählversuchen alle eine wachstumfördernde Wirkung auf 
niedere Organismen, wenn sie in entsprechender Verdünnung zugesetzt 
werden. a 

3. Diejenige Verdünnung, welche die stärkste Vermehrung hbervor- 
ruft, war bei den einzelnen Substanzen und einzelnen Bakterienformen 
verschieden. 

4. Der Zeitpunkt der maximalen Wirkung hängt von der Genera- 
tionsdauer der Mikroorganismen und der Stärke des Giftes ab. 

5. Folgende Organismengruppen wurden in Zählversuchen geprüft 
und reagierten hinsichtlich ihrer Vermehrung auf Giftreiz: Azotobacter, 
denitrifizierende, ammoniakbildende, fäulniserregende Bakterien und 
Hefen. | | 

6. Äther, in geeigneten Mengen zu Mischkulturen von Azotobacter 
im Boden zugesetzt, verursachte eine deutlich gesteigerte Stickstoff- 
bindung. | | 

7. Äther und Schwefelkohlenstoff verursachten in Reinkulturen 
von Azotobacter eine Erhöhung der Stickstoffbindung, jedoch ist die- 
selbe bei weitem schwächer als in Mischkulturen. Diese Beobachtung 
an Reinkulturen zeigt, daß Azotobacter selbst durch Äther und Schwefel- 
koblenstoff zu erhöhter Stickstoffbindung gereizt wird. Daß die Er- 
höhung der Stickstoffbindung in Mischkulturen nach Zusatz der ge- 
nannten Gifte höher ist als in Reinkulturen, deutet darauf hin, daß 
Azotobacter widerstandsfähiger gegen die Gifte ist, wie die anderen 
Bodenbakterien, und daß er deshalb im Konkurrenzkampf um das 
Energiematerial gegen die anderen Bakterien bei Giftzusatz begünstigt 
ist. Äbnlich erklärt Hiltner die Schwefelkohlenstoffwirkung in bezug 
auf die Luftstickstoffbindung. In gewöhnlichem Boden spielt aber die 
Erhöhung der Stickstoffbindung durch CS, und ähnliche Stoffe keine 
wichtige Rolle, weil es. dort meist an Energiematerial für die stickstofl- 
bindenden Bakterien fehlt. 

8. Das Wachstum der denitrifizierenden Bakterien wird durch 
Antiseptica verlangsamt, nach Zugabe sehr kleiner Mengen wurde jedoch 
einmal in schwachem Grade die entgegengesetzte Wirkung beobachtet. 
Nach Hiltner sollen die nitratreduzierenden Bakterien sehr empfindlich 
auf Antiseptica reagieren und nach Behandlung des Bodens mit CS, 
soll diese Gruppe von Bakterien erst einige Monate nachher wieder zu 
ibrer normalen Zahl zurückkehren. Dieses stimmt wieder nicht mit 
meinen Resultaten der Zählversuche überein, den chemischen Unter- 


suchungen der Cellulose- und Citratversuche, sowie der Reinkultur- 
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versuche mit B. pyocyaneus; Äther und Schwefelkohlenstoff hielt die 
Nitratreduktion hier kurze Zeit zurück, aber diese Periode ist bald vor- 
bei, und die Reduktion verläuft dann ebenso schnell wie vorher. 

Auch die Denitrifikation spielt indessen in normalem Boden keine 
wichtige Rolle, weil keine Kohlenstoffquelle vorhanden ist. Demnach 
hat auch hier Hiltner nicht Recht hinsichtlich Erklärung der Schwefel- 
kohlenstoffwirkung. 

9. Wie sich herausstellte, ist Natriumcitrat (neutral) eine aus- 
gezeichnete Kohlenstoffquelle für denitrifizierende Bakterien, doch nicht 
für Stickstoffbindung, also tritt bei Verwendung dieser Quelle keine 
Verschleierung der Denitrifikation durch Stickstoff bindung ein. 

10. In gewöhnlichem Boden wird die Nitrifikation durch Anwen- 
dung von Äther zuerst verzögert, später jedoch stark beschleunigt. 

11. Eine Steigerung der Ammoniakbildung, wie Russel und 
Hutchinson sie bei Entfernung der Amöben durch Toluol bemerkt 
haben wollen, fand bei Entfernung der Amöben durch Erhitzen nicht statt. 

12. Eine Zerstörung toxischer Substanzen im Boden nach Zugabe 
flüchtiger Antiseptica wurde nicht beobachtet. 

13. Die fördernde Wirkung von CS, und Äther auf Pflanzen- 
wachstum in sterilem Boden wurde festgestellt, wobei allerdings eine 
nachträgliche Infektion des Bodens nicht ganz vermieden werden konnte. 

Die Resultate dieser Arbeit lauten daber zusammengefaßt: Das 
vermehrte Wachstum der Pflanzen nach Zugabe von Giften zum Boden 
beruht wesentlich auf einer Reizwirkung auf die Pflanze selbst, ver- 
bunden mit einer gleichen Wirkung auf die niederen Organismen. Diese 
Untersuchungen bestätigen somit das alte physiologische Gesetz, dal: 
Stoffe, die in größeren Mengen auf Lebewesen giftig wirken, in kleinen 


Mengen denselben Organismus zu kräftigerer Lebensäußerung reizen. 
(G&. 28) Beytbie:. 


Über die Wirkung von Äther und Schwefelkohlenstoff auf höhere und 
niedere Pflanzen. 
Von Alfred Koch.!) 

Die Ansicht des Verf., daß die durch Schwefelkoblenstoff ver- 
ursachte Ertragsteigerung zum Teil auf einer durch das Gift ausgeübten 
Reizwirkung beruhe, ist von Hiltner mit dem Hinweise bestritten 
worden, daß die nach: Schwefelkoblenstoffbehandlung gewachsenen 


2) Centralbl. £. Bakt. 1911, Bd. 31, S. 175. 
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Pflanzen grüner seien, und daß es sich sonach lediglich um eine Stick- 
stoffwirkung bandlee Zur Unterstützung seiner Auffassung berichtet 
nun Koch über einige neuere Beobachtungen, welche für die Existenz 
einer Reizwirkung sprechen. 

Auf einer mit 400 ccm Schwefelkoblenstoff pro 1 qm behandelten 
Parzelle des Göttinger Versuchsfeldes zeigte sich ein üppiges Wachs- 
tum von Unkraut, während sich auf einer benachbarten ohne Schwefel- 
kohlenstoff belassenen Parzelle und auch auf einer dritten mit Chili- 
salpeter gedüngten Parzelle nur wenige Unkrautpflanzen entwickelt 
batten. Insgesamt wurden auf der 4 gm großen Parzelle fast fünfmal 
soviel Unkrauttrockensubstanz und fast dreimal soviel Stickstoff geerntet, 
ala auf der ohne Schwefelkohlenstoff belassenen, ja selbst der mit Chili- 
salpeter behandelten Parzelle. 

Er schließt daraus, daß der Schwefelkohlenstoff ruh&nde Unkraut- 
samen zur Keimung anregt, worauf die Keimlinge dann üppig weiter 
wachsen, daß hingegen starke Stickstoffdüngung diese keimungsanregende 
Wirkung nicht hat. 

In ähnlicher Weise fand Sirka, daß ein Zusatz von Schwefel- 
koblenstoff zu vollgedüngten Maulbeerpflanzen die Ausbeute an Blättern 
um 44°, steigerte, während eine Extragabe von Natriumnitrat in Topf- 
versuchen nur von geringem Nutzen war. Auch Egorow schließt aus 
der Weachstumsbeschleunigung, welche an etiolierten Keimlingen von 
Cucurbita Pepo und Heliantbus annuus nach der Behandlung mit 
Schwefelkohlenstoff und Ather beobachtet wurde, daß diese Mittel einen 
stimulierenden Einfluß auf die Pflanzen ausüben. 

Um die Einwirkung von Äther auf die Pflanzenentwicklung zu 
studieren, bat Koch in den Jahren 1907 und 1908 Versuche mit 
Buchweizen und mit Senf angestellt und ebenfalls eine Steigerung der 
Ernte an Gesamttrockensubstanz und, wennschon in geringerem Maße 
auch an Stickstoff beobachtet. Wurden allerdings in die gleichen Töpfe 
nach der ersten Ernte nochmals Keimlinge eingesetzt, so fand keine 
Steigerung der Erträge mehr statt, wahrscheinlich weil der Boden durch 
das erste Wachstum zu sehr erschöpft war. 

Immerbin war zu folgern, daß die Wirkung des Äthers auf die 
erste Ernte erbeblich, die Nachwirkung hingegen gering ist, und daß 
die Wirkung, in gleicher Weise wie beim Schwefelkohlenstoff, mit der 
Höhe der Ätherdosis zu steigen scheint. Die letztere Annahme wurde 
noch durch besondere Versuche bestätigt. Aus dieser Tatsache zieht 
Verf. den Schluß, daß der Äther nicht durch Abtötung schädlicher 
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niederer Organismen erntevermehrend wirkt, weil dann die bessere 
Wirkung der größeren Menge unverständlich wäre, da schon die kleinere 
Menge zur Vernichtung der schädlichen Organismen ausreichte. Daß 
Äther ebenso wie Wasserstoffsuperoxyd gar nicht sterilisiernd wirkt 
und u. a. die Knöllchenbakterien unbeeinflußt läßt, ist übrigens schon 
von Nobbe und Richter nachgewiesen worden. Verf. betrachtet nach 
dem allen auch die Wachstumssteigerung durch Äther als eine Reiz- 
wirkung und führt noch als weitere Stütze bierfür die Untersuchungen 
von Johannsen über die Anwendung von Äther bei der Frühtreiberei 
und neuere Versuche von Jesenko an, bei denen Zweige von Holz- 
gewächsen durch Einpressen von Äther oder Alkobol zum schnelleren 
Austreiben gebracht wurden. 

Um die Wirkung des Äthers auf die Nitrifikation zu prüfen, 
wurden 18 kg feuchten Lehmbodens in Vegetationsgefäßen mit 2 g 
Ammoniumsulfat pro 1 kg Boden vermischt und darauf in einige bis 
zur Mitte der Füllung reichende Löcher 200, resp. 500 g Äther ein- 
gegossen. Nach dem Zudrücken der Löcher und längerer Aufbewah- 
rung im Freien wurde in mehrmonatlichen Zwischenräumen der Nitrat- 
stickstoff bestimmt. Es ergab sich, daß die Nitrifikation durch die 
Ätherbehandlung zunächst verlangsamt wurde und sich erst all- 
mählich auf die Höhe der Nitrifikation in den ätherfreien Töpfen 
erhob, ohne diese zu übersteigen. Danach muß es als ausgeschlossen 
bezeichnet werden, daß die durch Ätherzusatz verursachten Ernte- 
erhöbungen auf einer Steigerung der Nitrifikation, Luftstickstoffbindung. 
Bodenstickstöffaufschließung oder auf einer Verminderung der Denitrit- 
kation beruht. 

Mit Hefe angestellte Versuche, bei denen nach Zusatz wechseln- 
der Äthergaben die Menge der entwickelten Kohlensäure gemessen 
wurde, ergaben, daß bei schwacher Hefeaussaat die Gärtätigkeit durch 
eine Reizwirkung kleiner Ätherdosen erhöht wurde. 

Mit Schwefelkohlenstoff konnten ähnliche Resultate nicht erzielt 
werden, trotzdem Goerner sich ein Varfahren zur Erhöhung der Aus- 


beute durch Schwefelkoblenstoffzusatz hat patentieren lassen. 
[Gä. 27) Beytbien. 
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Bildung von Caloiumcarbenat im Boden durch Bakterien. Von C. T. 
Gimingham!). Nicht nur durch Bodenorganismen wird das Calciumoxalat 
in Carbonat verwandelt, sondern auch eine anaerobe Bakterie soll nach Potter 
zu dieser Umsetzung betähigt sein. Zu entsprechenden Versuchen benutzte 
Verf. folgende Lösung: 1000 Leitungswasser 1 NaCl, 1 (NH,),SO,, 0.5 KH,PO,, 
0.23 MgSO,, 1 Glukose, 0.2 Calcium. Je 50ccm wurden mit 0.5g Erde geimpft. 
Nach 3 bis 5 wöchiger Kultur bei 25° war gewöhnlich das Oxalat verschwunden 
und ein kristallinischer, aus CaCO, bestehender Belag an den Wandungen 
der Versuchsgefäße nachweisbar. Von den geprüften Reinkulturen erwies 
sich Azotobacter chroococcum imstande, das Oxalat in Carbonat zu verwandeln, 
welcher Prozeß selır langsam vonstatten ging. Von den Rohkulturen aus- 
gehende Isolierungsversuche blieben zunächst ohne Erfolg. Als au Stelle der 
künstlichen Nährlösungen mit etwas Calciumoxalat versetzter Erdextrakt benutzt 
wurde, erhielt man eine prompte Carbonatbildung, und auch die Abimpfungen 
führten zu dem erwünschten Resultat. Auf gewöhnlickem Agar bzw. auf 
Gelatine sollen vom Verf. 6 Typen Oxalat oxydierender Bakterien isoliert 
worden sein. Potters Angabe betr. anaerobe Carbonatbildung konnte nicht 
bestätigt werden. (Bo. 97] B. Müller. 


Einwirkung von frischem und stark verfaultem Stallmist auf das Pflanzen- 
waohstum. Von E.B. Fred?°). Die in früheren Versuchen gefundene Ernte- 
verminderung bei gleichzeitiger Gabe von Salpeter und frischem Stallmist ist 
im zweiten Jahre in denselben Böden nicht mehr nachweisbar. Die Ernteu 
sind sehr gering, aber bei den ursprünglich mit frischem Stallmist behandelten 
Erden höher als ohne diesen. — Mischkulturen von Bac. denitrificans und Bac. 
radicicola zeigten die gleiche Denitrifikatien wie Reinkulturen. Sojapflanzen 
wurden durch trischen Stallmist nicht ungünstig beeinflußt. Die Mittelwerte 
der Ernten von je 5 Toptversuchen mit verschiedenen Salpetergaben betragen 
bei Salpeter allein 23g, Salpeter + frischem Dünger 309g, Salpeter T altem 
Dünger 40g. — Schwetelkohlenstoff ergab in Topfversuchen im Durchschnitt 
85g Senf bei CS,-Behandlung gegen 369g bei Stallmistgabe. - 

| (D. 94] B. Müller. 


Zur Kenntnis der Rolle der Katalase In den Pflanzen. Von W. Zaleski 
und A. Rosenberg?°). Äther- und Acetonextraktion der verschiedenen pflanz- 
lichen Objekte (etiolierte Keimpflanzen von Vicia Faba, Kartoffelknollen, Samen 
usw.) schwächte die Wirksamkeit der in ihnen enthaltenen Katalase. Noch 
schädlicher wirkten auf die Katalase eine Extraktion mit Athylalkohol und 
besonders Methylalkohol. Hemmend verhielten sich ferner Pyrogallol, Resorcin, 
verschiedene Alkaloide, Antiseptika und Aminbasen. Auch das Lecithin 
schwächte die Katalasewirkung nicht unbedeutend. Nur die alkalische Reaktion 
des Mediums wirkte fördernd ein. 

Aus der Tatsache, daß zugleich mit der Steigerung der Energie der 
Oxydationsprozesse während der Keimung der Samen und der Verwundung 
der Knollen auch eine Vermehrung der Katalasemenge stattfindet, schließen 
die Verff., daß die Katalase in einer gewissen Beziehung zu den Oxydations- 
prozessen des Organismus steht. Anderseits kann der Parallelismus zwischen 
der Katalase und den Oxydationsprozessen kein vollständiger sein, da die 


!) Journ. of. Agri ult Science, Vol. (4) 1911, S. 145 nach Centralblutt für Bakteriologie 
1912, Nr. 15:16, S. 879. 

®: Ann. Rep. Viryinia Exp. Stat. 1109 10. S. 142 nach Centralblatt f. Bacteriologie 1812. 
Nr 15116, S. 377. 

3) Biochem. Ztschr. !911, 33, S. 1; nach Bot. Centralbl. 1912, Bd. 119, S. 431. 
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Wirksamkeit der Katalase in Blättern von Vicia Faba, die mit Zucker 
ernährt wurden, erheblich abgeschwächt war, obwohl die Energie der OxyJa- 
tionsprozesse in diesem Falle zunimmt. (Pf. 238) Richter. 


Über die sogenannte Atmung der zerriebenen Samen. Von L. Iwanoft'). 
Pulverisierte Erbsensamen ee bei Toluolzusatz starke CO,-Ausscheidung. 
was dafür spricht, daß die Kohlensäure ausschließlich durch Enzyme frei ge- 
macht wird, und daß, ähnlich wie bei der Hefe-Zymase, eine alkoholische 
Gärung vorhanden ist. Zum Nachweis des Alkohols wurde Erbsenmehl nach 
der Bestimmung der Kohlensäure im Luftstrom mit Wasser verdünnt und 
zweimal destilliert, wobei Toluol und Alkohol übergehen und sich dann trennen 
lassen. Der Alkohol wurde mittels Pyknometer bestimmı. ; 

Verf. sucht ferner festzustellen, daß im Erbsenmehl die alkoholische 
Gärung durch ein Enzymsystem hervorgerufen ist, in dem Koenzym enthalten ist. 

Die Annahme, die alkoholischen Gärungen bei Hefe und Erbsenmehl 
seien miteinander identisch, führen Verf. zu der Vermutung, die Gärung 
könnte mit einer Synthese von Organophosphorsäure verbunden sein, wofür 
Verf. jedoch bisher keine Beweise zu erbringen vermochte. 

(Pf. 247) B. Müller. 


Dörrfieckenkrankheit des Hafers.. Von H. Zimmermann?) Auf Grund 
seiner in Mecklenburg gemachten Beobachtungen gibt Verf. eine Ergänzung 
früherer Mitteilungen anderer Autoren über die Dörrfleckenkrankheit des 
Hafers.. Die Haferblätter bekommen rot umrandete, bleichwerdende, breite 
Flecke, die sich vergrößern und schließlich ein Schlaffwerden und Knicken 
des Blattes bewirken. Parasiten waren nicht nachzuweisen, wohl aber eine 
mehr oder minder schwache Erkrankung der Wurzeln. Die Krankheit tritt 
als Folgeerscheinung einer voraufgegangenen zu reichlichen Kalkdüngung, 
namentlich mit Scheideschlamm, aut und zwar auf säürearmen, leichten Sand- 
böden, schwarzem Sand, leichtem Boden mit Sogsand als Untergrund, feinem 

uffigen Sand, Wiesenmoorboden nach später Aussaat, dagegen nicht anf 
indiegeren, lehmigen Böden. Der verursachte Schaden ist in den einzelnen 
Jahren sehr verschieden stark, mitunter recht beträchtlich. Auch die Trocken- 
fäule der Rüben zeigte sich namentlich auf leichteren Böden bei starken Kal- 
kungen, ebenso die Neigung zur Schorfbildung bei gewissen Kartoffelsorten. 
Es ist also Vorsicht gegenüber allzugroßen und falschen Kalkungen auf be- 
stimmten Böden geboten. [Pf. 262] B. Müller. 


Der Keimverzug bei den Koniferen und hartschaligen Leguminosensamen. 
Von Georg Lakon?). Der Keimverzug vieler land- und forstwirtschaftlich 
wichtigen Samen hängt zusammen mit ihrem anatomischen Bau, der eine 
sogenannte Hartschaligkeit verursacht. In diesem Falle, wie es an Gleditschra 
triacanthos gezeigt wird, läßt sich durch geeignete Behandlung die harte 
Samenschale verletzen oder erweichen, so daß die Quellung und die darauf 
folgende Keimung schneller vor sich gehen. Bei den schwer keimenden 
Koniferensamen, Pinus silvestris, P. strobus, P. Pence, P. Cembra muß der 
Keimverzug nach den Untersuchungen des Verf. dagegen andere Ursachen 
haben. Der anatomische Aufbau ist ohne besondere Einrichtungen, die die 
Wasseraufnahme erschweren künnten. Diese findet so schnell statt, daß in 
den ersten 24 bis 45 Stunden das Maximum der Quellung fast erreicht ist. 


!, Ber. Deutsch. Botan. Gesellsch. Bd. 29, 1911, 8. 568, nach Oentralblatt f. Bakteriologie, 
1912, Nr. 15 16 S. AR. 


*) Mitt. d. Deutsch. Landw. Ges., 26. Jahrg. 1011, 9. 345, nach Zeitschr. f. Ufanzenkr.nk- 
heiten 1912, Heft 4, S. 225. | 


5) Naturw. Zeitschr. f. l’orst- u. Landwirtschaft %, 1911, 326, n. Zeitschr. f. Pflanzenkrapk- 
beiten, 1912, Heft 4, T. 225. 
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Das Anfeilen und Abbeizen hat keinen Einfluß auf die Wasseraufnahme. Der 
Vert. schließt daraus, das der Keimverzug der Koniferensamen auf inneren 
Verhältnissen beruhe. Versuche zu ihrer Beseitigung, die in diesem Sinne 
ausgeführt wurden, sind bisher ohne Erfolg geblieben. 

[Pil. 263] B. Müller. 


Die Ermittelung des Wassergehaltes im Getreide und in seinen Mahlpro- 
dukten. Von A. Fornet!). Der Verf. beschreibt ein Verfahren, welches die 
übliche Methode der Wasserbestimmung in Getreide und Mahlprodukten ganz 
erheblich abkürzt und vereinfacht. Der zur Erhitzung der Substanzen dienende 
Heißlufttrockenschrank ist durch geeignete Auskleidung mit. Asbest so konstruiert, 
daß bei der vom Verf. angegebenen Temperatur von 160° und einer Dauer 
von 10 Minuten keine Bräunung uud Zersetzung der Substanzen eintritt. Die 
Wägung geschieht auf einer nach dem Prinzip der bekannten Briefwage 
konstruierten Wage. Zur Aufnahme der zu untersuchenden Proben dient eine 
Nickelschale, in welcher auch die Erhitzung vorgenommen wird. Der Gewichis- 
verlust wird direkt in Prozenten an der Skala der Wage abgelesen, so daß 
die Berechnung des Wassergehaltes fortfällt. Die Methode ist durch, ihre 
Vorzüge von großem Wert für die Praxis, zumal die Ergebnisse gute Uber- 
einstimmung mit den nach der allgemein üblichen Methode ermittelten auf- 
weisen. [Te. 23) M. P. Neumann 


Über die Aal Kar Plasmaelweißes bei Hefen und Schimmelpiizen. Von 
Felix Ehrlich?). Verf. untersuchte die Frage, welche Zerfallsprodukte des 
Zuckers der Hefe die Eiweißsynthese aus Aminosäuren ermöglichen und ob 
überhaupt einfacher gebaute Kohlenstoffrerbindungen an Stelle des Zuckers 
treten können. 

Mehrere Kultur-Heferassen wurden auf Nährboden überimpft, die außer 
Salzen als Stickstoffquelle Tyrosin und als Kohlenstoffquelle Weinsäure, Milch- 
säure und Ameisensäure in Form der Natriumsalze, Glycerin oder Methyl- 
alkohol enthielten. Es gelang nicht, die Hefen auf diesen Nährböden zum - 
Wachstum zu bringen. Die „wilde“ kahmhautbildende Hefe, Willia anomala, 
entwickelte sich in Rohrzucker-, Glycerin- und Methylalkohol-Nährböden üppig 
unter Bildung von 'Tyrosol aus Tyrosin. Es zeigte sich somit, daß der Koblen- 
stoff der Aminosäure nicht verwertet wird. Die Fähigkeit der Willia-Hefe, 
die Alkohole zum Plasmaaufbau zu verwerten, beruht wahrscheinlich auf ihrer 
Oxydationswirkung. 

Ganz analog der Willia-Hefe verhielten sich Schimmelpilze, Oidium lactis, 
Rhizopus nigricans u. a. 

Kulturhefen, die aus oben genannten Substanzen keinen Kohlenstoff 
entnenmen können, vermochten Brenztraubensäure als Kohlenstoffquelle zu 
verwerten. [G&. 68] B. Müller 


Die Zersetzung von Harnstoff, Harnsäure, Hippursäure und Glykokoli durch 
Schimmelpilze. Von Alexander Kossuwicz?). Verf. benutzt kleine Erlen- 
meyerkölbchen mit je 50g der unten angeführten Nährlösung zu seinen Ver- 
suchen. Die sterilisierten Kölbchen wurden mit Reinkulturen folgender Pilze 
beimpft: Botrytis bassiani, Penicillium crustaceum, Mucor Boidin, Cladosporium 
herbarum, Phytophthora infestans, Penicillium brevicaule, Aspergillas glaucus, 
Aspergillus niger, Isaria farinosa und einem Fusisporium. 

Zersetzung von Harnstoff: Nährlösung: 1000cem Leitungswasser, 
109 Harnstoff, 259 Handelsraffinade, 2.59 KHPO, und 0,59 MgSO,. Die oben 
erwähnten Pilze erwiesen sich als befähigt Harnstoff als alleinige Stickstoft- 
quelle unter NH,-Bildung anszunützen. 


ı) Zeitschrift für das gesamte Getreidewesen 1912, Nr. 3. 
?) Biochem. Zeitschr. 1911, 8. 477, nach Centralblatt f. Bakteriologie 1912, Nr. 15/16, S. 333. 


8) Zeitschrift für Gärungsphysiologie 1912, Bd. 1, Heft 1. 
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Zersetzung von Harmekare: Nährlösung: 1000 ccm Leitungswasser. 
4g Harnsäure, 259 Handelsraffinade, 2.59 KHPO, und 0.59 MgSO,. Alle 
zum Versuch herangezogenen Pilze vermochten Harnsäure als alleinige Stick- 
stoffquelle zu verwerten. 

Zersetzung von Hippursäure: Nährlösung analog nur an Stelle 
von Ha rnsäure 2g Hippursäure. Nur für Phytophthora infestans, Mucor Boidin. 
Aspergillus niger, Isaria farinosa, Botrytis bassiani und Fusisporium renügte 
die Hippursäure als alleinige Stickstoffquelle für das Gedeihen. Die übrigen 
Pilze gelangten weder in dieser noch in einer stärkeren oder schwächeren 
Hippursäurelösung zur Entwicklung. 

Zersetzung von Glykokoll: Nährlösung analog, nur an Stelle von 
an 29 Glykokoll. Es gelangten zur kräftigen Entwicklung unter 

-Bildung: Penicillium crustaceum, Aspergillus ‘'niger, Mucor Boidin. 
Phytophthora infestaus, Isaria farinosa, Botrytis aselanı, Penicillium brevicanie 
und Fusisporium. [(G8. 81) Koeppen. 
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Boden. 


Zur Frage der Ammoniakverdunstung aus dem Boden. 
Von Prof. Dr. ©. Lemmermanı, Berlin.!) 


Es handelt sich zunächst um die Frage, ob durch die Verwendung 
von Zinkgefäßen für mit Ammoniaksalzen gedüngte Erde, die Ammoniak- 
bildung und -entbindung so gesteigert wird, daß dadurch Feblerquellen 
entstehen können, wenn man die Wirkung des kohblensauren Kalkes 
auf die Ammoniakverdunstung studieren will. 

Verf. glaubt nicht, daß durch die geringen Mengen basischer Zink- 
verbindungen, die sich bei der Verwendung von Zinkgefüßen während 
der kurzen Versuchsdauer eventuell bilden könnten, Ammoniakverluste 
in nennenswerten Mengen eintreten können. Dieser Ansicht steht die 
von P. Ehrenberg entgegen, welcher meint, daß es sich nicht um 
geringe Mengen basischer Zinkverbindungen handelt, sondern um Wechsel- 
wirkung zwischen in Lösung gehendem Zinkmetall und Ammoniaksalz, 
die zum Entstehen größerer Mengen von freiem Ammoniak führt, das 
-sich aus dem Boden in erheblichen Mengen verflüchtigen kann. Als 
Beweis für seine Ansicht, verweist Ehrenberg auf seine experimen- 
tellen Arbeiten. Er versetzte kleine Mengen absorptionsschwachen 
Sandes mit sehr großen Mengen von schwefelsaurem Ammoniak und noch 
viel größeren Mengen Zinkschnitzeln und bestimmte das entweichende 
Ammoniak durch Einleiten in vorgelegte Titerschwefelsäure.?2) Es 
zeigte sich, daß je nach Jdem größeren oder geringeren Wassergehalt 
des Bodens geringere oder größere Ammoniakmengen aus ihm ent- 
wichen. 

Zur Klärung (dieser Frage wurden nun vom Verf. folgende Ver- 
suche angestellt: 

Je 1 %g eines leichten lehmigen Sandbodens wurden in Durch- 
lüftungsgefäße gefüllt und mit einer Düngung von 200 mg Stickstoff 
in Form von schwefelsaurem Ammoniak versehen. Einige dieser Gefäße 


1) Fühlings landw. Zeitung 1912, Nr. 12. 
2?) Landw. Versuchsstationen 1910, Bd. 72, S. 86. 
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(1 und 2) blieben ohne weiteren Zusaız, andere (3 und 4) erhielten einen 
Zusatz von 1°/, CaCO,, andere (5 und 6) erhielten außer der Kalk- 
düngung noch so viel Zinkblech, daß dessen Oberfläche so groß war. 
wie wenn der Boden in Zinkgefäße gefüllt worden wäre. Anden 
(7 und 8) erhielten an Stelle des Blechs je 70 g Zinkspäne und wicder- 
um andere (9 und 10) nur Zinkblech und kein CaCO,. Der Waseer- 
gehalt der Gefäße betrug durchweg 8.0%,. Nach Verlauf von 21 Tagen 
wurde 7 Stunden lang ein starker Luftstrom durch die Gefäße geleitet 
und das entweichbende Ammoniak bestimmt, Es zeigte sich, daß der 
Zusatz von Zinkblech in solcher Menge, wie sie der Gefäßwandun: 
entsprach, ohne jeden nennenswerten Einfluß auf die Ammmoniakver- 
dunstung geblieben war, und daß ein solcher erst zutage trat, wenn 
große Mengen von Zinkspänen dem Boden zugemischt waren. Nach 
weitereın Verlauf von 14 Tageıı zeigte sich genau dasselbe Bild. Verf. 
hält hiernach seine eingangs erwähnte Ansicht für vollauf bestätigt. 
Beim Arbeiten mit sehr absorptionsschwachen Böden und größeren 
Mengen eines Ammoniaksalzes kann zweifellos eine größere Zersetzung 
des Zinks hervorgerufen werden, es kommt eben ganz auf die vor- 
liegenden Verhältnisse an und man darf die unter bestimmten Ver- 
hältnissen gewonnenen Versuchsergebnisse nicht verallgemeinern. 

Für Vegetationsversuche ist es natürlich immer ratsam, die Zink- 
gefäße mit einem schützenden Anstrich zu versehen. 


Eine weitere Streitfrage ist die, ob durch häufige Wassererneueruns 
in den Gefäßen die Ammoniakverdunstung im Gegensatz zu den Ver- 
hältnissen der Praxis begünstigt wird. 

Ehrenberg meint, dies sei der Fall, während es nach Ansicht 
des Verf. nicht einzutreten braucht. Es kann der Fall sein, insofern 
die Umsetzung des schwefelsauren Ammoniaks mit dem koblensaurei 
Kalk zu kohlensaurem Ammoniak gefördert wird; aber anderseits wirkt 
der höhere Feuchtigkeitsgehalt des Bodens der Verflüchtigung entgegen. 

Verf. bat daraufhin einige auf die Bewegung des Ammoniakstick- 
stoffs im Boden bezügliche Versuche angestellt. 

Die einen waren ausgeführt worden, um die Abwärtsbewegung 
(das Hinunterwaschen) des Ammoniakstickstoffs zu zeigen. 

Es wurden zwei verschiedene Böden benutzt, und zwar ein leichter 
schwach lehmiger Sandboden aus Dahlem und ein humoser, lehmiger 
Sandboden „Prüfer“. Die Versuche wurden ausgeführt in dem fünf- 
gliedrigen Tackeschen Absorptionsapparat. 
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Versuch HI 
Es wurden zu 1050 g Dahlemboden 105 9 destilliertes Wasser 
gegeben. Der Boden des obersten Röhrchens erhielt 208.4 mg Stick- 
stofl in Forın von Ammonsulfat. Sieben Tage wurde die Bodenfeuchtig- 
keit durch Ersatz des verdunsteten Wassers auf derselben Höhe ge- 
halten. Dann wurde destillierres Wasser zum Durchsickern gegeben. 
Nach 15 Tagen wurde der Versuch abgebrochen. 


= Nummer der Röhrchen von oben Verteilung des Düngerstickstofs 








gerechnet mg Stickstoff 
al |. 21.0 
A2 19.3 
A3 | 21.4 
A4 | 26.1 
A5 | 27.3 


Versuch IV. 
Es wurden 650 g Prüferboden mit 130 g destilliertem Wasser ver- 
setz. Es wurde dieselbe Menge Ammonsulfat wie in Versuch III 
gegeben und überhaupt vollkommen analog: verfahren. 


u m 


Nummer der Röhrchen von oben Verteilung des Düngerstiekstoffs 
| mg Stiekstof 


gerechnet 





Die Versuche zeigen deutlich, daß die Bewegung des Ammoniak- 
stickstoffs in den verschiedenen Böden durchaus verschieden ist, und 
daß auf den absorptionskräftigeren Böden auch durch größere Wasser- 
mengen der Ammoniakstickstoff nicht in größere Tiefen hinabge- 
waschen wird. | 

Eine andere Versuchsreihe sollte zeigen, wie sich die Aufwärtsbewegung 
des Ammoniakstickstoffee in einem leichten lehmigen Sandboden ge- 
staltete. Das schwefelsaure Ammoniak wurde hier dem dritten Röhren- 
teile zugemengt, das untere Rohr, das mit Seidengaze abgeschlossen 
war, tauchte in ein Gefäß mit reinem Wasser. 

Versuch \. 

Angewandt 1062 9 Dahlemboden, 106.2 9 destilliertes Wasser. 

Stiekstoffdlüngung am Boden des dritten Röhrchens 104.2 mg Stickstoff 


in Form von Ammonsulfat. Versuchsdauer 14 Tage. 
5u* 
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N ummer der Röhrchen von oben : | Verteilung des Düngerstickstoffs 
gerechnet mg Stickstoff 


1a (oberer Teil). . . . . | 11 
0. A u u Er EEE; 2.9 
2a. 2.2 
2B. | 3.6 
3a. 39.2 
3ß. | 23.0 
da. 16.1 
43. 6.5 
IG . 3.3 
58. 3.5 





Versuch VI. 


Angewandt 922 g Dahlemboden, 46.1 g destilliertes Wasser. Stick- 
stoffdüngung und Versuchsdaucr wie bei Versuch V. 





Nummer der Röhrchen von oben Verteilung des Düngerstickstoffs 
_ gerechnet mg Stickstoff 


0. 
en \ —04 
(oberer Tel) . . 2.2.0, 30.0 
(unterer Teil) . . . . . | 51.9 
Tue u ee | 18.3 

| 22. 


muwwme 


Eine nennenswerte Aufwärtsbewegung des Ammoniakstickstoffs 
scheint demnach leicht stattgefunden zu haben. Der Versuch wurde 
aber noch einmal bei trockenem Boden wiederholt. 


Versuch VIL 


Füllung: 980 g bei ca. 100° getrocknetem Dahlemboden. In das 
dritte Röhrchen kamen 98.6 mg Stickstoff in Form von kristallisiertem 
Ammonsulfat, vermischt mit 100 g Boden. Unter das Röhrensystem 
wurde ein Glas mit destilliertem Wasser zum Aufsaugen gesetzt. Ver 
suchsdauer 14 Tage. 

Versuche VII, IX, X vollkommen ‚analog. 





| Die Verteilung - Stickstoffs nach der Röhrchenhöbe 
Nummer der Röhrchen von berechnet, Prozent 


oben gerechnet _ Versuch VII | Versuch VII | Versuch IX | Versuch X 





1: 2l.ı 30.6 15.2 | 24, 
2. 51.5 52.4 61 | 55.8 
3a 13.9 | 6.3 5.3 | 11.4 
3ß 5.3 1.5 9.7 | 5.1 
4. 1.1 2.3 1.8 1.4 
5. 1.1 0.9 1.0 | 1.6 
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Versuch XI. 

Das ER wurde mit 1100 g lufttrockenem Dahlemboden 
gefüllt. In das vierte Röhrchen von oben kamen 98.6 mg Stickstoff 
in Form von Ammonsulfat vermischt mit 100 9 Boden. Unter die 
Röhren wurde ein Glas mit Wasser gesetzt zwecks kapillaren Aufsaugens. 
Nach drei Tagen war die Röhre vollgesaugt und der Versuch wurde 
abgebrochen. 

Nummer des Röhrchen von oben en 
__geroohnet | der Röhrohenhöbe | berechnet, | % 


| 


are ee ID 
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Die Versuche zeigen, daß auch die durch den aufsteigenden 
Wasserstrom bewirkte Aufwärtsbewegung bei Amimoniakstickstoff in 
dem Dahlemboden energischer ist als in dem Prüferboden, ganz ent- 
sprechend den bei den Versuchen über die Abwärtsbewegung gefundenen 
Resultaten. Die Schwankungen in den Versuchen VII bis XI sind 
wohl auf den verschiedenen Feinheitsgrad, die verschiedene Lagerung 
und Körnung des Bodens zurückzuführen. 


Versuch XIV. 
Das fünfteilige Röhrensystem wurde mit 850 g Prüferboden gefüllt. 
In das vierte Röhrchen von oben kamen 98.6 mg Stickstoff in Form 
von Ammonsulfat vermischt mit 70 g des Bodens. Unter der Röhre 
befand sich ein Glas mit destilliertem Wasser zwecks kapillaren Auf- 
saugens.. Nach drei Tagen war die Röhre vollgesaugt und der Ver- 
such wurde abgebrochen. ; 


Nummer der Röhrchen von ; Die Verteilung des  Ammonsulfats 
oben gerechnet nach der Röhrchenböhe berechnet, 2, 











DD gl u ZU. zu 
N 8 
oo 
un 





[Bo. 91! Koeppen 
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Die Rolle des Humus in der Ackererde. 
Von H. Kaserer.'; 


Die günstige Einwirkung von Humus auf die Entwicklung autotroph 
lebender Bakterien entbehrt noch einer zureichenden Erklärung. Auer 
Eisen, Aluminium, Mangan und Kieselsäure sind wohl auch andere 
organische Substanzen, deren Auffindung bisher nicht gelang, von 
wesentlicher Bedeutung. Hier volle Klarheit zu schaffen, ist notwendig: 
um auf dieser Grundlage einen humusfreien wirksamen Nährboden zu- 
sammenzustellen, dessen Fehlen es bisber unmöglich machte, einen 
sicheren Einblick in verschiedene, vorläufig noch in Dunkel gehüllte 
Prozesse (wie Ammoniakoxydation, Oxydation des elementaren Suck- 
toffs usw.) zu gewinnen. Auch dürfte für die Versorgung der höheren 
Pflanzen der Humus durch seinen Gehalt an Eisen und anderen 
mineralischen Substanzen von Wichtigkeit sein. Wie im Laboratorium:- 
versuch sei der Humus wohl auch in der Natur durch (colloidale) 
Kieselsäureverbindungen vertretbar. Vielleicht beruhe es hierauf, dab 
kieselsäurereiche schwere Böden eine höhere Fruchtbarkeit zeigen, al: 
nach dem Analysenausfall zu erwarten sei. 

Mit Krzemieniewski ist Verf. der Ansicht, daß der Humuzs- 
kohlenstoff für die stickstoffbindenden Bakterien nicht in Betrach: 
komme. Er verweist in dieser Hinsicht auf die Arbeit Felsingers, 
der gezeigt hat, daß nur die weniger als 1%, Stickstoff‘ enthaltenden 
Koblenstoffverbindungen Stickstoffbindung ermöglichen. Der fast immer 
mehr als 1°, Stickstoff enthaltende Humus komme demnach für die 
im Boden verlaufende Stickstoffbindung nicht in Betracht. Vermutlich 


sei hier der der Denitrifikation entgegengesetzte Prozeß, d. b. die Oxs- 


dation des elementaren Stickstoffs (zu Salpetersäure), von besonderer 
Wichtigkeit. [Bo. 100] B. Müller. 


Über eine Bestimmungsmethode der Colloidstoffe in den Böden. 
Von Prof. Rohland, Stuttgart.?) 


Zu den bassnderen: Eigenschaften der colloidstoffreichen Böden 
gehört ihre Fähigkeit Farbstofflösungen pflanzlichen und _ tierischen 
Ursprungs zu adsorbieren. Es fragt sich, ob sich diese Adsorpuons- 


1) Monatshefte f. Landwirtsch., Bd. 4, 1911, S. 324; nach Centralbl. f. 
Bakt. 1912, Nr. 15 bis 16, S. 381. 


2) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1912, Bd. 77. 
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erscheinungen nicht zu einer quantitativen Bestimmungsmethode für den 
Gehalt an Colloidstoffen in Böden benutzen lassen, um damit nach 
einer Richtung hin einen Maßstab für ihre Fruchtbarkeit zu gewinnen. 
H. Ashley?) hat bereits den Versuch gemacht, eine Methode zur 
quantitativen Bestimmung dieser Stoffe in den Tonen mit Hilfe der 
Adsorptionserscheinungen auszuarbeiten. Er benutzt als adsorbierende 
Flüssigkeit eine Lösung von Malachitgrün; 20 g des Tons wurden mit 
400 com Wasser und einer bestimmten Menge des Farbstoffs eine 
Stunde lang geschüttelt; nach dem Absetzenlassen über Nacht wurde 
ein Teil der klaren Lösung herauspipettiert und durch Vergleichen mit 
einer 0.3%/,tigen Lösung die Menge des vom Ton absorbierten Farb- 
stoffs gefunden. Verf. schlägt nun vor, diese Methode auch auf Acker- 
böden anzuwenden, zur Ermittlung der darin enthaltenen Colloi dstoffe 


nötigenfalls das Verfahren noch etwas zu modifizieren. 
[Bo. 103) Volhard. 


Die Bewegung der Luft in dräniertem Boden. 
Von Georg Pennberger.!) 

Durch die Dränage wird der Luft auf die billigste Weise der 
Weg in die tieferen Bodenschichten eröffnet, Verf. hat bei verschieden 
dimensionierten Versuchsdränagen die Luftbewegung im Boden einer 
stetigen Beobachtung unterzogen und gelangt zu folgenden Schlüssen 

Im allgemeinen gilt die Regel, daß im Sommer die wärmere atmo- 
sphärische Luft auf dräniertem Boden auf der Grundfläche allmählich 
in den Boden einsickert, sich dort abkühlt, um schließlich durch den 
Sammler wieder der freien Luft zugeführt zu werden, während im 
Winter gerade das Gegenteil stattfindet. Der Boden wird deshalb im 
Sommer durch die durchströmende Luft erwärmt, im Winter dagegen 
abgekühlt. 

In der oberen Kulturschicht des Bodens, die stets mechanisch 
gelockert wird, dem Frost und den gesamten Atmosphärilien zugänglich 
ist, findet eine Luftbewegung statt, die, gegenüber der in tieferen Luft- 
schichten (40 bis 100 em), wohl hundertfach größer ist. Durch die 
Praxis wird deutlich bestätigt, daß ein reichlicher Zutritt von Luft in 
den Boden wünschenswert ist, denn alle Böden, die sich durch größere 
Fruchtbarkeit auszeichnen, sind dadurch gekennzeichnet, daß in tieferen 
Bodenschichten eine rege Bewegung der Luft stattfindet. 


") Wiener landw. Zeitung 1912, \r. 48. 
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Allein durch das versickernde Wasser kann in schweren Böden 
und in größerer Tiefe noch die Luftzirkulation stattfinden. Die Meng» 
Wasser, die bei einem Maximalniederschlag in tiefere Bodenschichten 
versickern kann, ist also für das zu erreichende Maß der Durchlüftung 
maßgebend. Je größer also bei einem Maximalniederschlag die at- 
gebene Dränwassermenge ist, um so größer muß auch die Durchlüftung 
in tieferen Bodenschichten sein. [Bo. 93] Koeppen. 


Die Brandtheorie. 
Von Emil Haglund.') 

Wenngleich Jurch die wissenschaftlichen Untersuchungen Jer letzten 
Jahrzehnte der botanische Aufbau und die chemische Zusammensetzung 
der Moore genügend geklärt ist, fehlt doch bislang eine allgemein an- 
erkannte Hypothese, welche das Rätsel der Entstehung der Hoct- 
moore löst. Im wesentlichen stehen sich zwei Richtungen gegenüber, 
denen sich als dritte die vom Verf., dem Botaniker des schwedischen 
Moorvereins, aufgestellte anschließt, die ganz neue Gesichtspunkte herbei- 
zieht und sich zum großen Teile den von anderer Seite vertretenen 
Anschauungen diametral gegenüberstellt. 

Als Ausgangspunkt für die Erforschung der Moorentstehung dient 
ganz allgemein die Untersuchung der Schichtenfolge in den vorhandenen 
Torflagern. Die Horizonte derselben zeigen bei näherer Untersuchung, 
daß sie aus einer regelmäßigen Folge von verschiedenen Wasser- und 
Sumpfpflanzengenossenschaften hervorgegangen sind. Die Pflanzen- 
bestände des seichten Wassers werden nach der Verlandung ersetzt 
durch Pflanzengruppen, die eines trockeneren Standorts bedürfen, im 
Verein mit Laubhölzern wie Birke und Erle und später Nadelhölzerr. 
Stämme und Stubben dieser Bäume werden fast immer in dem Horizont 
der beginnenden Hochmoorbildung angetroffen, d. h. da, wo das Moor 
vorwiegend durch Bleichmoose (sphagnum) anfängt sich aufzubauen 
Dieser Schichtenwechsel wurde durch die Klimawechseltheorie von 
Axel Blytt dahin erklärt, daß die in einer trockeneren Periole in 
den tieferen Lagen der Hochmoore gewachsenen Bäume infolge einer 
nacheiszeitlichen Klimaschwankung durch Eintritt einer feuchteren 
Periode abgestorben sind und den wasserliebenden Bleichmoosen haben 
Platz machen müssen. 


1) Mitteilnneen des Baltischen Moorvereins, 2 — 1912 (II. Jahrgang), 
Seite 68. 
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Dieser Auffassung gegenüber steht diejenige von C. A. Weber, 
nach welchem der ausschlaggebende Gesichtspunkt für die Beurteilung 
der Gründe, weshalb eine Pflanzenwelt im Moore durch eine andere 
und diese durch eine dritte usw. abgelöst wurde, das ungleiche Nähr- 
stoffbedürfnis der Moorpflanzen ist. Durch das fortschreitende 
Höhenwachstum der Moore und die dadurch entstandene größere Ent- 
fernung vom näbrstoffreichen Grundwasser müssen die anspruchsvolleren 
Pflanzen zugunsten der in ihren Ansprüchen geringeren weichen. Hier- 
durch erklärt sich zwanglos die ganze Reihenfolge des Aufbaus der 
Niederungsmoore, deren Endprodukt der Moorwald ist. Bei weiteren 
Höhenwachstum stirbt auch diese Vegetation ab (die Stämme faulen 
spitz ab), um aus Nährstoffmangel einer solchen von Bleichmoos und 
‚Wollgras Platz zu machen. Es wird also ohne störendes Eingreifen 
der Kultur im Laufe der Zeit jedes Moor zum Hochmoor werden. 
Demgegenüber betrachtet Haglund den Moorwald als das natürliche 
Endprodukt der Moorbildung; nach ihm werden die Bleichmoose, die 
in keinem Stadium der Moorbildung ganz fehlen, erst durch einen ge- 
waltsamen Eingriff, der die natürliche Entwicklung hemmt, zum über- 
wiegenden Bestande gebracht. Dieser gewaltsame Eingriff erfolgt durch das 
Feuer, das nach Haglund direkt oder indirekt für die Entstehung der 
Hochmoore verantwortlich zu machen ist. Trotz lebhaftesten Widerspruchs 
seitens der Forscher seiner Heimat, in welcher sie bisher ausschließlich 
bekannt und diskutiert wurde, und trotz der geringen Vorliebe der 
exakten Wissenschaften für Katastrophenhypothesen verficht Haglund 
seine Brandtheorie als Jdie allein richtige. Er stützt dieselbe auf die 
Untersuchung eines umfangreichen Materials, welches er im Zeitraum von 
sieben Jahren zu sammeln Gelegenheit hatte. Er beobachtete, daß in 
dem Grenzhorizont zwischen dem alten Niederungsmoor und dem darin 
verliegenden Bleichmoostorf stets eine Koblenschicht zu finden war. 
Das Vorhandensein von Kohle wurde in den lufttrocken gemachten 
Proben festgestellt (um die scharfkantigen glänzenden Kohlenteile nicht 
mit dunklen Humusteilen zu verwechseln). Auch waren stets verkohlte 
Holzteile, vorhanden wenn, wie dies meist der Fall war, der obere Horizont 
desalten verkohlten Niederungsmoores durch gewaltigeStubben und Stämme 
von 30 bis 60 cm Durchmesser durchsetzt war. Diese waren scharf 
abgeschnitten im Gegensatz zu den im darüberliegenden stets vom Brande 
gänzlich unberührten Hochmoortorf reichlich vorhandenen aber weit 
dünneren und spitz abgefaulten Stubben. Im ersten Falle lag also 
eine Zerstörung durch Feuer, im zweiten durch Fäulnis vor. Diese 
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Beobachtung wurde bei über 400 Hocbmooren gemacht, war also keine 
zufällige und Haglund suchte deshalb nach Gründen für den plötz- 
lichen Eintritt des Brandes im Moorwalde und die rasche Überhand- 
nahme der Bleichmoosflora. Es ließ sich dieser schroffe Wechsel durch 
Eintritt einer feuchteren klimatischen Periode nicht erklären, denn ein 
kräftiger Waldwuchs auf Moorboden ist bei einem besonders trockenen 
Klima gar nicht möglich. Erfahrungsgemäß darf bei Waldbestand auf 
Moorwald nur, solange die Bäume noch jung sind, und nur vorsichtig 
entwässert werden, später besorgt dies der Wald selbst durch seine bohe 
. Wasserverdunstung. Nach Ebermayer werden 18 bis 24°/, der Nieder- 
schlagsmenge durch Buchenwald, 35%, durch Kiefern, 40 bis 45°, 
durch Fichten in ihren Kronen zurückgehalten. 1 Aa Buchenwald ver- 
braucht im Jahre 2000000 / Wasser = 218 mm Niederschlagsmenge. 
Nach Appelberg beträgt der Abfluß von einem waldbestandenen 
Terrain 0.5 2 in der Sekunde, 1 bis 1.4 2 von einer vom Walde ent- 
blößten Fläche. Nach Kamberg konmen im Sommer in dichtem 
Walde nur 30 bis 32 der Niederschläge zu Boden, im Winter nur 40 
bis 530%,. Nach Beobachtungen von Ebermayer, Ottozky und 
Hesselmann steigt das Grundwasser durch Kahlschläge und Kahl- 
brände, und bringt den Boden leichter zur Versumpfung. Demnach, 
schließt Haglund, kann infolge seines hohen Wasserverbrauchs die 
Verdrängung des Waldbodens durch Moorboden nicht auf eine feuchtere 
Periode zurückgeführt werden, denn je stärker der Waldbestand, um 
so größer sein Wasserbedürfnis. Durch einen Woaldbrand ist aber 
die abermalige Versumpfung leicht verständlich. Diese wird noch be- 
fördert dadurch, daß der infolge einer Art trockenen Destillation an 
Teerstoffen reiche Brandhorizont durch diese schwer wasserdurch- 
lässig wird. 

Im Widerspruch mit der Ansiedlung der Bleichmoose steht ihr 
veringes Nährstoffbedürfns — denn durch den Brand werden die 
Nährstoffe in humosen Medien angereichert; diese wird aber teilweise 
durch die Sterilisierung, d. h. Abtötung der nützlichen Bakterien wett- 
gemacht, und ferner ist die Düngewirkung keine nachhaltige, da die in 
der Asche enthaltenen Pflanzennährstoffe sehr leicht löslich sind und 
bald vollständig durch die Atmosphärilien ausgewaschen werden.’ 

In ähnlicher Weise hat die in alter Zeit weit verbreitete Brand- 
kultur der Niederungsmoorwiesen zwecks Futtergewinnung gewirkt; sehr 
bald versagte diese schlimmste aller Kulturmstboden und machte den 
Boden für die Invasion der Bleichmosse reif. 
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Eine interessante Illustration zu seiner T'heorie sieht Haglund in 
einer von seinem Amtsvorgänger Robert Tolf angefertigten Karte 
der Hochmoore von Schweden, aus der hervorgeht, daß diese am 
häufigsten in den alten Kulturstrichen von Süd- und Mittelschweden 
sind, im wenig bewohnten und erschlossenen Norden aber fast voll- 
ständig feblen. Dagegen ist der Artenreichtum im Norden wegen 
günstigerer Vegetationsbedingungen am größten. Die Hochmoore im 
Norden sind örtlich auf solche Stellen beschränkt, wo an der Küste 


und an Flußläufen der Mensch seit urdenklicher Zeit Fuß gefaßt hat. 
[Bo. 92] Dudy. 


Düngung. 


Vegetationsversuche mit verschiedenen kalihaltigen Mineralien. 
Von Dr. D. Prianischnikow, Moskau.!) 


Verf. beginnt mit einem kurzen Überblick über das Nährstoff- 
bedürfnis der russischen Böden ; wir erkennen daraus, daß in Rußland 
für die Ergänzung der Phosphorsäure im Boden. ausreichend gesorgt 
ist durch Phosphatlager, sowie Knochenmehl und Thomasschlacke; auch 
die Stickstoffversorgung begegnet keinen Schwierigkeiten; für Südruß- 
land existiert ein großer Stickstoffvorrat in der Schwarzerde, welche bei 
guter mechanischer Bearbeitung ein sehr großes Nitrifikationsvermögen 
besitzt. In Nordrußland, wo der Boden meist stickstoffhungrig ist, 
wird meist Kleebau betrieben und dadurch der Stickstoffhunger ab- 
geschwächt. Aber für Kali gibt es fast gar keine Quelle und in Ruß- 
land gibt es gerade viel kalibedürftige Böden. Der Import Staßfurter 
Salze stellt sich für das innere Rußland infolge der hohen Transport- 
kosten viel zu teuer. Es kostet z. B. der Kainit in Moskau fast vier 
‘mal so viel wie in Moskau. Aus diesen Ursachen wäre es wichtig 
nach Materialien zu suchen, welche einigermaßen die kostspieligen Staß- 
furter Salze für entferntere Teile Rußlands ersetzen könnten. Verf- 
denkt dabei zunächst an die Verwendung verschiedener kalihaltiger Sili- 
kate. Die ungünstigen Resultate, die man mit solchen Silikaten (Phono- 
lith) in Deutschland bekommen hatte, konnten für russische Verhält- 
nisse nicht ausschlaggebend sein, denn erstens sind dort, wie schon 
angedeutet, die wirtschaftlieben Bedingungen ganz anders, und zweitens, 


t) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1912, Bd. 77, S. 399. 
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konnte ja das Kali in den verschiedenen russischen Mineralien viel zu- 
gänglicher sein als im Phonolithmehl. Es wurden dementsprechend in 
einer Reihe von Versuchen folgende kalihaltigen Mineralien auf ihre 
Wirksamkeit geprüft. 


Muskowit. . . 2 .2.2.2.22.20.J103% KO 
Biotit & 8. 5 3 we ia ee BE, u 
beuch = 3 wine ae 
Albin (Apophyllit). . . 2 2 2220 341g 
Phillipsit: : =. 44 0 4-0 u. Es 
Samidın.... 3... 2-8 = cn MI: % 
Mikroklin &..z. = 5 = 2 u = 3 3245: 5 
Ortboklas . . 2 2 2 2 2 2202. 105,5 m 


Eine Anzahl kalihaltiger Mineralien waren schon in früheren 
Untersuchungen geprüft worden, nämlich Nephelin (Eläolith) 5.5 %/, K,O, 
sowie einige andere Sorten von Biotit, Muskowit und Leucit. 

Die Versuche ergaben, daß alle Mineralien der Feldspatgruppe 
sich als sehr schlechte Kaliquellen erwiesen haben. Gegen Erwarten 
waren die Ernten mit Philippsit nicht besonders glänzend, aber doch 
merklich besser als mit Mineralien der Feldspatgruppe. Da aber von 
zeolithhaltigen Mineralien in diesem Versuch nur Philippsit geprüft 
wurde, so wäre es verfrüht, irgendeine Charakteristik für diese Gruppe 
m allgemeinen in den erhaltenen Resultaten zu suchen. 

Aus den gesamten Versuchen kann der Schluß gezogen werden, 
daß von den Aluminiumsilikaten einige ziemlich gute Kaliquellen dar- 
stellen, während andere den Pflanzen ganz unzugängliche Verbindungen 
enthalten. Annähernd kann man die geprüften Mineralien in eine Reihe 
anordnen, (deren einzelne Glieder herabsteigende Zugänglichkeit zeigen. 
Nephelingestein, Glimmerschiefer, Biotit (II) stehen in der obersten Stufe. 
Hier kommt z. B. Verf. bei Verwendung von Nephelingestein zu folgen- 


den Ernten bei Buchweizen und Hırse: 
Nephelingestein ' 
EEE ef N 


Kl Ohne Kali einfache doppelte 


Menge Menge 


Buchweizen . . 2 2 2.2.1176 1.7 17.6 18.3 
Hirse . 2. 2 2 2 202020 234.95 3.7 23.5 34.4 
Und für Bivtit bei IHirse . . 48.6 4.5 41.6 — 


Es folgen dann Philippsit und Muskowit, noch schlechtere Kali- 
quellen stellen dar: Eläolitb, Leucit, Apophyllit, Sarindin, Orthoklas, 
Mikroklin. So gab der Eläolith z. B. selbst in achtfacher Menge aı- 
gewandt noch nicht ein Drittel der mit Chlorkalium erzielten Normal- 
ernte, vergleiche z. B. den Versuch mit Hirse. 
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Die Ernte betrug insgesamt bei 
Chlorkalium . . . 2 2 2 2 2 2 ne. 486g 
Obne Kali. . . . ua aD > Me 
Eläolith (achtfache Menge). u ee 3 28 


Die anderen Mineralien der letzien Gruppe gaben ganz ähnliche 
Resultate. | 

Einige von diesen kalihaltigen Minetallan bez. Gesteinen wurden 
auch noch in anderer Weise geprüft als durch Vegetationsversuche. Es 
wurden nämlich bestimmte Mengen des feingepulverten Minerals mit 
den Lösungen von neutralen Salzen bearbeitet, um ihre Fähigkeit zum 
Basenaustausch zu bestimmen. Gewöhnlich wird angenommen, daß 
solche Fähigkeit nur den wasserhaltigen Silikaten (Zeolithen) zukomme; 
von anderer Seite (Glinka) wird aber neuerdings behauptet, daß auch 
wasserfreie Silikate an solchen Reaktionen teilnehmen. Es war nun 
interessant, zu prüfen, ob die bei diesen Versuchen auftretenden Diffe- 
renzen einen gewissen Parallelismus mit den Resultaten der Sand- 
kulturen zeigen oder nicht. Die Hauptresultate, in kurzer Form zu- 
sammengestellt, geben folgendes Bild: 


' Auszug mit 100, Chlor- Auszug mit 10% iger 


ammoniumlösung „„Ohlorbaryumlösung 
heißer kalter heißer i kalter 
f Auszug Auszug Auszug Auszug 
a a 7) 1% 
N ephelingestein . . 2... 25 | 00: 18 02 
Biotit Nr. II... 2.2 2.2. 2.85 | 0.083 | 147: 0.00 
Muskowit . 2 2 2 2 2 2 2212.58 0.055 ' 13 ' 0.033 
Mikroklin . 2. . 2 2 22.0... | 0.07 0.08 |; 047 0.014 
Orthoklass . . . 2 2 2 22.231008 0.006 ı 0.030 _ 
Sanidin a an en ne | 0.051 0.009 0.035 0.011 
Leucit . 0.036 0.05 ° 0.023 0.014 


Es stimmen also die Resultate von diesen Bestimmungen ziemlich 


gut mit den Ergebnissen der Vegetationsversuche überein. 
[D. 107) Volhard. 


Versuche über die Wirkung des Kalkstickstoffes und Kalksalpeters 
im Felde. 
Von Prof. Dr. Gerlach.!) 
Der Verf. berichtet in seiner Abhandlung über die Ergebnisse 
einer großen Anzahl von vergleichenden Felddüngungsversuchen mit 
Chilisalpeter, Kalkstickstoff und Kalksalpeter. Bezüglich der Einzel- 


1) Mitteil. des Kaiser-Wilhelm-Institutes in Bromberg, Bd. IV, Heft 4, 
1912, S. 318, 
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beiten muß auf die Fülle des Materials im Original verwiesen werden. 

Es bat sich in den Versuchen mit Chilisalpeter und Kalkstickstoff, bei 
denen Roggen als Versuchspflanze diente, eine weite Überlegenheit des 
Chilisalpeters ergeben. Das gleiche zeigen die Versuche mit Anbau 
von Zuckerrüben. 

Die Untersuchungen zur Feststellung der Wirkungsweise des Kalk- 
salpeters ergaben sowohl für Halmfrüchte als auch namentlich für Kar 
toffeln eine zum Teil ausgezeichnete Ausnutzung dieses Düngemittels, 
welche die des Chilisalpeters in einigen Fällen sogar übertraf. Aber 
auch der Kalkstickstoff zeigte in dem sehr trockenen Jahr 1911 bei 
Kartoffeln eine gute Wirkung, eine Erfahrung, die auf dem Versuch:- 
gute Pentkowo schon früher gemacht worden ist, 

Der Kalksalpeter hat sich dem Chilisalpeter im Durchschnitt als 
ebenbürtig gezeigt, so daß dieses neue Düngemittel, wie auch schon 
andere Versuche gezeigt haben, ohne Bedenken in derselben Weise 


wie der Chilisalpeter angewandt werden kann. 
[D. 100) Blanck. 


Pflanzenproduktion. 


Studien Über Cuscutaarten. 
I. Die Keimfähigkeit von Cuscula Trifolii Bab. und Cuscuta suaveolens 
Ser. (Seidenarten). 
il. Intektionsversuche mit Grobseidearten (Cuscuta suaveolens Ser.). 
Von A. v. Degen.!) 


1. Die Keimfähigkeit der Cuscuta suaveolens-Samen ist eine absolut 
höhere als jene der gewöhnlichen Kleeseide; sie keimt nämlich im 
Durchschnitt nach 28 Monaten mit 67.6°%,, während die Kleeseide- 
samen in beinahe derselben Zeit nur mit durchschnittlich 47°;, keimen: 
Beide Seidenarten zeigen eine deutlich sich verzögerınde Keimungs- 
energie, indem sie zwar mit dem größten Prozentsatze im Monat nach 
ihrer Aussaat keimen, nach diesem aber abnehmend viele Monate hin- 
durch nur vereinzelt keimen. Eine einmalige Infektion mit seidebaltigem 
Saatgut bedeutet somit zwar eine beständige Gefahr für die betreffende 
Kulturpflanze; in Anbetracht des großen Lichtbedürfnisses und zu der 
zu dieser Zeit starken Beschattung der Keimlinge ist aber ihre Erhal- 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1912, Bd. 77, S. 67 u. fl. 
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tung ziemlich in Frage gestell. Anders nach der Mahd; zu dieser 
Zeit können die Seiden wieder günstigere Lebensbedingungen finden. 
Wegen der noch nach Monaten ungekeimten, aber auch nicht verfaulten, 
sogenannten hartschaligen Körner, welche bei Cuscuta Trifolii nach 
37 Monaten noch 6°%,, bei Cuscuta suaveolens nach 28 Monaten noch 
12.5°/, betragen, kann nach einmaliger Infektion des Ackerbodens auf 
mehrere Jabre hinaus die Gefahr bestehen, daß später auf denselben 
Boden gelangende Leguminosen von Seide befallen werden. Obwohl 
die Zahl der im Kilogramm der Saatware enthaltenen Seidesamen und 
die Kenntnis ibrer Keimfähigkeit wegen der vielen Fährlichkeiten, 
welchen die keimende Seidepflanze auf dem freien Felde ausgesetzt ist, 
noch keine sicheren Anhaltspunkte zur Beurteilung der Schädlichkeit 
eines (geringen) Besatzes bietet, so ist es, abgesehen von der Not- 
wendigkeit der Untersuchung des Saatguts auf Seidengehalt überhaupt, 
doch wichtig, auch die Menge der Seidekörner, speziell der Grobseide- 
körner, per Kilogramm der Ware zu bestimmen und in den Ünter- 
suchungsergebnissen anzugeben. Bei welchem Grad des Besatzes eine 
ernste Gefahr für Kleeschläge besteht, wird im zweiten Teil der Ab- 
handlung näher ausgeführt. | 

Il. Die Infektionsversuche mit Grobseide lieferten folgendes Er- 
gebnis: 

Eine Menge bis zu drei Grohseidesamen pro Kilogramm Kleesamen 
hat bei keinem der zwei Versuche auch nur einen einzigen ständigen 
Infektionsherd verursacht. Auf dem einen Versuchsfelde hat sich zwar 
im ersten Versuchsjahr auf der Parzelle, welche zwei Stück Grobseide- 
samen pro Kilogramm enthielt, eine Seidenpflanze entwickelt; sie ist 
aber nach dem Schnitt des Stoppelklees spurlos verschwunden und ist 
auch im Hauptnutzungsjahr des Klees nicht wieder erschienen. Ebenso 
verhielt sich ein Seidenherd auf einer anderen Parzelle. Somit kann 
man nach Ansicht «des Verf. einen Rotkleesamen, welcher nicht mehr 
wie drei Grobseidekörner pro Kilogramm enthält, unbedenklich als Saat- 
gut verwenden. Im allgemeinen wäre auch ein Gehalt von vier Seide- 
körnern noch unbedenklich, nur in südlichen Gegenden, wo die warme 
Witterung die Entwicklung der Seide begünstigt, tut man gut, nicht 
mehr wie drei Seidesamen pro Kilogramm zu gestatten, 

Die tiefere Unterbripgung der Saat, und zwar 21, em bis au 4 cm 
tief unter der Oberfläche bietet einen sicheren Schutz gegen das Auf- 
treten der Grobseide, selbst bei einem Besatz bis zu 10 Stück Grob. 
seide pro 1 Ag Saatware. 
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Verf. konnte durch eigene Versuche die vollkommene Vernichtung 
der Grobseide durch tiefere Saat bestätigen. 

Manche im ersten Jahre aufgetretenen Grobseideberde gehen im 
Winter vollkommen zugrunde; die Grobseide ist an und für sich eine 
südliche Pflanze, welche gegen niedere Temperaturen empfindlich ist 
Da die Versuche des Verf. sich auf abnorm milde Winter, also auf 
günstigste Entwicklungsverhältnisse beziehen, so sind die dabei gemachten 
Beobachtungen um so sicherer auch für andere, weniger günstige Beob- 
achtungsjahre zutreffend. 

Die tiefere Unterbringung von Rotkleesamen in einer Saattiefe- von 
2.5 bis 4 cm übt auf leichten und mittelbündigen Böden gar keinen 
nachteiligen Einfluß auf die Entwicklung und auf den Ertrag desselben 
aus. Ein zur richtigen Zeit ausgeführter Schnitt ist bei dem Auftreten 


von Grobseide gleichfalls ein wirksames Mittel zu ihrer Bekämpfung. 
[PRl. 246) _ Volhard. 





Morphologisch-physiologische Untersuchungen an Blüten vonCoffeaarten. 
Von F. C. von Faber.!) | 


Die Untersuchung sollen Grundlagen für die Züchtung der Kaffee 
pflanze liefern. Im ersten Abschnitt der Veröffentlichung werden Ent- 
wicklungsgeschichte, Morphologie und Cytologie der Blüte behandelt, 
in den folgenden Befruchtung und damit zusammenhängendes. 

Auf die Narbe gelangte Pollenkörner keimen an einer der dre 
nicht verdickten Stillen der Exine der Körner aus, der Pollenschlauch 
wächst entlang der Narbenpapillen, dringt dann an der Basis einer 
solchen ein, wächst im Griffel weiter, dringt durch den Öbturator zur 
Mikropyle vor. Doppelbefruchtung findet statt. Der Obturator ist ein 
für die Coffeaarten kennzeichnendes Gewebe, das der Mikropyle vor- 
gelagert ist, als Leitungsgewebe für den Pollenschlauch dient und nach 
der Befruchtung verschwindet. Zwischen dem Endosperm, das als Er- 
gebnis der doppelten Befruchtung entsteht und dem Embryo befindet 
sich als Grenzschichte des ersteren das sogenannte Quellgewebe, das 
während der Keimung ober- und unterhalb des Embryos aufgelöst wird 
und den Übergang der Reservestoffe in die Keimblätter vermittelt 
Runde Samen, „Perlkaffee“, entstehen, wenn von Jen zwei Samen 


1) Annales du jardin de Buitenzorg 1912, 160 Seiten, 12 Tafeln. 
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knospen eines Fruchtknotens nur eine zur Entwicklung gelangt, die 
dann die Scheidewand im Fruchtknoten wegdrückt und spiralig ein- 
gerolltes Endosperm besitzt. Unechte Polyembryonie kommt bei den 
verschiedenen Coffeaarten vor. Hanausek und Zimmermann er- 
wähnten sie schon bei C. arabica. 

Die Bestäubungsverhältnisse sind für C. arabica, liberica, bengalensis 
von Burck und Zimmermann untersucht worden. Letzterer bat ge- 
zeigt, daß bei C. liberica Selbstbestäubung schon im Knospenzustand 
vorkommt, Burck nimmt für C. arabica Vorkommen von Selbst- und 
Fremdbefruchtung in Anspruch. Faber wies nach, daß trotzdem 
Selbstbestäubung im Knospenzustand vorkommt, nicht immer Selbst- 
befruchtung stattfindet. Eigener Blütenstaub einer Blüte wächst näm- 
lich auf der Narbe derselben langsamer aus als fremder, es kann 
fremder Pollen drei bis vier Tage nach der Bestäubung schon be- 
fruchtet haben, während bei eigenem Pollen erst nach fünf bis sechs 
Tagen Befruchtung erfolgt. C. liberica läßt Fremdbestäubung häufiger 
eintreten, als man wohl meint. Bei ihr wie bei C. abeocuta und 
C. exelsa kann, wenn kein fremder Pollen auf die Narbe kommt, 
Selbstbefruchtung erfolgen, es tritt dagegen Fremdbefruchtung ein, 
wenn fremder Pollen bald nach dem Öffnen der Blüte auf die 
Narbe gelangt. Bei C. Laurentii erfolgt keine Selbstbestäubung 
im Kinospenzustand, da die Narbenlappen vor dem Aufblühen 
noch geschlossen sind. Bei dieser Art zeigt sich auch verschiedene 
Länge der Griffel; in langgriffeligen Blüten derselben kann nur 
Fremdbestäubung erfolgen. So wie bei C. Laurentii herrscht auch 
bei C. uganda und canephora Fremdbefruchturg. Bei C. quillouensis 
ist nach den bisherigen Beobachtungen kein so großer Unterschied in’ 
der Griffellänge vorhanden als bei den zuletzt genannten drei Arten, 
es dürfte daher Selbstbestäubung mehr begünstigt sein. Die Lebens- 
dauer des Pollens, der in Wasser gut auskeimt, wird durch höheren 
Feuchtigkeitsgebalt der Luft stark herabgesetzt. 

Coffeaarten weisen oft Unfruchtbarkeit auf. In einer früheren 
Arbeit über diesen Gegenstand hat Faber schon als Ursache der 
Sterilität Degenerieren des männlichen oder des weiblichen Geschlechts- 
apparates oder Nichtwachsen der Pollenschläuche durch den Griffel der 
zugehörigen Blüte (Selbststerilität) angenommen. Diese Verhältnisse 
werden in der jetzt vorliegenden Arbeit eingehender besprochen. Häufig 
ıst Sterilität bei C. arabica, weniger häufig bei C. liberica, sehr häufig 
bei den auf Java kultivierten Bastarden. 
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Neben Unfruchtbarkeit normaler Blüten findet sich auch eine solch«, 
die auf das Vorkommen sehr kleiner gelblichweißer nicht duftender 
Blüten beruht. Diese Blüten, die „Sternchen“, kommen auf Java b«: 
C. arabica und liberica besonders häufig vor, vereinzelt nur b« 
C. Laurentii, C. uganda und C. quillouensis. Sie wurden zuerst von 
Burck und Zimmermann erwähnt und ihr Auftreten wurde zu grüber 
Boden- und Luftfeuchtigkeit zugeschrieben. Die Sternchen, welche 
Faber neben normalen duftenden Blüten und mannigfachen Uber 
gängen bis zu diesen auch auf ein und demselben Baum fand, weisen 
fleischige dicke Kronenblätter, bandförmige funktionslose Staubblätter. 
funktionsunfähige Narben auf. Kelch und Obturator fehlt ihnen. Sir 
werden als Blüten aufgefaßt, die auf einem frühen Stadium der Ent- 
wicklung stehen geblieben sind. Die Erzwingung solcher Sternchen 
wird versucht. Geringe Lichteinwirkung in Verbindung mit grober 
Feuchtigkeit bringt stärkere Veränderung der Blüten hervor und e 
erscheint naheliegend, daß längere Einwirkung solcher Verhältnisse zur 
Sternchenbildung führt. Die Möglichkeit, daß Sterilität durch Mutation 
entstanden ist, wird bezweifelt, wenn auch einzelne Formen von Coffea- 
arten vorhanden sind, die auf spontane Variabilität oder Mutabiliıä: 
zurückgeführt werden können, so die Maragopypevarietät von C. arabica. 
Die Sterilität ist dazu zu häufig und an einem Baum zu verschieden 
ausgebildet. (Pf. 358) Fruwirth. 


Über das Auswahlvermögen der pflanzlichen Zellen gegenüber 
Dextrose und Lävulose. 
Von L. Lindet.!) 

Verf. hat früber gezeigt, daß die Zellen der Blattfläche und de: 
Blattstieles der Rübe, wenn sie sich in Berührung mit Glykose und 
Lävulose befinden, vorzugsweise Glykose absorbieren, wenn die Pflanze 
lebhaft atmet, Lävulose dagegen, wenn sie neue Gewebe bilden soll. 
Er berichtet im vorliegenden über die Resultate, welche er neuerdings 
beim Studium der Einwirkung der beiden Zucker 1. auf keimende 
Embryonen, 2. auf aörobe Pilze und 3. auf die Hefen erhalten hat. 

1. Einfluß der Glykose und der Lävulose auf die in der Keimung 
begriffenen Embryonen: Gerstensamen, welche nach vorheriger Ein- 
quellung in Wasser bzw. in Lösungen von Glykose und Lävulose 


1) Ann. Inst. nat. agronomique 1911, 2. Serie, X. 1, p. 49: nach franzis. 
Referat im Bot. Centralbl. 1912, Bd. 119, S. 489. 
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zum Keimen gebracht wurden, lieferten Keimpflanzen von sehr un 
gleichem Gewicht. Die aus den in Lävuloselösung vorgequellten 
Samen hervorgegangenen Pflänzchen standen im Gewichte nur wenig 
zurück hinter den Pflänzchen aus in Wasser eingequellten Samen, 
wehrend dagegen diejenigen Keimpflanzen, welche sich aus den in 
Glykoselösung getauchten Samen entwickelt hatten, ein erheblich ge- 
ringeres Gewicht aufwiesen als die Pflanzen der beiden anderen Kate- 
gorien. Die Glykose übt also einen deutlich ungünstigen Einfluß aut 
die Entwicklung der Keimpflanzen aus. — Versuche, welche mit Em- 
bryonen von Gerste und Bohne angestellt wurden, die von den an 
Reservestoffen reichen Geweben, in welche sie eingebettet sind, befreit 
waren, zeigten, daß das Wasser das Gewicht der Keimpflänzchen nicht 
vermehrte, wohl aber die Lävulose und die Glykose, und zwar war 
diese Vermehrung bedeutend größer in Gegenwart der Lävulose als in 
Gegenwart der Glykose.e Wenn man die Embryonen sich in einem 
Gemenge von Glykose und Lävulose entwickeln läßt, so kann man 
indessen konstatieren, daß die Glykose des umgebenden Mediums 
schneller verschwindet als die Lävulose. -—— Verf. schließt aus dieser 
ersten Serie von Versuchen, daß die Zellen der Keimpflanzen mehr 
Glykose als Lävulose zerstören. Die Glykose wird für den Atmungs- 
prozeß verwendet, während die Lävulose dazu dient, die Cellulose- 
gewebe zu bilden. 

2. Einfluß der Glykose und der Lävulose auf die re Pilze: 
Die Resultate, welche bei dieser zweiten Serie von Versuchen mit 
Aspergillus niger und Penicillium erhalten wurden, stimmen genau mit 
den obigen überein. Die in einer Lösung, welche zugleich Glykose 
und Lävulose entbielt, kultivierten Pilze ließen den ersteren Zucker 
schneller verschwinden als den letzteren. Für dasselbe Gewicht ver- 
schwundenen Zuckers bildet sich der Pilz in größerer Menge in der 
Lävulose als in der Glykose. Es scheint also hiernach ebenfalls, daß 
die Lävulose dazu bestimmt ist, Cellulose zu bilden, während die Dex- 
trose zur Atmung benutzt wird. 

3. Einfluß der Glykose und der Lävulose auf die Hefen: Die 
Summe der in einem mit einer Hefe geimpften Kulturmedium zerstörten 
Zucker ist um so größer, je mehr sich das Gemenge dieser Zucker der 
Zusammensetzung des Invertzuckers nähert. Die einerseits auf Glykose 
und anderseits auf Lävulose kultivierte Hefe läßt den Zucker im ersteren 
Falle nicht schneller verschwinden als im letzteren. Wird dieselbe aber 


in einem Gemenge von Glykose und Lävulose gezüchtet, alsdann ver- 
57* 
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schwindet der erstere Zucker schneller als der letztere. — Die auf Gly- 
kose entwickelte Hefe ist mit einer größeren Vitalität ausgestattet, als 
die auf Lävulose kultivierte. Im ersteren Medium geht die Gärung 
bedeutend schneller, die Vermehrung dagegen langsamer von statten 
als im letzteren. Aus dieser letzten Serie von Versuchen geht hervor, 
daß die Glykose ein für die Gärung ausgezeichnet geeigneter Zucker 
ist, während die Lävulose ganz besonders dazu bestimmt scheint, neue 
Zellen zu bilden. [PA. 243] Richter. 


Untersuchungen über reduzierenden und nichtreduzierenden Zucker in 
den Beiarüben während des Wachstums und der Lagerung. 
Von Dr. phil. Wilhelm Stephani.?) 


Auf Grund sehr umfangreicher Untersuchungen über den Gehalt 
der verschiedenen Teile der Pflanze an reduzierendem und nichtredu- 
zierendem Zucker sowie über die Wanderung des Zuckers im Pflanzer- 
körper und seine Veränderungen während des Wachstums der Pflanze 
wie auch beim Lagern gelangt Verf. zu folgenden Schlußfolgerungen. 


1. Der Aufbau des Rohrzuckers erfolgt bei Runkelrüben eben:o 
wie bei Zuckerrüben schon im Blattapparat, von wo der fertig gebildete 
Rohrzucker ohne vorherige Inversion in die Rübenwurzeln wandert, um 
dort als endgültiger Reservestoff abgelagert zu werden. 


2. Der Gehalt der Rübenwurzeln an reduzierendem Zucker ist in 
ersten Vegetationsjahre sehr gering (0.05 bis 0.10°,), kann aber bei 
invertzuckerreichen Futterrübensorten bis auf 0.5°/, steigen. 


3. In den Rübenwurzeln scheint der Aufbau von Rohrzucker aus 
den eingewanderten Monosacchariden gar nicht oder nur in geringen: 
Maße zu erfolgen. 


4. Zuckerärmere Sorten haben während des Wachstums wie auch 
während der Lagerung stets einen böheren Gehalt an reduzierendem 
Zucker als zuckerreichere. 

5. Zur genauen Beurteilung des Nährstoffgehalts gelagerter 
Rüben reicht die Polarisation namentlich bei zuckerarmen Sorten mit 
hohem Massenertrag oder, wenn die Bestimmung erst im Frühjahr nach 
Eintritt der wärmeren Witterung vorgenommen wird, nicht zu. 


1) Külhn-Archiv 1911, I, S. 105 ff. 
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6. Unter normalen Verhältnissen bilden Futterrübensorten 
mittleren und höheren Zuckergebalts während der Lagerung bis zum 
Beginn der wärmeren Jahreszeit meist nicht über 1°), reduzierenden 
Zucker. Bis zu dieser Zeit bleibt die Polarisation gehaltreicherer 
Sorten nur um wenige Zehntelprozente hinter den Resultaten der Gesarnt- 
zuckerbestimmung zurück. 

7. Bei sehr zuckerreichen Futter- und bei Zuckerrüben kann der 
Unterschied zwischen Rohrzuckerpolarisation und Gesamtzuckerbestim- 
- mung trotz eines Invertzuckergehalts von 0.5 bis 0.,8°/, ganz ver- 
schwinden oder sogar die Polarisation höhere Resultate ergeben, was 
vielleicht dadurch erklärt werden kann, daß bei der Lagerung nicht 
nur Invertzucker gebildet wird, sondern auch andere stark rechts 
drehende Substanzen, vielleicht Umlagerungen, höhere Oxydationsstufen 
oder durch Reversion entstandene Komplexe der durch Inversion von 
Rohrzucker gebildeten Monosaccharide. 

8. Bei der Züchtung auf einen hohen Zuckergehalt ist man 
biernach berechtigt, auch bei Futterrüben die Selektion nach der Polari- 
sation vorzunehmen, wenn diese noch vor Beginn der wärmeren Früh- 
jahrwitteruug erfolgt. 

Bei der Züchtung zuckerreicher Futterrüben, die vornehm- 
lich zur Aufbewahrung für den Winter angebaut werden, empfiehlt es 
sich, die stärker invertierenden auszuschalten, weil die höhere Inver- 
tierungstätigkeit gewöhnlich auch einen höheren Zuckerverbrauch während 
der Lagerung bedingt. 

9. Bei der Züchtung von ertragreichen Futterrübensorten mit. 
großem Rübengewicht empfiehlt es sich, die Polarisationsbestimmung 
im Herbste vorzunehmen, da gerade Rüben mit großem Massenertrag 
bei der Lagerung sehr viel Invertzucker bilden und keine oder Links- 
polarisation zeigen, obwohl ihr Gesamtzuckergehalt noch ziemlich be- 
trächtlich sein kann. | 

10. Bei Züchtung auf einen hohen Trockensubstanzgehalt kommt 
man damit nicht viel weiter wie bei der Selektion nach dem spezifischen 
Gewicht, da beide wesentlich durch den Salz- bzw. Aschegehalt beein- 
flußt werden. Legt man der Selektion nicht die Bestimmung des 
organischen Trockensubstanzgehaltes zugrunde, so läuft man Gefahr 
die Rüben auf einen sehr hohen Salzgehalt von zweifelhaftem Werte 
zu züchten. [PA. 18) Wolff. 
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Die chemische Untersuchung der Mahlprodukte der ungarischen 
Exportweizenmühlen vom Jahre 1911. 
Von Dr. Th. Kosutäny‘). 


Im Gegensatze zu den meisten übrigen Ländern stellen die unga- 
rischen Mühlen 18 bis 20 verschiedene Mahlprodukte ber, deren Nume- 
rierung derzeit nur auf der Farbe bzw. Weiße des Mehles basiert. Um 
anderweitige Anhaltepunkte für die Bewertung zu finden, wurden inner- 
halb vier Monaten von 14 Mühlen in 247 Mustern 1456 Bestimmungen 
ausgeführt. Die Untersuchungen erstreckten sich auf die. Bestimmung 
von Asche, Fett, Protein, Säuregrad, Kleber (feucht und trocken), kata- 
lytischer Wirkung und Robfaser. Nach den vorliegenden Unter- 
suchungsergebnissen scheint letztere Bestimmung allein einen Anbalte- 
punkt für den Gehalt des Mehls an Kleiebestandteilen zu bieten. Da 
die „Weender Methode“ infolge schlechter Filtrierbarkeit ungeeignet 
erschien, wurde die Rohfaserbestimmung auf Anregung des Verf. von 
H. K. Budai in nachstehender Weise modifiziert: 3.0 g Mehl wurden 
mit 200 cem 1'/,?Iniger Schwefelsäure über kleiner Flamme unter 
Ersatz des verdampfenden Wassers !/, Stunde gekocht, hierauf unter 
Zugabe von 15 ccm 30° iger Kalilauge zu der heißen Lösung rasch 
durch einen Goochtiegel filtriert und in bekannter Weise weiter ver- 
fahren. Die hbiernach gewonnenen Zahlen zeigten eine der Güte des 
Mehles entsprechende gleichmäßige Reihe. Auf Grund des umfang- 
reichen Analysenmaterials kommt Verf. zu dem Schlusse, daß die 
ungarischen Mahlprodukte infolge der auch anderweitig anerkannten 
Vorzüglichkeit des ungarischen Weizens den ausländischen erheblich 
überlegen sind, bedauert aber, daß an der Hand des bisher vorliegen- 
den, noch allzu spärlichen Materials es noch nicht möglich ist, auf 
Grund der chemischen Analyse eine reelle Bewertung der verschiedenen 
Mehlprodukte vorzunehmen. (PA. 914] Wolf. 


Gehalt und Verteilung der Stickstoffsubstanz bei den einheimischen 
Weizen. 
Von M. P. Neumann.?) 
Da es nicht möglich ist, aus dem Stickstoffgehalt eines Weizen- 
mehles die Backfähigkeit unmittelbar abzuleiten, müssen die Feststellung 
des Gesanitstiekstoffs und seiner einzelnen Formen, wie auch die Kleber- 


1) Seperatabiruck olne weitere Angabe. 
°) Zeitschrift für das gesamte Getreidewesen 1910, Nr. 11. 
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bestimmung als wichtigste Mittel zur Orientierung angesehen werden. 
Der Verf. hat eine Anzahl einheimischer Weizen einer systematischen 
Untersuchung unterworfen und gibt an Hand der Analysenresultate 
einen Überblick über den Gehalt der verschiedensten Weizenmehle an 
Gesamtprotein, dem wasserlöslichen und alkohollöslichen Anteil des- 
selben, sowie dem Gehalt an Trockenkleber. Eine Klassifizierung der 
verschiedenen Weizensorten nach ihrem Stickstoffgehalt läßt sich nicht 
streng durchführen. Wie beim Klebergehalt finden sich auch hier die 
Hochzuchtweizen in überwiegender Anzahl in der stickstoffärmeren 
Gruppe, die Landweizen in der stickstoffreicheren; dennoch läßt sich 
der Stickstoffgehalt nicht als Charaktermerkmal verwenden. 

Bei der Prüfung des Einflusses des Gliadingehaltes auf die Be- 
schaffenheit des Klebers kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß ein der- 
artiger Einfluß besteht; ein exakter Beweis dafür ist jedoch mit der 
üblichen Trennungsmethode, welche auf der Alkohollöslichkeit des 
Gliadins beruht, nicht zu erbringen. Auf Grund seiner Untersuchungen 
verneint der Verf. ferner die Fragen, ob der Gliadingehalt ein Charakte- 
ristikum der Weizensorte und ein Bewertungsfaktor für die Backfähig- 
keit ist. i | 

Bei der Prüfung des Glutenins, des wasserlöslichen Kleberbestand- 
teiles, kommt der Verf. zu ähnlichen Ergebnissen. Weder die Kleber- 
menge noch die Beschaffenheit steht in irgendwelcher Gesetzmäßigkeit 
zum wasserlöslichen Protein. Demgemäß besteht auch keine Beziehung 
zwischen diesem und der Weizensorte einerseits, noch der Backfähig- 
keit anderseits. | Ä 

Die angewendete Methode ist nach Ansicht des Verf.. nicht genau 
genug, um die beobachteten Verschiedenbeiten im Verhalten der Mehle 
aufzuklären. . (Pill. 249] M. P. Neumann. 


Verteilung des Stickstoffs im Weizenmehl, -kleie, -schrot. 
Von J. E. Greaves und Robert Stewart.') 

Im chemischen Laboratorium der Utah - Versuchsstation wurden 
verschiedene Untersuchungen über die Verteilung des Stickstoffs im 
Weizen unter den verschiedenen Mahlprodukten untersucht. Nachdem 
der Weizen sorgfältig von Stroh, Spreu, Unkrautsamen und den meisten 
anderen fremden Bestandteilen befreit war, wurden die Körner gemahlen 
und die Mahlprodukte gesiebt. 


'!) Journal of Agricultural Science 1912, Vol. IV, S. 376. 
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Die verschieden großen Mahlprodukte wurden gewogen und in 
den einzelnen Teilen der Stickstoff nach Kyeldahl bestimmt, der Stick- 
stoff mit 5.7 multipliziert als Protein berechnet. 

Zur Wasserbestimmung wurden 3 g 12 Stunden lang bei 1" 
erhitzt. Der Durchschnitt von 255 Mahlproben von 58 Weizensorten 
ergab 68.10°%/, Mehl, 22,89%, Kleie, 9.03°/, Schrot. Die prozentuale 
Verteilung des Proteins des Kornes unter diesen verschiedenen Pro- 
dukten belief sich bei 222 Bestimmungen von 42 Sorten durchschniti- 
lich: Protein in 100 Pfd. Körnern 16.26 lbs, Protein in den Mahlpro- 
dukten von 100 Körnern bei Mehl 10.06 lbs, bei Kleie 4.55 Ibs, beı 
Schrot 1.61 lbs; ausgedrückt in Prozenten bei Mehl 61.87°/,, bei Kleie 
27.98°%/,, bei Schrot 9.92%, und gesamt 99.77%,. Der Proteingehal: 
im Mehl variiert von 56.84 bis 65.56°, und beträgt in der Kleie 25 


bis 32.77%,, im Schrot 8.90 bis 10,82%, 
[PAl. 248) B. Müller. 


Über einen Fruchtfolgeversuch auf der Versuchswirtschaft 
Groß-Enzersdorf, . 
Von Hofrat Prof. Dr. Adolf Ritter v. Liebenberg de Zsittin.!) 


Zur Erkenntnis der Stickstofffrage und der möglichen Dauer der 
Bodenfruchtbarkeit sowie zur Erforschung des Wertes der Brache, der 
Gründüngung, des Stalldüngers und der künstlichen Düngemittel wurden 
folgende Fruchtfolgen eingerichtet: 

Wintergetreide, Gerste; 

Wintergetreide, gedüngt mit 50 kg löslicher P3O,, Gerste, Winter- 
getreide, Gerste; 

Wintergetreide, gedüngt mit 300 dx Stalldünger, Gerste, Winter- 
getreide, Gerste; 

Wintergetreide, gedüngt mit 300 dx Stalldünger und 50 Ag löslicher 
P.O,, Gerste, ‚Wintergetreide, Gerste; 

Brache, Winterung, Gerste, Winterung; 

Brache, gedüngt mit 50 Ag löslicher P 20; Winterung, Gerste, 
Winterung; 

Brache, gedüngt mit 300 dx Stallmist, Winterung, Gerste, Winterung: 

Brache, gedüngt mit 300 dz Stallmist und 50 kg löslicher P;O,. 
Winterung, Gerste, Winterung; 


1) Ans dem Institute für landwirtschaftliche Pflanzenproduktionslehre und 
der Versuchswirtschaft der k. k. Hochschule für Bodenkultur. 
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Brache, Winterung, Gerste, Zuckerrübe, gedüngt mit 300 dx Stall- 
mist, Gerste, Winterung; 

Gründüngung, Winterung, Gerste, Zuckerrübe, gedüngt mit 300 dr. 
Stallmist, Gerste, Winterung; 

‘ Wicke, Winterung, Gerste, Zuckerrübe, gedüngt mit 300 dx Stall- 
mist, Gerste, Winterung; 

Wicke, gedüngt mit 50 kg löslicher P,O,, Winterung, gedüngt mit 
50 Ag löslicher P,O,, Gerste, Zuckerrübe, gedüngt mit 300 ds Stall- 
mist, 50 &g löslicher P,O, und 200 kg Chilisalpeter, Gerste, Winterung, 
gedüngt mit 30 kg löslicher P,O, und 150 kg Chilisalpeter. 

Der Versuch wurde angelegt im Frühjahr 1903, es mußte daher 
die Winterung durch Sommerweizen ersetzt werden. Da die einzelnen 
Früchte alle als Vorfrucht Grünmischling hatten, sind die Ergebnisse 
des Jahres 1903 für den ganzen Versuch belanglos und daher nicht 
mit berücksichtigt worden. In den Jahren 1904 bis 1906 wurde als 
Winterung Weizen gebaut und dieser, nachdem er in den Jahren 1905 
und 1906 sehr stark durch Zabrus gibbus gelitten hatte, eingeackert 
und durch Hafer ersetzt. 

Die durch ein umfangreiches Tabellen- und Zablenmaterial belegten 
Ergebnisse dieser Versuche haben zu folgenden Schlüssen geführt: 

1. Ohne alle Düngung vermochte der Boden der Versuchswirtschaft 
Groß-Enzersdorff im Durchschnitt der Jahre 1904 bis 1910 bei aus- 
schließlichem Getreidebau zu liefern: 


BEIDE en a re en N 
DIS A rar a ee 
Il are. ur er ar RD, 


Die Zufuhr von N durch atmosphärische Niederschläge betrug 
pro Jahr und Hektar: 7.3 kg, so daß dem Boden allein 21.6 Ag N 
entstammen. Durch Zufubr von 50 kg P.O, war der Boden imstande 
29.83 kg N und 17.26 Ag KsO zu liefern. 

2. In den Rotationen des ewigen Getreidebaus hat eine Düngung 
von 50 kg löslicher P,O, pro 1 Ag P,O, 34.5 kg -Getreidetrocken- 
substanz erzeugt, eine Stallmistdüngung von 300 dx pro 100 kg Stall- 
mist 11.15 kg Trockensubstanz mehr, bei der Kombination beider Dünge- 
mittel behielt jedes seine volle Wirksamkeit. 

3. Die Ausnutzung der 50 kg P,O, erfolgte zu 15.82 °/,; im Stall- 
mist war die Ausnutzung des N 16.3®/, der P,O, 23.8°/, und des 
K,0O 13.3%,. Bei der Kombination beider Düngermengen war die 
Ausnutzung des N 31.1°%,, der P3O, 21.9°%%6 und des K,O 27.1%. 
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4. In der Bracherotation ohne Düngung hat: der Boden im Durch- 
schnitt der Jahre pro Hektar geliefert: 


SUR ie. a N 
120.5. 0:0 ee ar 
160.55 ar a ed, 


also ebensoviel wie beim ewigen Getreidebau ohne Düngung. Durch 
Düngung mit 50 kg PzO, konnte der Boden jährlich 33.7 kg N und 
21 kg KgO liefern. 

5. In den Rotationen mit Brache und drei folgenden Getreid- 
saaten hat bei Anwendung gleicher Düngermengen wie beim ewigen 
Getreidebau 1 kg P,O, 39 kg Trockensubstanz mehr erzeugt, 100 kg 
Stallmist haben 6.96 kg mehr erzeugt und die Kombination beider 
Düngermengen weniger ergeben, als die Summe der Mehrerzeugung (er 
einzelnen Dünger beträgt. 

6. Die Ausnutzung der gedüngten P,O, war 25.8°/,, im Stallmist 
die Ausnutzung des N 24.7%,, der P,O, 23.8, und des K3,O 20.4°,. 
in der Kombination beider Düngermengen die Ausnutzung des N 19°, 
der P3O, 12.6°%,, des KO 21.6%,. 

7. Durch die Brache ohne Düngung wird wenigstens bei den 
Bracherotationen mit drei Getreidesaaten im Durchschnitt der Jahre 
pro Hektar nicht mehr an Nährstoffen aus dem Boden den Pflanzen 
zugänglich gemacht als beim ewigen Getreidebau ohne Brache. Durch 
die Brache findet nur eine Anhäufung von Nährstoffen und Wasser 
im Boden statt, so daB die drei Getreideernten der Bracherotation eine 
größere Ernte geben als die vier Getreideernten ohne Brache. 

Durch Zufuhr von 50 kg P,O, und deren besonders gute Aus 
nutzung wird die Ditferenz zugunsten der Bracherotation etwas größer. 
Durch Düngung mit Stallmist und mehr noch durch Düngung mit 
Stallmist und P3,O, werden die Erträge der Rotationen ohne Brache 
so stark erhöht, daß nun die drei Früchte der Bracherotation den Aus- 
fall eines Erntejahres nicht mehr decken können. Danach hätte die 
Brache nur eine beachtenswerte Bedeutung bei Mangel an Dünger und 
jedenfalls auch an Wasser. 

S. Bei den sechsschlägigen Fruchtwechselrotationen bat die Brache- 
rotation und besonders Jie Gründüngungsrotation weniger Pflanzen- 
trockensubstanz erzeugt als die beiden Wickenrotationen. Gründüngung 
wie Brache haben den Gesamtertrag an Getreide günstig beeinflußt, 
doch war die Differenz nicht so groß, um bet in allen Rotationen 
gleichen Rübenerträren die Wickenernte zu ersetzen. Der Ertrax Jer 
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Winterung nach Brache und Gründüngung war wesentlich größer als 
nach Wicke und nach Gerste, was hauptsächlich eine Funktion des 
Wassers im Boden ist. 

9. Die Wirkung der vermehrten Düngung in der letzten Rotation 
war unbefriedigend und fehlte bei der Zuckerrübe ganz. Rentabel war 
die Vermehrung des Düngers zweifellos nicht. | 

10. Die Ausnutzung des Düngers in der ersten Bracherotation der 
sechsschlägigen Fruchtfolge war bezüglich des N 62.3°/,"und der P,O, 
47.5°/,, in der Gründüngungsrotation für N 40°, für PgO, 48.290, 
in der Wickenrotation für N 62°,,, für P,O, 61.4°/,, so daß sich der 
Gewinn an N durch die Wicke auf 73.7 kg belaufen würde, in der 
Rotation mit vermehrter Düngung für P,O, 25.9%, und bei Annahme, 
daß Stallmist und Wicken mit derselben Menge N zur Geltung kommen, 
wäre die Ausnutzung des Chilisalpeterstickstoffs 21.1 %/,. 

11. Die Gerste hat nach Winterung größere und proteinreichere 
Ernten geliefert als nach Zuckerrübe. 

12. Mit den vorstehenden Ausführungen wurde nur die Wirkung 
der Brache, der Gründüngung, der Düngung mit Stallmist und Kunst- 
dünger und anderer Momente für den Boden der Versuchswirtschaft, 
nicht aber deren Rentabilität festgestellt. [Pfl. 196] Wolff. 


Versuche über die Belichtung wachsender Pflanzen während der Nacht. 
Von Prof. Dr. Gerlach.?) 


Infolge der günstigen Ergebnisse, die in den achtziger Jahren in 
England durch den Einfluß des elektrischen Lichtes auf Pflanzen- 
kulturen beobachtet wurden, wurde vom Verf. die Einwirkung des 
kräftigen Lichtes von Bogenlampen, die das sogenannte rote Bremer- 
licht liefern, und von Quecksilberlampen, deren Licht reich an wirk- 
samen chemischen Strahlen ist, auf das Pflanzenwachstum studiert. 
Angebaut und geprüft wurden in dieser Richtung Gerste, Kartoffeln, 
Salat und Tomaten. Ein Einfluß der nächtlichen Belichtung ließ sich 
jedoch nirgends und zu keiner Zeit beobachten und dementsprechend 
war auch der Ernteausfall. Berechnet man ferner die Kosten für eine 
fünfstündige nächtliche Beleuchtung während zweier Monate, die sich 
bei der Belichtung durch Bremerlicht auf 4800 .%4 und durch Queck- 


!) Mitteil. des Kaiser-Wilhelm-Ivstituts in Bromberg, Bd. IV, Heft. 4, 
1912, S. 368. 
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silberlampen auf 2100 .% pro Hektar stellen, so dürfte auch von 
diesem Gesichtspunkte aus die Anwendung des elektrischen Lichte: 
nicht empfehlenswert sein. [PA. 365] Blanek, 


Versuche über die Einwirkung der Elektrizität auf das Pflanzenwachstum. 
Von Prof. Dr. Gerlach.‘) 


Schon frühere Elektrokulturversuche Gerlachs und Erlwein:s 
haben ein negatives Resultat ergeben. Die neuerdings von Gerlach 
in Mocheln wie in Bromberg ausgeführten Versuche, sowohl auf Frei- 
landparzellen wie in Gefäßen, zeigen wiederum keinen Erfolg der Be- 
handlung der Kulturen durch den elektrischen Strom. Besonders schlecht 
schneiden die mit hocbgespanntem Gleichstrom behandelten Kulturen 
ab, indem hier eher eine Schädigung als ein Gewinn zu beobachten ist. 

Zufolge der Ansichten von Lemstroem und von Gaßner sollen 
die durch Elektrizität beeinflußten Pflanzen mehr Wasser verdunsten 
als die unbehandelten. Es wurde daher die verdunstete Wassermenge 
bei Senfkulturen bestimmt und es zeigten sich als verdunstet 

in Reihe I 11 III Mittel 
durch Erde und Pflanzen der 
unbestrahlten Gefäße. . . 37.47 39.73 2812 35.10 kg Wasser 


durch Erde und Pflanzen der 
bestrahlten Gefäße . . . 32.73 34.38 25.50 30.37 kg Wasser 


So daß gerade das Umgekehrte eingetreten war, denn Erde und 
Pflanzen der bestrablten Gefäße haben weniger verdunstet als die- 
jenigen der unbestrahlten Gefäße. Dies ist jedoch die Folge der 
geringeren Entwicklung des Senfes auf ersteren 


Ertrag Verdunstung 
unbestrahlt. . . 2 2.2.2. 2..2.10%0 100 
bestrahlt. . . : 2 2 2 2 2 2..8 83 


Berechnet man demnach die zur Erzeugung gleicher Teile von 
Trockensubstanz verbrauchte Wassermenge, so ist die Verdunstung 
durch die Bestrahlung höher ausgefallen, denn es verdunsteten auf 
100 Teile Trockensubstanz: | 


die unbestrablten Gefäße . . . . . . 31.1 kg Wasser 
die bestrahlten Gefäße . . » 2. .2.2...33.00 „ 


n 


1) Mitteil. des Kaiser-Wilhelm-Instituts in Bromberg, Heft IV, Bd. + 
S. 354, 1912. 
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Die Ansicht, nach welcher unter dem Drahtnetz infolge der elek- 
trischen Entladungen stickstoffhaltige Verbindungen entstehen, die von 
den Pflanzen aufgenommen werden, konnte nicht bestätigt werden, ob- 
gleich die Möglichkeit ihrer Bildung zugegeben werden muß. Auf 
stickstofffreiem Boden blieb trotz der Bestrahlung eine Steigerung der 
Ernten aus (mit Ausnahme eines Falles), doch ließen sich die Erträge 


durch eine Stickstofflüngung wesentlich erhöhen. 
[PR. 364] Blanck. 


Fortschritte aut dem Gebiete des Rüben- und Rübensamenbaues 
Rußlands.!) 


Zur Technik der Samengewinnung. 


Der in Rußland geerntete Rübensamen zeichnet sich vor dem west- 
europäischen durch eine vorzügliche Keimungsenergie und Keimfähigkeit 
aus. Die Vermehrung des Elitemustersamens geschieht dort überall nach 
der Stecklingsmethode, die meist von kritiklos nach westeuropäischen 
Grundsätzen ausgeführt wurde Auf Veranlassung des Vereins der 
russischen Zuckerindustrie ist nun geprüft worden, ob sich diese Grund- 
sätze auch auf die dortigen klimatischen und Bodenverhältnisse über- 
tragen lassen, 


Zusammenhang der Setzweite der Stecklinge mit der 
Wurzelgröße. 


Da die Wurzelgröße der Stecklinge in engem Zusammenhang mit 
dem Standraum steht, so wurden beide Fragen zugleich untersucht. 

Es zeigte sich fast übereinstimmend, daß dieselbe Anzahl Steck- 
linge bei größerem Standraum, d. h. auf einer umfangreicheren Fläche 
mehr Saatgut liefert. Die Größe der Rübenwurzel dagegen spielt beim 
Samenertrag keine große Rolle, das System der Vermehrung des Steck- 
lingsiınaterials mit Hilfe eines engeren Verziebens desselben ist also 
wohlberechtigt. 

Teilung der Wurzel.‘ 

Zur künstlichen Vermehrung des Stecklingsmaterials dient auch 
die Teilung der Rübenwurzel. Gleichzeitig hiermit wurde der Einfluß 
der Teilung der Rüben auf ihren Aufgang (Wachstum) und Energie 
der Samenbildung untersucht. 


1) Blätter für Zuckerrübenbau 1912, Nr. 13. 
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Die Versuche ergaben, daß, wenn auch die Teilung der Wurzeln 
den Aufgang und die Energie der Samenbildung ein wenig schwächt, 
sich diese Maßregel dennoch bei größeren Wurzeln lohnt, welche auf 
diese Weise fast die doppelte Samenmenge liefern. 


Abschneiden der Wurzelkrone, 


Die Versuchsergebnisse weisen deutlich darauf hin, daß das Ab- 
schneiden der Wurzelkrone bäufig den Samenertrag nicht nur nicht 
erhöht, sondern ihn im Gegenteil berabdrückt. Durch das Abschneiden 
der obersten Wurzelknospen erleidet nämlich das Wachstum und die 
Entwicklung des Stecklings eine Stockung und infolgedessen verspätet 
sich die Bildung und Reifung der Samenstaude. Die Stecklinge werdın 
in ungünstigen trockenen Jahren sehr leicht notreif, und die Gefahr 
der Notreife hängt innig mit der Verspätung des Reifeprozesses zu- 
sammen. In Jahren mit bohen Samenernten, das ist bei Abwesenheit 
von Notreife, ergab deshalb das Stutzen der oberen Knospen auch 
nicht die ungünstigen Resultate, welche in Jahren mit schlechten Reife- 
bedingungen festgestellt wurden. Der Versuch zeigte auch, daß das 
Abschneiden der Wurzelkrone den Aufgang der Stecklinge erschwert. 


& Setzzeit. 


Die Setzzeit übt auf den Samenertrag einen großen Einfluß aus. 
Je frühzeitiger das Aussetzen der Samenrüben stattfindet, desto früh- 
zeitiger ist auch das Ausreifen und dementsprechend höher die Samenernt.. 

Bodenbearbeitung im Frühjahr und Pflanzmethoden. 

Es zeigte sich bei den Versuchen, daß der Samenertrag im Ver- 
hältnis zur anfänglichen Bodenbearbeitung und Pflanzmethode je nach 
dem Jahrgange schwankt. Im Jahre 1909, wo der Boden schon an 
und für sich locker war, erwies sich die Anwendung des Krümmer: 
als zwecklos, ebenso war kein bedeutender Unterschied zwischen der 
Ausführung der Setzarbeit mit dem Spaten oder Setzholz wahrzunehmen. 
Im Jahre 1908 dagegen, wo das Erdreich verbärtet war, erhöhte der 
Krümmer und das Pflanzen mit dem Spaten sichtlich den Samenertrag. 


Feldbestellung nach dem Aussetzen. 
Die oberflächliche Bodenbearbeitung nach dem Aussetzen erhöht 
die Samenernte nicht. 
Bodenbearbeitung zwischen den Reihen und Bebhäufelung. 
Die Bodenbearbeitung zwischen den Reihen erhält das Erdreich 
locker und rein. 
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Im Westen, wo die klimatischen Verbältnisse durch reichlichere 
Niederschläge charakterisiert sind, werden die Stecklinge bebäufelt, um 
sie vor überschüssiger Feuchtigkeit zu schützen. In den Boden- und 
klimatischen Verhältnissen Rußlands erscheint diese Maßregel, die das 
Erdreich austrocknen kann, bedenklich, Die Versuche bestätigten auch, 
daß die Behäufelung fast keinen Einfluß auf die Größe der Stecklinge 
ausübte. 
Düngung. 

Auch die Düngung der Stecklingsrüben wurde in den Kreis der 
Untersuchungen gezogen. Bei der Lochdügnung wurden folgende 
Resultate erzielt: | 

Die Phosphorsäuredüngung erhöht fast ausnahmslos den Samen- 
ertrag, Chilisalpeter allein und Kalisalz- allein sind wenig wirksam. 
Superphosphat in Verbindung mit Chilisalpeter gibt im allgemeinen 
bessere Resultate als im Verein mit Kalısalz. Die Volldüngung wirkt 
öfters besser als die einfache oder zweifache Düngung. 

Diese Ergebnisse stehen durchaus im Einklang mit früheren 
Düngungsversuchen bei Rüben und Getreide, die vor allem gezeigt 
haben, daß die Schwarzerdeböden in erster Linie Pbosphorsäure nötig 
haben. Während im Westen Europas bei der Düngung der Stecklinge 
das Hauptgewicht auf die Stickstoffdüngung zu legen ist, wird für die 
russischen Verhältnisse vorzugsweise die Phosphorsäuredüngung unent- 
behrlich. 

Schließlich wurde noch ein Vergleich zwischen der direkten Loch- 
düngung und der breitwürfigen Düngung zu Stecklingen angestellt. Es 
gelangten jedesmal 3 dx Superphosphat pro Hektar zur Anwendung mit 
folgendem Ertrag: | 
Ä Samenertrag pro Hektar: 
Lochdüngung: Breitwürfige Düngung: 
19.0 dz | 17.8 da. 

Die direkte Lochdüngung hat also eine bessere Samenernte geliefert. 

Alle diese Versuchsergebnisse weisen darauf bin, daß man nicht 
ohne weiteres die für die westeuropäischen Verhältnisse gültigen Grund- 
sätze bei der Stecklingsrübenkultur auf die russischen örtlichen und 
klimatischen Bedingungen, die im krassen Gegensatz zum Westen 
Europas stehen, übertragen darf. [PA. 256) Koeppeu. 
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Über die Bekämpfung des Hederichs in Seradella. 
Von Dr. J. Simon, Dresden (Pflanzenpbysiologische Versuchsstation).!) 

Für die Bekämpfung des Hederichs im Getreide wird Eisenvitriol 
verwandt; für Hülsenfrüchte dagegen ist eine Eisenvitriolbebandlung 
nicht zu empfeblen, da dieselben darunter leiden. Verf. hat es nıa 
unternommen die Wirkung von Eisenvitriollösungen auf Serariella cin- 
gehend zu prüfen. Außer Freilandversuchen wurden (Gefäßversuche 
angestellt, letztere waren vor Regen geschützt und sollten die ersteren 
kontrollieren, denn der Regen konnte dadurch, daß er die Eisenvitrvl- 
lösung wegspülte bzw. verdünnte ein ganz anderes Ergebnis liefern, 
Als Vorversuch wurde junger Seradellaausschlag noch im Oktober einer 
Behandlung ı verschiedene Parzellen wurden mit 10°, iger, 
15°/,iger, 20 ',iger und 25°;,iger Lösung von Eisenvitriol bespritzt, 
und diese Behandlung nach drei Tagen wiederholt. Schon nach Jer 
ersten Bespritzung machte sich eine Schädigung bemerkbar, nach einer 
weiteren Behandlung waren die Pflanzen sehr geschädigt, Triebe schwarz 
und verbrannt, Fiederblättchen völlig vertrocknet, auch schlugen .Jie 
Pflanzen nicht mehr aus. Ein Unterschied in der Wirkung der ver- 
schieden prozentigen Lösungen war nicht wahrzunehmen, alle hatten 
gleichmäßig gewirkt. 

Verf. bat nun im folgenden Sommer umfassendere Versuche unter- 
nommen, und zwar in folgender Richtung: 

1. Einsaat von Seradella in Roggen. Bespritzung erfolgte, nach- 
dem eingesäter Hederich vier bis fünf Fiederblättchen entwickelt hatte. 

2. Seradella als Hauptfrucht: a) Feldversuch; b) Gefäßversuch. 
Bespritzung erfolgte wie bei 1. 

3. Wie bei 2; die Bespritzung erfolgte jedoch ae zu den aus- 
sewachsenen Seradellapflanzen, deren Höhe 30 bis 100 em betrug. 

Alle Versuche wurden doppelt ausgeführt, indem die eine Reihe 
nit Azotogen geimpft wurde, welches sehr günstig auf die Pflänzchen 
wirkte; Länge der Pflanzen geimpft bis 1 m, ungeimpft 30 bis 40 cm. 

Die vorgenannten drei Versuchsreihen haben nun ein überein- 
stimmendes Resultat ergeben, indem nämlich die Seradella in allen 
Stadien ihrer Entwicklung sich gegen die angewandten Eisenvitriol- 
lösungen als äußerst empfindlich erwiesen hat. Eine Anwendung des 
letzteren beim Seradellaanbau wäre ausnahmsweise empfehlenswert; 
meist kann wohl nur das Abmähen des Hederich vor dem Mißraten 


!, Illustrierte Jandw. Zeitung, 32, Nr. 20, v. 9. III. 1912. 
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der Seradella schützen, wie auch v. König gezeigt hat, indem er auf 
einem Felde, das mit Hederich überzogen war, zweimal abmähen ließ 


und am Schluß noch eine günstige Ernte erzielte. 
[Pfl. 225) Loesche. 
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Fütterungsversuche mit vollständig abgebauten Nahrungsstoffen. 
Lösung des Problems der künstlichen Darstellung der Nahrungsstoffe. 
Von Emil Abderhalden.') 

Dem Verf. und seinen Mitarbeitern ist es an der Hand einer 
großen Reihe von Stoffwechselversuchen mit Hunden gelungen nach- 
‚zuweisen, daß der tierische Organismus seinen Eiweißbedarf vollständig 
decken kann, wenn ihm ausschließlich das Gemisch der aus Eiweiß 
gewinnbaren Aminosäuren verfüttert wird. „Es gelang uns zum ersten- 
mal, mit einem derartigen Gemisch der einfachsten Bausteine der Proteine 
einen Hund im Stickstoffgleichgewicht zu halten. Bei späteren 
Versuchen konnte gezeigt werden, daß es mit vollständig abgebautem 
Eiweiß ebensogut gelingt, Stickstoffansatz beim vorher hungernden 
und beim wachsenden Hund zu bewirken, wie mit Eiweiß selbst. End- 
lich konnte der Abbau des Eiweißes auch mit Säuren herbeigeführt 
werden. Schließlich wurde durch Verwendung von abgebautem Kasein 
bewiesen, daß das Glykokoll entbehrlich ist, während 1-Tryptophan 
offenbar ein nicht zu ersetzender Bäustein des Eiweißes ist.“ 

Weiterhin konnte Verf. feststellen, daß ein Protein, das die einzelnen 
Aminosäuren in einem Mengenverhältnis enthält, das die Gewebseiweiß- 
körper nicht aufweisen, viel schlechter verwertet wird, als ein Eiweiß- 
körper, der bei der Hydrolyse die einzelnen Bausteine annähernd in 
den Mengen liefert, wie sie durchschnittlich die Zellproteine aufweisen. 
„Von diesem Gesichtspunkte aus müssen die meisten Pflanzeneiweiß- 
stoffe gegenüber den tierischen als weniger gut ausnutzbar bezeichnet 
werden. Sie liefern mebr Abfallstoffe. Von den Proteinen der Tier- 
welt brauchen wir im allgemeinen weniger.“ 

Das wichtigste Problem bei all diesen Fragen war jedoch folgen- 
des: „Würde es gelingen, Eiweiß durch ein künstliches Gemisch der 
uns bekannten Aminosäuren zu ersetzen, dann wäre einmal für die 
Tatsache der Eiweißsynthesen aus Aıninosäuren der denkbar ein- 


1) Zeitschr. f. physiol. Chem. 1912, Bd. 77, S. 22 bis 58. 
Zentralblatt. Dezember 1912. br) 
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deutigste Beweis geliefert und gleichzeitig wäre mit größter Wabr- 
scheinlichkeit dargetan, daß uns die biologisch wichtigen Bausteine der 
Proteine alle bekannt sind.“ Verf. hat nun mit einem Gemisch von 
16 Aminosäuren Fütterungsversuche ausgeführt, die tatsächlich ergaben, 
daß der tierische Organismus an Stelle von Eiweiß mit Aminosäuren 
allein auskomnit. 

Verf. ging jedöch noch weiter. Außer vollständig abgebautem 
Eiweiß, als stickstoffhaltiger Nahrung wurde als Kohlehydrat entweder 
nur Traubenzucker oder ein Genisch von Trauben- und Fruchtzucker 
resp. von Traubenzucker und Galaktose gegeben. Endlich wurde das 
Fett durch ein Gemisch von Glycerin, Ölsäure, Palmitin- und Stearin- 
säure ersetzt. Die Versuche, die mit‘ diesen Stoffen ausgeführt wurden, die 
ausschließlich aus einfachen Bausteinen der Nahrungsstoffe bestanden 
wurden, stießen lange Zeit hindurch auf Schwierigkeiten. Die Hunde 
fraßen schlecht, außerdem traten Verdauungsstörungen ein. Die Er- 
fahrung, die Verf. bei den anfänglichen Mißerfolgen sammelte, zeitigte 
aber doch allmählich Früchte, die von größter wissenschaftlicher Be- 
deutung sind. „Bei Versuch III würde vom 26. Versuchstage an voll- 
ständig abgebautes Eiweiß und Gilycerinfettsäuregemisch und Mono- 
saccharide gegeben. Der Versuch wurde bis zum 74. Versuchstage 
durchgeführt, d. h. 49 Tage lang. Bei Versuch IV dauerte diese Art 
der Ernährung volle - 68 Tage und bei Versuch V endlich wurde 
während 74 Tagen ausschließlich das genannte Gemisch gegeben und 
bei Versuch VI während 41 Tagen. Die Versuche beweisen, daß es 
gelingt, während sehr langer Zeit einen Hund mit vollständig ab- 
gebauten Nahrungsstoffen zu ernähren. Drei Versuche erstrecken sich 
über 74 Tage und einer dauerte 48 Tage.“ Da während des Ver- 
suches die jungen Versuchstiere stark an Gewicht zunahmen, Hund II 
1200 9, Hund IV 1000 9, ist eine Gewichtsneubildung in großem 
Umfange erfolg. „Der tierische Organismus ist imstande, aus 
den einfachsten Bausteinen alle seine Zellbestandteile zu 
bilden.“ 

Der tierische Organismus ist also in viel höherem Grade zu Svn- 
thesen befähigt, als man im allgemeinen annahm. 

Legen wir uns jetzt die Frage vor, ob wir beim jetzigen Stan 
der Chemie imstande sind, alle Bausteine der Nahrungsstofle im Labo- 
ratorium darzustellen. Das ist in der Tat möglich. Traubenzucker ist 
uns zugänglich, ebenso können wir die Purin- und Pyrimidinbasen 
künstlich bereiten; zugänglich sind uns sämtliche Aminosäuren. Endlich 


a... 
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können wir Glycerin und die Fettsäuren längst synthetisch gewinnen. 
Die optisch ‚aktiven Verbindungen können wir alle durch Spaltung der 
synthetisch dargestellten Verbindungen darstellen. „Das Problem 
der künstlichen Darstellung der Nahrungsstoffe!) ist durch 
die Zurückführung des Problems auf die künstliche Dar- 
stellung der einzelnen Bausteine der Nahrungsstoffe als 
selöst zu betrachten.“ [Th. 108) BR. Neumann. 


Über Stickstoffretentionen und Stickstoffgleichgewicht bei Fütterung 
von Ammoniaksalzen. 
Von E. Grafe nnd V. Schläpfer, Zürich.2) 


Untersuchungen von Loewi, Abderhalden wu. a. haben ergeben, 
Jaß alles Organeiweiß aus den einfachsten Bausteinen (Aminosäuren) 
synthetisch im Organismus aufgebaut wird. Weiterhin konnte von 
Knoop und Embden gezeigt werden, daß Jas synthetische Vermögen 
des Körpers sich noch tiefgreifender erweist, indem er in der Lage ist, 
sich sogar die Aminosäuren selbst aufzubauen. Die Entstehung von 
Eiweißbausteinen aus Koblenhydrat konnte damit bewiesen werden. Es 
erhob sich nun die neue Frage: Ist der Organismus imstande, alle 
integrierenden Bausteine seines Protoplasmas bei Gegenwart von Am- 
moniak- und Kohlenhydratgruppen sich herzustellen, d. bh. also wie die 
Pflanze aus Ammoniak- und -Koblenhydratgruppen Eiweiß aufzubauen? 
„Die erste Aufgabe zur Lösung dieser Frage ist die, zu unter- 
suchen, ob verfütterte Ammoniaksalze, die für gewöhnlich sofort in 
Form von Harnstoff ausgeschieden werden, unter bestimmten Bedingungen 
zum Teil oder ganz im Körper zurückbleiben und ob es gelingt, auf 
irgendeine Weise mit Ammoniak Stickstoffgleichgewicht zu erzielen.“ 
Die Versuche wurden an Hunden ausgeführt, bei denen ein be- 
sonders großes Eiweißansatzbedürfnis vorhanden war. Zu diesem Zweck 
wurden junge, wachsende Hunde verwandt, die zunächst acht bis zwölf 
Tage hungerten. In der daran anschließenden Vorperiode wurde den 
. Tieren ein Futter gereicht, welches das Nahrungsbedürfnis weit über- 
stieg un«d vorwiegend aus Kohlenhydraten bestand, während der Eiweiß- 
gehalt sehr gering war und weit unter der Menge der Abnutzungsquote 
(Eiweißminimum bei der gewählten Nahrung) lag. In dieser Periode 
1) Anm. d. Ref.: In der Abhandlung heißt es: „Das Problem der künst- 
a. ne ist durch... .. “ Es liegt hier zweifellos ein Druck- 


2) Zeitschr. physiol. Chem. 1912, Bd. 77, S. 1 bis 21. 
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stellte sich das Tier auf das relative Stickstoffminimum ein. In der 
Hauptperiode bekamen die Hunde zu dem Futter der letzten Periode \ 
eine Stickstoffzulage in Form von Ammoniumchlorid oder Ammoniun- 
eitrat, so lange den Tieren die Nahrung beizubringen war. In einer 
Nachperiode, in welcher das Futter das gleiche war wie in der Vor- 
periode, sollte untersucht werden, einmal ob ein Teil des in der Haupt / 
periode retinierten Stickstoffs nach Fortlassen der Stickstoffzulagen 
wieder ausgeschwemmt wurde, und zweitens, ob und inwiefern sich das 
Stickstoffminimum gegenüber der Vorperiode geändert hat. 

Die Ergebnisse dieser Versuche waren folgende: In allen Ver- | 
suchen fanden erhebliche Stickstoffretentionen statt; mit zunehmender | 
Größe der Stickstoffeinfuhr nabm die Höhe der absoluten Zahlen zu, 
die der relativen Werte (Prozente des eingeführten Ammoniaksalzesı 
ab. „Von 0.5 g Stickstoff bleiben 50°, im Körper, von 1.0 g Stck- 
23°),, und mit den größeren Mengen von Stickstoff in Form von 
Ammoniumcitrat wurde sogar Stickstoffgleichgewicht erreicht“ Die 
Frage, ob der retinierte Stickstoff nur vorübergehend vom Körper zurück- 
behalten wird und nach Fortlassen der Stickstoffzulagen wieder aus- $ 
geschwemmt wird, läßt sich dahin beantworten, daß eine irgendwie 
nennenswerte Ausschwemmung nicht vorliegt. Sehr beachtenswert ist 
auch das Körpergewicht im Verlaufe der Versuche. In der Hunger- 
periode schwankte die Gewichtsabnahme zwischen 1.2 und 2,8 kg. Ob- 
wohl nun in der Vorperiode eine Überernährung mit der stickstoffarmen 
Kost stattfand, blieb das Körpergewicht entweder konstant oder e: 
nahm um 300 g ab. Während der Hauptperiode, d. h. der Fütterung 
mit Ammoniaksalzen kommt die Abnahme des Körpergewichtes zum 
Stillstand, bzw. wenn 1.0 9 Stickstoff und mehr gegeben wird, kommt | 
es meist zu einer Gewichtszunahme von 200 bis 300 9, die in der 
Nachperiode, nach Aussetzen der Ammoniakzulagen sofort wieder ein- 
gebüßt wird.“ 

„Es entsteht nun die Frage, wie diese Stickstoffretentionen zu 
deuten sind. 

Uns scheinen im wesentlichen drei Auffassungsmöglichkeiten zur 
Diskussion zu stehen. 

1. Es handelt sich lediglich ‘um eine Retention, entweder in Forni 
von Harnstoff oder in Form der einen oder anderen Aminosäure. 

2. Der Stickstoff ist in Form von Eiweiß in den Organismus über- 
gegangen, die Eiweißsynthese ist aber nicht von den Körperzellen 
sondern von den Darmbakterien ausgeführt worden. 
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3. Der Organismus selbst hat aus dem Ammoniak und den im 
Überschuß vorhandenen kohlenhydratartigen Gruppen synthetisch Eiweiß 
aufgebaut,“ | 

Nach Ansicht der Verff. dürfte die letzte Auffassung die richtige 
sein. Denn „erstens ist eine dauernde Retention größerer Stickstoff- 
mengen bei verhältnismäßig sehr kleiner Stickstoffeinfuhr ohne biolo- 
gische Verwertung bei Tieren mit gesundem Gefäßsystem und Nieren- 
apparat etwas auffallend. Zweitens ist durch die wichtigen Arbeiten 
von Knoop und Embden usw. die theoretische Möglichkeit für der- 
artige Synthesen zweifellos gegeben. Schließlich würde auf diese Weise 
das merkwürdige Verhalten des Gewichts befriedigend erklärt werden, 
denn Versuch III zeigt, daß eine das Nahrungsbedürfnis überschreitende 
Nahrung nur dann zum Gewichtsansatz führt, wenn sie eine die Ab- 
nutzungsquote des Körpers (Rubner) übersteigende Menge Eiweiß 
enthält.“ (Th. 107] R. Neumann. 





Die Bildung von organischen Phosphorverbindungen aus anorganischen 
Phosphaten. 


Von Gustav Fingerling.') 


Eine Reibe von Untersuchungen von Miescher und anderen 
Forschern hatte es wahrscheinlich gemacht, daß die synthetische Bildung 
der organischen Phosphorverbindungen aus Phosphaten im Tierkörper 
stattfinden könne. Ein Beweis aber, ob im tierischen Körper die Synthese 
von organischen Phosphorverbindungen aus anorganischen Phosphaten 
sich ebenso leicht und vollkommen vollziehen kann, wie aus organischen 
Phosphorverbindungen war bisher noch nicht gebracht. Diesen Beweis 
zu erbringen, ist dem Verf. nun mit Hilfe von originellen und sehr 
geschickten Versuchen gelungen. 

„Ein sehr geeignetes Versuchsmaterial zum Studium dieser Frage 
ist zweifellos eierlegendes Geflügel, das in den gelegten Eiern große 
Mengen organischer Phosphorverbindungen, namentlich Lecitbin- und 
Nukleinsubstanzen absondert. Besitzt der tierische Organismus nun die 
Fähigkeit, aus anorganischen Phosphaten organische Phosphorverbin- 
dungen leicht aufzubauen, so darf durch eine Ernährung der genannten 
Tierart mit einem an organischen Verbindungen armen, dagegen an 
Phosphaten reichen Futter die Eierproduktion nicht geschädigt werden; 


!) Biochem. Zeitschr. 1912, Pd. 38, S. 448 bis 467. 
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gebt ihm diese Fähigkeit aber ab, so steht zu erwarten, daß von Jen 
Tieren in Ermangelung des geeigneten Baumaterials weniger oder eventuell 
überbaupt keine Eier mehr gebildet werden, wie es denn bekannt ist, 
daß die geringste Störung in der Haltung und Ernährungsweise ur 
Eierproduktion zu schädigen vermag.“ 

Als Versuchstiere dienten vier Enten, die in einem zementierten 
Stall untergebracht wurden, der die Gewähr bot, daß die Tiere nur 
das dargebotene Futter aufnehmen konnten. Sie erhielten ca. 300 g 
gekochte Kartoffeln, 80 g gekochtes Blutalbumin, 300 g verkleisterte 
Kartoffelstärke, 10 9 präzipitierten Futterkalk und 10 g kohlensauren 
Kalk pro Tag und Kopf. Die in diesem Futter zugeführte Phosphor- 
säure betrug, abgesehen von dem Futterkalk, nur ca. 0.25 9. Da zu 
befürchten war, daß die Legetätigkeit aus Mangel eines freien Auslaufs 
ausbleiben würde, kamen die Tiere nach einiger Zeit tagsüber in einen 
mit Sand hoch aufgeschütteten eingezäunten Platz. Die Eierproduktion 
während der Versuche war eine der Haltungsart entsprechend normale. 
Sie betrug bei 


Ente Nr. 1 .. .. 2.20. ...138 Eier in 192 Tagen 
ee ae Bee. Hd: 5 mol, 5 
et ee O2. 
a a a a et A a a 8 


Während dieser Zeit hat das Lebendgewicht der Tiere ständier zu- 
genommen. Die Zunabme betrug bei 


Ente Nr. 14 4 wi. ne re Vi 
a ee ee a Tale ar ner, Sara nr ie 2 ULRAO: 5 
ne nr ri a ae a 
ea ee ne de Bee OS 


Trotzdem der Gehalt des Futters an Lecithin und anderen org.- 
nischen Phosphorverbindungen den Bedarf der Tiere nicht zu decken 
vermochte, wurden doch beträchtliche Mengen Lecitbin gebildet. 


Ente Nr. 1 . . . 27.3 g P,O, entsprechend 302.3 g Lecithin 
ee a = 2460,  „ 
wi, dee I r 212.7 „ & 
ee ee A & 129.1 „ ui 


Außerdem wurden auch Nukleinsubstanzen in größerem Umfanı- 
gebildet. 

Da die Tiere weder aus der Nahrung noch aus ihrem eigenen 
Organismus das Baumaterial zur Bildung dieser Lecitbin- und Nuklein- 
substanzmengen nehmen konnten, so bleibt keine andere Erklärung-- 
möglichkeit als die synthetische Bildung aus den verfütterten anor- 
ganischen Phosphaten übrig. 
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Um zu prüfen, ob Enten aus anorganischen Phosphaten in dem- 
selben Umfang Lecitbin- und Nukleinsubstanzen zu bilden vermögen, 
. wie aus organischen Phospborverbindungen, erhielten die Tiere in einer 
weiteren Versuchsreihe eine an organischen Phosphaten reiche Nahrung 
(Kleie, Getreideschrot, Sesamkuchen usw... Die Eierproduktion war 
folgende: (Ente Nr. 4 war inzwischen eingegangen.) | 


Ente Nr.1 ... 0.2.2.2. 0..17 Eier in 173 Tagen 
Fe ie u Er N GE Eee ee: ; SER EEE, | ;° | up 
De ee m re FOR 5 > 


Die Lebendgewichtszunahme zeigte eiwa den gleichen Betrag wie 
bei den ersten Versuchen: 


Ente Nr. 1 . . . 0.10 kg gegenüber 0.4985 kg im Jahre vorher 
"nn 2... .00 „ r 0.50 „5 E a 
„ n3..2.00 „ A 0.166 „  „ : a 

An Lecithinmengen wurden abgeschieden: 

Ente Nr. 1. .. . 2312 g P,O, entsprechend 253.0 g Lecithin 
ee en 5 206.2 „ A 
ee ne MW n U, m 

An Nukleinphosphorsäure: 

Ente Ar. 1 : 2. % ©... 0... 17809 B,0, 
a Da a re IB > 
Me a Be a a nen: 


Aus den beiden Versuchsreihen lassen sich folgende Schlüsse ziehen: 

1. Der tierische Organismus ist befähigt nicht nur aus abgebauten 
organischen Phosphorverbindungen — wie dies aus den Miescherschen 
Forschungen und den Beobachtungen anderer hervorgeht — synthetisch 
Leeithin- und Nukleinsubstanzen zu bilden, sondern auch aus anorga- 
nischen Phosphaten. 

2. „Dieser Aufbau geschieht offenbar ebenso leicht und vollkommen, 
wenn dem tierischen Organismus die zur Deckung des Phosphorbedarfs 
nötige Phosphorsäure lediglich in Form von anorganischen Phosphaten 
‘zur Verfügung steht, als wenn organische Phosphorverbindungen geboten 
werden. Diese Versuche bilden daher ein weiteres Glied in der Kette 
von Beweisen, daß die Phosphorversorgung des tierischen Organismus 
mit Hilfe von anorganischen Phosphaten vollkommen erreichbar ist. 
Sie zeigen aber auch, in welch umfassender Weise die tierische Zelle 
unter Benutzung einfacher anorganischer Bausteine kompliziert zusammen- 
gesetzte organische Körper wie Lecithin- und Nukleinrerbindungen mit 
leichter Mühe aufzubauen vermag. Diese synthetische Bildung von 
Leecithin- und Nukleinverbindungen reiht sich den bisher bekannten 
synthetischen Prozessen, «ie sich im tierischen Organismus in größerem 
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Umfang vollziehen, als man früher anzunehmen geneigt war, würdig 
an als ein weiteres Beispiel dafür, daß nicht nur der pflanzlichen, 
sondern auch der tierischen Zelle eine gewaltige synthetische Kraft 
_ Innewohnt.“ ITh. 101] R. Neumann. 


Die Ausscheidungszeit von Stickstoff, Schwefel- und Kohlenstofi nach 
Aufnahme von Eiweißsubstanzen und ihren Spaltungsprodukten: 
I. Die Zeit der Ausscheidung von Proteinen beim Menschen.') 
Il. Die Zeit derAusscheidung von Eiweißabbauprodukten beim Menschen. ?) 
Von Charles G. L. Wolf und Emil Österberg. 


Öbgleich das bisher über diese Fragen vorliegende Material ein sehr 
reiches ist, sind doch noch verschiedene Lücken vorhanden. So 
waren vor allem in den meisten Untersuchungen die Zeiträume des 
Harnlassens zu weit voneinander getrennt gewesen, um ein deutliches 
Bild von den unmittelbaren im Harn vor sich gehenden Veränderungen, 
wie sie durch die Nahrung bewirkt werden, zu geben. Hierauf wurde 
besondere Rücksicht genommen. Die Perioden wurden auf 16 Stunden 
beschränkt, unter der Annahme, daß der bedeutendste Abschnitt der 
Ausscheidungskurve nach dieser Zeit vorüber sein würde. Der Harn 
wurde stündlich analysiert. 

Der Versuchsplan war folgender: Die Versuchsperson wurde mehrere 
Tage auf eine Standarddiät gesetzt, während welcher Zeit das Körper- 
gewicht und die gesamte Stickstoffausscheidung beobachtet wurden. Es: 
wurde - festgestellt, daß sie sich im wesentlichen im Stickstoffgleich- 
gewicht befand und ihr Gewicht aufrecht erhielt, Der Grunddiät, die 
absichtlich sehr stickstoffarm gewählt wurde, wurden dann die im Ver- 
such zur Verabreichung gelangenden Extranährstoffe zugelegt. Hier 
wurden zunächst Eiweißarten untersucht, die in bezug auf ihre Struktur 
so viel wie möglich voneinander abweichen. Es wurden daher die 
Unterschiede zwischen nativem und gekochtem Albumin in Form des 
ungekochten und gekochten Hühnereiweißes geprüft Nach den Eiweib- 
versuchen folgte die Untersuchung der Umsatzzeit der einzelnen Aminc- 
-äureverbindungen wie Alanin und Asparagin. Außerdem ergab sich 
die Notwendigkeit, die Ausscheidungszeit der hauptsächlichen Schwefel- 
komplexe im Eiweißmolekül als Sulfate einer Prüfung zu unterzieben. 


!, Biochem. Zeitschr. 1912, Bd. 40, S. 193 bis 233. 
-) Bivchem. Zeitschr. 1912, Bd. 40, S. 234 bis 276. 
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In diese Kategorie gehört der Versuch mit verdautem Eiweißalbumin 
mit weit vorgeschrittener, nicht mehr Biuretreaktion gebender Hydrolyse. 
Schließlich berichten die Verff. noch über Versuche, die sich auf den 
Einfluß von Hunger-, Fett- und Kohlenhydraternährung auf die Stick- 
stoff-, Schwefel- und Kobhlenstoffausscheidung beziehen. 

Die Versuchsanordnung war folgende: Zuerst wurden typische 
Eiweißstoffe: Kalbschnitzel, Plasmon und Gelatine untersucht, dann 
folgten typische Aminosäuren, Alanin und Cystin. Darauf wurde rohes 
Eiweiß, nämlich ungeronnenes, ganz frisches Eiereiweiß geprüft. Dann 
gelangten Untersuchungen über die Ausscheidung von Harnstoff, Ammo- 
niumchlorid und Ammoniumeitrat zur Ausführung, und schließlich solche 
über die Wirkung von Hühnereiweiß, das keine Biuretreaktion mehr gab. 
Die zweite Reihe bringt Untersuchungsergebnisse 1. über ein Säure- 
amid, Asparagin, 2. den Vergleich zwischen gekochtem und dem in 
der ersten Reihe verwendeten ungekochten Eiereiweiß und 3. die Wir- 
kung von Hunger, aan und Fetten auf die Stickstoff- und 
Schwefelausscheidung. 

Aus der Fülle der Tabellen und Kurven lassen sich folgende 
Ergebnisse zusammenfassen: 

Während Koblenstoff und Stickstoff eng ıniteinander verbunden 
sind, insofern als ersterer ein wirkliches Maß für die Bildung des 
Gesamtharnstoffes darstellt, ist der Schwefel vom Stickstoff weit unab- 
hängiger. In vielen Fällen zwar, aber nicht immer, verlaufen Stickstoff 
und Schwefel parallel. Die Ausscheidungsmaxima dieser "beiden Stoffe 
können voneinander, wie z. B. bei dem ungeronnenen Eiereiweiß, um 
24 Stunden getrennt sein. 

In manchen Fällen scheint der Schwefelanteil der erste Angriffs- 
ort für die Spaltung des Eiweißmoleküls zu sein. Die zur Ausscheidung 
des Schwefels als schwefelsaure Salze führenden Prozesse gehen mit 
noch größerer Schnelligkeit als die die Harnstoff’pildung herbeiführenden 
vor sich. Daß der frühzeitige Schwefelumsatz nicht von der Cystin- 
gruppe abhängt, beweist die Tatsache, daß bei Gelatine, der die Cystin- 
verbindung fehlt, der Höhepunkt für Schwefel früher als für Stickstoff 
erscheint. 

Die wirkliche Desamidierungszeit eines komplexen Eiweißkörpers 
kann mit den benutzten Methoden nicht ermittelt werden, denn in den 
Anfangsstadien der Ausscheidung werden die sauren Abbauprodukte 
nicht mit Ammoniak sondern mit fixen Alkalien gebunden eliminiert, 
die entweder den verabreichten Nährstoffen oder dem Körper entstammen- 
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Die Ausfuhr von Ammoniak, als Chlorid oder als Citrat verfütter, 
erfolgt mit erheblicher Schnelligkeit. Bei einer kleinen Ammoniakgabe 
erscheint der Gipfel in der zweiten Stunde, bei einer größeren versucht 
der Organismus, sich sofort ihrer zu entledigen, und das Maximum wir] 
folglich schon in der ersten Stunde erreicht; bei großen Mengen ein- 
gebrachten Harnstoffs wird Ammoniak daraus gebildet. 

Hübnereiweiß, in rohem Zustande verabreicht, erhöht die Schwierig- 
keit seines Abbaues, was auf die Gregenwart von Antifermenten zurück- 
zuführen ist. Sowohl beim rohen wie beim gekochten Hühnereiweiw 
kann eine größere Unabhängigkeit des Schwefelumsatzes vom Stickstof 
beobachtet werden als bei den anderen bier untersuchten Proteiner. 
Die Verdauung des Eialbumins bringt jedoch dieser Unterschied zum 
Schwinden, und alle Eiweißbestandteile scheinen gleich leicht verdaut 
zu werden. 

_ Beim vorverdauten Eiereiweiß erreicht der Ammoniak seinen Höh«- 
punkt vor dem Kohlenstoff, Stickstoff und Schwefel. 

Die Verfütterung von Fetten und Kohlenhydraten führt zu einer 
Steigerung in der Stickstoff- und Kohlenstoffausscheidung, die aber 
schwer von der gleichzeitig auftretenden Diurese zu trennen ist, Der 
Stickstoffgipfel kann deshalb nicht als eine Folge der Verdauungsdrüsen- 
arbeit angesehen werden. 

Es ist außerordentlich schwer, ja vielleicht unmöglich, aus diesen 
Versuchen genaue Aufschlüsse über die Zeitdauer zu erlangen, in der 
die verschiedenen Prozesse des intermediären Stoffwechsels in der Stufen- 
leiter vom Eiweiß- bis zum Harnstoffstadium aufeinander folgen. Ein 
Eiweiß wie Plasmon kann seinen Ausscheidungsgipfel in der vierten 
‚Stunde erreichen, während eine Aminosäure wie Alanin zur selben Zeit 


auf dem Höhepunkt der Ausfuhr steht. 
(Th. 1056) R. Neumann. 


Die Beteiligung des Methylalkohols und des Äthylaikohols am 
gesamten Stoffumsatz im tierischen Organismus. 
Von Wilhelm Völtz und Walter Dietrich.') 
Über die Verwertung des Äthylalkohols im tierischen Organismus 
sind wir durch eine große Anzahl von Untersuchungen genügend unter- 
richtet. Dagegen sind unsere Kenntnisse in dieser Richtung über ander> 


1, Biochem. Zeitschr. 1912, Bd. 40, S. 15 bis 28. 
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Alkohole und speziell den Methylalkohol sehr gering. Die Verff. 
haben daher durch Respirationsversuche mit Hunden diese Frage nüher 
untersucht. 

Bei der Ausführung der Versuche ergab sich zunächst die über- 
raschende Tatsache, daß die Ausscheidung des Methylalkohols in Harn 
‘und Atmung nach 48 Stunden noch nicht beendet ist. Denn nach 
Abschluß zweier 48stündiger Respirationsversuche wurden im Kadaver 
der Versuchstiere noch sehr beträchtliche Mengen Methylalkohol, näm- 
lich rund 37°, der Zufuhr wiedergefunden. „Diese Tatsache ist um 
so bemerkenswerter, als durch die Atmung weit größere Quantitäten 
Methyl- als Äthylalkohol unter im übrigen gleichen Bedingungen aus- 
geschieden wurden. Der niedrigere Siedepunkt des Methylalkohols 
(66°) gegenüber dem des Äthylalkohols (78°) dürfte diese Befunde 
bis zu gewissen erklären, sodann kommt bierfür aber sehr wesentlich 
in Betracht, daß der Methylalkohol, wie unsere Versuche beweisen, 
nur in sehr geringem Umfange im tierischen Organismus oxydiert zu 
‚ werden vermag, während unter analogen Bedingungen ca. 95°, des 
Äthylalkohols innerhalb ungefähr 20 Stunden verbrannt werden würden.“ 
Bei den Versuchen wurden am ersten Tage 13.8%,, am zweiten Tage 
7°), und insgesamt 21.5°/, des Methylalkobols exhaliert, während im 
Ham an beiden Tagen je 1.5°/, zur Ausscheidung gelangten. Ins- 
gesamt wurden also nach Zufuhr von 2 cem pro Körperkilogramm rund 
!/, des Methylalkohols innerhalb von zwei Tagen durch Harn und 
Atmung aus dem Körper entfernt. 

Um Vergleiche mit dem Äthylalkohol aufstellen zu können, wurden 
nun noch die entsprechenden Versuche mit diesem ausgeführt. Es er- 
gab sich, daß nach 10 Stunden noch rund 25°/, unverbrannt in den 
Geweben vorhanden waren, nach 15 Stunden in einem Falle 3.3, und 
bei den übrigen Versuchen im Mittel rund 12°. Dagegen betrug die 
durch Atmung und Harn ausgeschiedene Menge im ganzen nur 3 bis 
6°%,. Man kann also aus diesen Befunden folgern, daß nach der 
Zufuhr von 2 ccm Äthylalkohol pro Körperkilogramm der gesamte 
Alkohol, abzüglich der geringen Mengen, die in Harn und Atmung zur 
Ausscheidung gelangen, innerhalb von 20 Stunden vollständig im 
Organismus oxydiert wird. 

Aus den Untersuchungen lassen sich folgende interessante Schlüsse 
ziehen: 

1. „Der Methylalkohol beteiligte sich nur in sehr geringem Um- 
fange am Stoffumsatz, nämlich zu rund 39... 
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Da von dem zugeführten Metbylalkobol innerhalb 48 Stunden 
39°, oxydiert und nach dieser Zeit noch 37°, im Kadaver vorbanden 
waren, läßt sich schließen, daß nach einer Zufuhr von 2 eem Methrl- 
alkohl pro Körperkilogramm in einer Dosis die vollständize Elimination 
desselben unter den gewählten Versuchsbedingungen erst nach drei bı: 
vier Tagen erfolgt sein dürfte. Hiernach muß die Aufnahme größerer 
Mengen Methylalkohol an einer Reihe von Tagen zu einer Anbäufung 
dieses Giftes in Organismus und zum Tode führen.“ 

2. „Unter analogen Versuchsbedingungen fanden wir für den 
Äthylalkobol, daß innerhalb 10 bis 15 Stunden rund 2 bis 49, der 
zugeführten Quantität in der Atmung und 0.4 bis 3.8%, im Urin aus 
geschieden wurden. 10 Stunden (zwei Versuche) nach der Zufuhr waren 
im Kadaver noch rund 25°/,, 15 Stunden nach der Zufuhr (vier Ver- 
suche) noch 3 bis 12°/, vorhanden, so daß also nach einem Alkohol- 
genuß von ca. 2 ccm pro Körperkilogramm der Alkohol 20 Stunden 
später, abzüglich der geringen in Harn und Atmung ausgeschiedenen 
Mengen, im Organismus vollständig oxydiert sein dürfte.“ „Unter 
sämtlichen im tierischen Stoffwechsel abgebauten Nährstoffen beteiligte 
sich der Äthylalkohol bei den zehnstündigen Versuchen zu rund 42°, 
bei den fünfzehnstündigen zu rund 35 /,.“ 

[Th. 104] BR. Neumaan. 


Zur Wirkung des Phosphors auf den Kalkstoffwechsel des Hundes. 


Von Martin Kochmann.!) 


In den vorliegenden Versuchen sollte die Frage beantwortet werden. 
ob dem Phosphor ein Einfluß auf den Kalkstoffwechsel zukäme. Dies 
Frage war bisher durchaus noch nicht als geklärt zu betrachten, wenn 
auch die günstige Wirkung des Phosphors auf den Kalkstoffwechsel 
ım Verlauf der Rachitis im allgemeinen als erwiesen angenommen wird. 
Verf. hat daher in einem 4ltägigen Stoffwechselversucbe am Hunde 
die strittige Frage einer erneuten Untersuchung unterzogen. 

Es ergab sich, daß unter der Einwirkung des in Mandelöl gelösten 
Phosphors, der per os verabreicht wurde, der Stickstoffwechsel eine ganz 
bedeutende Beeinträchtigung erfuhr, insofern nämlich, als die Bilanz 
negativ wurde und auch das Körpergewicht eine Abnahme zeigte. Da- 
gegen weist der Kalkstoffwechsel eine nicht unerhebliche Aufbesserung 
auf. Zwar bleibt die Bilanz negativ, aber sie sinkt doch auf die Hälfte 


1) Biochem. Zeitschr. 1912, Bd. 39, S. $1 bis 87. 
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und sogar ein Viertel des täglichen Verlustes. Sehr auffallend ist auch 
der Stoffwechsel der Phosphorsäure. Da im Verlauf der Phbospbor- 
darreichung Eiweiß dauernd in Verlust kommt, so müßte man bei 
gleichzeitig negativer Kalk- und Magnesiabilanz auch ein Überwiegen 
der Phosphorsäureausscheidung über die Einnahme erwarten. Aber nur 
in einer einzigen Versuchsperiode ist eine ganz geringe negative Bilanz 
vorhanden, die nahezu in die Fehlergrenze fällt, während sonst dauernd 
Phosphorsäure retiniert wird. Daraus ergibt sich, daß dieser Bestand- 
teil der Nahrung noch zu einem anderen Zwecke als zum Aufbau von 
Eiweiß und anorganischem Gewebsmaterial verbraucht wird, und daß 
dieses Verhalten eher eine Förderung erfährt. 

Die Ergebnisse der Versuche lassen sich kurz dahin zusammen- 
fassen: x 

1. „Daß der Phosphor einen Einfluß auf den Kalkstoffwechsel 
und den der Phosphorsäure im Sinne einer Retention oder doch 
wenigstens einer Verminderung der negativen Bilanzen tatsächlich besitzt. 

2. Daß die wirksamen Gaben sich den toxischen nähern und sie 
sogar erreichen, ohne einen Einfluß über die Zeit der Darreichung hin- 
aus auszuüben. 

3. Daß die Wirkungsweise möglicherweise so erklärt werden kann, 
daß giftige Stoffwechselschlacken, die sonst den Kalk in Anspruch 
nebmen, unter der Wirkung des Phosphors zu ungiftigen Substanzen 
abgebaut werden. 

4. Daß der Magnesiastoffwechsel in den Bilanzen im großen und 
ganzen mit dem Stickstoffwechsel gleichsinnig verläuft und-vom Phos- 
phor direkt nicht beeinflußt wird. 

5. Die Versuche zeigen, daß sich Hunde, deren Kalkstoffwechsel 
durch diätetische Maßnahmen gestört ist, zu experimentell-therapeutischen 
Versuchen besonders gut eignen.“ [Th. 102] _ -R. Neumann. 


Einfluß organischer und anorganischer Phosphorverbindungen auf die 
Milchsekretion. 
Von Gustav Fingerling.!) 
Die Frage, welchen Einfluß die verschiedenen Phosphorverbindungen 
auf die Tätigkeit der Milchdrüse ausüben, ist bisher wenig untersucht 
worden und die bisher vorliegenden Arbeiten haben eine Aufklärung 


1) Biochem. Zeitschr. 1912, Bd. 39, S. 239 bis 269, 
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nicht bringen können. Die Untersuchungen des Verf. verfolgten da- 
her den Zweck, Aufschluß darüber zu geben, ob die verschiedenen 
organischen und anorganischen Phosphorverbinlungen — Lecithin, 
Phytin, Nukleoalbumin, Nuklein, Nukleinsäure und Dinatriumpbospt.at 
— für sich und in isolierter Form gegeben, den Gehalt Jer Milch an 
Phosphorverbindungen zu steigern vermögen, wenn sie einem phosphor- 
säurearmen Futter zugelegt werden: 

Bei der Ausführung der Versuche erhielten zwei Milchziegen zu- 
nächst ein sebr pbosphorarmes Futter als Grundfutter, dem dann üie 
verschiedenen Phosphorverbindungen zugelegt wurden, und es wurde 
nun untersucht, ob die zugelegten Phosphorverbindungen einen Einfub 
einmal auf Menge und Zusammensetzung der Milch und sodann auf 
die in der Milch enthaltene Kalk- und Phospborsäuremenge auszuüben 
imstande sei. Wie aus dem umfangreichen Zahlenmaterial, das bier 
nicht wiedergegeben werden kann, zu ersehen ist, entsprach das Ergebni: 
nicht den Erwartungen: Es wurde weder die Milchmenge noch Jer 
Grehalt an Phosphorsäure und Kalk erheblich gesteigert. Verf. schließt 
laber aus den Versuchen folgendes: 

1. „Keine der von mir geprüften organischen oder anorganischen 
Phosphorverbindungen — Leeithin, Pbytin, Kasein, Nuklein, Nuklein- 
säure und Dinatriumphosphat — hat einen spezifischen Einfluß auf die 
Tätigkeit der Milchdrüse auszuüben vermocht. Eine dahingehende 
Wirkung trat nicht einmal im Vergleich zu einem phosphorsäurearmen 
Futter in Erscheinung. 

2. Die- von mir geprüften Phosphorträger haben weder die Milrh- 
menge steigern können, noch die Menge der Milchbestandteile. Auch 
die Zusammensetzung der Milchtrockensubstanz blieb von ihrer Zu- 
fütterung unberührt. 

3. Die geprüften Phosphorverbindungen haben weder den absoluten 
noch den prozentischen Kalk- und Phosphorsäuregehalt der Milchasche 
zu beeinflussen vermocht. 

4. Die organischen Phosphorverbindungen haben keine bessere 
Wirkung erzielen lassen, als die anorganischen, so daß diese Versuche 
als ein weiterer Beweis dafür dienen können, daß der tierische Orga- 
nismus auch mittels anorganischer Phosphate seinen Phosphorsäure- 
bedarf zu decken vermag. Man kann daher den weitgehenden An- 
sprüchen, die schr milchergiebige Kühe an den Kalk- und Phospbhor- 
säuregehalt des Futters stellen, durch Beifütterung resorbierbarer 
anorganischer Phosphate gerecht werden, wenn die Futterration den 
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für die Erbaltungs- und Produktionszwecke nötigen Bedarf an diesen 
Stoffen nicht vollständig deckt, ohne besorgen zu müssen, daß der 
Milchbildungsprozeß Schaden nimnit.“ (Th. 108] R. Neumann. 


Über den Übergang des Kolostrums in die Milch, insbesondere über 
das Verhalten der stickstoffhaltigen Körper. (Kuh, Schaf, Stute.) 
| Von St. Engel und L. Dennemark.*') 


In der vorliegenden Arbeit sollte geprüft werden, wie sich der 
Übergang des Kolostrums in die Milch bei verschiedenen Tierarten und 
innerhalb derselben Art bei solchen Individuen verbält, welche sich 
unter besonderen physiologischen und pathologischen Verhältnissen be- 
finden. Es wurde daher besonders darauf Wert gelegt, ob das Kolostrum 
von erst- und mehrgebärenden Kühen stammte und außerdem von Tier- 
arten, deren Kolostrum noch wenig oder gar nicht untersucht worden war. 

Zunächst wurde das Sekret dreier Kühe untersucht, und zwar von 
“einer erst- und einer siebentgebärenden Kuh, welche beide vollständig 
gesund waren, ferner dasjenige von einer viertgebärenden Kuh, welche 
am sogenannten Milchfieber erkrankt war. Die Untersuchung der 
Sekrete. der beiden gesunden Tiere ergab, daß größere Unterschiede 
“im Verbalten des erst- und mehrgebärenden Tieres nicht vorhanden 
waren. „Ä priori hätte man erwarten können, "daß die Laktation in 
dem ersten Falle vielleicht langsamer in Gang kommen würde, und 
daß demgemäß der Übergang vom Kolostrum in die Milch sich zögern- 
der vollziehen würde. Die Tatsachen haben dieser Annahme jedoch 
widersprochen. Der Umstand, daß der Stickstoff- und damit auch der 
Eiweißgehalt des erstgebärenden Tieres beträchtlich höher war, wie der 
des anderen, kann nicht als charakteristisch angesehen werden, weil 
Schwankungen auf diesem Gebiete auch sonst außerordentlich stark 
sind. Wenn man also die wenigen Beobachtungen verallgemeinern darf, 
so würde sich ergeben, daß die Tätigkeit der Brustdrüss am Beginn 
er Laktation «immer wieder die gleiche ist, ganz einerlei ob sie noch 
niemals funktioniert hatte oder ob sie schon mehrmals in Tätigkeit ge- 
wesen war.“ | 

Bei der an Milchfieber erkrankten Kuh. zeigten sich bemerkens- 
werte Unterschiede gegenüber den normalen. Vor allem ergab sich, 
daß ein koloströser Zustand außerordentlich lange erhalten blieb. Noch 


1) Zeitschr. f. physiol. Chem. 1912, Bd. 76, S. 148 bis 158. 
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am 16. Tage waren keine normalen Verhältnisse eingetreten. „Da: 
Milchfieber scheint also auf das Euter so einzuwirken, daß eine ver- 
wehrte Produktion von Eiweiß, insbesondere von Molkenproteinen be- 
günstigt wird, kurz, daß die Zustände, wie sie der Kolostralzeit eigen- 
tümlich sind, länger andauern.“ 

Bei einem Schaf, das schon mehrmals geworfen hatte, zeigte der 
Übergang des Kolostrums in die Milch keine Besonderheiten. Aus den 
Ergebnissen läßt sich also schließen, daß das Kolostrum des Schafe: 
sich beim Übergang in die Milch im großen und ganzen ebenso ver- 
hält wie das der Kuh, daß jedoch die kolostralen Eigenschaften beim 
Schaf im ganzen nicht so sehr ausgesprochen sind. 

Die Untersuchungen über das Stutenkolostrum waren besonders 
dadurch von Interesse, daß einmal Zahlen hierüber überhaupt noch 
nicht vorlagen, und dann weil die Milch der Stute einem ganz anderen 
Typus angehört, wie die am meisten bearbeitete Kuhmilch. Die Unter- 
suchungen ergaben, daß im Gegensatz zum Kolostrum der Kuh, des 
Schafes und der Ziege, das Kolostrum der Stute anfänglich sehr kasein- 
reich ist, und daß es sich erst allmäblich auf den gewöhnlichen Kasein- 
gehalt der Milch einstellt. Es würde also damit erwiesen sein, dab 
die Albuminmilchen im Gegensatz zu den Kaseinmilchen dadurch aus- 
gezeichnet sind, daß sie in der Kolostralperiode kaseinreicher sind wie 
späterhin. 

Die Ergebnisse der Versuche lassen sich in folgenden Sätzen zu- 
sammenfassen: 

1. „Die Eigenschaften des Kolostrums und der Übergang von: 
Kolostrum zur Milch sind bei erst- und mehrgebärenden Küben offen- 
bar gleich. 

2. Bei der als Milchfieber bezeichneten Krankheit der Kübe bleib: 
trotz ungestörter Laktation die Verteilung der Eiweißkörper wochenlans 
auf einem koloströsen Stadium. 

3. Das Kolostrum des Schafes verhält sich ähnlich wie das der 
Kuh, nur sind die kolostralen Eigenschaften nicht so ausgesprochen. 

4. Das Kolostrum der Stute zeichnet sich dadurch aus, daß e: 
kaseinreicher ist wie die Milch und sich erst allmäblich auf den Kasein- 
gehalt der Milch einstellt. 

5. Sämtlichen Kolostrumarten ist eigentümlich, daß der stärkste 
Unischwung in der Zusammensetzung sich vom ersten zum zweiten Tage 
vollziebtt. Nur das Kolostrum der erkrankten Kuh machte hiervon eine 
Ausnahme. 
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6. Die Azidität war bei allen Tieren im Kolostrum stark erhöht. 


Die Änderung erfolgte etwa in demselben Tempo wie beim Eiweiß.“ 
[Th. 106] R. Neumann. 


Fütterungsversuche mit Eosingerste. 
Von Prof. Dr. Gerlach.2) 

Das Färben der Futtergerste geschieht bei der vom Auslande zu 
einem billigeren Zolltarıt eingeführten Ware und hat den Zweck Schwierig- 
keiten bei der Verzollung zu umgehen. Eosin wurde von der Reichs- 
regierung gewählt, da sich diese Denaturierung am billigsten stellt und 
vollkommen unschädlich ist. Eosin ist kein Gift, denn es wird seit 
Jahrzehnten zum Färben von Zuckerwaren und Likören verwendet, 
ohne daß nachteilige Folgen bekannt geworden wären. Die eingeführte 
Futtergerste wird zu 5°), gefärbt. 

In den Fütterungsversuchen des Verf. wurden 1. ungefärbte Gerste, 
2. zu 5°%,, später zu 10", gefärbte Gerste und 3. Gerste, deren Körner 
sämtlich mit Eosin gefärbt worden waren, verwandt. 

Die mit den gefärbten Gersten gefütterten Schweine nahmen die 
Gerste gerne von Anfang bis zum Ende des Versuches und ohne 
Störung iher Gesundheit. Nur die mit der vollständig gefärbten Gerste 
gefütterten Tiere erhielten mit der Zeit eine deutlicheRot färbung be- 
sonders am Bauch, an den Beinen und an der Schnauze, die sich aber 
als eine üußerliche herausstellte und von dem unverdautem Eosin im 
Kot hervorgerufen wurde, das im Harn löslich ist. Das Fleisch und 
Fett der Schweine besaß die normale Färbung, wie die späteren Schlacht- 
versuche ergaben. ne 

Die Ergebnisse der Fütterungs- und Schlachtversuche lassen sich 
in folgenden Sätzen zusammenfassen: 

„Der Futterwert der Gerste ist durch das teilweise oder voll- 
ständige Färben mit Eosin nicht im geringsten verändert worden.“ 

„Durch das Verfüttern der mit Eosin gefärbten Gerste an Stelle 
der ungefärbten Gerste ist die Beschaffenheit des Fettes nicht geändert 
worden.“ 

„Das teilweise wie vollständige Färben der zu verfütternden Gerste 
mit Eosin übte auf die Qualität des Fleisches keinen Einfluß aus.“ 

Die Versuche des Verf. zeigen demnach, daß zu 5°, mit 
Eosin gefärbte Gerste, wie sie das Reichsschatzamt vorschlägt, voll- 
kommen unschädlich ist. |Th. 99] Blanck. 

4) Mitteil. d. Kaiser-Wilhelm-Instituts in Bromberg, IV, 4, 1912, S. 374. 
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Über die Ursachen des hohen Nährwertes und der Fruchtbarkeit der 
Fettweiden von Romney und anderen Masschen im Südosten von 
England. 

Von A. D. Hall, M. A. F.R. S. und C. J. Russell.) 

An der Küste von Kent und Sussex ziehen sich große Flächen 
von Alluvialland hin, die sich nur wenig über den Hochwasserspiegel 
erheben und als Marschen bekannt sind. Die Oberfläche der Marschen 
ist gewöhnlich trocken, und der Wasserspiegel in den Gräben, von 
denen das Land durchzogen ist, liegt drei bis vier Fuß unter der Ober- 
fläche. Künstliche Drainage sorgt durch Öffnen von Schleusen in 
trockenen Zeiten. Während der Sommermonate weiden namentlich 
Schafe auf diesen Marschen, Rinder sieht man weniger. Die meisten 
Marschen liegen an Flußmündungen, und ihr Boden scheint aus ab- 
seschwemmtem Lehm und Sand gebildet zu sein. Oft werden durch 
diese Ablagerungen die Flußläufe geändert. Einige Marschen, wie in 
Romney, zeigen einige Fuß tief ein Lager von Torf, in welchem Reste 
von Bäumen eingebettet sind, die in einem dünnen Lager von tiefer- 
liegendem Blauton einwurzeln. Alluvialablagerungen existieren in be 
trächtlicher Tiefe unter diesen Forstlagern. 

Der Marschboden, im allgemeinen reich an Gräsern, ist nicht über- 
all gleich fruchtbar. Angrenzend an Fettweiden, die zur Mast von 
Weidevieh dienen, finden sich Weiden von demselben Charakter, doch 
nicht von gleich gutem Werte für Fütterung der Tiere. Als von der 
- Romney Marsch im Südosten Englands Böden von der reichen wie 
armen Weide untersucht wurden, konnte weder durch chemische noch 
mechanische Analyse ein Unterschied der Böden gefunden werden. 
Auf benachbarten fetten und armen Feldern von möglichst gleicher 
I,aage und Beschaffenheit wurden weitere Erfahrungen und wünschens 
werte Beobachtungen ausgeführt. Ein Teil der Weide wurde von Zeit 
zu Zeit kurz abgeschnitten und die Grasproben botanisch und chemisch 
untersucht. Von Bodenproben aus einer Tiefe, bis zu welcher das 
ständige Wasser reichte, wurden mechanische und chemische Analysen 
ausgeführt. Proben aus Bohrlöchern wurden auf ihren Wassergehalt 
untersucht. In den Weassergräben und in den Bohrlöchern wurde der 
Wasserstand täglich gemessen. Auch beobachtete ınan beständig die 
Lufttemperaturen, und selbstregistrierende Thermometer zeigten die 
Temperatur in einer Tiefe von zwölf und sechs Zoll unter der Boden- 
oberfläche an. 


») Journal uf Agricultural Science 1912, Vol. IV, S. 339. 
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Die Marschen besitzen zwei Typen von Böden, einen leichten Sand 
und einen schweren Lehm. Durch die Marschen zieht sich eine deut- 
lich erkennbare Bank von Geröll und Sand. Das Gras, das sich vom 
gewöhnlichen Wiesengras sehr unterscheidet, ist arm und trocknet leicht 
aus, zeigt auch bei guter Düngung keine Besserung. Auf der Romney 
Marsch ist an der Oberfläche Lehm oder Ton, unter welchem ein 
Lager Torf von verschiedener Dicke liegt mit Baumresten, die auf 
Blauton lagern, darunter befindet sich wieder Sand. Die Tiefe der 
Schichten ist an den verschiedenen Teilen der Marschen verschieden. 
Auf den besseren Feldern folgt auf eine leichte Schicht von sandigem 
Lehm drei Fuß tief dann reiner Sand. In Feldern von mittlerem 
Charakter war ca. sechs Fuß tief leichter Lehm und dann ein Gürtel 
von Geröll. Bei den armen Feldern trat der Sand bis an die Ober- 
fläche. Zum großen Teil zeigt der Ton in den Marschen einen ziem- 
lich schweren Typus, er enthält ca. 45 % Fein- und Staubsand und 
ist reich an kohlensauren Kalk. 

Zur Untersuchung der Pflanzen wurden auf denselben Stellen 
Proben vor und nach der Blüte gesammelt. Die vorberrschende Pflanze 
ist Lolium perenne, die !/, bis */, der Gräser beträgt. Agrostis ist auch 
regelmäßig vorhanden bis zu ca. 20%. Poa trivialis war reichlich 
1910, doch weniger in vorhergehenden Jahren. Holcus lanatus steht 
viel auf fetten Feldern. Leguminosen waren wenig vorherrschend, alle 
Felder enthielten eine große Menge Weißklee. Unter dem wenig Un- 
kraut auf den Feldern zeigten sich namentlich Butterblumen. Die 
Flora ändert sich von Jabr zu Jahr. Auf nicht fetten Feldern zeigt 
sich Avena flavescens immer in größerer Menge als Hordeum pratense. 
Holcus lanatus kommt mehr auf fetten Feldern vor. Die Verteilung 
der Leguminosen ist ganz unregelmäßig, ebenso die des Unkrauts. Die 
botanische Analyse läßt einen großen Unterschied der Gräser erkennen. 
Auf gutem Boden sind die Gräser sehr blattreich, haben breite Blätter 
und zeigen wenig Bestreben, sehr hoch zu wachsen. Auf den nicht 
fetten Feldern sind die Pflanzen strohig, und sie haben wenigere und 
schmälere Blätter. Die fetten Felder tragen auch reichlicher Klee, und 
ihre Gräser bleiben im Sommer grün, während sie auf nicht fetten 
Feldern braun und verbrannt sind. 

Die Böden der fetten Felder sind im Frühsommer feuchter als die 
ler anderen und werden mit vorgerückter Jahreszeit trockner. Über 
der Bodenoberfläche der fetten Felder konnte in der Regel eine höhere 
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auf den nicht fetten Feldern größer waren. Die chemische Zusammen- 
setzung der Böden ist fast gleich. Der Untergrund enthält etwas mehr 
Caleiumcarbonat, und auf den guten Böden findet sich ein wenig mehr 
Stickstoff und Phosphorsäure. Mechanische und chemische Analy:eı, 
- Temperatur und Feuchtigkeitsbestimmung lassen nur wenig bedeutsanie 
Unterschiede der Böden von fetten und nicht fetten Marschen erkennen. 
In Anbetracht des schnelleren und besseren Gedeihens der Pflanzen 
auf fetten Feldern konnte ein größerer Stickstoffverbrauch bei diesen 
Pflanzen erwartet werden, welche Vermutung durch Bodenanalysen be- 
stätigt wurde. Die Analyse der Bodengase ließ erkennen, dab uüir 
Zersetzung der organischen Stoffe des Bodens auf den fetten Feldern 
schneller fortschreitet. Der Wasserstand zeigt sich in den fetten Felden 
etwas höher; auch gelangt in diesen Böden das Regenwasser rascher 
und vollständiger von der Oberfläche in die unteren Schichten. 

In Midley, wo der Sand näher an der Oberfläche liegt, als ın 
Ogarswiek ist der Unterschied zwischen den guten und schlechten 
Feldern größer. In Westbroke ist das gute Feld ein leichter Lehm. 
der vier Fuß tief auf Sand lagert, das arme Feld ist schwerer Ton 
von vier Fuß Mächtigkeit von großem Gehalt an organischem Stofl. 
Auf den fetten und nicht fetten Marschen dieser Orte konnten älın- 
liche Beobachtungen betreffs der Temperatur des Wassergehalts, üe- 
Stickstoff- und Phosphorsäurebetrages wie in Ogarswick gemacht werden. 

Bei diesen Weideböden, wo die Eigenschaften mehr durch or- 
ganische Stoffe als durch Mineralbestandteile bestimmt werden, verliert 
die mechanische Analyse viel von ihrem Werte. In der Regel zeige: 
die guten Felder nicht solche Trockenheit wie die anderen. Bei der 
chemischen Analyse wird in den: Böden der guten, Felder eine größer: 
Menge Stickstoff wie auch Phosphorsäure gefunden, und zwar Gesanıt- 
phosphorsäure, während zitronensäurelösliche Phosphorsäure sebr niedrir 
ist. Es scheint zweifelhaft, die Zitronensäuremethode als ein Muß der 
wirksamen Phosphorsäure für diese Marschböden aufrecht zu erhalten. 
Der Betrag von Nitraten und Ammoniak wird im Frühjahr weit höher 
in den guten Böden gefunden. Dies mag der Hauptfaktor sein für 
ein besseres Gedeihen der Pflanzen auf fetten Feldern. Warum dir 
Bildung des angesammelten wirksamen Stickstoffs in dem einen Falle 
schneller als in dem anderen geschehen soll, mag in der Natur de- 
organischen Bodenstoffes liegen. 

Da die Flora auf den fetten wie nicht fetten Feldern fast identisch 
ist, scheint diese mehr durch das örtliche Klima, wie Lage und Pflege 
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als durch den Boden bee: zu sein; und dieser Schluß wird be- 
wiesen durch dıe Tatsache, daß sich die Pflanzenart von Jahr zu Jahr, 
ja von Monat zu Monat ändert. Durch die botanischen Analysen 
konnte ein Einblick auf den Futterwert der verschiedenen Weiden ge- 
wonnen werden. Auf schlecht gepflegten Weiden besitzt das Gras 
einen geringeren Futterwert. Obwohl große Unterschiede im Wachstum 
der Gräser auf guten und armen Feldern eine entsprechende Ver- 
schiedenheit in der chemischen Zusammensetzung, besonders in der 
Variation ihres Futterwertes vermuten läßt, entspricht diese Erwartung 
nicht den Tatsachen. Alle Pflanzenproben, die 1909 und 1910 von 
entsprechenden Feldern in Ogarawick, Midley und Westbroke untersucht 
wurden, enthielten den identischen Fasergehalt. Auch als man die 
Pflanzen in die verschiedenen Arten teilte und jede Art für sich unter- 
suchte, zeigten sich keine wesentlichen Differenzen. Bei den Stickstoff- 
untersuchungen ergaben die Pflanzen der fetten Felder einen höheren 
Prozentsatz von: Stickstoff. Der Stickstoff, durch Pepsin in Lösung 
gebracht, zeigte bei den Pflanzen von den fetten Feldern einen höheren 
Betrag an verdaulichem Eiweiß. Der Aschegehalt steht in keiner Be- 
ziehung zu der besseren Qualität der Gräser, nur ist in der löslichen 
Asche der fetten Felder etwae mehr Phbosphorsüure entbalten. Die 
Oxyde von Mangan sind immer in größerer Menge in den nicht fetten 
Pflanzen vorhanden; doch ist es nicht bekannt, welchen Wert das Vor- 
handensein des Mangan für die Pflanzen und ibre Lebewesen hat. 
Somit fehlt ein sichtbarer Unterschied im Wachstum der fetten und 
nicht fetten Felder und kein Resultat ließ erkennen, welche Gräser 
armen oder reichen Futterwert haben. 

Auf Grund seiner Beobachtungen kommt. der Verf. zu folgenden 
Schlußfolgerungen: 

Der Futterwert des Weiderraies wird bestimmt nicht nur durch 
die Flora (d. h. die botanische Zusammensetzung der Gräser), sondern 
auch durch die Eigenart des Wachstums. 

Der Pflanzentypus wird bestimmt durch klimatische Faktoren 
(Temperatur, Zufuhr von Luft und Wasser zu den Wurzeln), Boden- 
reaktion und Behandlung der Gräser, wird aber nicht notwendig be- 
einfußt durch die Verschiedenheit im Betrag von _ stickstoff’haltigen 
Futterpflanzen. 

Das Wachstum wird verschiedentlich durch hg eriger zu er- 
mittelnde Faktoren geleitet. Am wichtigsten für den Boden dürfte 
sein die Gegenwart von Nitraten und Ammoniak (d. h. der Verlauf 
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der Zersetzung des ‘organischen Stoffes) wie das Vorhandensein von 
Phosphaten. 

Die Pflanzenarten und das Wachstum (der Gräser sind voneinancer 
unabhängig. Um eine Besserung der Weide zu erzielen, ist es nat- 
wendig, sich zu vergewissern, ob ihre Armut durch schlechte Pflanze:r.- 
arten oder durch Eigenart des Wachstums bedingt ist. Eine nur 
flüchtige Beobachtung ist unzulänglich, um Verschiedenheit im Typu: 
festzusetzen, da eine Pflanzenblüte oft eine Art vorherrschender er- 
scheinen läßt, als sie wirklich ist. 

Bei der Prüfung des blattreichen Gedeihens der Gräser auf fetten 
Feldern und des Stengelreichtums auf armen Feldern war «der Flora- 
typus konstant. Obwohl der Unterschied dieser Pflanzen im Futter- 
werte bekanntlich groß war, zeigten doch die gebräuchlichen Methoden 
der chemischen Analyse keine Differenzen, weshalb diese Methoden für 
diese Weidegräser angemessen sind. 

Die Böden der fetten Felder besitzen keine ständigen Eiren- 
schaften, die durch chemische und mechanische Analyse gefunuen 
werden. Auffallend charakteristisch ist der hohe Gehalt an Nitraten 
und ihr relativ hoher Betrag von Gesamtphosphorsäure. Auch zeigen 
sie ein etwas besseres Aussehen als die Böden der nicht fetten Felder. 
da ein Übermaß von Wasser schneller abfließt und die Feuchtigkeit 
während der trockenen Witterung länger anhält. Doch konnten diese 
Eigenarten mit der mechanischen Zusammensetzung des Bodens nicht 
in Einklang gebracht werden. Bodenanalysen geben somit für diese 


Weideböden keine solche bestimmten Anzeichen wie für Ackerbölen. 
(Th. 92] B. Müller. 


Darlegung der verschiedenen Arten der Depressionsberechnung bei 
Versuchen mit Milchtieren, durchgeführt an den Hohenheimer Versuchen. 
In Gemeinschaft mit C. Beger und G. Fingerling, 
bearbeitet von A. Morgen.') 


Für die seit dem Jahre 1895 an der Versuchsstation IHohenbein 
ausgeführten Fütterungsversuche konnte der Natur dieser Versuche nach 
nur das Periodensystem in Anwendung kommen. Es ist bekannt, dal: 
diese Versuchsanordnung mit mancherlei Fehlern behaftet ist, zu denen 
auch die Art der Depressionsberechnung gehört, die man ausführen 
muß, um den Einfluß der fortschreitenden Laktation auszuschalten 


ı) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1912, Bd. 72, S. 351. 
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Diese Berechnung wurde bisher auf zweierlei Art ausgeführt: Man be- 
rechnete aus der Anfangs- und Schlußperiode die tägliche Depression 
multiplizierte diese mit der Anzahl der Tage, welche vpn der Mitte der 
Anfangsperiode bis zur Mitte der jeweiligen Zwischenperiode en 
waren und verfuhr nun entweder so, daß man | 

I. die auf diese Weise aus Anfangs- und Schlußperiode festgestellten 
Korrekturen zu den in den Zwischenperioden tatsächlich erhaltenen Er- 
trägen an Milch und Milchbestandteilen hinzu addierte und diese Zahlen 
in Vergleich stellte zu dein Ertrag der Anfangsperiode mit irgendeinem 
Normal- resp. Grundfutter, oder 

I. die Korrekturen von dem Ertrag der Anfangsperiode in Abzug 
brachte und mit dieser so erhaltenen Zabl, welche den für die jeweilige 
Periode berechneten, resp. wäre das Futter gleich geblieben, zu er- 
wartenden Ertrag angab, den tatsächlich in der Periode erhaltenen 
Ertrag in Vergleich stellte. 

Diese Berechnungsarten bei fallender Laktation?) führen, wenn es 
sich nur um den Vergleich der Zwischenperioden mit der Anfangs- 
periode handelt, insofern zu demselben Resultat, als man die gleichen 
Differenzen erhält, wenn man nach I. den Ertrag der Zwischenperiode 
plus Korrektur von dem Ertrag der Anfangsperiode abzieht oder nach 
II. den durch den Versuch gefundenen Ertrag der Zwischenperiode 
von dem Ertrag der Anfangsperiode minus Korrektur in Abzug bringt, 
Differenzen, die jedoch, wie später gezeigt wird, nur unter ganz be- 
stimmten Voraussetzungen etwas besagen. Für den Vergleich der 
Zwischenperioden untereinander erhält man nach beiden Berechnungs- 
arten verschiedene und in beiden Fällen unrichtige Werte, die nur be 
II. durch Umrechnung sicher gestellt werden können. Außer diesen 
Differenzzahlen werden mehrfach zur besseren Übersicht auch noch die 
prozentischen Verhältniszablen herangezogen, auf die später noch ein- 
gegangen wird. 

Der wesentliche Unterschied der beiden Beieimunpeanen besteht 
darin, daß nach der Methode I der Einfluß unberücksichtigt bleibt, den 
das Futter auch auf die Korrektur ausüben würde, da als Korrektur 
eine Zahl verwendet wird, die durch das in der Anfangs- und Schluß- 
periode verabreichte Futter, nicht aber durch dasjenige Futter beeinflußt 
ist, für welches die Korrektur benutzt ist. Bei der Methode II fällt 
dieser Fehler fort, da hier die Korrektur nur für das Futter verwendet 
wird, für das sie berechnet wurde, und die Wirkung eines jeden anderen 


1) Bei steigender Laktation verlaufen sie natürlich umgekehrt. 
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Futters dann direkt mit der Wırkung des Futters der Anfang=pericde 
in jedem Stadium der Laktation in Proportion gesetzt werden kann. 
Sieht man die Literatur durch, so findet man, daß die Forscher, welche 
sich bisher mit derartigen Fütterungsversuchen beschäftigt haben, bei 
der Berechnung in verschiedener Weise verfahren sind; Verf. aibı 
hierfür eine Anzahl Beispiele. Nun macht Armsby in einer Abhand- 
lung über den Nährwert der nichteiweißartigen Stickstoffverbindungen 
der Futtermittel darauf aufmerksam, daß die nach dem Verfahren I 
berechneten prozentischen Verhältniszahlen, welche auch Morgen bei 
seinen Versuchen zum Teil neben den Differenzwerten aufgeführt hat, 
nicht korrekt sind, weil zur Gewinnung dieser Zahlen ungleichnamige 
Werte zusammenaddiert werden, nämlich die nur dem Futter der An- 
fangs- und Schlußperiode entsprechende Korrektur und der durch das 
Futter der Zwischenperiode erzeugte Ertrag. 

Dieser Einwand ist zutreffend und hat den Verf. veranlaßt, die 
Frage der Depressionsberechnung einer eingehenden Bearbeitung zu unter- 
ziehen, in Gemeinschaft mit seinen Mitarbeitern, vor allem Dr. Beger 
Bei diesen Untersuchungen ist Verf. zu dem Resultat gekommen, daß 
nicht nur die nach der Methode I berechneten prozentischen Verhältnis 
zahlen, sondern ebenso auch die nach dem einen oder anderen Ver- 
fahren (beide liefern ja, bezogen auf die Anfangsperiode, das gleiche 
Resultat) berechneten Differenzwerte keinen vollständig zutreffenden 
Ausdruck für die Wirkung des Futters geben. 

Damit will Verf. nun nicht behaupten, daß die große Mehrzahl 
der bisher mit Milchtieren ausgeführten Fütterungsversuche zu falschen 
Schlüssen geführt hat, besonders da es sich in den meisten Fällen um 
Kühe handelt, wo bei dem hohen Milchertrag die Korrektur eine ver 
hältnismäßig geringe Rolle spielt. Es wird sich meistens unzweideutig 
zeigen, bein Vergleich zweier Rationen, welche besser gewirkt hat 
Aber zum Ausdruck für die Intensität der Wirkung sind die nach 
der Berechnungsart I ermittelten Zahlen nicht brauchbar. Verf. belegt. 
dies an einigen von Dr. Beger berechneten Beispielen, auf die hiermit 
verwiesen sei; außer den hier mitgeteilten umgerechneten Versuchen bat 
Verf. alle wesentlichen Zablen seiner Fütterungsversuche nach dem jetzt 
allein richtig erkannten Verfahren umgerechnet. Das Resultat dieser 
Berechnung ist kurz gesagt das, daß keine einzige der gezogenen Schlu£- 
folgerungen umgestoßen wird, nur hier und da die Unterschiede nach 
den neu berechneten Zahlen noch präziser hervortreten, also die ge 
zogenen Schlubfolgerungen noch besser gestützt werden. 


41. Jahrg.) | Technisches. 819 


Das Resultat dieser Studien über die Depressionserscheinung läßt 
es also sehr wünschenswert erscheinen, daß man in Zukunft ganz all- 
gemein sowohl für die Berechnung der Erträge, wie für die Umrech- 
nung der Qualitätszahlen, nur das allein richtige Verfahren nach 
Methode II anwendet, beruhend auf dem Vergleich der wirklich ge- 
fundenen Erträge der Zwischenperioden mit den rechnerisch auf das- 
selbe Laktationsstadium gebrachten Anfangsperiode. Vor allem müssen ' 
auch stets die prozentischen Verhältniszahlen angeführt werden, die 
allein in klarer und übersichtlicher Weise das Resultat zum Ausdruck 
bringen und einen Vergleich nicht nur der an verschiedenen Tieren 
gewonnenen Resultate, sondern ebenso aller von verschiedenen Forschern 
ausgeführten Versuche untereinander ermöglichen. V. Knieriem und 
Tangl haben diesen Weg bereits eingeschlagen. 

Berücksichtigt man dann noch den Einfluß des Futters der Zwischen: 
perioden, welcher sich insofern geltend machen kann, als durch ein im 
Vergleich zu der Anfangs- und Schlußperiode besseres Futter der 
natürliche Verlauf der Laktation fehlerhaft verlängert, durch ein 
schlechteres dagegen verkürzt wird — im ersteren Falle kommen zu 
niedrige, im anderen Falle zu hohe Korrekturen zustande — dehnt 
man ferner den Versuch, wenn möglich, nicht über vier Perioden aus 
und bemißt die Zwischenfütterungen nicht zu kurz, wird man damit 
wohl alle vermeidbaren Fehler ausgeschaltet haben, die eine EICHUES 


Deutung der Versuchsergebnisse stören könnten. 
(Th. 116] Volhard. 
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Die Einwirkung von Lab auf Milch. 
Von M. Nierenstein und Jessie Stubbs.') 


Bei der Herstellung von Cheddarkäse wurde oft eine Verzögerung 
der Koagulation, die von großer technischer Wichtigkeit ist, beobachtet 
trotzdem die Säure die erforderliche Stärke hatte, bevor Lab der Milch 
zugefügt wurde. Ausgehend von den beiden Hauptfaktoren der Koagu- 
lation, der Säure der geronnenen Milch und dem Calciumsalz der Milch, 
suchten die Verff. folgende Fragen zu beantworten: 1. Würde man 


1) Journal of Agrieultural Science 1912, Vol. IV, p. 371. 
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durch Zufügung genügender Mengen von Milchsäure vor dem Gerinnen 
der Milch einen guten Cheddarkäse erzeugen. 2. Wie weit wird us 
Koagulationzeit durch Dialyse der Calciumsalze der Milch verzögert. 
Die Untersuchungen lassen erkennen, daß das Anwachsen der Gesanıt- 
säure nicht durch Milchsäure bewirkt wird. Zu einer Kaseinlösung 
fügte man Lab und titrierte dann das Wachsen der Säure. Bei der 
Einwirkung‘ von Lab in Gegenwart von Milchsäure wurde aus Kasein 
Säure produziert, welcher Prozeß durch Zufügung von Milchsäure an- 
gereizt wird. Die Vorteile eines solchen Erregers sind augenscheinlich. 
Zu zebn Gallonen frische Milch wurden 10 ccm reine Milchsäure und 
23 cem Lab hinzugefügt. Beim Gerinnen war die Säure der Milch 
ca. 0.14 °,, gleich der erforderlichen Säure beim Gerinnen der Milch 
für Cbeddarkäse. Nach Hinzufügung von Lab koagulierte die Milch 
und zeigle keine anhängenden Teile wie üblich. In diesem Moment 
war die Säure 0.17, und veränderte sich in 9 Stunden nicht. In 
12 Stunden stieg die Säure auf 4°), und in 13 Stunden auf 7.2 ce 
welcher Prozentgehalt unter normalen Verhältnissen in 5 bis 7 Stunden 
erreicht wurde. Der Käse erlangte eine krümelige Masse und war 
von geringem Werte. Nach Ansicht der Verff. wurde hierbei das Kasein- 
ogen durch die Milchsäure ausgefällt und nicht in Kasein umgewandelt. 
Auf Grund der vorläufigen Untersuchung wird die Säure der Milch vor 
dem Gerinnen nieht durch Milchsäure allein verursacht, denn in der 
Milch vorhandene Säure von demselben Gehalte würde das Kaseinogen 
ausfällen und ihre Umwandlung in Kasein verhindern. — Da eine 
Koagulationsverzögerung dadurch hervorgerufen werden konnte, daß die 
Säure nicht genug Caleium enthielt, wurde die Koagulationszeit vor 
und nach der Dialyse geprüft. Beziehungen zwischen der Abnahıne 
an Caleum und dem Koagulationsverzug konnten nicht gefunden 
werden. Obgleich diese Untersuchung nicht die Ursache des Koagu- 
lationsverzuges aufklärt, wird doch in einer Hinsicht gezeigt, Jaß dieser 
Verzug nicht durch die Säure oder das Calciumsalz der Milch, wie 
angenommen, verursacht wird. Aus ihren Beobachtungen folgern die 
Verf, daß die Säure der Milch nicht vollkommen der Milchsäure. 
sondern einigen durch Kaseinogen hervorgerufenen Produkten zuzu- 
schreiben ist. Reine Milchsäure kann nicht als Erreger betrachtet 
werden, duch beeinflußt sie die Säurebildung vom Kasein. Der Koagu- 
lationsverzug mit Lab ist nicht vollkommen von dem Caleiumsalz ab- 
hänsie. ITe. 13] B. Müller. 
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Die gegen die Abnutzung und den Staub der Straßen angewendeten 
Verfahren und ihre Wirkung auf die Vegetation. 
Von C. L. Gatin.!) 


Die zur Härtung der Straßen angewendeten Substanzen sind haupt- 
sächlich Gasteer, oder petroleum- und asphalthaltige wie bituminöse 
Substanzen, oder auch wasseranziebende Salze und „le glutrin“. Der 
Teer oder Coaltar, ein Produkt der trockenen Destillation der Stein- 
kohle wechselt sehr in seiner Zusammensetzung je nach der Natur der 
verwendeten Steinkohle und nach den zur Anwendung gelangenden 
Darstellungsmethoden. Der von Ammoniakwasser befreite Teer, den 
man auf den Straßen anwendet, enthält hauptsächlich Pyridinbasen, 
Phenole und aromatische Kohlenwasserstoffe. In England und Amerika 
wird sehr häufig raffinierter Teer angewendet, bei dem durch Destilla- 
tion die flüchtigsten Bestandteile entfernt sind. Die Petroleumarten 
setzen sich hauptsächlich aus verschiedenen Koblenwasserstoffen der 
nicht aromatischen Reihe zusammen, und zwar gehören die Koblen- 
wasserstoffe in dem Petroleum aus Pennsylvanien hauptsächlich zur 
Reihe der Methane, und im russischen Petroleum. sind es Naphtbene 
und Polymetbylene. Asphalte sind Mischungen von Kohlenwasserstoffen, 
die sich schon an der Luft oxydiert haben und harzartig geworden sind. 
Die Bitume, häufig mit anderen Körpern und namentlich mit Kalk 
gemischt, um bituminöse Schiefer zu bilden, spalten sich durch Destil- 
lation; ihre Zusammensetzung ist ungenügend bekannt. — „Le glutrin“ 
ist eine wahrscheinlich harzartige Substanz, die sich in Bisulmlause löst 
und zur Herstellung der Holzpapiermasse dient. 

Durch Teerung der Straßen dürfte eine indirekt schädigende Wir- 
kung betreffs des Abschlusses der Bodenoberfläche möglich sein, da 
Wasser und Luft nicht zu den Wurzeln der Bäume dringen könnten 
und die Pflanzen leiden müßten. Die gärtnerische und landwirtschaft- 
liche Praxis zeigt, daß Teerdämpfe der Vegetation sehr schädlich sind. 

Haselboff und Lindau ließen Teerdämpfe von raffiniertem wie 
nicht raffiniertem Teer in einem Glaskasten auf Topfpflanzen einwirken 
und beobachteten, daß die Pflanzen welk wurden, indem sie sich gleich- 
zeitig bräunten und ein lackiertes Aussehen annahmen. In den von 
den Dämpfen angegriffenen Zellen hatten sich die Chlorophylikörper 
aufgelöst und das Protoplasma war unter Ausscheidung von braunen 
und gelben Öltropfen zersetzt worden. Auch stellte Mirande fest, 


1) Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten. XXII. Bd., 1912, Heft 4, S. 193. 
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daß die den Teer- oder Ammoniakdämpfen, Kohlenwasserstoffen oder 
Phenolen ausgesetzten Pflanzen immer angegriffen wurden. Mirande 
und Griffon beobachteten auch, daß teerhaltige Staubmassen Be- 
schädigungen der Blätter hervorriefen. In einem Boden, der stark mit 
Teer imprägniert war, konnte nach Just eine Schädigung der Kartofel- 
kultur nicht beobachtet werden. Nach Oliver erwiesen sich die Dämpfe 
von Pyridin, Lutidin, Picolin, Piperidin, Chinolin, Thiopben und Nicotn 
für die Pflanzen als schädlich. Phenol ruft Blattbräunung hervor, und 
die Zellen erscheinen sehr stark plasmolysiert. Naphthalin, Benzin 
und Nitrobenzin wirken nach Klemm wie verdünnte Phenollösungen. 
Somit erscheinen fast alle Bestanilteile des Teers schädlich für die 
Vegetation, Jie schwersten aber am wenigsten. — Dämpfe von asphalt- 
und bitumenhaltigen Substanzen riefen nach Sorauer braune Flecken 
auf den Blättern der Pflanzen hervor, denen Vertrocknung und Tol 
der Blätter folgte. Der Inhalt der Epidermiszellen, die plasmolysiert 
erscheinen, schwärzt sich. Haselhoff und Lindau beobachteten, 
daß Lärchenpflanzen, die der Wirkung von Asphaltdämpfen ausgesetzt 
scheinbar unbeschädigt blieben, vollständig desorganisierte und plasmo- 
lysierte Zellen zeigten unter Bildung von Öltropfen. 

Auf diese erwähnten, vom rein wissenschaftlichen Gesichtspunkte 
ausgeführten Experimente läßt der Verf. seine vom praktischen Stand- 
punkte aus gemachten Beobachtungen folgen. 

Verf. beobachtete, daß Beschädigungen an den Blättern der Bäume 
im Bois de Boulogne durch den teerhaltigen Staub Jder Straße hervor- 
gerufen wurden. Auch zeigte die Statistik, daß die Zahl ‘der kranken, 
vefällten Bäume in dieser Gegend im Jahresmittel von 3 auf 20 ge 
stiegen war. Bei den Roßkastanien äußerte sich der schädliche Ein- 
fluß durch abnorme Korkbildung auf Blattstielen und Blattnerven. 
Ein Vergleich des Baumwuchses an den geteerten und nicht geteerten 
Chausseen ließ erkennen, daß die Bäume, die am Rande des geteerten 
Teiles der Straße stehen, ein kümmerliches Aussehen haben und kleinere, 
oft fleckige Blätter besitzen. Auf Jen Zweigen, welche unter dem 
Einflusse des 'Teeres gelitten haben, bemerkte man abnorme oder vor- 
zeitige Korkwucherungen, und die Tätigkeit des Cambiums ist stark 
zurückgedrückt. Auch speicherten die unter dem Einflusse der Teer- 
dämpfe stehenden Bäume viel weniger Stärke als die normalen. Wie 
an den Bäumen machte sich der schädliche Einfluß «des Teeres auch 
bei Schmuckpflanzen geltend. Verschiedene Pelargonien, Begonien, Salvıa 
-plendens und Fuchsien litten sehr. 
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Um die Sehädigungen des teerhaltigen Staubes weiter zu erforschen, 
bepuderte der Verf. mit dem von den geteerten Straßen gesammelten 
Staube verschiedene Pflanzen. Bei einer täglichen Bestäubung erwiesen 
sich nach einem Monate alle Gehölze beschädigt. Ulme und Nußbaum 
zeigten Brandflecke auf den Blättern. Die jungen Blätter des Ahorns 

waren blasig ‘oder durchlöchert, dıe älteren gebräunt. Die Blätter von 
 Johannisbeeren, Rose wie Flieder waren braun. Das Sonnenlicht be- 
günstigte die Verbrennungserscheinungen, die durch den Teer veran- 
laßt wurden. Ferner war für die Beurteilung von Teerbeschädigungen 
der Umstand von Wichtigkeit, daß dieselben nicht unmittelbar nach 
der Wirkung sich geltend machten. 

Verf. empfiehlt für alle Fälle, ein Verfahren ausfindig zu machen, 
daß bei Verwendung des Teers zum Wegebau die flüchtigen Bestand- 
teile entfernt werden, ohne den gewünschten Eigenschaften zu schaden. 
Außerdem dürfte zu berücksichtigen sein, daß. gewisse flüssige Teer- 


produkte in den Boden eindringen und schädlich wirken können. 
= [Te. 23)  -B. Müller. 





Gärung, Fäulnıs und Verwesung. 
Über Tryptophol (S-Indolyl-Äthylalkoho!), 
ein neues Gärprodukt der Hefe aus Aminosäuren. 
Von F. Ehrlich.!) 


Von den Gärprodukten der lebenden Hefe, deren Entstehung aus 
Aminosäuren sich auf Grund der früher aufgestellten Gleichung voraus- 
seben ließ, verdienen die Alkohole aus Aminosäuren der aromatischen 
und heterozyklischen Reihe besondere Beachtung, da es sich meist um 
bisher unbekannte, sehr eigenartige chemische Verbindungen handelt. 
Das Tryptophol entsteht ähnlich wie Tyrosol, wenn man Lösungen von 
Tryptophan mit dem üblichen Zusatz von Zucker und anorganischen 
Nährsalzen wachsen läßt, oder wenn man Tryptophan direkt mit viel 
Zucker und Preßhefe vergär. Aus der wässerigen Lösung wird der 
Alkohol durch Zusatz von Ätzalkalien in Form eines farblosen, eınul- 
'sionsartig verteilten Öles abgeschieden, das beim Abkühlen schnell 
kristallinisch erstart. Das reine Tryptophol besitzt nur einen sehr 
schwach bitteren, etwas stechenden Geschmack. Die Reaktion mit 


1) Ber. deutsch. chem. Gesellschaft 1912, Bd. 45, S. 853. n. Zeitschr. f. 
d. ges. Brauwesen 1912, Nr. 27. 
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Dimethylamidobenzaldehyd erscheint zum Nachweis der Verbindung in 
Gärprodukten sehr geeignet. Gibt man zu einer wässerigen Lösung (Jes 
Tryptopbols einige Kriställchen Dimetbylamidobenzaldehyd und so viel 
Athylalkohol, daß sich der Aldehyd gerade löst, und setzt dann einige 
Tropfen 25°/,ige Salzsäure hinzu, so entsteht langsam bei gewöhnlicher 
Temperatur, sofort bei Wasserbadwärme eine violettrote Färbung, (lie 
noch in Lösungen 1: 10000 deutlich wahrnehmbar ist. — Nach ven 
gelegentlich der Beschreibung der Tyrosols gemachten Ausführungen 
ist es leicht erklärlich, daß auch das Tryptophol bei Vergärung des 
Tryptopbans durch die meisten Arten und Rassen von Hefe sich 
bilden muß, mag es sich um eine obergärige, untergärige, Wein- oder 
Kahmbefe handeln, und daß auch unter den Eiweißstoffwechselprodukten 
aller dieser Hefen neben Fuselöl, Tyrosol usw. Tryptophol zu finden 
ist, wie durch Versuche im einzelnen nachgewiesen wurde. Daß dem- 
entsprechend der neu entdeckte Alkohol auch als Bestandteil mancher 
Gärprodukte, wie Bier und Wein, in Frage kommt, unterliegt kauın 
mehr einem Zweifel. Bemerkenswert erscheint, daß Kahmbefen orer 
ihnen nahestehende Heferassen wie Willia anomala Tryptophol au: 
Tryptophan selbst dann bilden, wenn ihnen als Koblenstoffnahrung nur 
Äthylalkohol statt Zucker geboten wird. [G&. 78) Red. 


Überführung von Aminen in Alkohole durch Hefen- und Schimmelpilze. 
Von F. Ehrlich und P. Pistschimuka.') 


Über das Verhalten von Hefe- und Schimmelpilzen gegen Amine 
liegen bisher nur sehr vereinzelte Angaben vor. Untersuchungen bier- 
über scheinen namentlich in der Richtung von Interesse, ob primäre 
Amine vom Typus R. CH,;,NH, günstige Stickstoflnährstoffe für Hefe 
bilden und ob ihr chemischer Abbau durch Hefe und ähnliche Pilze 
der Fuselölbildung aus Aminosäuren malog verläuft. Die Versuche 
zeigen, daß Jie verschiedensten Hefenrassen primäre Amine angreifen 
und für die Zwecke ihres Eiweißaufbaues verwerten können. Die 
Assimilation erfolgt aber in ähnlicher Weise unvollkommen wie bei 
den Annosäuren, indem aus den Aminen offenbar unter Wasseranlage- 
rung mittels eines bydrolysierenden Enzyms nur Ammoniak abgespalten 
wird, das die Hefen weiter auf Eiweiß verarbeiten, während das Kohlen 


1) Ber. deutsch. chem. Gesellsch. 1912, Bd. 45, S. 1006. n. Zeitschr. T. 
ıl. ges. Brauwesen 1912, Nr. 27. ' 
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stoffgerüste der Amine erhalten bleibt und sich in der Form der ent- 
sprechenden Alkohole in den vergorenen Lösungen wieder findet, Es 
gelang auf diese Weise durch Hefegärung p-Oxyphenylätbylamin in 
Tyrosol (p-Oxypbhenylätbylalkohol) und Isoamylamin in Isoamylalkohol 
überzuführen. Die Umwandlung wird sowohl von wachsender wie von 
gärender Hefe vollzogen. Es zeigt sich indes, daß die gewöhnlichen 
Brennerei- und Brauereihefen weniger günstig wirken, auch wenn sie 
im Überschuß in Form von Preßhefe angewandt werden, womit im 
Einklang steht, daß sie auf den Lösungen der Amine nur schwer zum 
Wachsen zu bringen sind. Dagegen läßt sich mit wilden Hefen, Kabm- 
hefen und ähnlichen hautbildenden: Hefenrassen, wie z. B. Willia 
anomala Hansen, die auf Aminlösungen sehr üppig gedeihen, leicht eine 
fast quantitative Überführung der Amine in die entsprechenden Alkohole 
erzielen. In den letzteren Fällen kann auch ähnlich, wie früher für 
Aminosäuren gezeigt wurde, statt Kohlenhydraten als Koblenstoffmaterial, 
Glycerin oder Äthylalkohol mit gleichem Erfolg benutzt werden. — 
Schimmelpilze vom Typus des Oidium lactis, die aus Aminosäuren 
Oxysäuren bilden, vermögen mit derselben Leichtigkeit wie Kabmbefen, 
auf Aminen zu wachsen und sie in Alkohol zu verwandeln. Die leichte 
Überführbarkeit von Aminen in Alkohole durch Hefen scheint nament- 
lich in Hinblick auf die chemischen Vorgänge bei der Fuselölbildung 
bemerkenswert. [Ga. 79] Red. 


Die Stundengärleistung der Einzelzelle von Bacterium lactis acidi. 
Von ©. Rahn.') 


Unter Stundengärleistung der Einzelzelle versteht Verf. diejenige 
Menge eines Stoffwechselproduktes, die von der durchschnittlichen 
Einzelzelle in einer Stunde produziert wird. Dieselbe kann in allen 
Fällen, wo ein Zählen der Bakterien und eine genaue Analyse des 
betreffenden Produktes möglich ist, mit ziemlicher Genauigkeit abgeschätzt 
werden. Die Stundenleistung ist ein wertvoller, vielleicht sogar not- 
wendiger Faktor zum Verständnis verschiedener Gärungsvorgänge. Dies 
darzulegen war der Zweck der vorliegenden Untersuchungen, deren 
Ergebnisse nach den Schlußsätzen des Verf. folgende waren: 

Es ist möglich, die von einer Zelle in einer Stunde gebildete 
Säuremenge so genau zu berechnen, daß größere Veränderungen dieser 


!) Centralbl. f. Bakteriologie usw., zweite Abt., 1912, Bd. 32, S. 375. 
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„Stundengärleistung* erkannt werden können. — Zur Berechnung sind 
erforderlich die Bakterienzahl zu Beginn und Schluß des Experiments, 
die Versuchsdauer und die gebildete Säuremenge. Alle diese Daten 
können durch die gewöhnlichen Laboratoriumsmethoden bestimmt wer:ien. 
— Die von der Einzelzelle von Bacterium lactis acidi in jungen Kulturen 
in einer Stunde gebildete Säuremenge betrug im Durchschnitt von 57, 
Einzelbestimmungen an acht verschiedenen Stämmen 0.0000000018 m9 
oder 18 xX10-!% mg. Dies ist annähernd das Gewicht einer Einzel- 
zellee — Wir haben keinen Beweis dafür, daß im ersten Entwicklungs- 
stadium einer Kultur Wachstum ohne Gärung stattfindet. Sobald ein 
Nachweis der Gärprodukte analytisch möglich ist, zeigt es sich, dal 
die jüngsten Kulturen die größte Stundengärleistung haben. — Die 
Stundenleistung der einzelnen Stämrhe ist recht verschieden. Der schwächstr 
Stamm produzierte 7.4 >£ 10-19, der kräftigste 32.5 x 10-1 mg Säurs- 
pro Zelle und Stunde. — Die Stundenleistung nimmt mit dem Alter 
der Kultur ab, und wenn auch die Säure neutralisiert wird, ist doch 
die Stundenleistung kleiner. Alte Kulturen säuern auch nach Über- 
tragung in ein frisches Mediunı nur langsam, da sowohl die Stunden- 
leistung wie die Vermehrungsgeschwindigkeit gelitten haben. Alte 
Kulturen in zuckerfreien Lösungen halten sich erheblich besser. — 
Pepton beschleunigt die Säurebildung einiger Stämme, ifden es eine 
schnellere Vermehrung der Bakterien verursacht, ohne jedoch di« 
Stundenleistung zu ändern. Andere Stämme reagieren nicht auf Pepton- 
zugabe. — In zuckerfreien Lösungen wachsen die Bakterien nur sehr 
langsam, zeigen jedoch nach dem Übertragen in Milch oder nach den: 
Hinzufügen von Milchzucker eine fast normale Wachstums- und Gär- 


tätigkeit. — Die: Stundenleistung ist von der Temperatur abhängig. 
(GA. 57} Bichter. 


Über eine unbekannte Brotgärung. 
Von Ch. J. Külümoff.!) 

Außer Jen bisher näher untersuchten Brotgärungen (Mehl-, Sauer- 
und Hefenteiggärung) wendet man in Bulgarien und der Türkei zur 
Bereitung des aus feinstem Weizenmehl hergestellten einen angenehmen 
Obstgeschmack zeigenden sogenannten „Kicherbrotes“ eine eigenartige 
Gärung an. 


2) Mitteilung aus der staatlichen landwirtschaftlichen Versuchsstation 
in Sofia. 
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Etwa 20 9 Kicher (Cicer arietinum) werden, grob zerkleinert, mit 

1, 9 Kochsalz gemischt und mit ®, ! kochendem Wasser übergoßen, 
in einem mit einem wollenen Tuch umwickelten Topfe bei 35 bis 40° C 
stehen gelassen. Nach 12 bis 15 Stunden tritt unter starkem Schäumen 
und Gasentwicklung eine Gärung ein. Unter Zugabe von etwas Weizen- 
mehl zu der dekantierten Flüssigkeit wird ein Teig geknetet, der den 
' Namen „Kwassez“ führt und anstatt Sauerteig oder Hefe zur Brot- 
bereitung dient. 
‚ Die gärende, gelblich gefärbte Flüssigkeit hat sauren Getich und 
saure Reaktion = 0.14, Säurtgehalt (als Milchsäure). Nach 24 Stunden 
zeigte sie 0.16°/,, nach 80 Stunden 0.20°,. Mit Jodoform war Alkohol 
nachweisbar. Das entwickelte farblose Gas bestand aus ®/, Wasser- 
stoff und !/, Kohlensäure (in Volumina). Methan konnte nicht nach- 
gewiesen werden. 

Im Mikroskop zeigten sich an beiden Enden abgerundete, meist 
zu zweien verbundene, mit Polkörnchen versehene Stäbchen von 3.5 
bis 4.5 u Länge und 1 bis 1.3 # Breite, die sich leicht mit Fuchsin 
und Methylenblau färbten. 

Aus der Art der Gärung sowie aus den Beobachtungen bei der 
Züchtung des Bacillus (auf Fleischagarplatte, Fleischgelatine, Kartoffeln, 
Bouillon und Milch) scheint es sich hier um eine neue Art Bacillus 
aus der Coligruppe zu handeln, dessen Sporen auf den Kichersamen 


leben und für den Verf. den Namen Bacillus macedonicus vorschlägt. 
[G8. 61] Wolff. 


Über den Einfluß organischer Säuren auf Weizengebäcke unter 

Berlicksichtigung der Infektion mit fadenziehenden Bakterien. 

i Von M. P. Neumann.!) 
Nach Versuchen von K. Mohs und O. Knischewsky. 

Der Verf. untersucht im Anschluß an frühere Beobachtungen ?) 
über das Fadenziehen der Brote die Einwirkung verschiedener orga- 
nischer Säuren auf Weizengebäcke, um dann das Minimum der Säure- 
menge zy ermitteln, welche zur Abtötung der fadenziehenden Bakterien 
bei dem Backprozeß notwendig ist. 

Bei Verwendung verschiedener Mengen von Milchsäure wurde fest- 
gestellt, daß das Fadenziehen bei einem Gehalt des Teiges an 0.1, 


1) Zeitschrift für das gesamte Getreidewesen 1912, Nr. 5. 
*) Zeitschrift für das gesamte Getreidewesen 1911, Nr. 9, 10, 11. 
Zentralblatt. Dezember 1912. 60 
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Milchsäure noch unverändert auftritt. dab aber bereits 0,3%, Milch- 
säure ausreichen, um die Entwicklung Jer Bakterien zu verhir.ern, 
Von Interesse ist auch «der Einfluß der Milchsaure auf die sonstige 
Beschaftenheit des Gebäckes. Einesteils läßt sich die günsuge Wirkuns 
auf Volum- und Porenbildung feststellen, anderseits zeigt sich. das ein 
UÜbermas an Säure einen ungünstigen Einduß ausübt. 0,5%, Mirb- 
säure im Weizenmeblteig stellen das Höchstmaß Jar, welches noch eire 
günstige Wirkung hervorruft. 

Äbnliche Ergebnisse wurden bei Verwendung verschiedener Mengen 
Essigsäure erzielt. Schon 0.19, Essigsäure genügen, um das Faden- 
ziehen zu verbindern. In geringen Gaben verbessert auch die Essig- 
säure die Volum- und Porenbildung des Gebäckes; 0.59%,, Essigsäure 
verhindern jedoch schon Jie Entwicklung der Gare und die Gebäcke 
geben im Ofen nicht mehr aus sich heraus. Ein Gehalt von 0.39, 
Essigsäure sollte daher im Vollsauer nicht überschritten werden. 

Die Verschiedenheit der Ergebnisse, welche bei den Versuchen mit 
Milchsäure und Essigsäure erzielt wurden, findet ihre Erklärung in üe 
schon von der Hefefabrikation bekannten Tatsache, dal) die Heferätiz- 
keit durch geringe Milchsäuremenge angeregt wird. 

Die Untersuchungen wurden ferner ausgedehnt auf Jie Einwirkung 
von gezäuerter: Milch, die entweder durch natürliche Säuerung ouer 
durch Säuerung mit Yogburt- und Kefirpilzen erhalten wurde. Bei 
Verwendung Jer gewöhnlichen sauren Milch muß man darauf achten. 
daß die Milch genügend sauer ist, da sonst die Bakterienentwicklung 
wohl aufgehalten aber nicht vollständig unterdrückt wird. 

Die mit Yoghurt gesäuerte Milch erwies sich als ein ganz b«- 
sonders geeignetes Material zur Vernichtung der Fadenzieherbakterien. 
um so mehr, als ihr noch ein besonderer Wert als Backhilfsmittel zu- 
kommt. DBei geeigneter Verdünnung läßt sich unter Einhaltung de: 
richtigen Säuregrades ein einwandfreies Gebäck erzielen, welches auch 
unter den für die Bakterien günstigsten Verhältnissen nicht fadenziehend 
wird. Die beı Zusatz von Milchsäure beobachtete günstige Wirkung 
auf Volum- und Porenbildung zeigt sich bei Verwendung von Yoghurt 
in erhöhtem Maße. 

Durch die mit Kefirpilzen gesäuerte Milch ließen sich ebenfall- 
brauchbare Ergebnisse erzielen; in der Wirkung auf das Gebäck stehı 


der Kefir jedoch den Yoghurtkulturen nach. 
(Ga. ;7 M. P. Neumann. 
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Über die Bestimmung des Wirkungswertes von Handeislab. 
Von Dr. W. van Dam.') 


Das Lab, das in jüngster Zeit für die Käsebereitung verwendet 
wird, iet in den allermeisten Fällen ein fabrikmäßig dargestelltes Pro- 
dukt und ein wichtiger Handelsartikel. Eine stetig wachsende Zahl 
von Labessenzen und Pulvern wird den Versuchsstationen zugesandt 
zur Prüfung auf ihren Wirkungsweit. Leider sind die hierfür gebräuch- 
lichen Untersuchungsmethoden noch recht unvollkommen, so daß Verf. 
darin den Anlaß erblickte, zur Verbesserung dieser Methoden einige 
Versuche auszuführen. | 

Eine ausführliche Untersuchung über die Labprüfung wurde von 
Devarda?) ausgeführt; die von diesem Autor vorgeschlagene Methode 
ist auch jetzt noch allgemein üblich. Sie basiert auf folgendem Prinzip: 
Man bestimmt die Zeit, die bei 35° C erforderlich ist zur Dicklegung 
einer bestimmten Menge frischer Milch durch eine ebenfalls bestimmte 
Quantität des zu prüfenden Labpräparats. 

Man wiederholt den Versuch unter den gleichen Umständen mit 
derselben Menge eines Normallabpulvers, dessen Stärke festgestellt wird 
durch Bestimmung der Gerinnungszeit, in derselben Weise ausgeführt, 
von zwölf Mustern frischer, gemengter Milch. Der Wirkungswert wird 
festgelegt durch die Zahl der Teile Milch, die bei 35° in 40 Minuten 
dickgelegt werden. Die Berechnung wird ausgeführt unter Zugrunde- 
legung des sog. Verdünnungsgesetzes, das aussagt, daß die Gerinnungs- 
geschwindigkeit der Enzymmenge proportional ist. 

Verf. unterwirft nun die eben skizzierte, bisher übliche Methode 
von Devarda einer kritischen Besprechung. An der Hand von Zahlen 
aus der Literatur und von Untersuchungen, die in der Kontrollabteilung 
der Versuchsstation Horn ausgeführt wurden, konnte festgestellt werden, 
daß bei der Titerstellung des Normallabs so große Fehler gemacht 
werden, bis 5.9°/,, daß die Methode als durchaus ungenügend ange- 
sehen werden. 

Die Tatsache, daß man nicht imstande ist, selbst bedeutende 
Änderungen in der Stärke des Normallabs mit Sicherheit festzustellen, 
ließ eine Untersuchung nach der Richtung wünschenswert erscheinen, 
ob es möglich ist, die Labstärke in einem leicht reproduzierbarem Maß 
auszudrücken. Die Untersuchungen über die Enzyme des Labs batten 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1912, Bd. 78, S. 133. 
?, Landwirtschaftliche Versuchsstationen, Bd. 47 (1896), S. 401. 
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gelebrt, daß die Verdauung des Parakaseins bei niedrigen Wasserstof- 
ionenkonzentrationen (etwa 1 >< 10° norm.) der koagulierenden Kraft 
des Labenzyms nahezu parallel geht. In zahlreichen Versuchen wurle 
gezeigt, daß dem wirklich so ist; selbst beim Vergleich von Kalb:- 
mageninfusionen mit möglichst reinem Pepsin findet man nur geringe 
Abweichungen von der Parallelität, und diese konnten noch sehr gut 
erklärt werden. " 

Bei Versuchen mit sieben verschiedenen Labpulvern wurde, mit 
einer Ausnahme für ein offenbar schlecht bereitetes Produkt, eine voll- 
kommene Parallelität für Gewinnung und Verdauung (bei 2.37 x 107" 
n. H.) konstatiert. Mit noch größerer Schärfe traf dies zu bei sieben 
Infusionen, nach Hammarsten aus Kalbsmägen hergestellt, die nich: 
nur unter sich, sondern auch im Vergleich mit Handelslab völlig über- 
einstimmende Zahlen lieferten. Es wurde dann auf Grund dieser Eigen- 
schaft eine Methode ausgearbeitet, welche es gestattet, die Stärke eint- 
Normallabs überall unter genau reproduzierbaren Uniständen festzustellen, 
d. b. es wurde eine international anwendbare Methode gefunden, die 
bisher feblte, Von der Stärke des-an der Versuchsstation Hoorn 
bräuchlichen Normailabpulvers ausgehend, das noch mit einem Feble: 
von 3°/, behaftet sein kann, wurde gefunden, daß ein Lab 1: 10000 
unter den oben genau beschriebenen Umständen die „Verdauungszahl' 


26.5 gibt; diese Zahl wird als Grundmaß für die Labstärke vorgeschlager- 
[G&. 96). Volhard. 


Stickstoffbindung durch Pilze bei gleichzeiliger Ernährung mit 
gebundenem Stickstoff. 
Von Stahel, Gerold.!) 


Verf. stellte sich die Aufgabe, neue stickstoffbindende Pilze auf- 
zufinden und die auf Stickstoff bindung untersuchten Arten nachzuprüfen. 
Die meisten Arten gehören den moderndes Laub und Holz bewohnen- 
den Fungi imperfecti an, und besonders sollte die Beziehung zwischen 
Stickstoffassimilation und Anfangsstickstoffgebalt festgestellt werden. 

Von Pilzen, die ein relatives Wachstum auf sehr stickstoffarmen: 
Substrat zeigen, deren Stickstoffassimilation durch Analyse aber nach- 
zuweisen sein würden, wurden 27 Arten auf schwach stickstoffhaltigem 


1) Jahrb. f. wissensch. Botanik, Bil. 49, 1911, S. 36; nach Centralblatt f. 
Bakteriologie 1912, Nr. 15 bis 16. S. 331. 
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Nährboden (in Salpeterkonzentration: 0.002 bis 0.016 %,) gezogen und 
“der quantitativen Analyse unterworfen. Bei Macrosporium «ommune, 
Hormodendrum cladosporioides und Alternaria tenuis konnte ein Stick- 
stoffgewinn von ca. 100%, festgestellt werden. Bispora molinoides 
Corda zeigte 35°, Stickstoffgewinn. Botrytis cınerea, Melonommıa und 
Epicoccum purpurascens, wie Penicillium glaucum und Aspergillus niger 
assimilierten bis zu einem 100®j,igen Stickstoffgewinn. Die Stickstoff- 
menge dieser Pilze erreicht das 4-, 7- und l5fache der Mengen, die 
das Bacterium Clostridium Pasteurianum zu binden vermag, dem gemein- 
sam mit Azotobacter cbroococcun bisher allein der Stickstoffersatz im 
Waldboden zugeschrieben ‘wurde. In Einklang mit den Beobachtungen 
von Henry dürften nach Ansicht des Verf. nicht allein Bakterien, 
sondern auch Pilze zür Stickstoffanreicherung besonders des Wald- 
bodens beitragen. Auch die Brache weist wie der Waldboden beträchtliche 
Mengen von Mycelien stickstofflbindender Pilze auf, wenn auch vor- 
wiegend nur bei fruchtem Wetter. (Ga. 07] B. Müller. 


Kleine Notizen. 





Die Beziehungen der Oxydationsfermente zur Pfianzenatmung. Von E. W. 
Schmidt?). Verf. unterzieht die neuesten auf diesem Gebiete gemachten 
Untersuchungen, insbesondere die Arbeiten von Palladin und seiner Schüler 
einer eingelienden besprechung und gelangt zu dem Ergebnis, daß bisher 
noch nicht genügend einwandtreies Tatsachenmaterial vorliegt, das eine an 
Hand der Erfahrung sicher basierte Theorie einer regulatorisch von spezifisch 
wirkenden Euzymen beeiuflußten Pflanzenatmung zuließe. 


gPA. 243] Richter. 


Über einige bei Zea Mays L. beobachtete Atavismen, Ihre Verursachung 
durch den Maisbrand, Ustilago Maydis D. C. (Corda) und über die Stellung der 
Gattung Zea im System. Von H.Iltis?). Die Arbeit behandelt die als Ata- 
vismen angesprochenen Anomalien, die nicht selten in den PBlütenständen von 
Zea Mays vorkommen und verwendet dieselben für die Klärung der Abstam- 
mungs- und Verwandtschaftsverhältnisse des Maises: Während auf den vom 
Verf. untersuchten Feldern 386 Pflanzen gefunden wurden, die deutliche Anzeichen 
von Maisbrand zeirten, hatten von 124 Pflanzen mit androgyuen Blütenständen 
43 sichtbare Brandbeulen; also vom den: normalen Pflanzeu waren ca. 211%, 
von den Pflauzen mit androrynen Blütenständen ungefähr 39.63% brandig; 
oder umgekehrt: von den gesunden Pflanzen besaßen 0.15 % androgyne Blüten - 
stände, von den brandigen 11.14%, also ungefähr 25 mal suviel. Die Frage 
der Abstammung von Zea Mavs L. ist noch nicht vollständig geklärt. Während 


2) Naturw. Wocheuschr. N. F. X. 17, S. 257, 1911: nach Bot. Centralbl. 1912, Bd.119, 8.492 


2) Zeitschr. f. induktive Abstammungs- u. Vererbungslehre, 5. Rand ıvll, S. I, nach 
Zeitschr. f. Pflanzenkraukhejten, 1012, Baud 4, S. 237. 
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die direkte Abstammung von Euchlaena mexicana kaum als erwiesen b»zeichlet 
werden kapn. ist die indirekte Ab-stammung der Gattung Zea von den Andr> 
poguneen nicht zu bezweifeln. Ihe wruße Übereinstimmung ım Buu uni !n 
der Entwicklung der Blütenstände nnd das Auftreten von zum Te: kırr zurret 
beschriebenen Atavisınen, lassen die Einr-ihung der Mavdeen als Sutter! zs 
der Audroperuneen geraten erscheinen. — Als Hauptursache der bier esubrie- 
benen Anomalien und Atavismen dürfte der durch d*n Maisbrard. Ustiiars 
Maxdis D. ı'. hervorgerufene parasitäre Tranmarfismus anzusel:*n sein. 

[pfl 65 B. Mailer 


Beobachtungen der Überwinteruagsart von Pflanzenparasites. Von L. 
Hecke. Verf. behandelt die UÜberwinterung beim Getreiderost durch Telzu- 
tosporen, durch Uredosporeu, durch Mvcel in den vegetativen Teilen nnd mı 
Samen der Pflanzen. Die erste Mösrliehkeit schließt er aus, sotern nicht au.h 
das Acıdiumstadium durchlaufen wird, dagegen möchte er mit der Möglıi.b- 
keit einer Uberwinterung von Uredospuren rechnen. 

Die Versuehe ergaben mit Sienerneit ein Ü;berwintern des Mycela. Inf-k- 
tionen im Herbst lieterten bei einen Teil der Pflanzen noch in demselben 
Jahr Uredolager. bei einem anderen Teil kamen erst nach tünf Monaten 
Uredopusteln zum Vorschein. Verf. hält selbst in nördlichereun (Gegenden 
Uberwinterunzen des Mvcels in den Blättern der Wirtspflanzen bei reichlicten 
Schneederken tür mörrlich. 

Betrefia Überwinterung von Mycel im Samen verliefen die meisten Ver- 
suche negativ. (ranz ent«chieden spricht sich der Verf. geren die Thevrie 
Klebahns und Bullevs aus, daß alljährlich der Rost aus südlicheren Gegend*n 
mit Uredouberwinterung schrittweise nach Norden vorrücke Eher rlaubt er, 
daß in unseren (serenden Orte Uredovüberwinterung haben und so als Herde 
sür die weitere Verbreitung des Rostes dienen. 

(PA. 265) B. Müller. 


Der Einfluß der Umgebung auf die Mahl- und Backfäbigkeit des indischen 
Weizens. Versuche von 1907 bis 1908 und 1908 bis 1909. Von Albert Howard, 
H. M. Leake and Huward, L.B.Gabrielle?). Bei diesen Versuchen wurden 
mehrere Weizensorten von ausgeprägt verschiedenen Eigenschaften auf den 
verschiedenen klimatischen und Bodentypen der wichtigsten Weizengegenden 
Indiens mit teils künstlichen, teils natürlichen Bewässerungsverhältnissen 
angebaut. Bestimmt wurde nach der Ernte das Tausendkorngewicht und die 
Konsistenz der Kürner sowie die Mabl- und Backtähigkeit Es fanden sich 
dabei selır bemerkenswerte Unterschiede in der Farbe und Konsistenz, sowie 
ım Stickstoffgehalt der Körner (Pusa 1.se, Lyallpur 1.50, Muyzaflaruagar 1.8); 
so daß die Versuche auf zehn Stationen wiederholt wurden. Hier schwankte 
das Tausendkorngewicht zwischen 36.69 und 30 97, der Stickstoffgehalt zwischen 
237 und 1.9. [(T®. 24) B. Müller. 


Beiträge zur Frage der Verwendbarkeit der neueren Mlichprüfungsmeothoden. 
Von E. Philippe? 200 Milchproben wurden einer vergleichenden Prüfung 
hinsichtlich Keim- und Schmutzgehalt, sowie in bezug auf den Ausfall von Leu- 
kozyten-. Katalase- und Reduktase- z. T. auch Gärprobe unterworfen. Das bei 
der Leukozytenprobe erhaltene Sediment wurde mikroskopisch untersucht: nur 
in sieben Fällen waren Streptokokken zu sehen, nur sechsmal ergab sich 


) Natırw. Zeitschr. f. Forst- und Laudwirtsch. 1911, Heft ., nach Zeitschr. f. Pflauzen- 
krankheiten ı“12, «4. Band. S. 238. 

*, Memoirs ofthe Dep. of Agric. Bot. Series vol. JII, Nr. 4, 1910, nach Zeitschr. f.Pflsosen - 
krankheiten, 1912, Heft 4, S. 21n. 

3) Mitteil. a. d. Geb. d. L.ebensmitteluntersuch. u. Hvg. veröffentlicht v. “Schweiz. Gesund- 
heitsamt 1%11, S.ı. nach Uentraiblatt f. Bakteriologıe 1912, Nr. 15/46, S. 365. 
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mehr als 1% Sediment. Filtration der Milch vor Ausführung der Leukozyten- 
nor erwies sich als zweckmäßig. In seinen Schlußsätzen betont der Vert., daß 

ie Leukozytenprobe nur als vorbereitende Operation für die mikroskopische Prü- 
fung anzusehen sei. Den Ausfall der Katalaseprobe schätzt er sehr hochein. Die 
„Gärreduktaseprobe* sei ein sicheres Mittel zur Erkennung des Frische-Zustan- 
des der Milch, während dies für die „Reduktaseprobe“ nicht gesagt werden könne. 


(G&. ;0) B. Müller. 


Untersuchungen über die Gärungsprozesse bei der Verdauung der Wieder- 
käuer. Von J. Markoff?). Die Gärungen, welche im Organismus der Pflanzeu- 
tresser die Kohlehvdrate erleiden, setzen den Nährwert derselben erheblich 
herab. Die Frage, ob neben Methan noch andere brennbare Gase eııtstehen, 
ist bisher nur in wenigen Fällen beantwortet. Anstatt einen Respirations- 
apparat zu verwenden, hat Verf. die Frage direkt zu beantworten gesucht, 
indem Gase den verschiedenen Darmabschnitten zur Untersuchung eutuommen 
oder indem die Gärprozesse außerhalb des tierischen Körpers fortgesetzt wurden, 
wobei man auch die Verhältnisse in der verschiedensten Weise variieren konnte. 
Zur Untersuchung der Gase diente der von Haldane angegebene Apparat. Die 
Versuche, deren Resultate in Tabellen angegeben sind, zeigen, daß lösliche 
Kohlehydrate viel leichter von Gärungserregern zersetzt werden ala Zellulose, 
daß neben Methan auch Wasserstoff entsteht, daß Eiweißkürper auf die Zusam- 
mensetzung der Gase einen großen Einfluß ausüben. Milchsäure scheint nicht, 
unter Gasbildung abgebaut zu werden. [G&. 69) B. Müller. 


Über das Verhalten einiger Schimmelpiize zu Kailkstickstoff. Von 
Alexander Rossowicz?). Verf. suchte festzustellen, wie sich eine Anzahl 
reingezüchteter, häufig vorkommender Schimmelpilze zu mineralischen Zucker- 
lösungen verhält, die als alleinige Stickstoffquelle nur Kalkstickstofi enthalten. 
Die Nährlösung bestand aus: 1000ecm Leitungswasser, 259 Handelsraffinade, 
2.59 KHPO,, 0.59 MgSO,, 59 Weinsäure und 19 Kalkstickstoff. 

Es wurden folgende Pilze zu den Versuchen herangezogen: Botrytis bas- 
siana, Penicillium crustaceum, Mucor Boidin, Cladosporium herbarum, Phyto- 
rer infestans, Penicillium brevicaule, Aspergillus glaucus, Aspergillus niger, 

saria farinosa und ein Fusisporium. Die Zuchten wurden bei ca. 20° gehalten. 

Von all diesen Pilzen kamen während einer Versuchsdauer von drei Monaten 
nur drei zur Entwicklung, nämlich Phytophthora infestans, Botrytis bassiani 
und Mucor Boidin. 

Der Kalkstickstoff zeigte auch insofern eine Giftwirkung, als die Ent- 
wicklung obiger zehn Pilze in einer mineralischen Zuckerlösung, die neben 
NH,CI (4g auf 1000ecm Leitungswasser) auch Kalkstickstoff (19 auf 1000 com 
Leitungswasser) enthielt, sich als wesentlich langsamer erwies, als in einer 


solchen, in der nur NH,CI vorhanden war. 
|GE. 83] :Koeppen. 


Assimilation von Stickstoff durch Baoiliss radicicola ohne Vorhandensein 
von Leguminosen. Von E. B. Fred?). Eine Anzahl Kulturen von Knöllchen- 
bakterien, vun denen mehrere nicht der üblichen Beschreibung entsprachen, 
wurden in Mineral-Zuckerlösung auf Stickstoffbindung geprüft. Die Resultate 
von 18 Versuchen ergaben 1.5 bis 16.8729 Stickstoff pro Liter. Sand, mit 
derselben Lösung augefeuchtet, gab mit den gleichen Bakterien pro 100g Sand 


1) Biochem. Zeitschr. Bd. 34, 1911, S. 211, nach Centralblatt für Bakteriologie 1913, 
Nr. 16/16, S. 847. 

ft) Zeitschrift f. Gärungsphysiologie 1912, Bd. 1, Heft 2. 

8) Am. Rep. Virginia Erp. Sta. 190010. p. 3%, nach Centralblatt f. Bakteriologie 1912, 
Nr. 15/16, S. 376. 
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4.0 bis 21.02g Stickstoff. Ein ähnlicher Versuch in Lehm gab 1.0 bis 10.0129 
Stickstoffgewinn in vier Wochen. Buchweizen in Sand mit Knöllchenbakterien 
wuchs besser als ohne diese. [GR.72): B. Müller. 


Die enzymatische Natur der Harnsäure- und der Hipparsäsregärung. 
Von Alexander Kossowiez!). Verf. hat in einer früberen Arbeit?) bereits 
nachgewiesen, daß zahlreiche Pilze zur Zersetzung von Harnsäure uud Hippur- 
säure befähigt sind, und diese Säuren als alleinige Stickstoftquelle benntzen. 
Im vorliegenden Fall soll nun untersucht werden, inwieweit bei der durch 
Schimmelpilze bewirkten Harnsäure- und Hippursäuregärung enzymatische 
Vorgänge in Betracht kommen. Zu diesen Versuchen wurden die Pilze 
Aspergillus niger, Mucor Boidin, Phytophtora infestans, Isaria farinosa, Botrvtis 
.. und Cladosporinm herbarum gewählt. Die Versuche ergaben tolgenJ® 

esuitate: 


1. Die Harnsäure- und Hippursäuregärung durch Schimmelpilze erfo!st 
durch ein von diesen erzeugtes Enzym. 


2. Das Enzym der Harnsäuregärung ist von dem der Hippursäure- 
rärung verschieden. 


3. Für Aspergillus niger wird von vielen Forschern die Fähigkeit zır 
Assimilation des freien Luftstiakstoffs behauptet. Man hat deshalb hier mit 
einer sehr beachtenswerten Fehlerquelle zu rechnen. ' 


Weitere Untersuchungen über die Eigenschaften dieser beiden Enzym- 


behält sich der Verf. vor. [Ga. 82} Koeppen. 


I, Zeitschrift f. Gährungspysiologie 1912, Bd. ı, Heft 2. 
?) Zeitschrift f. Gährungspysiologie 1912, Bd. ı, Heft 1. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 2>::+ 
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und GHarinz-vaurzanze. v3, | 

Seulldunger. Lesung und Gelawert. 437. 

Stzuimet, M.neraeteofidinzungen one und mit. Hr. 

estaiimmt. Wirkung anf Pfisnzenwaststim. TU, 

Starne, ıhr edberdsier Zustand und prvsan-temis:le Kon-iris.o. Tre, 

nt.rke, Wırkang nitraviejetter Strauien and. 4%. 

Nsarkrzebalt der Kartoffeln. Dunzung mit Kaiisauzen. Eırilad a7 Warcısti. 
Bd 

Staub, Verfahren gegen, der Straßen, Wirkung anf Vegeuatin. 81. 

Steinbrand, Bekämpfung beim Wint-rweizen. 280. 

Steinotmt=samen. Gehalt an blausäureiefernden Nutfrtinzen. 24. 

Stierkaxyvde. Entstehnng. ım DenitrlikationsprezeB. 347. 

Stickoxvdul in Garung=-gasen. 347. 

Stickstoff, Assımılation des freien atmophärischen. in bköteren Pfiauro. 
237, 391. 

Stiek-toff, Gehalt einiger Moorfrüchte an. und Aschelsstandtieren. +. 

®Stiek-toff und Chlorophyll ın den Gallen und panaschierten Biettern. 43. 

Stiek-toff und Phosphor-äure im alkoholischen Blattextrakt. 118. 

Stickstoff. Wirkung auf Zuckerrübe. 3»3. 

*Stijckstoffss-imilation durch Bariıllus radieicola ohne Vorhandensein vn 
Isguminsen. 863. 

Stickstoffausscheidung bei der Schilddrüse infolge Sauerstoffmangels. 41. 

Stiekstoffausscheidung nach Eiweißnahrung. 832. 

Stickstoffbildung von Pflanzen beim Oxvdieren der Huminstoffe. &. 

Stiekstoffbindung durch Azotobacter. 425. 497. 

Stiekstoffbindung durch Pflanzen. 391. 

Stiekstoffbindung durch Pilze bei Ernährung mit gebundenem. &&. 

Stiekstoffbindung durch Pilze bei gleichzeitiger Ernährung mit gebundene: 
Stickstoff. 623.860. 

Stiekstoffbindung in Bodenarten von Kolurado. 650. 

Stiekstoffbindung und -entbindung. 433. 

Stickstofflüngemittel, neue, Hygroskopizität. 246. 

Stiekstofflünger. 515. 

Stiekstofffrage, biologisch-chemische Vorgänge im Boden. 18. 

Stiekstoffgehalt des Regenwassers in der Provinz Groningen. 649. 

Stickstoffgehalt und Aschenbestandteil von auf Moorboden geernteten 
Kulturpflanzen. 116. 

Stiekstoffgehalt, Variabilität des, in Zuckerrübenwurzeln. 393. 

Stiekstoffgleichgewicht und Stickstoffretentionen beiFütterung von Ammonıak- 
salzen. 827. 

Stickstoffhaushalt des Bodens. 236. 

Stickstoffquelle, Ammoniak und Nitrate als. für Schimmelpilze. 564. 

Stickstoffretentionen und Stickstoffgleichgewicht bei Fütterung von Ammo- 
niaksalzen. 827. 

Stiekstoffsubstanz bei einheimischen Weizen. 814. 

Stiekstoffsubstanzen, nichteiweißartige, der Zuckerrübe. 538. 

Stiekstoffumsetzung in Böden. 723. 

Stiekstoffverbindungen, anorganische und organische, direkte Assimilation 
von, durch höhere Pflanzen. 677. 

Stickstoffverbindungen, nichteiweißartige, im Stickstoff, Stoffwechsel des 
Fleischfressers. 488. 

Stiekstoffverlust einer dünnen auf Erde lagernden Mistschicht. 523. 

Stickstoffverteilung im Weizenmehl, -kleie und -schrot. 815. 

*Stierhoden, Fermente der. 430. 
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Stockkrankheit, Bekämpfung der, des westfälischen Roggens. 124. 
*Stoffbildung und -aufnahme in jungen Nadelhölzern. 503. 

Stoffe, basische, Wirkung auf Keimpflanzen, Vergleich mit Wirkung auf Mikro- 

organismen. 624. 

Stoffe, Untersuchung landwirtschaftlich und gewerblich wichtiger. 211 (Lit.). 
*Stoffproduktion, Einfluß des Lichtes auf die einiger Kulturpflanzen. 69. 

Stoffwechsel bei jungen Hunden, Fleischfütterung. 692. 

*Strahlen, ultraviolette, Einfluß auf die Vegetation. 567, 717. 

Strahlen, ultraviolette, Wirkung auf die Amylase und das Invertin. 65. 
*Strahlen, ultraviolette, Wirkung auf Stärke. 643*. 

*Streptokokken, durch, verursachte Euterentzündung der Kühe. 431. 
*Streumehle in der Bäckerei. 719. 

Streumittel für Stalldünger, und Düngewert des letzteren. 94. 
. Sulfite und Bisulfite, Darstellung. 144 (Lit.), 288 (Lit.) 

Superphosphat, Düngungsversuche auf Moorboden. 321. 


Tabak, Erblichkeitsversuche. *569, 628. 
Tabakrauch, Einfluß auf die Pflanze. 121. 
*Tabakkultur, Nikotinproduktion. 502. 
Taschenbuch für Studierende der Landwirtschaft. 360 (Lit.). 
Tau, Pflanzennährstoffentzug durch. 324. 
*Tausendkorngewicht und Eiweißgehalt bei Bewertung der sagen 71. 
Teichdüngungsversuche. 527. 
*Teigbeschaffenheit beeinflussende Backhilfsmittel, Wirkung der. 719. 
*Teiggärung, Reizstoffe für Hefe. 570. 
Tegument der Bohnensamen, Lokalisierung der Pigmente. 621. 
Telephora Perdix, Einfluß auf Cellulosegehalt von Eichenholz. 765. 
Tempersturansprüche thermophiler Bakterien im Boden und künstlichen 
Nährsubstraten. 499. 
Temperaturen, niedrige, Einfluß auf die pflanzliche Zelle. 123, 674. 
Thomasphosphat, Düngungsversuche auf Moorboden. 32]. 
Thomasphosphat, feingemahlene Rohphosphate als Ersatz für. 88. 
Tier, hungerndes, Eiweißzerfall eingeschränkt durch Fütterung von Kohlen- 
hydraten. 408. 
Tier, wachsendes, Physiologie der Ernährung. 338. 
*Tier- und Pflanzengewebe, peptolytische Fermente in. 358. 
*Tomaten, Blattrollen der. 207. 
Ton, chemische Zusammensetzung. 5ll. 
Tonboden, Einfluß von Kalk und Humus auf. 225. 
Tonerdegel, Zusatz von, zum Boden, Wirkung auf die Ausnutzung der Phos- 
phorsäure durch Pflanzen. 750. . 
Torfstreudünger, schädliche Wirkungen bei Verwendung von. 757. 
Trockenfutter, Futterwert im Vergleich zunmt frischen Gras. 413. 
Trockenhefe, Fütterungsversuche beim Schwein. 491. 
Trockenhefe, Schweinemastversuch mit, im Vergleich zu Fleischfuttermehl. 
698. 
Trockenhefe, Verwertung durch landw. Nutztiere. 777. 
Trockenhefe zur Herstellung von Melassefutter. 275. 
Trockenkartoffeln, Futterwert. 189. 
Trocknen der Erden. 508. 
Trockenschnitzelextrakt, Einfluß auf den Fettgehalt der Milch. 341. 
Tryptophol, neues Gärprodukt der Hefe aus Aminosäuren. 853. 
*Tuberkelbazillen in Milch. 358. 
Tuberkelbazillen, Widerstandsfühigkeit, gegen Erhitzung in Molken. 202. 


*Ü"berwinterungsart der Pflanzenparasiten. 862. 
Ugogo, Bodenkundliche Skizzen aus. 366. 
II*® 
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*Vegetation, Einfluß der ultravioletten Strahlen auf die. 567. 

Vegetation und Staubschutzverfahren. 851. 

Vegetation, Wirkung atmosphärischer Verunreinigungen in der Nähe von 
industriellen Städten auf. 1. 

Vegetationsfaktoren, Wasser und Licht als, zum Minimumgesetz. 661. 

Vegetationsgefäßen, Regulierung der Wasser- und Standorteverhältnise in. 
386, 619. 

Vegetationsversuche mit kalihaltigen Mineralien. 803. 

Verdauung, Chemismus der. 337, 403. 

Verdauungsphysiologie. 334, 487. 

Vererbung bei Mais. 113. 

Vererbung morphologischer Merkmale bei Hordeum distichum nutans. 108. 

Verunreinigungen, atmosphärische, Wirkung auf die Vegetation in der Nühe 
von industriellen Städten. 1. 

Verwitterungsböden kristallinischer Gesteine. 145. 

Vieh und Fleisch, Preisbildung und -entwicklung. 213 (Lit.). 

Vollkornbrot. 708. 

*Vollkornbrotarten, chemische Zusammensetzung. 572. 


Wachstum, Physiologie des Phosphorhungers im. 636. 

Wasser, durch Sickerwässer dem Boden entzogene. 153. 

Wasser und Licht als Vegetationsfaktoren zum Minimumgesetz. 661. 
Wasser- und Standortsverhältnisse, Regulierung der, bei Versuchen in Vege- 
tationsgefäßen. 386, 619. 

Wasserdampf, Bodenveränderungen verursacht durch, — unter Druck. 77. 
*Wassergehalt im Getreide und seinen Mahlprodukten. 791. 

Weideversuch, vierjähriger. 198. 

Weinblätter, Infektion durch Plasmopara viticola. 630. 
*Weinhefen, Lebensdauer in 10°%,iger Rohrzuckerlösung. 357. 

Weinrebe, Ansteckung durch Plasmopara viticola. 262. 

Weinstockchlorose, Pflanzenwuchs auf nicht eisenhaltigen Böden. 530. 
Weizen, Sortenbestimmung. 109. 
*Weizen, Charakteristik ausländischer. 571. 
*Weizen, Einfluß der Umgebung auf. 205. 

Weizen, Kreuzungsuntersuchungen. 397. 
*Weizen, Mahl- und Backfähigkeit des indischen. 862. 

Weizen, Stickstoffsubstanz bei einheimischem. 814. 

Weizen- und Gerstenflugbrand, Bekämpfung des. 327. 

Weizengebäcke, Einfluß organischer Säuren unter Berücksichtigung der In- 
fektion mit fadenziehenden Bakterien. 857. 
*Weizenkleber, Studien über das Gliadin, den alkoholischen Anteil. 69. 
Weizenkorn, die selektiv permeable Hülle. 620. 

Weizenmehlprodukte der ungarischen Mühlen. 1911. 814. 

Weizenmehl, Einfluß der Lagerung und Trocknung auf die Beschaffenheit 

und Backfähigkeit. 781. 

*Weizenmehle, Klebergehalt und Backfähigkeit einheimischer. 571. 
Weizenmehl, -kleie und -schrot, Stickstoffverteilung in. 815. 

Wenn im Osten der Morgen graut. 144, 213 (Lit.). 

Westpreußen, die landw. Verhältnisse, in der Gegenwart. 288, 574 (Lit.). 
Wiederkäuer, Fütterung mit gelösten oder aufgeschlemmten Futtermittein. 342. 
*\Wjederküuer, Gärungsprozeß bei der Verdauung der. 863. 
Wiesendüngung. 161. 

Wiesengräser, Analyse. 186. 

Wildfütterung, die rationelle. 288 (Lit.) 573 (Läit.) 

Winterweizen, Bekämpfung des Steinbrandes beim. £Zvö. 

Witterung, Einfluß auf Gerste, Kartoffel und Rüben. 289. 

Wurzelatlas. 209 (Lit.). 
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Wurzelbrand der Zuckerrübe, Verhütungsmaßregeln. 270. 
Wurzeln, Säureausscheidung und Löslichkeit der Bodennährstoffe in kohlen- 
säurehaltigem Wasser. 596. 


*Zea Mays L., Stellung der Gattung im System. 861. 
Zellen, Auswahlvermögen der pflanzlichen, gegenüber Dextrose und Lävulose. 


810. 


Zelle, Einfluß niederer Temperaturen. 


123, 674. 


Zelle, salpetrige Säurebildung in der pflanzlichen und tierischen. 201. 
*Zink, Einfluß auf Aspergillus niger., 568. 
Zucker, reduzierender und nichtreduzierender. in Betarüben. 812. 

Zucker, Zersetzung während des = Spiraionepiozesess bei höheren Pflanzen. 58. 
Zuckerarten, Schutzwirkung. 629. 
Zuckergehalt und Rübengewicht. 107. 
*Zuckerkrankheit der Rübenpflanze, ihre Beziehungen zu Blattläusen und 


Raupen. 569. 


Zuckerrübe, Abblatten der. 606. 
Zuckerrübe, Einfluß des Lichtes auf die Entwicklung der. 622. 
*Zuckerrübe, Fähigkeit Arsen aufzunehmen. 568. 


Zuckerrüben, katelytischer Dünger, Wirkung auf. 


537. 


Zuckerrübe, nichteiweißartige Stickstoffsubstanzen der. 538. 
Zuckerrübe, Saccharosehildung. 690. 
Zuckerrübe, Stickstoffwirkung. 383. 
Zuckerrübe, Wurzelbrand der, Verhütungsmaßregeln. 270. 
Zuckerrüben, Chlornatriumdüngung zu. 40. 
Zuckerrüben, Einfluß der Jahreswitterung auf. 289. 


*Zuckerrüben, Minderwertigkeit in Frankreich. 430. 


*Zuckerrüben, Reinigungskalk der Gasanstalten den, schädlich. 430. 
Zuckerrübenwurzel, Variabilität des Gewichtes und des Zuckergehaltes der. 107. 
Zuckerrübenwurzeln, Variabilität, des Stickstoffgehaltes in. 393. 
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Atmosphäre und Wasser 


Über die Natur, Verteilung und Wirkungen 
atmosphärischer Verunreinigungen auf die Vegetation in und in der 
Nähe industrieller Städte. | 


Von Charles Crowther und Arthur G. Ruston.!) 


Die Arbeit der Verff. umfaßt eine größere Summe von Regenwasser- 
untersuchungen, wozu die Proben auf der Manor Farın, Garforth und 
ın verschiedenen Teilen der Stadt Leeds gesammelt wurden, außerdem 
enthält die Arbeit noch verschiedene Untersuchungen und Beobachtungen 
über die Wirkung gewisser Klassen von Verunreinigungen auf die 
Vegetation. 

Die Atmosphäre in und in der Nähe größerer industrieller Städte, 
wie Leeds, ist gewöhnlich sehr stark mit Verunreinigungen versehen 
und viele von diesen sind für den Pflanzenwuchs sehr 
schädlic. Die Verunreinigungen sind natürlich prozentual am 
höchsten in den Stadtvierteln selbst, aber Jieselben sind auch noch in 
ziemlicher Entfernung von der Stadt, je nach dem vorherrschenden 
Winde zu finden. Der Regen, der durch eine derartig verunreinigte 
Luft fällt, ist reich an Verunreinigungen wie z. B.: Chloride, Sulfate 
(oft auch andere Schwefelverbindungen als SO,) Stickstoffverbindungen, 
\hauptsächlich Ammoniak) und freie Säure. 

Die in der Luft enthaltenen Verunreinigungen benachteiligen nicht 
nur dadurch das Wachstum der Pflanzen, daß dieselben in die 
Spaltöffnungen der Blätter eindringen, sondern sie beeinträchtigen, 
wie experimentell von den Verff. bewiesen wurde, die Intensität der 
Belichtung der Blätter, ein wichtiger Punkt für die Pflanzenernährung. 
(zewisse Bestandteile dieser Verunreinigungen, wie z. B. Ammoniak, 
sind ja für die Pflanze wertvoll, andere z. B. freie Säure beein- 
trächtigen die Ernährung nicht unerheblich; erstens durch direkte 
Einwirkung auf die Blätter, zweitens indirekt, indem die Säure die 
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Tabelle B. Verschiedenheit in der Zusammensetzung von monatlichen Regenmustern von verschiedenen 





























ei Orten in Leeds (in 1000 Teilen). 
= i Gelöste Btoffe Schwefel ” We 
£ _ _ 1 
r j Ge- | (Tar) | als als jinandererForm Ge- | E & hf 
3 N t | Teer | Arobe | Ammo- Sulfat | oxydierbar.zu | samt e\ } 
S ı nam | niak 80, | Schwefel 80, | 80, 3 
2! Station I ai F orge) | 
Maximum . . . 2.2. 0... [5125| 492 | 2856| 64 | 00 29.3 9.8 
., Minimum . a 2465| 35 90| 07 11.2 0.0 
Station II (Bunsiet) | 
.||° Maximum . . nn. 555.8 | 18.6 | 262.0 | 5.6 34.1 14.7 
S Minimum . 2. 22222002. 59%| 32 |) 2177| 05 15.1 0.0 
& Station III (Beeston) 
N Maximum . . 2. 222022 )4582| 593 | 2425 | 49 87.2 11.7 
Minimum . | 68.5 111 | 8635| 04 17.4 0.0 
R Station IV (Philosophical Hall) 
g Maximum . . A 00. 1292 398 |, 670 | 6.0 655 18.8 
Minimum . . 200.341 | 61 16.0 | 08 16.3 | 0.0 
= Station V (Headingiy) | Ä | 
‚S Maximum . . 2 | A 33.2 | 3.3 
SZ Minimum .. En Bu + 5 ee u er 1.2 172 | 1.1 
S . Station VI (Armiey) a | 
S Maximum . 2. 2 222.2..:3030 | 25.6 | 183.8 | 3.6 31.8 | 12.7 
X Minimum . 246) 19, 132] 07. 13.3 | 0.0 
Station VII (Woodhouse Moor) | | | | 
Maximum . . . a . 156.9 | 13.4 ; 103.6 | 3.5 25.9 10.8 
Minimum . ER a 1.3 | 16.6 | 02 94 0.0 
Station VIII (Kirstall) | | | 
Maximum . 2. 22.2.0... 01762! 138 ; 948 | 285 25.7 | 9.0 33.5 | 83 | 46 
Minimum . ..: 195 031 62| 08 89 | 2.6 114 | 43| 00 
Statition IX (Weestwood Lane) | 
Maximum . . 2.22.22. 810185 | 215 | 9.9 30.8 Ä 8.3 38.0 |198 | 7.5 
Minimum . . ee 56, 21 | 24°) 02 933 | 0.0 104 | 13| 0.0 
Station X (Roundhay) | 
= Maximum . . 2 .2220.2..3020°84 |) 121) 14 18.3 | 4.9 232 | 93] 00 
Minimum . 2... 222 202.0621 03 341 02 5.0 0.0 62 | 23| 00 
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Stiekstoffbakterien im Boden ee beeinflußt. Verff. haben durch 
Experimente an einem Grase nachgewiesen, daß durch ständige 'Ein- 
wirkung von säurehaltigem Regen die Bildung von Protein in dem 
Grase geringer, dafür aber mehr Rohfaser gebildet wird, wodurch das 
Gras natürlich weniger nahrhaft‘ wird. 

Über die Regenwasseruntersuchungen und deren Verunreinigungen 
‘geben nachstehende Tabellen Aufschluß: 


Tabelle A. 


Über die Verschiedenheitinder Zusammensetzung von Garforth- 
Regen (in 1000 Teilen.) 





Ä 




















| ® Stiokstoff | Bohwefel | © 
F Fer 
alla. el | 
ill 2583| 9 188 Soca 3 |s$ 
=, 943 z Se: R 853 3382 | r: 2a 
| B 2 ® a |4%.5; 2 “m 
ch 5 rn) | 2% o E BAR | a 9 
Is > ce träas| i 
= "Monatliche Durchschnitte 
Okt.06bis Dez.07 83: | | | 
Minimnm.... \ 0.58 | 0.00 ii 0.70 | 70| — [| 0 
Maximum ... 2.10 | 0.41 = 2.51 | 18.09 — 10.10 | 6.60 
Jan.08 bis Dez. 08 | | | | 
Minimum.... 0.31 | 0.0 = 0.37 1.79 0.50 0.21 | 0.85 
Maximum .. \ 3.20 1.61 0.72 | 4.14 |; 21.32 : 11.30 | 11.30 | 23.10 
Jan.09 bis Dez.09 ' 25; | i 
Minimum... “ . 0.32 | 0.07 | 0.08 ; 0.19 | 5.46 00 | 0.8 | 0.8 
Maximum . ne er. Var 22597 0.75 | -0.54 | 3.87 | 21.53 | 1.23 | 21.75 , 4.79 


Einzelne Muster 








Minimum.... || 022 | 0.00 ' 0.00 /0.3%)| 3.21 | 0.0 | 0.33 0.0 
Maximum ... | 418 3.80 124 | 7.51 29.08 | 1464 | 21.75 41.35 
N | | 1 
At. 2" Loesche,. 

Boden. 


Ortsteinstudien im aberen Murgial (Schwarzwald). 
Von Max Münst.?) 
Der Ortstein stellt eine Verkittung von Bodenbestandiäilen durch 
humussaure Salze dar. Diese bilden sich in der unmittelbar aufge- 
lagerten Bodenschicht unter Einwirkung der Humussäuren und erzeugen 


\ 
1) Ausschließlich Eiweißstickstoff. 


%) Mitteil. d. geolog. Abteil. d. K. Württemb. Statistischen Landesamts, 
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dadurch die Bleichsandzone. Die Voraussetzung einer jeden Ortstein- 
bildung ist daher die Gegenwart einer Rohhumus- bezw. Trockentorf- 
bildung. Diese ist das eine extreme Endglied der Humusbildung, deren 
anderes die Mullbildung ist. In welcher Art die Humusbildung 
erfolgt, ist bedingt durch die Mikroorganismen des Bodens, die wiederum 
abhängig von den allgemeinen Faktoren Feuchtigkeit, Wärme und 
Luft sind. | 

Diese Sätze geben ganz kurz den gegenwärtigen Stand der Keunt- 
nisse vom Wesen des ÖOrtsteins wieder. Der Verf. hat sich die Auf- 
gabe gestellt, weitere Kenntnis speziell über die Ortsteinbildungen im 
Gebiete des Buntsandsteins und Granits im Schwarzwald zu sammeln. 

Die Arbeit gliedert sich zur Hauptsache in zwei Teile. Der erste 
Teil bebandelt die angewandten chemischen Untersuchungsmethoden und 
die ausgeführten Untersuchungen selbst. Im zweiten Teil folgt die Be- 
sprechung der Natur, Verbreitung, Alter und Ursachen der Ortstein- 
bildung im allgemeinen wie speziell für den Schwarzwald. 

Infolge der Eigentümlichkeit des Ortsteins als teils anorganische 
teils organische Bildung stößt seine chemische Untersuchung auf 
mancherlei Schwierigkeiten. So versagt der gebräuchliche Salzsäure- 
auszug u. a. infolge der Gegenwart der reichlichen organischen Sub- 
stanzen in mancher Richtung, und die Zerstörung der organischen Sub- 
stanz durch vorheriges Glühen dürfte gleichfalls manche Mängel für 
den späteren Salzsäureauszug mit sich bringen. Desgleichen ergibt 
sich beim Ausgehen vom lufttrockenen Boden, daß die Salzsäure nur 
einen Teil der im Ortstein enthaltenen Phosphorsäure — den organisch 
sebundenen Teil wahrscheinlich nicht — wiederzugeben vermag. Der 
Verf. prüfte daher die verschiedensten Methoden und fand, Jaß sich 
eine nach dem Vorschlage von A. Sauer angewandte Methode am 
besten für den gedachten Zweck eignete. Diese besteht darin, daß die 
bei 110° getrocknete Substanz mit einer konzentrierten Ammonnitrat- 
lösung vorsichtig durchtränkt und in einem Tiegel zu einem dicken Brei 
ungerührt wird. Der Tiegel wird sodann mit schwach entleuchteter 
Bunsenflamme so weit erhitzt, bis die Dämpfe eben entweichen und die 
canze Operation so oft, (bis zu fünfmal), wiederholt, bis keine schwarzen 
Teilchen mehr im Boden bemerkbar sind. Diese Methode hat unter 
anderen den Vorzug auch die in organischer Form enthaltene P,O, 
bei dem Salzsäureauszug in Lösung zu erhalten., 

Die untersuchten Ortsteinbodenproben mit denı zugehörigen Bleich- 
sand und Untergrund waren folgende: 
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A. Buntsandsteinortstein. 


1. Hinterer Heinzelbergkopft (Blatt. Freudenstadt) S„ 720 m über 
dem Meere. ° 

Profil: 10 bis 20 cm schwarzer sandiger Humus, 

20 „ 25 „ grauer leicht rötlicher humoser Sand, 
20 „ 50 „ steinharter rostrot-brauner Ortstein. | 

Darunter ca. 40 cm rostiger, verfestigter, dazwischen . etwas 
rostiger Sand. 

2. Braunbergle, Rinkenteich, (Blatt Baiersbronn) Gehängeschön von 
Sm und Smno; 670 m über dem Meere. 

Profil: 10 cm Rohhumus; 50 bis 60 cm Bleichsand; 10 bis 15 cm 
Örtstein; sodann über 60 cm mächtiger normaler Untergrund. 

3. Hummelberg Schulbalde (Blatt Engklösterle) Gehängschutt vor- 
wiegend des Sn. 735 m über dem Meere. 

Profil: 20 cm Faserhumus; 15 em Moderhumus: 35 em Bleich- 
sand; 85 cm sehr harter, oben dunkelschwarzbrauner Ortstein; 40 bis 
50 cm gelbbraun gefärbte schwach verfestigte Sandschicht. 50 em 
normaler Untergrund. 


B. Granitortstein. 


1. Hahnenbronn, Schönmünztal (Blatt Obertal-Kniebis). Ver- 
witterungsschutt des Hauptgranites. 630 m über dem Meere. 

Profil: 10 cm Robhumus; 5 bis 10 cm Bleichsand; 10 cm harte 
Ortsteinbank. Von 30 cm ab frischer normaler Untergrund. 

2. Moolbronn Murgschifferschaftswald (Blatt Baiersbronn). Ver- 
witterungsschutt des Hauptgranites.. 640 m über dem Meere. 

Profil: O bis 5 cm Rohhumus; 5 bis 40 em Bleichsand; 40 bis 
60 cm braunroter sehr fester Ortstein; 60 bıs 75 em gelber, wenig 
fester Teil der Ortsteinzone. Von 75 cm ab normaler Untergrund. 

(Siebe bier Tabellen Seite 6 und 7.) 

Der größeren Anschaulichkeit wegen hat der Verf. die Ergebnisse 
der Analysen in graphischer Darstellung auf einer Tafel zusammen- 
gefaßt, von deren Wiedergabe hier abgesehen werden muß. Geht man 
bei Betrachtung der Tafel von den allgemeinsten Gesichtspunkten aus, 
so treten drei Gesetzmäßigkeiten scharf hervor: 

1. „die relativ gleichartige Charakterisierung des Bleichsandes, Ort- 
steins und Untergrundes nach Stoff und Menge;“ 

„der große Unterschied zwischen Buntsandstein- und Granit- 
ortsteinböden in bodenkundlicher Beziehung; 
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3. „die weitgehende Übereinstimmung der zusammengehörenden 
Bodenarten in bodenkundlicher Beziehung.“ 

„Man glaubt auch des öfteren bemerken zu können, daß. einer 
stärkeren Auslaugung des Bleichsandes eine stärkere Anreicherung des 
Ortsteins gegenübersteht.“ 


A.1. Bleichsand Ortstein Untergrund 
% % % % % % 
Verlust bei 110°. . „ 0.300 0.283 3.790 3.802 0.768 0.784 
Verlust d. (NH,)NO, . 1.577 1.550 10.021 10.00 A.  1.9% 
Prozent d. Mineralbodens 
(exl. organ. Substanz) 
SIO: 3 5 2 ee 20 0 335 2.695. ° 2.427 1.527 1.308 
F&0, : u: 0.2. . 028 0.238 1.857 1.348 0.906 0.582 
AlLO, 2 2 2 2020202 0.180 0.198 4.946 5.231 1.258 1.103 
PO eier 205020 — 0.0598 0153 003 0.083 
CaO. . 2.2.2.2. 0. Spar Spur 009 0.00 0.02 0.0 
MO .....2.. 006 003 018 047 0.088 0.087 
KO... 220202 ..005 005 - 0.172 0.195 0.052 0.032 


NO . 2.22.20... 00 0.019 0.04 0.078 0.016 0.010 


Summe löslich . . . . 0.85 0.530 9.910 10089 3.2 3.569 
Unlösl. Bodenrückstand !) 99.165 94.170 90.090 89.91 96.079  96.ası 











A. 2. A.:3. 
He : EEE 
Bleich- Ort- Unter- Bleich- Ort- Unter- 
sand stein grund sand stein grund 
% % % % % , 
Verlust bei 1100 . . 0.0 1156 0.3 0.31 2.150 0.100 
Verlust d. NH,NO, . 0.363 3.566 0.8183 1.072 71.032 0.845 
Prozent des Mineral- Ä 
bodenanteils: 
SO, . 2. 2 0 0000. 08342) 1.283 0.647 0.572 1.123 1.155 
F8,0, . . 2.2... 0.08 1.510 0592 0.193 0.767 0.552 
ALO, 2 2 202020. 042 1426 0.605 0.45 213 045 
POL: 2 020202020. 003 015 .:0.092 0.069 0.91 . 0.128 
Ca... 0.0.0.0..006. 0029 0.025 0.031 0.06 0.08 
MgO. ... 2.2.2.2 .0.0 0.049 0.022 0.011 ° 0.025 0.031 
K,OÖO. ....2.2.0.2.005 0.18 0.108 0.083 0.120. 2 
N2.0 2.2.20... 008° 009 0.086 0.02 000 0.00 
Summe. . 0.619 4.925 2.197 1.436 4.335 2.800 


Unlösl. Bodenrückstand 99.351 95.075 97.803 08.564 95.065 97.100 


ı) Aus der Differenz berechnet. 


2) Mittel aus zwei Analysen, die übrigen Analysen entbehren der 
Kontrolle. 
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B. 1. | B. 3. 
Bleioh- Ort- Unter- Bleich- Ort- Unter- 
sand stein grund sand stein grund 
% % % % % % 
Verlust bei 1100 . .  — — — — —_ = 
Verlust d. NH,NO, . 9.120 23.381 5.419 4.971 2140 6.154 
Prozent des Mineral- 
bodenanteils: 
SIO,. - 2 02 .2..20..18% 6.336 5.623 1.012 5.820 5.170 
F&0, . . 2.2.0. 188 5510 3.880 0.52 1.761 2.164 
ALO, » 2.2.20... 1683 9m 5.921 0.52 9.83 5.552 
7.02 2 a re 702 0.144 0.065 0.163 0.744 0.467 
CaO . . .. 0.0.0. .006 040 0.08 0.034 0.000 0.064 
MED. . . 2.2.2... 0.180 0.467 0.413 0.033 0.293 0.368 
KR, OÖ... 0.20.2020. 0.09 0.327 0.316 0.074 0.289 0.274 
N2,0 . 2.0.2... 0081 0.112 000 0.024 0.108 0.088 
SO, . 2.2 20... 0086 013 0.052 0.12 0.066 0.026 
Summe... . 5.732 22.520 16.315 2,576 19.054 14173 


Unlösl. Bodenrückstand 94.2856 77.180 83.685 97.1241 80.946 85.527 


Zur näheren Begründung dieser Sätze wird bei der Besprechung 
der Resultate vom Untergrund als der normalen Bodenbildung ausgegangen, 
da diese einen Maßstab zur Beurteilung der Stoffumlagerungen abzugeben 
gestattet. Nach der. graphischen Darstellung besteht ein erstes Maximum 
für die organischen Stoffe, ein zweites Maximum für die Tonerde und 
ein Minimum für den Kalk. „Es sind dies die drei Kardinalpunkte für 
jede Ortsteinbildung.“ Die übrigen Stoffe beteiligen sich in mehr oder 
weniger untergeordneter Weise an diesem Vorgang. Nur in A. 2 liegt 
eine Anomalie vor. | | 

Die Zahlenwerte für organische Stoffe plus Wasser im Ortstein 
sind die höchsten, sie bleiben es auch, wenn die entsprechenden Wasser- 
verlustwerte des zugehörigen Untergrundes in Abzug gebracht werden. 
Dieses ist aber nötig, um den Betrag der organischen Stoffe und des 
von ihnen gebundenen Wassers näherungsweise zu erfahren. Denn der 
Ortstein ist der Hauptsache nach nichts anderes, als der normale Unter- 
grund plus den ihm aus dem überlagerten Boden zugeführten minera- 
lischen und bumosen Stoffen. 

Von sämtlichen an der Stoffumlagerung beteiligten Substanzen er- 
leidet die Tonerde die größten Verschiebungen. Im Bleichsand ist sie 
relativ am stärksten ausgelaügt, im Ortstein am vollständigsten wieder 
- zur Ablagerung gekommen. Diese innigen Beziehungen zwischen der 
Tonerde und den sogen. Humussäuren bringt der Verf. mit den Er- 
fahrungen der Kollvidehemie in Zusammenhang, wonach die Tonerde 
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mit den Humussäuren schwer lösliche und schwer trennbare Kolloid- 
verbindungen eingeht. 

Ein ungleichnäßiges Verhalten zeigt das Eisenoxyd. Im allge- 
gemeinen ist im Ortstein dem Untergrund gegenüber eine mäßige An- 
reicherung zu beobachten, nicht aber bei A. 2 und B. 2. Geht 
man vom normalen Untergrund von A. 2 aus, so erweist er sich nicht 
nur als der mineralärmste, sondern sein Eisen- und Tonerdegehalı sina 
nahezu gleich und die organische Substanz ist ebenfalls am geringsten 
von allen Untergrundböden vertreten. „Wir können daraus schließen. 
daß der Prozeß der Ortsteinbildung hier etwas anders verlaufen ıst 
wie sonst, und daß in dem eisenschüssigen Sand das Eisenoxyd den 
Verkittungsstoff abgegeben hat.“ Der Verf. ist der Meinung, daß hier 
eine Übergangsform vom Humusortstein zu einer Eisenkonkretion vor- 
lieg. „Von sämtlichen Verbindungen ist unter der Einwirkung der 
Humussäuren das Eisen die beweglichste, indem von der gesamten im 
Boden vorhandenen Menge der größte Teil ausgelaugt wird im Gegen- 
satz zur Tonerde, bei der der größere Teil ungelöst bleibt.“ 

Die durchweg starke Auslaugung der SiO, im Bleichsand zeizr 
die energische Zersetzungskraft der Humussäuren, dadurch aber, dab 
alle übrigen Stoffe im Bleichsand eine weit größere Auslaugung erfahre::. 
reichert sich die SiO, in ihm relativ an. Dieses geht deutlich aus einer 
Berechnung des Molekularverhältnissen zwischen SiO, und Al,O, herver: 


Im Bleichsand . . . 2 20.2.0... 810,:A,0, = 3:1 
im Ortstein . . 2 2202022... 810,:A1,0, = 1: 
im Untergrund 2 2 2202002.. 80, :Al,0, = 2:1 


Nicht das Vorhandensein, soudern Jdas Fehlen des Kalks ist für 
die Ortsteinbildung günstig. Denn im allgemeinen bewirkt der Kalk 
eine beschleunigte Zersetzung der organischen Stoffe, so daß er eine 
Torfbildung verhindert, oder die entstandenen freien Humussäuren als 
humussauren Kalk ausfällt, der sich wieder leicht in CO, und CaCO, 
umwandelt und daher neu befähigt wird, Humussäure zu binden, Auch 
die vorliegenden Analysen zeigen eine auffallend niedrigen Kalkgehalt an. 

Besonders interessant sind auch die gefundenen Werte für K,O 
Na,O. Ersteres ist überall reichlicher vorhanden, namentlich hat seine 
Auslaugung im Bleichsand nicht in der Höhe stattgefunden, wie die 
der übrigen Verbindungen. „Die Tatsache läßt sich damit erklären, 
daß es hauptsächlich die kolloiden Bestandteile des Bodens sind — im 
Bleichsand hauptsächlich Humussäuren neben Kieselsäure — welche 
eine absorbierende Wirkung besonders auf Kali ausüben.“ 
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Der Verf. stellt sich nunmehr die Frage, ob die Salzsäuremethode 
geeignet ist, ein getreues Bild der Stoffwanderungen zu geben? Er 
glaubt dieses bis zu einem gewissen Grade bejahen zu können. „Von 
den Bodenmineralien sind es in erster Linie die in Verwitterung be- 
begriffenen sogen. Bodenzeolithe (! ? der Ref.) und die an sie gebundenen 
Alkalien, alkalischen Erden, Eisen, Magnesium, Phospborsäure, welche. 
den Humussäuren zum Opfer gefallen sind, während der unverwitterte 
Feldspat, Quarz und Glimmer schwer löslich sind. In der verhältnis- 
mäßig kurzen Zeit, in der sich Ortsteinbildungen vollziehen, wird der 
Bestand an unverwitterten Mineralien nur wenig angegriffen. .Die Wir- 
kung der Salzsäure ist ähnlich. — Von dem Ergebnis des salzsauren 
Auszuges können wir wohl in qualitativer, nicht aber in quantitativer 
Beziehung auf den gesamten Mineralbestand des Bodens schließen, 
sehr wohl aber auf seinen Gehalt an den sogen. Bodenzeolithen.“ 

Als Hauptresultat ergibt sich aber aus den Untersuchungen, dab 
sich die Örtsteinbildung unter Zuwanderung von Tonerde voll- 
zogen hat. 

Das Vorhandensein der Robhumus- bezw. Trockentorfbildung ist 
die Voraussetzung für die Entstehung des Ortsteins. Die Humus- 
bildung ist aber ein biologischer Prozeß, der wie alles organische Leben, 
in seiner Entwicklung durch Luft, Wärme und Feuchtigkeit beherrscht 
wird. Hierzu tritt aber noch die Beschaffenheit des Bodens selbst. 
Während die Rohbumusbildung auf allen Böden, soweit es nur auf diese 
ankommt, möglich ist, sind für die Ortsteinbildung aber noch bestimmte 
Bodenverhältnisse Voraussetzung. Auf Kalkboden tritt sie niemals in- 
folge der zersetzenden Eigenschaft des humussauren Kalkes auf und 
ebensowenig unterliegen im Buntsandsteingebiet die Tonböden der Ort- 
steinbildung, da der Ton unter der Rohhumusdecke eine speckig zäbe» 
für Wasser völlig undurchlässige Beschaffenheit angenomnien hat, die 
nur eine oberflächliche Ausgleichung durch Humussäuren, nicht aber 

einen Transport der Humate nach dem Untergrunde und Ablagerung 
 dortselbst zuläßt. Dagegen ist solchen Tonböden ‚die „Missenbildung“ 
‚eigentümlich. „Als Substrat für die Ortsteinbildung bat sich nach den 
bisherigen Erfahrungen unter unseren klimatischen und. meteorologischen 
Verhältnissen das Verwitterungsmaterial eines solchen Gesteins am ge, 
eignetesten erwiesen, das infolge der ungleichen Verwitterungsfähigkeit 
seiner Bestandteile beim Zerfall eine mittel- bis grobsandige Struktur 
ancimmt und bei dem der schwer zersetzliche Anteil die Hauptmasse 
bildet. Damit ist noch nicht gesagt, daß der Boden an Basen arm 
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sein muß, aber die Haupterfordernisse ergeben sich daraus, nämlich, 
daß der Boden eine gewisse Durchlässigkeit, Porosität und Absorptions- 
fähigkeit besitzen muß, Eigenschaften, welche eine Wasserbewegung 
dem Untergrunde zu, den Transport gelöster Stoffe, ihre Ablagerung 
und die Verkittung der Sandkörner ermöglichen.“ Über die Natur des 
Kittstoffes äußert sich der Verf. dahin, daß die ungezwungenste Er- 
klärung in der Annahme. seiner kolloidalen Beschaffenheit läge. Die 
Ausfällung könnte auf \Wasserverlust, Koagulation bei Berührung mit 
Bodensalzen, Austausch von Basen, Temperaturwechsel zurückgeführt 
werden. Aus der Reversibilität der Gele ließe sich das Wiederauflösen 
und Wandern des Ortsteins deuten und aus dem Verhalten der Humou:- 
kolloide zu Alkalien, Al,O, und SiO, die Bildung des Ortsteins im 
Granitboden. | | 

Aus den Untersuchungen geht hervor: Die Bildung des Ortsteins 
ist im letzten Grunde abhängig von den variablen Faktoren Wärme 
und Feuchtigkeit und die ungünstige Verschiebung der beiden Faktoren, 
welche die Rohhumusentstehung zur Folge hat, rührt entweder von 
dem Klima her, oder‘ ist auf die durch Kahlschlag und Waldbrand 
gekennzeichnete unzweckmäßige wirtschaftliche Tätigkeit früherer Zeiten 
zurückführbar. | E {Ro. 50) Blanck. 


Über den Geschiebelehm im niederländischen Diluvium. 
| Von Dr. G. H. Leopold.') 

Geschiebelehm, der bekannte diluviale Lehmboden, kommt auch 
im niederländischen Diluvium in beträchtlichenn Umfange vor, und har 
für Land- und Forstwirtschaft meistens bedeutenden Wert. 

Im allgemeinen lässt sich der Geschiebelehm im niederländischen 
Diluvium in drei Arten unterscheiden: Ein fetter, grauer Lehm mit 
gelb-roten Flecken und Adern -von abgeschiedenem Eisenoxydulhydrat, 
ein roter Lehm, beide kulturfähig, sowie ein steriler weißer Lehm (wahr- 
scheinlich Ramanns Heidelehm). j | zu 

Der Geschiebelehm ist als Grundmoräne eines ehemaligen baltischen 
Laandeises zu betrachten, welches das Land einmal, nach J. van -Baren 
sogar zweimal bedeckt haben soll. Der graue und weiße Geschiebelehm 
sollen aus der zweiten, der rote aus der ersten Eiszeit herstammen. 


’) Verslagen van landbonwkundige Onderzoekingen der Rijkslandbonw- 
proefstations No. VIII. s’Gravenhage 1910. 
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Die Wichtigkeit des Geschiebelehms für die Kultur war” der An- 
laß zu einer ziemlich eingehenden Untersuchung desselben. Es wurden 
2 Muster grauen (I und II) und 1 Muster roten Geschiebelehms unter- 
sucht. Muster I, sowie der rote Lehm stammen aus unkultiviertem 
Grund, Muster II aus kultiviertem Waldboden. Probe I und „roter 
Lehm“ wurden am ausführlichsten untersucht, da: anzunehmen war, 
daß in diesen ganz intakt gebliebenen Ablagerungen die typischen 
Eigenschaften wahrscheinlich am reinsten hevortreten würden. 

Die Lehme enthielten keine Carbonate von Kalk und Magnesia 
"und reagierten schwach sauer gegen Lakmoid; die Ursache ist in ge- 
ringen Mengen Homussäuren zu suchen (Humusgebalte nach Wolff: 0.54 
resp. 0.64 und 0.18%, N-gehalte: 0.04, 0.04 und 0.02%). 

Der Komplex der Verwitterungssilikate, Humate und des freien 
oder sehr schwach absorptiv gebunden Eisenoxyds, ist als wichtigster 
Konstituent ziemlich eingehend untersucht worden. Doch ist der minerale 
Komplex nicht quantitativ von den Humaten zu HERBEn? was bei der 
geringen Menge der letzteren. belanglos ist. 

Der oben. erwähnte Verwitterungskomplex, : vom Verf mit V.S. 
bezeichnet, ist aus vielen verschiedenen Körpern zusammengesetzt, welche 
im ganzen nur amorpher Natur sind. Es war zu vermuten, daß das 
-V.S. hauptsächlich aus kolloidalen Silikaten verschiedener Zusammen- 
setzung, in welcher die Komponenten nicht im Verbältnis ihrer Äqui- 
valente aufzutreten brauchten, bestehe. Teilweise sind diese Silikate 
als eine Art Absorptionsverbindungen zu betrachten, oder es sind schwerer 
zersetzbare Verbindungen, von denen noch nicht entschieden ist, ob sie 
als sehr konsistente Absorptionsverbindungen oder vielleicht als wahre 
chemische Verbindungen in kolloidalem Zustande zu betrachten sind. 

Durch Behandeln mit Salzsäure (Komplex A) und nachher mit 
Schwefelsäure (Komplex B) ließ sich das V.S. annähernd in zwei 
Komplexe trennen. Das Verhältnis Al,O, von B: A ist: 


bei Lehm I 1:2.85 
bei Lehm II 1:0.9 
bei rotem Lehm 1:1.70 


Der Komplex A (Verwitterungssilikathumat), kolloidales hydra- 
tisches Eisenoxyd) bildet den wichtigsten Teil des V. S. und ist der 
Sitz des nahezu ganzen Absorptionsvermögens. Die chemische Zusammen- 
' setzung desselben zeigt bei den drei Mustern nur kleine Unterschiede. 
Die Molekularverhältnisse von ALO, zu SiO, sind 1:3.6 resp. 1:3.8 _ 
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und 1:3.3. Alkalien sind in nahezu gleichen Mengen vorhanden, währenJ 
Jer graue Lehm II besonders reich an Eisenoxyd ist. Auffallend ist 
die Kalkarmut, während Magnesia und Kali reichlich vorhanden sind. 
Durch Behandeln mit Säuren verschiedener Konzentration bei ver- 
schiedener Temperatur ließ sich der Komplex A in mehrere Teile 
trennen. Eine Untersuchung in diesem Sinne schien wichtig, weil :ie 
Jie prinzipielle Frage berührt, ob diese relativ alten und also lange 
Zeit den Verwitterungseinflüssen ausgesetzten Bodenarten in den Ver- 
witterungssilikaten Unterschiede zeigen von den bis jetzt untersuchten 
sehr jungen alluvialen Bildungen. Bei letzteren hatten die verschiedenen 
Auszüge mit Salzsäure fast dieselbe Molekularzahl für Al,O, und SiO, 
ergeben, nämlich die des ganzen Komplexes A. 

Der Geschiebelehm ist — abgesehen von dem größeren Älter deu 
alluvialen Tonböden gegenüber — nicht aus Wasser abgelagert, sondern 
es bildete sich aus der schmelzenden Eismasse die schlammige Mas= 
schließlich als Bank; von einer Trennung nach en Gewichten 
war also keine Rede. 

Die chemische Analyse bat gezeigt, daß das V. S. des Geschiebr- 
lehms weniger homogen zusammengesetzt ist als das der bis jetzt von 
van Bemmelen untersuchten niederländischen Bodenarten. Beim grauen, 
sowie beim roten (Geschiebelehm enthält A einen ziemlich SiO,-armıen. 
leicht zersetzbaren, und einen SıÖ,-reichen, weniger leicht zersetzbar:ı 
Komplex; diese beiden Teile scheinen an sich ziemlich gleichmäßig zu- 
sammengesetzt zu sein. 

Die Zusammensetzung des leicht EN basischen Komplexe» 
(— derjenige Teil des V. S.’s, der bei zwei aufeinander. folgenden Aus- 
zügen mit Salzsäure resp. vom spez. Gewichte 1.035 bei 55° währen. 
30 Minuten und vom spez. Gewicht 1.10 bei 55° während 30 Minuter, 
zersetzt wird. Diese beiden Auszüge wurden auch gesondert analysiert —: 
ist in Mol (AO, = 1 Mol): 


Beim grauen Ge ebae de um I: 











Fe,0, Al. 00 5: 0 MO | Ko 

0. . 10 1.63 | 0.082 . j 0. 0.13 

Ve ee Pe CE BY" 3 ie 018 
| Beim roten Geschiebelehm 

Fe.0, AO 1,0, I 00 | =, u 

08 1.0 a a Ya 7 Ve Trans 
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Es ist nicht zu entscheiden, ob dieser Unterschied auf die spezi- 
fische glaziale Bildungsweise, oder auf die beträchtlich längere Ver- 
witterungsdauer, oder auf beides zurückgeführt werden muß. 

Der SiO,-reiche Komplex wurde weiter in noch drei Teile ge- 
trennt. Die Molekularverbältniszahl von Al,O, zu SiO, war resp.: 
1:4.0,1:4.0 und 1:+4.5 (beim grauen Lehm I) und: 1:4.2, 1:4.6 sowie 
1:>46 (?) (beim roten Lehm). | 

Der basische Komplex (1:1.6) bildet beim grauen Lehm kaum die 
Hälfte, beim roten fast die Hälfte des V. S. A. Die Zusammensetzungen 
derselben sind jedoch nahezu gleich, auch in betreff der alkalinischen Basen. 

Das leicht lösliche Eisenoxyd (welches sich gleichzeitig bei diesen 
Auszügen löste) ist zum Teil frei oder sehr schwach absorptiv gebunden 
im basischen Komplex. Es ist aber nicht möglich, diese Mengen auch 
nur annähernd zu bestimmen. Auch das beim SiO,-reicheren Komplex 
gefundene Eisenoxyd ist noch zum Teil schwach absorptiv gebunden. 

Die Reihe der Molekularverhältniszahlen des F&O, und ALO, 
zeigt merkwürdigerweise bei beiden Lehmböden ein Maximum beim 
zweiten Auszug. Van Bemmelen fand für niederländische Boden- 
typen das Maximum stets beim ersten Auszug. Die Abweichung wird 
durch viel leicht lösliches basisches Silikat verursacht, da hier schon. 
beim ersten Auszug mit schwacher Säure relativ viel Al,O, gelöst wird. 

Es wurde auch das Verhalten des Komplexes A gegen verdünnte 
Kalilauge untersucht. Zwei aufeinanderfolgende Auszüge (K, und K,)!) 
lösten weniger Al,O, als die Auszüge I: und II mit Salzsäure, jedoch 
mehr SiO,, welches also nicht ganz aus dem basischen Komplex her- 
stammen kann. Es ist auch nicht zu entscheiden, inwiefern das AO, 
dem basischen oder dem SiO,-reicheren Komplex angehört. Das 
Al,O, und SiO, des ersten Auszuges (K) stammt aus dem basischen 
Komplex. Die Lauge löst die Komponenten Al,O, und SiO, also in 
einem andern Verhältnis als die Säure. 

Die Phosphorsäure löst sich schon großenteils beim ersten Auszug, 
wenigstens beim grauen Lehm. Sie isı also als schwach absorptiv ge- 
bunden zu betrachten. 

Der Verwitterungskomplex B. 

Die chemische Zusammensetzung des durch heiße Schwefelsäure 

zersetzbaren Komplexes B stellt sich dar wie folgt. 


ı) Der erste Auszug (K,) geschah ınit Kalilauge von spez. Gewicht 
1.05 bei 55° während 5 Minuten, der zweite mit derselben Lauge bei 495° 
während 30 Minuten. 
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Grauer Lehm I | 0.0 , 1.0 | 21 | te | oe, 017 | 00m 0.03 
Grauer Lehm II | 0.048 | 10 | 25 | — 0.012 | 0.10 0.12 002 
Roter Lehm . . II 0.067 : 1.0 2.5 | 09 0.0 | 021 , 0.2 0.083 





Das Molekularverhältnis zwischen Al,O, und SiO, ist also ziem- 
lich verschieden bei den drei Mustern. Nur beim ersten stimmt es mit 
dem des Kaolins überein. An Basen ist der Komplex reich, besonders 
beim roten Geschiebelehm. Der Magnesia- und Kaligehalt ist höher 
als bei allen bis jetzt untersuchten Bodentypen. 

Die sehr fest gebundenen Basen können im Lichte unserer heutigen 
Auffassungen als solche nur von geringer Bedeutung für die Vegetation 
sein. Der Grad der Verwitterbarkeit des Komplexes B zu einem leicht 
von der Pflanzenwurzel angreifbaren wird es bedingen, ob er wirklich 
als steril und wertlos betrachtet werden darf. 

"Da im grauen (I) und roten Lehm keine nicht humifizierten Pflanzen- 
teile vorhanden waren und der Humus zu beseitigen war, ließ B sich 
sehr leicht samt den unverwitterten Mineralfragmenten absondern. Es 
war auch im Gegensatz zu den von van Bemmelen untersuchten 
Böden die Bestimmung des fest gebundenen Wassers (bei 105° nicht 
flüchtig) möglich. Bei beiden Lehmen enthält B auf 1 ARO,- 1 Mal 
H,O. Der Komplex des grauen Lehms ist also im ganzen kein Kaolin. 
obwohl ev. darin Kaolin auftreten kann. 

Verf. verbreitet sich noch über die Zusammensetzung der unver- 
witterten Bestandteile und zieht noch die Schlämmanalyse nach Schön 
zum Vergleiche heran. Ferner beleuchtet er die praktische Verwend- 
barkeit des Geschiebelehms. [Bo. 12] Gschwendner. 


Über Bodenfärbungen. 
Von W. O. Robinson.) 


Die Bodenfärbungen sind in agrikulturchemischer Hinsicht von 
ziemlicher Wichtigkeit, und hat Verf. eingehendere Untersuchungen 
unternommen, um die Ursache der Färbungen und ihr Verhalten, 
speziell der roten und gelben Böden,der Ertragsfähigkeit gegenüber 
zu klären. | 

Dunkle und rote Böden sind gewöhnlich wärmer und besser ent- 
wässert als weniger gefärbte Böden, im allgemeinen ist die Böodenfarbe 


1) U. S. Department of Agriculture, Bulletin No. 79, Washington 1911. 
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abhängig von dem Gehalt organischer Substanzen und vom Eisenoxyd; 
je mehr organische Substanz vorhanden ist, umso dunkler ist der Boden, 
Eisenoxyde röten den Boden, gelbliche Zwischenfärbungen sind bekannt, 
aber nicht allgemein, dagegen liefert organische Substanz in Verbindung 
mit Eisenoxyd bräunliche Färbungen, die sehr häufig vorkommen. — 
Verf. geht dann näher auf die Löslichkeit, die Beförderung und Ab- 
lagerung von Eisenoxyd ım Boden, besonders auch auf die Hydratation 
desselben ein. Der. Hydratationsgrad des Eisnoxyds ist in roten Böden 
geringer als in gelben. Die Stärke des Überzugs der Bodenparii- 
kelchen ist einer der wichtigsten Faktoren der Bodenfärbungen. 

Eisenoxyd läßt sich leicht durch organischen Bodenbestandteile 
zu Ferrosalz reduzieren und ist dann bei Gegenwart von Kohlensäure 
bis zu einem gewissen Grade löslich, hieraus erklärt sich auch seine 
Verbreitung m Boden. — Allgemein, jedoch mit Ausnahmen, kann 
wohl gesagt werden, daß rote Böden älter sind als gelbe, und daß die 
ersteren auch besser entwässert sind. [Bo. 29) Loesche. 


Zur Frage der Frostempfindlichkeit der Moore. 
Einige systematische Beobachtungen über die Minimumtemperaturen der 
Luft an verschiedenen Stellen des unkultivierten und kultivierten Moor- . 
bodens (sowie des Sandbodens) in Flahult. 
Von Hjalmar v. Feilitzen.') 


Im Widerspruch mit der Ansicht des Praktikers, daß durch alleinige 
Entwässerung der Moorboden ohne folgende Kultur eine direkte klima- 
verbessernde Wirkung für die ganze Umgebung zu erzielen sei, sind 
die schwedischen Meteorologen der Meinung, daß eine in praktischer 
Hinsicht nennenswerte Herabminderung der Frostempfindlichkeit im 
allgemeinen nicht durch die Entwässerung der Moore zu gewinnen wäre. 
Neben der Entwässerung soll nach Prof. Home&n in Helsingfors ?) eine 
'Sand- und Lehmbedeckung der Moore erfolgen, wodurch das Wärme- 
leitungsvermögen erhöht und die Verdunstung herabgesetzt wird. Da 
nach Untersuchungen von Prof. Lidforß®) erwiesen wird, daß der 
Zuckergehalt der Pflanzen als Frostschutzmittel wirkt, hält Dr. Per 


ıt), Mitteil. d. Ver. z. Förder. d. Moorkultur 1911, Nr., 11, S. 277 Nr. 12. 
97. 


2) Helsingfors 1893. 
s) Botanisches Zentralblatt 1896, Bd. 48. 
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Stolpe?) die Zufuhr der beiden Pflanzennährstoffe Kali und Phosphor- 
säure von einer gewissen Bedeutung für die Frostempfindlichkeit. 


Verf. sucht durch langjährige systematische Messungen der Tempe- 
raturen in wie über dem Boden der Moore weitere Anhaltspunkte zur 
Erklärung der Vorgänge bei der Frostempfindlichkeit der Moorboden 
zu gewinnen. 

Um die Wärmeverbältnisse der verschiedenen Bodenarten fe-tzu- 
stellen, wurden in Flahult während der Vegetationsmonate die Boden- 
temperaturen bei 20 cm und 40 cm Tiefe gemessen. Die Bodentempr- 
ratur bei der schwächeren Entwässerung auf Hochmoorboden in Sand- 
mischkultur zeigte sich als etwas höher als bei der tieferen Entwässerung. 
Eine Sandmischung auf den Beeten, wo die Temperatur gemessen wurile, 
hatte keine Einwirkung auf die Bodentemperatur ausgeübt. Eine Ent- 
wässerung allein ohne gleichzeitige Kultur ließ keine Erhöhung vier 
Bodentemperatur im Hochmoor erkennen. In der Hochmoorsandmisch- 
kultur wurden sowohl bei 20 cm als auch bei 40 cm Tiefe um ein bis 
zwei Gra« höhere Temperaturen als in dem unkultivierten Boden beob- 
achtet. Bei den in den Jahren 1905 bis 1909 vorgenommenen Tempe- 
raturmessungen 1. in kultiviertem Sandboden, 2. in Niederungsivor- 
boden, (Schwarzkultur), 3. in Hochmoorboden (Sandmischkultur) treten 
die verschiedenen Wärmeverbältnisse (dieser drei Bodenarten bei 40 cm 
Tiefe deutlicher hervor als bei 20 cm. Der Sandhoden erwärmt sich 
am schnellsten im Frübjahr und erreicht dann die böchste Sommer- 
temperatur, küblt sich aber bei sinkender Temperatur im Oktober 
schneller ab als die beiden anderen. Ein gleichartiges Verhalten dieser 
Bolenarten wurde beim Eindringen des Frostes in den Boden un 
beim Auftauen desselben im Frühjahr beobachtet. 


Mebrjährige Messungen von Minimumtemperaturen nabe oberhalb 
der Bodenfläche, sowie 10 cm und 150 em über dem Boden ergaben 
dem Verf. wertvolle Aufschlüsse über die Temperaturdifferenzen in 
verschiedenen Höhen. 


Nach den gesammelten Erfahrungen suchte Verf. durch Minimum- 
temperaturmessungen gleichzeitig an verschiedenen Stellen des Moore: 
in Flahult zu erforschen, ob die vielseitig gemachte Annahme, Ja 
kalte, frostführende Luft über den Abflußgraben der Moore sich an- 
sammelt und abfließt, den Tatsachen entspricht. 


!) Kungl. Landtbruksakademiensbandlingar och Tidskrift 1909. Ss. 161 
Lis 171. 
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Außer einem Minimumtbermometer in einem Schranke in der Höhe 
von 150 cm wurden fünf weitere Thermometer 10 cm über der Boden- 
oberfläche aufgehängt i in kleinen Gestellen, die gegen störenden Witterungs- 
einduß geschützt waren. Dije Lage der verschiedenen Thermometer, so- 
wie die. ‚Anordnung derselben ergibt sich aus folgender Tabelle: 


‘Nummer Entfernung vom Höbe in cm über oder 
unter dem Minimum- 

. des Boss und Vegetation Thermometer- hermometer unter dem 
Thermo- a“ schrauk Thermometerschrank 
meters m. nen em 
I  Niederungsmoor, Hafer . . . . . 160 — 1 

u. Hochmoor, Hafer. . . 2 2 2.2.9365 —+- 143 

II. 5 unkultiviert, Moose, Heide 865 +252 

IV. „2. a = im Graben . 855 - - +% 

V. a kultiviert, ohne Vegetation 600 + 173 


Das Mittel der Minima während der ee von Juni 
‚bis Oktober 1908 ergab: 


Thermometer unter n 
dem Schrank ' 2 I. 1I. ul. IV. V, 
491, 0.449 9.2 5.21 9.55 4.78 


Die niedrigsten Temperaturen wurden im Niederungsmoor beob- 
achtet. Im Abflußgraben war die Temperatur deutlich höher als an 
allen anderen Beobachtungsstellen. Die Tabelle der Gesamtanzahl der 
Tage mit 0° C und unter Ss C: 


_ Unter dem | 
Thermometerschrank x. Il. III. IV. v. 
18 7 16 15 12 26 


läßt auch erkennen, daß die Temperatur auf dem Niederungsmoor- 
bodenI und dem Urmoor V niedriger war als an den anderen Stellen 

Die im Jahre 1909 nach demselben Plane fortgesetzten Messungen 
führten zu gleichen, entsprechenden Resultaten wie im Vorjahre. Es 
“konnte wiederum nicht festgestellt werden, daß die kältere Luft im 
 Abflußgraben sich ansammelt oder abfließt. | 

Bei den im Jahre 1910 ausgeführten Messungen wurde Thermo- 
meter III 10 m von einem Abflußgraben entfernt, Thermometer IV 
über einem gut abfließenden Wassergraben von 1.7 m Breite, Thermo- 
meter V auf kultiviertem Sandboden aufgestellt. 

Die Mittel der Minima während der Beobachtungszeit Mai bis 
Oktober waren: 


Thermometer unter 
dem Schrank I. 1. 111. IV. v. 
44-412 4.37 3.92 4.25 4.97 


Die Gesamtanzahl der Tage mit den niedrigsten Temperaturen 


waren: 
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en 


u. IT. IV. v. 
5) 45 “ 39 gy 

Die niedrigste mittlere Temperatur auch am häufigsten wurde auf, 
dem unkultivierten Hochnmoore III beobachtet, während die. entschieden 
höchste Temperatur immer auf dem Sandboden V abgelesen wurde. 

Aus diesen Minimumtemperaturmessungen, die als noch nicht ab- 
geschlossen gelten, geht hervor, daß die Lufttemperatur bei der nächt- 
lichen Abkühlung in geringer Höhe oberhalb des Bodens auf sehr 
kurze Entfernung ziemlich stark wechselt je nach der Beschaffenheit 
des Bodens, der höheren oder niedrigeren Lage u. a. 

Schließlich haben die Messungen aller drei Jahre übereinstimmend 
erwiesen, daß ein Abflußgraben von der erwähnten Größe durch da: 
Hochmoor, wenn auch gutes Gefälle vorhanden ist, nach den Teempe- 
raturmessungen zu urteilen, nicht imstande ist, die kalte Luft abzuleiten 


und deshalb nicht in der Weise als Frostschutzmittel gelten kann. 
tBo. 24] Müller. 


= 


pe 2 Fe sa 


Biologisch-chemische Vorgänge im Boden. (Beiträge zur Sticksoffrage) 
Von W. Mooser.!) 


Weder der Nitrit- noch der Nitratbildner Winogradskys sind 
nach Ansicht des Verf. die tätigen Agenten der Salpeterplantagen; der 
Nitrosomonas ist ungeheuer empfindlich gegenüber organischer Substanz. 
der Nitratbildner ist empfindlich gegen Ammoniakgas; unter diesem 
Gesichtspunkt betrachtet, scheint es nicht anders denkbar, als daß noch 
unbekannte Kräfte in der Natur die Nitrifikation besorgen. Bisher herr- 
schen darüber noch die verschiedensten Ansichten, wie Verf. an der 
Hand einer kritischen Literaturbesprechung nachweist. 

Verf. hat nun versucht, mit Hilfe der chemischen Analyse Auf- 
schluß über die Vorgänge bei der Umwandlung des Ammoniaks in 
Salpeter zu erlangen. Allgemein wird heute anerkaunt, daß der kohlen- 
saure Kalk ein wesentlicher Faktor zum guten Gedeibhen der Nitn- 
fikation bildet. Somit versuchte Verfi zunächst die Höhe des Einflusse: 
steigender Dosen von Calceiumcarbonat auf die Salpeterbildung festzu- 
stellen. Je 250 g Boden wurde mit 0.1 g Stickstoff in Form von 
Ammonsulfat versehen, mit steigenden Mengen von koblensaurem Kalk 
versetzt, in weithalsige Gefäße gefüllt, mit 50 9 destilliertem Wasser 
digeriert und nach Überdecken mit weiteren 50 9 Erde bei 30° im 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1911, S. 53. 
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Dunkeln aufbewahrt. Von Zeit zu Zeit wurde nach Gewichtsverlust 
das verdunstete Wasser ersetzt. Parallelversuche ohne Kalk und ander- 
seits mit Salpeterzusatz in Natriumnitrat ergänzten diese Versuchsreiben. 
Schon diese Versuche boten Gelegenheit zu einigen Beobachtungen. 
Außer dem allbekannten Einfluß der steigenden Kalkgaben zeigt die 
Betrachtung der Versuche ohne Kalk- und Stickstoffgaben und ihr 
Vergleich mit der entsprechenden Salpeterreihe, daß der Bodenstickstoff 
sich ebenfalls an der Salpeterbildung beteiligt hat, daß also die Menge 
des ursprünglichen Salpeterzusatzes einen Verlust erlitten bat, der sich 
bedeutend vergrößert, wenn der bei Beginn der Versuche im Boden 
vorhandene Salpeter in Betracht gezogen wird. Ob und wie weit aller- 
dings hier ein Denitrifikationsvorgang zu Grunde liegt, konnte in keiner 
Weise festgestellt werden. Nun könnte ja dieser Verlust an Stickstoff 
auch auf Ammoniakverluste zurückgeführt werden; diesbezügliche Ver- 
suche ergaben zwar wesentliche Verluste der behandelten Boden an 
Ammoniak; eine sichere Erklärung lieferten diese Versuche aber nicht. 
Verf. verzichtet auf Grund seiner widerspruchsvollen Resultate auf das 
Aufstellen einer neuen Theorie und weist auf andere Erscheinungen 
hin, die gleichfalls geeignet sind, die bisherigen Ansichten über die 
Nitrifikationsvorgänge als recht widerspruchsvoll hinzustellen. Andere 
Arbeiten des Verf. mit Liechti haben nämlich festgestellt, daß im Harn 
außerordentlich große Mengen aromatischer Substanzen anzutreffen sind, 
die dann mit der Jauche alljährlich den laudwirtschaftlichen Betrieben 
zugeführt werden. Nach den in der Schweiz üblichen Düngungsver- 
hältnissen berechneten die Verf. die durch Jauche aufs Land gebrachten 
Mengen Benzoesäure auf mindestens 400—500 kg pro ha, während 
die Ausfuhr an Pbenolen 34—83 kg beträgt. Unter Berücksichtigung 
dieser Verhältnisse stellte der Verf. Versuche mit Benzoesäure- und 
Pbenolzusatz an; Verf. konnte einen hemmenden Einfluß auf die Nitri- 
fikation zunächst bei der Benzoesäure nachweisen. Diese Hemmung 
ließ sich bei Anwesenheit geringer Mengen von Alkali kompensieren. 
Bei der Phenolgabe war die Salpeterbildung anfänglich auch gehemmt; 
diese Hemmung dauerte aber verhältnismäßig kurze Zeit; das Kresol 
verschwand aus dem Erdboden und die Nitrifikation setzte deutlich ein. 
Auch bier findet Verf. keine stichhaltige bakteriologische Begründung; 
er verläßt daher angesichts der vielen vergeblichen Bemühungen, die 
Nitrifikation bakteriologisch aufzuklären, dieses Gebiet und faßt erneut 
die Möglichkeit einer chemischen Oxydation des Ammoniaks ins Auge. 
Zur Klärung dieser. Frage dienten folgende Versuche: 
2% 


20. Boden. B „Alneauar: 1912. 








Bodenproben einerseits, mit SE ander- 
seits wurden mit 0.2 9 kohlensaurem Kalk vermischt und bis zur nega- 
tiven Diphenylaminprüfung mit heißem Wasser ausgewaschen, hierauf 
im Trockenschrank unter gleichen Bedingungen sterilisiert. Erneutes 
‚Auswaschen nach längerem ‘Stehen ergab bei der Quarzsandreihe ein 
Filtrat ohne Reaktionsfähigkeit mit Diphenylamin, unter den Erdproben 
versagte aber keine einzige bei dieser Prüfung. Darauf wurden sänıt- 
liche, eben durch heißes Wasser ausgewaschenen. Proben im Trocken- 
schrank 10 Stunden lang auf 100° erhitzt; die Filtrate wurden auf 
dem Wasserbade eingeengt. Bodenrückstände und eingeengte Filtrate 
wurden auf Salpeter geprüft; u bestimmbare Mengen waren 
in keinem Falle nachzuweisen. 

Nach diesen Feststellungen wurde eine Quantität (300 g) Ver- 
suchserde mit dem üblichen Kalkzusatz versehen, bis zur völligen Ent- 
fernung der Salpetersäure mit heißem Wasser ausgewaschen, bei 102° 
getrocknet, 0.476 g Ammonsulfat zugesetzt, in sterilisierte weithalsige 
Gefäße gebracht und bei 35° unter Feuchtigkeitskonstanz aufbewahrt. 
Bei Beginn und. nach Schluß des Versuchs wurde Nitrat- und Gesamt- 
stickstoff bestimmt. Eine bemerkenswerte Salpeterbildung fand nicht 
statt; der Gesamtstickstoffgehalt ging im Durchschnitt von 0.132% auf 
0.05% zurück. Somit war wieder ein Resultat erzielt, das eine sichere, 
eindeutige Antwort auf die gestellten Fragen nicht lieferte; nicht anders 
ging es mit den verschiedenen, etwas modifizierten Versuchen, welche 
Verf. in dieser Richtung noch anstellte. Somit hat Verf. eine definitive 
Lösung der aufgerollten Frage nicht erreicht; es bleibt unentschieden, 
wie weit die bakteriellen, chemischen, kölloidalen bez. katalytischen 

Vorgänge im Boden bei der Nitrifikation eine Rolle spielen. Mit 
_ weiteren Versuchen in diesem heiß umstrittenen Gebiet ist Verf. noch 
beschäftigt. 

Die weiteren Arbeiten des Verf: behandeln das Depheriolisations- 
vermögen des Erdbodens. Es besteht immerhin die Möglichkeit, daß 
das Kresol bez. die Benzoesäure bei Ausbreitung ihrer Lösungen im 
Boden sich chemisch verändern. Untersuchungen ergaben, daß Para- 
kresol in Lösungen von Erdinfus eine sofortige Verminderung erfährt, 
und daß diese Abnahme kein mikrobiologischer, sondern ein chemischer 
Prozeß sein muß, dessen Auftreten und Verlauf von der zur Ver- 
fügung stehenden Bodenmenge abhängt. Und zwar ist das Depbeno- 
lisationsrermögen eine spezifische und charakteristische Eigenschaft des - 
Erdbodens, wie durch Versuche bewiesen werden konnte. Immerhin 
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sind aber diese Wirkungen so gering, daß man mit Sicherheit behaupten 
kann, die mit der Jauche auf das landwirtschaftliche Betriebsland ge- 
_ brachten Kresolmengen spielen keine große Rolle. Speziell die Mikro- 
organismenwelt wird ihre Anwesenheit keinesfalls empfinden, da das 
Kresol alsbald nach dem Vermischen mit dem Boden in stabiler Form 
festgelegt wird. Auch dem’ vielfach als Pflanzenschutzmittel verwende- 
ten Carbolineum kommt deshalb eine schädigende Wirkung auf die 
Bakterienflora des Bodens nicht zu. | 

Verf. betrachtet’ mit diesen Hinweisen seine Arbeit keineswegs ak 


- abgeschlossen. Er will selbst nichts weiter, als tastende Schritte auf 


dem schwierigen Gelände unternommen "haben, Noch viel experimen- 


Arbeit: wird es bedürfen, hier nur einigermaßen Klarheit zu schaffen. 
_ a yolhard. 
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Die Tätigkeit ‘der Moorversuchsstation im Jahre 1910. 
u Von Prof. Dr. Tacke.!) 


I. Die Arbeiten im Laboratorium der Station. 


- Von außerhalb wurden dem Laboratorium zur Untersuchung ein- 
gereicht 960 Bodenproben, 441 Wasserproben ‘verschiedener Herkunft 
und 57 Proben verschiedener Art. Es ist auffallend, daß unter den 
Bodeneinsendungen aus dem ‘östlichen Deutschland Hochmoor- oder 
hochmoorartige Böden, die früher geradezu zu den Seltenheiten gehörten, 
neuerdings in größerer. Anzahl vorkommen. Es hat den Anschein, daß 
‚die Moorpraxis, nachdem die besser entwässerten und besser zersetzten 
Böden zu einem großen Teil in intensivere Kultur genommen sind, sich 
jetzt der Melioration der früher stärker vernachlässigten oder geringer ge- 
schätzten Moorböden zuwendet. Die für den Westen erprobten Methoden 
- der Kultivierung von Hochmooren bewähren sich fraglos auch für den 
Osten, wenn sie sachgemäß angewendet werden, namentlich werden 
Wiesen und Weiden auf östlichen Hochmooren mit derselben Leistungs- 
fähigkeit wie auf westlichen sich gewinnen lassen. Um das für mensch- 
liche enußzwecke öfters wenig ‚geeignete Moorwasser zu reinigen und 


!) Protokoll der 66. Sitzung der Zentralmoorkommission, S. 5 ff. Berlin. 
Buchdruckerei der „Deutschen Tageszeitung“ 1911. 
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zu verbessern wurden zahlreiche Untersuchungen und Versuche aus- 
geführt. In mehreren Fällen wurde nach Lüftung und Filtration in 
einem einfachen Sandfilter ein völlig brauchbares Wasser gewonnen, 
unter besonders schwierigen Verhältnissen ließ sich das Moorwas:er 
durch Lüftung und Filtration nicht von Eisen befreien, weil das Eisen 
darin in schwer zersetzbaren organischen Verbindungen vorhanden ist 
und erst beim Kochen sich ausscheidet. Es bat den Anschein, dab 
mittels des sogen. Permutitverfahrens nach Prof. Gans auch :olche 
Moorwässer völlig brauchbar gemacht werden können, es kommt nur 
darauf an, eine billige und handliche Form der Apparate zu finden, 
deren Anschaffung auch dem kleinen Mooranbauer möglich ist. Die 
jahrelangen Bestrebungen der Moorversuchsstation, die Mergelwerke zu 
besonders feiner Mahlung des Mergels zu veranlassen, die namentlich 
für die Anlage von Wiesen und Weiden auf kalkbedürftigen Mocr- 
und Heideböden notwendig ist, haben zu dem Ergebnis geführt, daı) 
mehrere Werke einen sehr feinen, hochprozentigen Mergel auf den Markt 
bringen, der großen Absatz findet. Im chemischen Laboratorium wurden 
außer den laufenden Arbeiten im Interesse der Praxis insbesondere 
die analytischen Untersuchungen, die durch die zahlreichen Feld- und 
Gewächshausversuche der Station veranlaßt werden, erledigt. ferner 
wurden einige auf analytische Methoden bezügliche Untersuchungen 
durchgeführt und die chemische Untersuchung typischer Torfarten weiter 
gefördert. Die im Laboratorium II seit längerer Zeit ausgeführten 
Arbeiten über die Humussäuren des Moorbodens sind dem Abschlui; 
nahe. Sie können die Theorie der bayrischen Moorkulturanstalt, nach 
ler die Existenz der Humussäuren bestritten und alle als Säurewirkungen 
bisber betrachteten Reaktionen des Torfs auf kolleidale Wirkungen 
zurückgeführt werden, in ihren Hauptpunkten nicht bestätigen. Da: 
neu eingerichtete bakteriologische Laboratorium hat seine Arbeiten auf- 
genommen, die zunächst natürlich nur orientierender Art sein können, 
jedoch jetzt schon erkennen lassen, daß wir wertvolle Aufschlüsse über 
wichtige wissenschaftliche wie praktische Fragen der Moorkultur er- 
warten dürfen. 


Il. Die Versuche im Gewächshaus Jder Moorversuchsstation. 


Dieselben bestanden im wesentlichen in der Fortführung der vor- 
jährigen für längere Zeit geplanten Versuche. Von den diesjährigen 
Versuchen seien die nachstehenden besprochen. Im Jahre 1909 aus- 
geführte Versuche über das Kalkbedürfnis der wichtigsten 
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Gräser und Kleearten für Hochmoorwiesen hatten gelehrt, daß 
selbst auf dem nicht kultivierten sauren Hochmoor im ersten Jahr bei 
der Mehrzahl der geprüften Gräser eine Menge von 30 g Kalk pro 
Gefäß entsprechend 6000 kg pro Hektar das Optimum überschritten 
hat. Noch schärfer tritt dies im Jahre 1910 hervor. Bei allen Gras- 
arten liegt das Ergebnis in derselben Richtung und lehrt, daß die 
Gräser sich auf dem Hochmoorboden ebenso wie alle anderen stickstoff- 
verzehrenden Gewächse (Nichtleguminosen) bei Ackerbau verhalten. 
Der anderseits unzweifelhaft höhere Kalkbedarf der Wiesen und Weiden 
auf Hochmoor im Vergleich zu Acker beruht darauf, daß Leguminosen 
in dem Bestand einen erbeblichen Anteil haben, diese für stärkere 
Kalkungen dankbar sind und mittelbar durch ihr Wachstum das der 
Graspflanzen fördern. Ein in diesem Jahr neu eingeleiteter Versuch 
oibt darüber weitere Aufschlüsse. Fa wurden bierbei nicht nur ver- 
schiedene Kalkmengen verabreicht, sondern diese auch in verschiedener 


Weise verteilt, dieselbe Menge einmal gleichmäßig mit der ganzen. 


Wurzelschicht vereinigt, das andere Mal die oberste Schicht des Wurzel- 
bettes besonders angereichert. Es geschah das mit Rücksicht darauf, 
daß Beobachtungen im Felde gezeigt hatten, daß bei Wiesen- und Weide- 
anlagen ein Mangel an Kalk in der allerobersten Bodenschicht be- 
sonders ungünstig wirkt. Bemerkenswert ist die auch bei diesem Ver- 
such wiederum bereits im ersten Versuchsjahr in der Mehrzahl der 
Fälle, wenn auch nicht gerade sehr stark hervortretende ungünstige 
Wirkung der größeren Kalkmengen bei den Gräsern, im Gegensatz zu 
den Kleearter und das Verhalten der. Mischsaaten. Von der Fort- 
setzung dieser Versuche, die auch auf das freie Feld ausgedehnt werden 
sollen, sind wertvolle Aufschlüsse zu erwarten. 


Einfluß des häufigeren Mähens auf den Gesamtertrag 
bei Gräsern. Die Versuche lieferten im allgemeinen dasselbe Ergebnis 
wie im ersten Versuchsjahr, die Unterschiede im Ertrage zwischen den 
häufiger und seltener geschnittenen Gefäßen sind allerdings geringer. 








ze Ertrag pro Gefäß von lufttrockener Erntemasse 
in Gramm 


sechsmal geschnitten | dreimal geschnitten 





Phleum pratense 30.1 56.2 


Poa trivielis . . 2 2 2 2 2. 271 341 


Festuca pratensis . . . 2 2... 33.5 | 49.2 
Festuca rubra . . 2.2 2 2020. 39.3 45.9 
Poa pratensis . . 2. 2 2200. 35.4 | 44.1 


a a a a re ee al 
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Die Versuche über die Wirkung stickstoffhaltiger Dünge- 
mittel, Kalksalpeter, salpetrigsaurer Kalk und Chilisalpeter 
wurden im Jabre 1910 mit Kartoffeln und Sommerroggen fortgesetzt. 
Der mit Kartofleln scheiterte an dem ungleichmäßigen Aufgehen, der 
mit Sommerroggen ergab folgendes: 





| Ertrag an lufttrockener Erntemasse auf ı Gef - 
in Gramm 





Ohne Stickstoff 
0.5 g Stickstoft in salpetrigsaur. Kalk 
0.5 „ “ „ Salpetersaur. „ 


0.5, “ „ Chilisalpeter 39.2 | 13.4 | 39.9 | 15.5 434 


Die dritte Gefäßgruppe hatte an Stelle einer besonderen Kalkung 
koblensaures Kali erhalten (neben dem Kalk des verwendeten Thomas- 
mehls). Salpetrigsaurer Kalk wirkte also wiederum wie im ersten Jahre 
ungünstig. 


Versuche mit verschiedenen humushaltigen Düngemitteln. 
Seit einiger Zeit ist ein nach besonderem Verfahren unter Benutzung von 
Moorboden hergestelltes Düngemittel, sogenannte Humuskieselsäure, für 
besondere Zwecke empfohlen worden. Die bis jetzt vorliegenden Ver- 
suche ließen erkennen, daß demselben’ irgendeine bemerkenswerte Wir- 
kung nicht zukommt. Neuerdings ist nun die Behauptung aufgestellt 
worden, daß die Humuskieselsäure eine spezifisch günstige Wirkung auf 
die Stickstoffernährung der Gewächse ausübe, unabhängig von dem in 
ihr vorhandenen Gehalt an Stickstoff. Ähnliches ist für ein zweites 
ebenfalls aus Moorboden hergestelltes bumushaltiges Düngemittelpräparat 
W in Anspruch genommen worden. Die mit beiden Präparaten an- 
gestellten Gefäßversuche mit Hafer und Sändboden haben hiervon nichts 
bestätigt. Das Ergebnis der Versuche war folgendes: 





— 


Ertrag an Trockensubstanz pro Gefäß 











Dirt ;Nichtgemergelter Boden Gemergelter Boden 
Korn | Stroh Korn | Stroh 
ne en Bee en en 9 g WER. 
Ohne Stickstoff Be ug | 0.7 | 41 0.9 4.3 
0.5 i Stickstuff, Präparat ww. 0 2.8 15.4 3.8 16.6 
s i a Humuskieselsäure |, 1.3 ! 8.1 3.9 14.3 
- ” Chilisalperer ee © PT 7 97 | 21.3 50.5 
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IIL Die Feldversuche der Moorversuchsstation. 

A. Die Versuchswirtschaft im Maibuscher Moor. 
Die Pachtverträge der eigentlichen. Versuchswirtschaft liefen am 
1. November des Jahres ab. Infolgedessen ist dieselbe aufgehoben und 
mit der Einrichtung der neuen Versuchswirtschaft im Königsmoor bei 
Tostedt begonnen worden. Nur einige wertvolle Wiesen- und Weide- 
versuche auf kleinen nachträglich von der oldenburgischen Verwaltung 
“gepachteten Flächen im Maibuscher Moor, auf der sogenannten Wild- 
bahn, werden noch weiter fortgeführt. Überreichliche Niederschläge und 
kalte PuHerung haben den Ertrag der Ackerfrucht stark beeinträchtigt. 
Versuche auf Ackerland. 

Anbauversuche mit verschiedenen Hafersorten. 

‚Ertrag in Kilogramm auf ı ha 





Schwarz. Moorhater seit 1891 in Schweden 


. n „ 1900 
der Versuchswirtschaft . 


Hellgelber Moorhafer (neue Züchtung) . 
Goldgelber ® 4 “ ; 
Versuche über die Wirkung von Kalkstickstoff, Kalksalpeter 


auf älterem und neuem Kulturland. 
Älteres Land. 














nn nn men men. 


Ertrag auf 1 ha in Kilogramm 
Petkuser Roggen j 





























 * Sehwarzer 
Mooıhafer |— 
Fläche T Flächen F.F. Fläche F.L. 
a . = Kor | Stroh | Ko Rom R Bon, Korn | Stroh 
Ohne Stickstoff. 2.1197 | 1854 | 264 | 635 | 52 | 1250 
45 kg Nin Chilisalpeter 200. ,2394. | 3736 | 1293 | 3324 | 1376 | 3654 
455 „ „ „ Kalkstickstoff . . . | 1971 | 3268 _ — 1066 | 2791 
45 „nn „ Stickstoffkalk . . . 1883 ; 3013 | 1121 | 2835| — | — 
45 - - - schwefelsaur. Ammon 2034 | un - | -,-|- 
Neueres Kulturland. 
a = Erträge in Kilogramm auf 1 ha 
ea Air 
. Kartoßeln Moorhafer | Moorroggen 
‚ @unker) | Kom | Stroh | Kora , Stroh 





m ———— 


Ohne Stickstoff . 

45 kg N in Kalkstickstoft 

45 u n „ Stickstoffkalk 

» rn „ Chilisalpeter . 

45 „ „ „ Ammonsnlfat 
» > n Kalksalpeter . 





1883 
2879 
3276 
4088 
3907 
3908 
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Die Wirkung des Kalkstickstoffls ist in beiden Präparaten recht 
erheblich, jedoch geringer als wie in Chilisalpeter. Das Gesamturteil 
über die zahlreichen Versuche der Moorversuchsstation mit Kalkstick- 
stoff bezw. Stickstoffkalk auf Hochmoorboden kann dahin zusammen- 
gefaßt werden, daß in Übereinstimmung mit Erfahrungen auf anderen 
Bodenarten die Wirkung auf Ackerland in guter Kultur sicherer ist 
als auf unkultiviertem, daß jedoch in jedem Falle die Wirkung un- 
sicherer ist als bei anderen bisher erprobten stickstoffhaltigen Kunst- 
düngemitteln. Die Schwierigkeit der Verwendung des Kalkstickstofi: 
ım kleinbäuerlichen Betrieb und der hohe Preis im Vergleich zu Chil:- 
salpeter verhindern, ihn allgemein zu empfehlen. Kalksalpeter ist zu- 
nächst wenigstens dem Chilisalpeter gleichwertig, bei langdauernder An- 
wendung darf voraussichtlich die Nebenwirkung des darin entbaltenen 
Kalks nicht außer acht gelassen werden. | 

Die Fortsetzung des Versuchs mit Kalknitrit lieferte kein 
besseres Resultat wie im Vorjahre 1909. 


Ertrag pro Hektar in 
Kilogramm an Kartotein 


Ohne Stickstoff . . . ne ee ee AIR 
25 kg N in Chilisalpeter. a a ||, © > 
0 EN ze er a 2 10688 
BU; 3:5 Kalknitrit ee ee Fr Sr 


Bei einem Versuch über die Nachwirkung von Phonolith 
ist die Nachwirkung der im Vorjahr gegebenen Phonolithdüngungen 
unverkennbar, mit Rücksicht auf die sehr große Gesamtmenge des zu- 
ceführten Kalis befriedigt sie jedoch nicht (Kartoffeln). 

Die Fortsetzung des Versuchs mit dem neuen Kaliphosphat hat 
befriedigende Ergebnisse sowohl betreffs der Phosphorsäure- wie Kalı- 
wirkung ergeben. 





Alter Moorroggen 


| Eıtrag in Kilogramm pro Hektar. 
Differenedüngung 
| 

















| Korn | Stroh 

Ohne Kali ai a BE ee ee 485 1793 
„ Phosphor säure . EEE 192 | 851 
50 kg Kali in Kaliphosphat Dee 1150 | 3231 
100,4: =. 1 a Gr 1292 3783 
0 5 rm 40% Salz er . 1153 3503 
100 Aue u \| Pe EEE Er 1241 | 3486 
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Versuche auf Wiesen und Weiden. 
Die Wiesen brachten befriedigende Heuerträge. Sie betrugen 
pro Hektar 50.5 bis 66.7 dx. Italienischer Weißklee zeigte sich durch- 
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schnittlich dem deutschen im Ertrag überlegen und dauert auch unter 
den ungünstigen Verhältnissen auf Hochmoor aus. Er stellt eine für 
bestimmte Zwecke wertvolle Abart des Weißklees vor. Günstiger wie 
jemals zuvor sind die Ergebnisse der Weideversuche. Insbesondere 
haben die älteren Weiden die Probe ihrer Tragfestigkeit bei den außer- 
gewöhnlichen Niederschlägen des Jahres 1910 glänzend bestanden. 

Die Gewichtszunahmen auf den Hochmoorweiden im Maibuscher 
Moor betrugen | 














für die ganze | ” an. ascendens 

: : pro Tag und Ausschlachtungs- 

He Hek ar | prozent im Mittel 

_*o kg | es 
Fläche Ha, b,0,i . . || 4198 2.7 | 53.5 
ee U er 386.0 | 2.52 | 53.3 
 ..A and Oi. es 434.9 ! 2.54 | 53.4 
=. HBEE ana. 420.2 | 2.25 51.7 
„ Colonat Hoffrogge 335.2 | 238 „8 51.77 


Sämmtliche Tiere wurden auf dem Bremer Schlachthof verkauft 
und bis zu 84 .%# pro Ztr. Schlachtgewicht bezablt. Nach dem Urteil 
sachverständiger Schlächter waren die auf dem Hochmoor fettgeweideten 
Ochsen erster Qualität und zeichneten sich besonders durch eine helle 
Farbe der Fettablagerungen aus. Obwohl der Geldgewinn bei Fett- 
weidebetrieb nicht weniger wie von der Güte der Weiden, von der 
Geschicklichkeit beim Ein- und Verkauf und der Konjunktur abhängt, 
ist es nicht ohne Interesse, die Ergebnisse des letzten Weidejahres in dieser 
Richtung zu betrachten. 24 Tiere, die im Sommer 1910 im Maibuscher 
Moor geweidet wurden, erbrachten. beim Verkauf 9780.90 4. Der 
Eınkaufspreis inklusive Futterkosten für die im Winter 1909/10 durch- 
gefütterten Tiere betrug 6485.76 .4. Mitbin Gewinn 3295.14 %, also 
der Erlös an Weidegeld pro Tier im Mittel 137.20 .4. Zu vergleichen- 
den Versuchen mit den Hochmoorweiden H, a, b, c, i und C wurden 


die Marschweiden Parzelle 24 und Parzelle - 2. = der Marschversuchs- 


wirtschaft in Widdelswehr benutzt. Die Gewichtszunahmen betrugen 
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Parzelle > + e 2 
26 Su 


| ns an | pro Tag und Ausschlachtungs- 
| Deo Hektar | Hektar prozent im Mittel 
| kg | kg % 
Parzelle 24. 2. 2 2 2... 463.5 | 303 | 52.5 
3 
„si Si | 3.36 | 526 
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Diese beiden Marschweiden waren schwach mit Kali und Phosphor- 
säure (25 kg Kali, 30 kg Phosphorsäure pro Hektar) gedüngt: worden. 
Eine im Vergleich zu Parzelle 24 nicht gedüngte Marschweide, Parzelle 
25, lieferte nur einen täglichen Zuwachs an Lebendgewicht von 2.73 Ag 
pro Hektar. Die Qualität des Fettviehs von den Marschweiden stand 
allerdings hinter dem von dem Maibuscher Moor zurück. Es ist nicht 
ausgeschlossen, daß bei dem Wettkampf zwischen Marsch und Moor 
die Marschweiden etwas zu stark angespannt worden sind, so daß der 
für Erzeugung von Fettvieh wünschenswerte Futterüberschuß nicht inımer 
vorhanden war, wenn auch die Gesamtzunahme in diesem Jahr größer 
ist als auf dem Moor. Die über alles Erwarten hohe Leistungsfähig- 
keit der Hochmoorweiden, namentlich auch für die Ernährung des Jung- 
viehs scheint verursacht zu sein durch einen besonders reichen Gehalt 
des frischen Hochmoorgrases an organischen Phosphorverbindungen 
(lezithinartigen Stoffen), denen eine besondere Bedeutung für die Knochen- 
entwicklung und die gesanıte Entwicklung der jungen Tiere zukommi. 
Der während der ganzen Weidezeit im ganzen von 36 Einzelproben 
ermittelte Gehalt an organischen Phosphorverbindungen stieg in einzelnen 
Fällen bis 0.16% Phosphorsäure (P,O,) in der trocken gedachten Sub- 
'stanz. Das Gesamtergebnis dieser Weideversuche ist dahin 
zusammenzufassen, daß die Hochmoorweiden, obwohl s:sie 
sich im Versuchsstadium befanden, sich in guten wie schlech- 
ten Jahren nach jeder Richtung hin glänzend bewährt haben 
und jeden Vergleich mit den besten Weiden auf anderen 
Bodenarten aushalten. | 

Bei den Weideversuchen wurde die Frage der Ieberegelerkran- 
kung, die für die Weidewirtschaft und Viehzucht, namentlich in 
Niederungsgebieten von großer Bedeutung, zu sein scheint, eingehend 
verfolgt. In einzelnen Jahren waren von den fettgeweideten Tieren 
nur wenige frei von Leberegeln. Der Ausfall im Erlös kann bei 
stärkerer Erkrankung eines Tieres 60 bis 80 .% betragen. Die Tiere 
nehmen den Schädling mit dem Tränkewasser eder mit Pflanzen, die 
im Wasser gestanden haben und an die sich eine bestimmte Entwick- 
lungsform der Parasiten angeheftet bat, auf. Vorbedingung für die Ent- 
wicklung ist stagnierendes Wasser und das Vorkommen. der kleinen 
Schlammschnecke, in der der Parasit eine Zwischenentwicklung durch- 
macht. Da diese ein Kalkgehäuse besitzende Schnecke im sauren Hoch- 
moor sich nicht findet, fehlt hier eine unerläßliche Bedingung für das 
Auftreten «er Leberegelkrankheit, die dagegen auf allen tiefliegenden 














kalkreichen Moor- und Marschböden. vorhanden ist. Man wird dort 
namentlich der Versorgung der Weidetiere mit Tränkewasser eine größere 
Sorgfalt als bisher zuwenden müssen und sicher auch vor. größeren 
Aufwendungen hierfür nicht zurückächrecken, wenn man erst die Be- 
deutung der Krankheit für die Rindviebzucht und Weidewirtschaft in 
ihrem vollen Umfang ern bat. 


B. Die Versuche aut Sanddeckkulturen in Burgsittensen. 
Bei Anbauversuchen mit Bohnen ergab die gewöhnliche Tauben- 
bohne im Durchschnitt pro Hektar 1862 kg Korn und 3513 kg Strob, 
die verbesserte holsteinische Marschbohne 2187 kg Korn und 3423 kg 


Stroh. Die früheren Versuche über die Wirkung einer Locke-. 


rung des Moores unter der Sanddecke hatten gezeigt, daß die 
Wirkung dieser Maßnahme auf dem übrigens gut zersetzten und keines- 
wegs schwierigen Moorboden des Versuchsfeldes nach einer Reihe von 
Jahren (vier bis fünf) verschwindet. Die letzte Lockerung hatte 1909 
stattgefunden. 1910 wurde geerntet: | 





|Ertragin Kilogramm pro Hektar 
Petkuser Roggen 
en 








Korn : Stroh 
Fläche, Damm B. und C. \ | 
Nicht im Untergrund gelockert. . . ..... 3163 6053 
Im. Untergrund gelockert. . . . an Ba a 3408 6835 
Fläche, Damm D. und E. 
Nicht im Untergrund gelockert. . . ..... 2592 47102 
Im Dalergrang gelockert. . 2 2 2 22 2 0a 2875 5515 


Erwähnt seien noch die Versuche über de Nachwirkung 
früherer Düngungen auf Fläche A. Die Versuchsfläche ist bis 
1903 gleichmäßig und ausreichend, jedoch keineswegs übermäßig mit 
Kali und Phosphorsäure, seitdem wie nachstehend verschieden gedüngt. 
Versuchsfrucht 1910 Taubenbohnen. 











; Ertrag auf ı ha in Kilogramm 
Differensdüngung PERSETSERIESPORS KERREESTIEN 











Kom | Stroh 
Ungedüngt . . 2... 2 rn ne 510 1573 
Onne Ra 2: 0 le ee 618 1498 
50%Ag Kali . . . Ba et a ee A 1293 2421 
Ohne Phosphorsäure . ae ee Se ar | 2042 
372], RB Phosphorsäure . . "131 2287 
Volle ünguug (100 %g Kali, 15 kg Phosphorsäure) | 1350 | 2626 
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Die Gesamternte ist selbst bei voller Düngung nicht hoch, immer- 
hin aber zu erkennen, wie die früher zugeführten Vorratsdüngungen 
mit Kali nahezu verbraucht sind, wäbrend die Phosphorsäure noch eine 
kräfuge Nachwirkung erkennen läßt. 


C. Die Versuche auf Sandböden (sandigen Heideböden). 


Zunächst sei erwähnt ein vergleichender Versuch über die Wir- 
kung von Kalk auf kalkarmem Sandboden. Auf einem kalk- 
armen Sandboden in Katrepel bei Bremen wird seit einer Reihe von 
Jahren ein Versuch über die Wirkung einer mäßigen Kalkgabe durch- 
geführt. Der Boden enthält in der Oberflächenschicht von O bis 20 cm 
nur 0.01% Kalk. 1906 wurde derselbe zum Teil gemergelt, so daß 
pro Hektar 1000 kg Kalk zugeführt wurden. Seitdem wird ausreichend 
mit Kali, Phosphorsäure und Stickstoff gedüngt. Die Erträge sind in 
den verschiedenen Versuchsjabren pro Hektar folgende gewesen: 








_ 1908 | 1909 

100 Roggen | Roggen | 1910 

| Kartoffeln Re Stroh Eon | Bern S = Kartoffela 
Nicht gekalkt . 2... . || 20356 Tasse: 5210 ar 2591 ur 4792 11150 
Gekalkt . 2... 0. | 18411 | 2478 4995 | 


1850 | 3977 10.005 


Die geringe Kalkmenge hat also auf dem allerdings ziemlich trocken 
gelegenen, aber äußerst kalkarmen Boden schon ungünstig gewirkt und 
es scheint der in der Thomasschlacke zugeführte Kalk schon zu ge- 
nügen. Daß eine zu starke Kalkzufuhr auf leichten Böden trotz aus- 
giebiger Düngung und verständiger Bewirtschaftung manchmal für die 
Ernteerträge bei Ackerbau sehr gefährlich werden kann wurde neuer- 
dings wiederholt beobachtet. Schnell wirkende Mittel, den Acker wieder 
gesund zu machen sind bis jetzt nicht bekannt, da die Verminderung 
des Kalkgehalts der Oberfläche nur langsam eintritt. In solchen Fällen 
wird es sich empfehlen das Kali in Form von Rohsalzen zu verwenden 
mit Ausnahme der Kartoffeln, die tierischen Dünger erhalten, ferner 
den Stickstoff in Form von schwefelsaurem Ammoniak, die Phosphor- 
säure als Superphosphat, reichlichst Torfstreu zu verwenden, tief zu 
pflügen und in die Fruchtfolge nach Möglichkeit Leguminosen einzu- 
schalten. Mit hellgelbem Moorhafer wurde ein Versuch über die Wir- 
kung von Kalkstickstoff bei verschiedener Zeit der An- 
wendung ausgeführt. 
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| Ertrag in Kilogramm auf 1 ha 
Differensdüngung  BIESRBSOERE SERIE NIREDNE ERBE BREECH REF ISSERSEER 











| 

| Korn | Stroh 
Ohne Stickstoff. . ER | 1066 | 1400 
22.5 *g Nin a Chiliealpener, en 1388 1975 
45.0. „ ı 1534 2505 
225. „ ” Kalkstickstoff, 14 Tage vor der Saat | 1463 2143 
50.4 S Ma 2 20.1508 2179 
7 5 En nn 144 2001 
50. un & a a ee 1430 2021 
450. n bei der Saat . . . 1253 1716 
50.0. e Bi a ee 100 1831 


Die Ergebnisse verschiedener Versuche über die Wirkung bezw. 
Nachwirkung von. Phonolith auf Sandboden bestätigen die 
früher gezogene Schlußfolgerung, daß für die Bewertung des Phonolith- 
mehls als Kalidünger höchstenfalls der salzsäurelösliche Anteil des Ge- 
samtkalis in Frage kommen kann, was einen Wettbewerb desselben mit. 
den Kalisalzen vollkommen ausschließt. 


“ D. Sonstige Versuche. 


Die Überweisung der für die Versuchswirtschaft bestimmten Moor- 
fläche im Königsmoor an die Moorversuchsstation in der Größe von 
60 ha erfolgte im Mai 1910. Im laufenden Jahr soll etwa ein Viertel 
der Fläche in Kultur gebracht und für den Versuchszweck vorbereitet 
werden. Im Gebiet der Entwässerungsgenossenschaft der Ilmenau- 
niederung sind 1910 zehn Beispielswirtschaften unter der Aufsicht 
der Moorversuchsstation bewirtschaftet worden, in dem angrenzenden 
der Vogtei Neuland eine, zu der im Laufe des Jahres noch zwei 
hinzüutreten und schließlich im Geeste-Genossenschaftsgebiet drei 
Beispielshöfe, so daß insgesamt augenblicklich 16 Höfe in ihrer Bewirt- 
schaftung der Moorversuchsstation unterstehen. Trotzdem die zahlen- 
mäßige Ausbeute an Versuchsresultaten gering ist und die Beaufsich- 
tigung der Höfe große Anforderungen an die Station stellt, sind die 
wirtschaftlichen und erzieherischen Erfolge dieser Arbeiten nicht hoch 
genug anzuschlagen. Die Versuche im Bewässerungsgebiet Bruch- 
hausen-Syke-Theringhausen werden noch in einem Revier fort- 
geführt. Vornehmlich wird hier noch die Frage untersucht, ob eine 
Düngung, die genügend frühzeitig vor der Bewässerung erfolgt oder 
eine solche nach Abschluß der Bewässerung den Vorzug verdient. 
Eine Entscheidung dieser Frage ist erst nach einiger Zeit zu erwarten. 
Danach können die langjährigen Versuche abgeschlossen und über deren 
Gesamtergebnis berichtet werden. In der Abteilung für Marsch- 
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kultur sind die Versuche in der Versuchswirtschaft in Widdelswehr 
planmäßig fortgeführt und daneben Einzelversuche im Gebiet der nord- 
westdeutschen Seemarschen in dem früheren Umfang durchgeführt worden. 
Es hat sich jedoch das Bedürfnis herausgestellt, die vergleichenden 
Versuche auf Ackerland auf diesen schwierigen Böden mehr in oder in 
der Nähe der Versuchswirtschaft oder in Beispielswirtschaften, von dehen 
bis jetzt zwei eingerichtet sind, zusammenzulegen und das Schwergewicht 
der zerstreutliegenden Einzelversuche auf die auch für die Marschen 
schwerwiegenden Fragen der Wiesen- und Weidewirtschaft zu legen. 
Über die erfolgreiche Tätigkeit der Ems-Abteilung und der Ab- 
teilung für den Regierungsbezirk Aurich Jer Moorversuchsstation 
liegen Sonderberichte der Abteilungsvorsteber Müller (S. 38 ff.) und 
Beckert (S. 96 ff.) vor. [D. 46] H. Minssen. 


Die Kulturversuche des schwedischen Moorkulturvereins im Jahre 1910. 
Von Hjalmar v. Feilitzen. 2) 


Beobachtungen über die Bodentemperatur in verschiedener 
Bodentiefe wurden in den Jahren 1905 bis 1910 in den verschiedenen 
auf dem Versuchshofe zu Flahult auftretenden Bodenarten angestellt. 
Da uiese Messungen jetzt abgeschlossen wurden, folgen anbei die 
Durchschnittswerte von den sechsjährigen Messungen, 1905 bis 1910, 
in Grad Celsius. 
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Unbesandeter sandgemischter 


Gebauter | Niederungs- , Hochmoor- 
moor boden 
Sandboden Gebaus Gebaut 





20 cm 2 “em 20cm ! «0 cm | 36. Mc 
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a if Ep an. 
Luft- 
temperatu 


5758: Ui 197 1.31 


Mittel. % 5.8 | 13.1 8.46 


April ne 1.2:| 02 06 
Mai. 2. .2..0.0.. 12% | 9.45 1 8.20 1.71 | 6.18 6.23 3.60 
Jun“. 5. 8% 008 10 13.17 |; 12.46 | 12.10 ı 10.23 ı 12.3 | 10.23 
Jall..2 20% = ® 19.73 | 14.18 | 13.72 | 13.45 | 12.01 : 1473 | 12.0 
August. 2.20.20. ,15.72 ! 13.80 | 13.51 | 13.11 | 12.15 | 13.96 , 13.09 
September. . . . | 14.26 | 11.03 | 10.90 | 10.57 | 10.24 | 11. | 11.0 
Oktober. 9.50 6.77 1.25 7.08 7.59 1.31 8.01 
Ä | 


| ans | 9.68 | 9.33 | 850 | 9! 
j ı 


In den Früblinesmonaten wurde der Sandboden schneller erwärmt 
al die Moorböden, und von den beiden letzteren wurde der gut humi- 


1) Svenska Mosskulturtöreniingeus tidskrift, 25ter Jahrg., p. 405—465. 
Jönköping 1911. 
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Fünfte und vermehrte Auflage 
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Das Le Blancsche Lehrbuch kann zum Studium der Elektrochemie bestens 
empfohlen werden; wie bereits die frühere Auflage, so wird sich auch 
die vorliegende zahlreiche Freunde erwerben und der Weiterverbreitung 
der Lehren der modernen Elektrochemie wesentlich Vorschub leisten. 
ZEITSCHRIFT DES VEREINS DEUTSCHER INGENIEURE 


Etwas Empfehlendes über das trefflihe Buch zu sagen, erscheint über- 
flüssig, da dasselbe ja ohnehin in der Hand jedes sein dürfte, der sich für 
Elektrochemie interessiert. ZEITSCHRIFT FÜR ANORGANISCHE CHEMIE 


Mit großer Freude meldet der Berichterstatter die Ausgabe der neuen 
Auflage des vortrefflichen Lehrbuches, das vermöge seiner glücklich ge- 
troffenen Darstellungsweise und seines zuverlässigen Inhaltes sich schnell 
einen großen Kreis von Freunden gewonnen hat. Nimmt es doch trotz 
der ziemlich mannigfaltigen Versuche, den Lehrinhalt der heutigen Elek- 
trochemie in einem Werke mäßigen Umfanges zusammenzufassen, unter 
diesen dauernd die erste Stelle ein und wird sie noch eine lange Zeit 
behaupten. ZEITSCHRIFT FÜR PHYSIKALISCHE CHEMIE 


. . Somit kann dieses Werk nicht nur als eine vollständige und zuver- 
tassige Darstellung der heutigen Elektrochemie empfohlen werden, son- 
dern es trägt auch selbständig zur Weiterentwicklung derselben bei. 


PHYSIKALISCHE ZEITSCHRIFT 
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Das Le Blancsche Lehrbuch kann zum Studium der Elektrochemie bestens 
empfohlen werden; wie bereits die frühere Auflage, so wird sich auch 
die vorliegende zahlreiche Freunde erwerben und der Weiterverbreitung 
der Lehren der modernen Elektrochemie wesentlich Vorschub leisten. 
ZEITSCHRIFT DES VEREINS DEUTSCHER INGENIEURE 


Etwas Empfehlendes über das trefflihe Buch zu sagen, erscheint über- 
flüssig, da dasselbe ja ohnehin in der Hand jedes sein dürfte, der sich für 
Elektrochemie interessiert. ZEITSCHRIFT FÜR ANORGANISCHE CHEMIE 


Mit großer Freude meldet der Berichterstatter die Ausgabe der neuen 
Auflage des vortrefflihen Lehrbuches, das vermöge seiner glücklich ge- 
troffenen Darstellungsweise und seines zuverlässigen Inhaltes sich schnell 
einen großen Kreis von Freunden gewonnen hat. Nimmt es doch trotz 
gr ziemlich mannigfaltigen Versuche, den Lehrinhalt der heutigen Elek- 
aaemle in einem Werke mäßigen Umfanges zusammenzufassen, unter 
ir dauernd die erste Stelle ein und wird sie noch eine lange Zeit 

ehaupten. ZEITSCHRIFT FÜR PHYSIKALISCHE CHEMIE 


a kann dieses Werk nicht nur als eine vollständige und zuver- 
dere arstellung der heutigen Elektrochemie empfohlen werden, son- 
es trägt auch selbständig zur Weiterentwicklung derselben bei. 

PHYSIKALISCHE ZEITSCHRIFT 
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